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Aus den Scriftftellern: 


Auguſt Wilhelm von Schlegel, geb. den 8. Sept. 1767 zu 


Hannover, Sohn Johann Adolfs, Neffe Johann Elias', älterer Bruder 
Friedrichs, gebildet auf dem Lyceum zu Hannover, und als 18jähr. 
Züngling dort wegen einer herametr. Rebe bewundert 1785, 
ſtud. in Böttingen 1786 ff. und gewinnt Bürgers Freunbfchaft, deſſen 
Eonett ihm Unfterblichkeit verfpricht (1789); erhält ein Acceſſit 
für eine lat. Abhandlung 1787 u. verf. das Regifter zu Heyne's 
Birgit 1788; geht als Hofmeifter nach Amſterdam 1790, kehrt 
beim 1793; lebt als rudolſt. Rath in Jena 1796, wird durch die 
Horen und Mufenalmanache als Philolog, Aefthetifer u. Dichter 
befannt und zieht durch Proben einer Ueberfegung Dante’s aller 
Augen auf fi; arbeitet an ber Allg. Lit. 3. 1799; zerfällt aber 
mit dem Redakteur Schuß; überfept den Shaffpeare 1797 ff.; 
hält ale außerord. Prof. der Philof. iu Iena Afthet. Vorlefungen, 
mb beginnt mit dem Bruder die Fritiiche Reform im Athenium 
1798—1800; läßt feine Gerichte ericyeinen 1800; legt feine 
Stelle nieder, geht nad Berlin, fchreibt mit dem Bruder 
die Gharakteriftifen und Kritifen 1801; giebt mit Tieck den Muſen⸗ 
almanach heraus 1802; hält in Berlin Borlefungen über Lit. u 
Kunft, Ende 1802; dichtet den Ion; Fämpft mit Kobebue 
u. Merkel; überfept den Galveron 1803; giebt Blumenfträuße 
der ital., fpan., portug. PVoefle heraus 1804; reist mit Frau v. 
Stael in Italien, Frankreich, Deutichland und Schweden 1805 
ff.; Hält in Wien feine „Borlefungen über dramat. Kunft u. Literatur“ 
1808; polemiflrt gegen Napoleon und begleitet den Kronprinzen 
von Schweden als Kabin.sSefretär 1813; lebt in Koppet 1814 ff; 
wird Prof. in Bonn 1818; wendet fi mit großem Gifer dem 
Stud. der oriental. Literatur und bem Sanferit zu; Herausgeber 
der Ind. Bibliothek 1820 ff.; des Ramajana u. a. fansfrit. Texte 
1823 ff; reist nach England 1823; nach Berlin gerufen 1814; 
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4 Aus den Esriftfiellern: 


mehrerer Orben Ritter und Alademieen Mitglied. (Dichter und 
Nachdichter.) Mitgründer der romantiſchen Schule und ihrer Kritik, 
von belebenbem Einfluß auf die ganze ſchöne Piteratur ber Dentfchen. 
Klaſſiſcher Etyl. 

Heinrich von Bülow, geb. um 1768 in ver Marf, zu Haufe und 
in der Militär-Afabemie zu Berlin erzogen, im 1Sten Jahre bei 
einem Inf.Regiment zu Berlin, fpäter bei einem Gavall.Regim. 
angefellt, lebt im Polyb, Tacitus und Roufleau, nimmt feinen Abs 
ſchied, und geht bei dem nieberländ. Aufftand in öſterr. Kriegsdienſte 
1788, dann, in feinen Hoffnungen getäufcht, in’6 Baterlanb zurüd; 
zweimal nah Amerifa; fommt verarmt heim; teitt als genialer 
Schriftſteller über das Kriegeweſen mit feinem „Syflem ber 
Kriegefunft“ anf 1799; fucht vergebens Dienfte in feinem Baterı 
land , fepreibt über den Pelbzug von 1800; geht nad; London, 
wo feine Schriftſtellerverſuche in der Kingebenh enden 1803; 
geht mach Paris und unerwartet wieder nad) Berlin 1804; 
fchreibt „über bie Lehrfäge des neueren Krieges,“ die „Geſchichte 
des Prinzen Heinrich,“ die „militärifhe Monatefchrift“ umd „bie 
Tactit der Neuern, wie fie ſeyn ſollte.“ Seine Geſchichte des 
Feldgugs von 1805 trägt ihm preußifches Gefängniß zu Berlin 
ein; nach der Schlacht bei Jena wird er nach Colberg traneportirt 
1806, mo er im Kerfer Swedenborgianer wird und die allges 
meine Herrfpaft der neuen Lehre in feinem conp d’oell ur In 
dootrine de la nouvelle Eglise chretienne, Heransg. 1809, auf 
1848 prophezeit. Vor der Belagerung von Golberg wird er 
nad Königeberg und von ba nad; Riga in's Gefängniß gebraht: 
gef. daf. am Rervenfieber um 1808. 

Ernſt Wagner, geb. den 2. Febr. 1768 zu Roßdorf bei Meinin- 
gen, von feinem Bater, einem Prediger, zur Univ. vorbereitet, 
ſtud. zu Jena; wird Privatfefr., Ger. Aftuar und Verwalter des 
Frei. v. Wechmar zu Ropdorf; Kabinets-Sefretär in Meiningen 
1805; dichtet ausgezeichnete Romane in Goͤthe ſcher Kunfkform: 
„bie reifenden Maler“ 1806: „Wilibald- 1806; „Reifen aus ber 
Fremde in bie Heimath“ 1808 ff.; „IAdora“ 1812; lange kraͤnklich, 
geft. zu Meiningen ben 25. Febt. 1812. Künftlerifch edle, ges 
müthetiefe Profa. 

Friedrich Adolph Krummacher, geb. den 13. Juli 1768 zu 
Teflenburg in Weftphalen; Prof. der Theol. zu Duisburg, reform. 
Prediger zu Grefeld 1807, Sanbprebiger zu Kettiwig in Wefe 
vhalen 1807, fpäter Gonfif.R. Superintenbent und Oberprebiger zu 
Bernburg; Prediger zu St. Ansgarii in Bremen feit 1824: 
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dichtet die „Barabeln“ 1805; „das Feſtbüchlein“ 1808; die „Apo⸗ 
logen und Baramythien 1809; fchreibt das „Wörtlein Und“ 1811: 
religiöfer Bolfsichriftfleller und in Schriften vom Fach eleganter 
Theolog. Wohlthuende Geſinnung, weicher Styl. 


Friedrich Ludwig Zacharias Werner, geb. den 18. Nov. 


1768 zu Königebe rg, find. daſelbſt um 1787 ff.; giebt unbeach⸗ 
tete Gedichte heraus 1789, Sefretär bei der Krieges und Dos 
mänensKammer zu Petrifau 1793; bald darauf zu Warſchau, 
Geh. Sekretär zu Berlin 1805; trennt ſich von drei Gattinnen; 
dichtet die „Söhne des Thale” 1803 ff. „das Kreuz an der 
Oſtſee“ 1806; „die Weihe der Kraft 1807, rvefignirt und reist 
1806— 1809; herzogl. darmſt. Hofrath 1810; dichtet den „Attila“ 
1808, die „Wanda“ 1810; wird in Rom Fatholifh 1810, zu 
Aſchaffenburg Priefter 1814; widerruft feine früheren Welt: und 
Religions: Anfichten, dichtet „die Weihe der Unfraft“ 1815: 
"„Kunigunde” 1815; den „24. Februar“ 1815; „bie Mutter ber 
Maccabäer“ 1820; lebt zu Wien feit 1816 als Weltgeiftlicher: 
Ghrendomberr zu Kaminied 18175. Revemptorift 1821; geft., zu 
Bien den 17. Jun. 1823. (Dramat. Dichter.) Phantañemenſch 
und Myſtiker, aber immer ehrlich und überzeugt. Charafterifirt 
ſich in einzelnen Briefen, 


Friedrich Daniel Ernft Schleiermadger, geb. den 25. Nov. 


1768 zu Breslau, erzogen im Päbagogium der Brüdergemeinte 
zu Riesky; findirt Die Theol. zu Barby; trennt fich von der Brüder: 
gemeinde 1787,. und fludiert zu Halle fort; Erzieher bei dem 
Grafen Dohna auf Finfenflein in Preußen; Mitglied des Schul: 
Ichrerfeminars zu Berlin; ordinirt als Prediger 1794; Hülfsprebiger 
in Landsberg an der Marthe 1794 f.; Prediger an der Charite zu 
Berlin 1796 — 1802. Tritt mit den „Monologen“ auf 1800; wird 
Hofprebiger in Stolpe 1802; fehreibt die „Kritik der Eitten: 
lehre“ 1803; beginnt, anfangs mit Br. Schlegel, über befien 
Eneinde er jugendlich gefchrieben, die Ueberſetzung Plato’s 1804 ff.: 
redet „über die Religion an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern“ 
1804 ; Prof. d. Philof. und Theol. in Halle 1805 ; Univerfitätsprediger 
1806; Prediger an der Dreifaltigfeitsficche u. Prof. an der neuen 
Univ. zu Berlin, die er mitgeftiftet 1809; Patriot und Mitglieb 
des Tugendbundes; begeifternder Lehrer; bringt die Dogmatif unter 
einen femivantheiftifchen Gefichtspunft im „chrifll. Glauben“ 1821 
und (mit Milderungen) 1830. Wirkt urd) viele liturgifrhe, polemifche 
und theologifche Schriften; geft. den 12. Februar 1834 zu Berlin. 
Reformator der modernen Theologie und ihr Haupt bis zu ihrer 
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fpefulativen Umgeftaltung. In ber Sprache Handhaber ber feinften 
Dialektik. Großer Kanzelredner. „Frommer“ Zweifler. 


Karl Ealomo Zahariä, geb. den 14. Sept. 1769 zu Meiflen, 


erhält feine Vorbildung auf der dortigen Bürftenfchule, Aut. Phis 
lologie, Philoſophie und die Rechte zu Leipzig 1787 ff. ; zu Wittenberg 
als Begleiter des Grafen zur Lippe 1792 f.; promovirt baf. und Hält 
Vorträge 1795 f.; außerorb. Prof. zu Wittenberg 1797, orbentl. 
1802; erwirbt fi einen Namen durch fein Werk „die Binheit des 
Staats und der Kirche“ 1797 u. a. Schriften; auf die erneute 
Univ. Heidelberg verbflanzt 1807, zieht er das franz. Net in 
den Kreis feiner Studien; (Handb. des franz. Civilrechts 1808, vierte 
Aufl. 1837); fchreibt den „Entwurf eines Strafgeſezbuchs“ 1826 ; 
die „Dierzig Bücher vom Staate“ 1820 ff., umgearbeitet 1839 ff. 
Lebt als Prof. der Rechte u. bad. Geheimerrath zu Heidelberg. 
Die Darflellung fchöngeiftig und vriginell. 


Friedrich Alexander Freiherr von Humboldt, geb. den 14. 


Sept. 1769 zu Berlin, unterrichtet vom nachmal. Geh. R. Kunth 
u. DER. Zöllner, flud. in Göttingen und Frankfurt an der 
Oder; befucht zu Hamburg die Handelsafademie bei Bülch, reist 
mit Geo. Borfter an den Rhein, nady Holland und England, u. 
teferirt über die Bafalte am Rhein (1793); find. Bergwerks⸗ 
wiffenfchaft unter Werner u. Botanik zu Freiberg 1791; wird 
Aſſeſſor bei'm Bergs und Hüttenamt zu Berlin 1792; bald Ober: 
bergmeifter in Bayreuth; quittirt aber und bereist Italien und 
die Schweiz 1796; gebt über Wien und Salzburg nach Paris 
1797: lernt Bonpland fennen; Holt fi in Madrid Vollmacht zu 
einer Reife in bie fpan. Golonien, verläßt Europa Juni 1799 
u. verbündet fi) mit Bonpland zu einer 5Sjährigen naturwiflen: 
Ihaftl. Reife von 9000 Meilen; fommt mit einer unerhörten 
Ausbeute für Erd⸗, DBölfer:, DMenfchens u. Naturfunde aus den 
Tropenländern nach Europa zurüd 1804 und Tegt die Refultate 
in einem Prachtwerfe nieder 1810 ff.; lebt zu Paris; publicirt 
die „Anfichten über die Ratur“ 1808; burchreist das ruff. Reich 
mit dem Prof. Ehrenberg und Rufe 1827—1829; Iebt nach feiner 
Rüdfehr als wirflider Geheimerath mit dem Präd. Excellenz u. 
höchfter Orden Ritter, den Königen Friedrich Wilhelm III. u. IV. 
ſehr nahe fiehend, unermüdlich für die Wiflenfchaft und Geſit⸗ 
tung thätig zu Berlin; begleitet feinen Herrn nach England Febr. 
1842; bereitet ein neues Werk „Koſmus“ vor, Frühjahr 1842. 
Forſcher und Naturfchilderer voll reicher deutſcher Poeſie, mit 
Iuugen redenb. 
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Eruſt Moritz Arndt, geb. den 26. Dec. 1769 zu Schorik auf 


der Infel Rügen, wo fein Bater Pächter war, von Hauslehrern 
unterrichtet und von ber Natur geftärkt; befucht die gelehrte 
Säule zu Strallund 1786—1789, will der Univ. entweichen, 
ſtudirt für ſich zu Löbnig bei den Eltern 1789-1791, bezieht 
Greifswald 1791 und Jena 1793, u. flud. Philof., Theol. und 
Geſchichte; kehrt nad Löbnig heim 1794, wird Hauslehrer bei 
Kofegarten 1796, bereist Deutfchland, Ungarn, Italien n. Frank: 
reich 1798 f.; Adjunft der philoſ. Fafultät zu Greifswald 1803, 
ſchreibt überdie Leibeigenfchaft, und ber König von Schweben, anfangs 
entrüßet, fagt endlih: „wenn dem fo if. fo hat der Mann recht.“ 
Bereist Schweden 1803; außerorbentl. Prof. zu Greifswald 1806; 
tritt als entfchiedener Franzoſenfeind auf und fchreibt den erſten 
Theil des „Geiſts der Zeit“ 1806 zu Stralfund. wo er in der 
ſchwed. Reg. Canzlei befchäftigt if; flüchtet vor den Franzoſen 
nad Stockholm Dec. 1806, arbeitet dort in der Staatsfanzlei 
unter Wetterfiebt; nach bes Könige Sturz muß er vor Napoleon 
fichen Oft. 1809; geht nach Berlin und wieder nach der an bie 
Schweden zurüdgegebenen Heimath Greifswald 1810; lebt dort 
mit unterbrädtem Grimm; geht envlich 1812 nach Berlin, Bres- 
lan, wo er Scharnhorfl fieht; bei Napoleons Annäherung nad 
Prag, wo er Gruner trifft; dann nah Moskau; kommt Ende 
Aug. nach Petersburg, wo er beim Minifler vom Stein ange: 
Kelit, deſſen Freund wird, für Deutſchlands Befreiung unermüdl. 
arbeitet, und viele berühmte Zeitgenoſſen ſieht; im J. 1813 kehrt 
er mit Stein nach Deutſchland zurück, erſt nach Koͤnigoberg, dann 
nad Dresden, wo er den dritten Theil bes „Geiſts der Zeit“ 
überarbeitet; hierauf gebt er in Aufträgen nad) Berlin, und 
bald zum Congreß nad) Reichenbach; nach der Schlacht bei Leipzig 
sach Frankfurt, wo er „der Rhein Deutſchlands Strom aber nicht 
Deutſchlands Graͤnze“ fchreibt; fpäter lebt er in Köln 1815 ff. 
und wird endlich Profeſſor der neueren Geſchichte an der neu er: 
richteten Univerfität zu Bonn 1818. Im I. 1819 wird er polis 
tiſch verdächtigt, mit Hausiuchung heimgefucht, im Herbſt 1820 
fufpenbirt und langer gerichtl. Unterfuhung unterworfen, als der 
Theilnabme an geh. Gefellfchaften u. vepubl. Umtriebe angeklagt. 
Rad 20 Jahren gezwungener Unthätigfeit von König Briedrich 
Wilhelm IV. in feinem ‚Lehramt rehabilitirt, von der Univ. zum 
Rektor erwählt, von dem König von Baiern mit dem Verdienſt⸗ 
orden der baier. Krone, fpäter von feinem Landesheren mit dem 
rothen Adlerorden gefehmüdt und von den Studenten unter Fackel⸗ 
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fehein angejubelt 1840. Aechter Batriot, um den Geiſt der deut: 
ſchen Jugend hochverdient; Styl beutfchthümlich, aber voll origi⸗ 
neller Kraft. (Batriot. Dichter.) 


Karl Ludwig von WBoltmann, geb. den 9. Febr. 1770 zu 


Dlvenburg; dort vorbereitet; flud. in Göttingen Sprachen, Rechte 
u. Gefchichte 1788 ff.; Hält Vorlefungen für die Gymnaflaften 
in Oldenburg 1792, wird von der franzöfiichen Revolution ers 
griffen, Hält, von Spittler begünftigt, Vorlefungen in Göttingen ; 
wird außerord. Prof. der Phil. zu Jena 1794 u. if als Lehrer 
u. Gefchichtichreiber thätig; wirb durch feine Zeitfchrift über Ge: 
fchichte und Politif an Berlin gefeflelt 1800 u. daſ. als Refivent 
von Heſſen⸗Homburg u. Gefchäftsträger ‘von Bremen, Hamburg 
und Nürnberg firirt 1804, 1806; geabelt 1805; mit Stein ver: 
bunden, flieht er vor Napoleon nach der Schlacht bei Lützen 
1813 nach Prag, lebt dort feit einem Schlagfluſſe Fränfelnd; 
Schreibt (mit feiner Frau) die „Memoiren des Herrn v. S—a“ 
1815; get. daf. d. 19. Juni 1817. Glängender, etwas ober⸗ 
fläcylih pragmatifcher Hiftorifer, vun allgemein äfthet. Bildung, 
mit trefflider Darftellung. 


Friedrich Hölderlin, geb. den 29. März 1770 zu Lauffen am 


Redar, verliert den Bater 1772; von einer zarten Mutter erzogen, 
in der Schule zu Nürtingen ale Knabe mit Schelling befreuns 
det; flub. in der Kloflerfchule zu Denkendorf 1784 ff.; zu Maul: 
bronn 1786 f.; und im theol. Seminar zu Tübingen, bier mit 
Hegel verbunden, 1788 ff. wird Magifter 1790, lief. pvet. Beiträge 
zu Schillers Thalia 1793 und Stäublins Mufenalmanah 1792 ff.; 
in engem Berfehr mit Conz, v. Sedenborf und Sinclair; verfenft ins 
Studium des Idealismus und die Welt der Griechen, in Muſik lebend: 
Hofmeifter im Meiningen'ſchen 1793; geht nach Jena, vertieft 
üb in Fichte Syſtem, wird von Schiller geliebt und geleitet 
1795 f.; fehrt nach Nürtingen zuräd; wird Hofmeifter in Frank⸗ 
furt am Main, flüchtet mit der Familie feiner Eleven nad) Kaflel; 
fehrt nach Frankfurt zurüd; Alles 1796; läßt den „Hyperion“ 
ericheinen 1797; verläßt Frankfurt, eine hoffnungsloſe Leidenfchaft 
im Bufen 1798; geht mit Sinclair nach Raftadt, und lernt beim 
dortigen Congreß Murbed d. J., Horn, Schenf u. a. geiftreiche 
Männer fennen; lebt in Homburg; brütet über dramat. Entwürfen; 
befucht fein Baterland, wirb Hofmeifter in der Schweiz 1800; 
kehrt nach Haufe zurüd 1801; wird Hofmeifter in Bordeaux 1802; 
verläßt, vielleicht auf die Nachricht vom Tode der Geliebten, dieſe 
Stelle im Juni 1802; durchreist in ber glühendſten Hide Frank⸗ 


Aus den Schriftſtellern: 9 


zei zu Fuß, und fommt Anfangs Juli krank am Gemüthe zu 
Stuttgart und bald darauf zu Nürtingen bei den Seinen an; bleibt 
dort und überfeht den Sopholles 1803; wird durch Sinclair’s 
Bemühungen Bibliothekar bei dem Landgrafen von Heflen sHom- 
burg, gebt dorthin, ohne daß fein Trübfinn zerfireut wird 1804: 
findet enblich ein Aſyl bei einer Bürgersfamilie in Tübingen 1806 ; 
und lebt dort feit 36 Jahren. Seine Gedichte find von Landes 
leuien gefammelt worden 1826; Teine Gorrefpondenz bewahrt ein 
liebender Halbbruder als ein Heiligthum. — Großer, tieffinniger 
Lyrifer in Boefle und Proſa. 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel, geb. den 27. Aug. 1770 


za Gtutigart, wo fein Vater Expeditionsrath war; gebilbet auf dem 
Gynm. zu Stuttgart und 1788-1793 zu Tübingen im Studium 
der Bhilol., Philoſ. u. Theolog., Hauslehrer in der Schweiz; 
erhält durch feinen Freund Hölderlin eine Hofmeifterftelle in Frank⸗ 
furt a. M. 1798 ff.; Brivatvocent in Jena 1801; von Schiller 
uud Böthe in feiner Bebeutfamkeit erfannt 1803; mit Schelling 
zum frit. Journal der PBhilofophie verbunden und von ihm ab: 
bangig 1802 ff.; außerordentl. Prof. zu Jena 1805; Rebacteur 
einer pol. Zeitung zn Bamberg 1806; Rektor und Profeflor am 
Aegidianum zu Nürnberg 1808; Prof. zu Heidelberg 1816; zu 
Berlin 1818, get. daf. den 14. Nov. 1831 an der Cholera. 
Zritt ale Schöpfer der Philvfophie des reinen Begriffe hervor 
mit der „Phänomenvlogie” 1807; der „Logik“ 1812, der „Ency: 
Hopänie* 1817, der „Redtsphilofophie” 1821; derzeit Alleins 
herrſcher auf dem Gebiete der Philofophie u. großentheils auf 
dem der Wiſſenſchaft; durch die nach feinem Tode veröffentlichten 
Borleiungen über alle Theile der Philofophie zum Theil feiner 
herben Darflellung entkleivet und einem größern Kreife zugänglich 
gemacht ; unerbittlicher Dialektifer; König des — Glauben, Kühlen 
and Wollen unterjochenden Wiſſens. Der Styl, foweit er ihm 
gehört, nur in wenigen Heineren Schriften dem Layen zugänglich. 


Georg Friedrich Erenzer, geb. den 10. März 1771 zu Marburg, 


fra verwaist, von einem gelehrten Oheim zur Flafl. Riteratur 
hingewieſen, find. zu Marburg und Jena 1790 ff.; lebt in und 
bei Gießen, tritt mit Schriften über Herodot und Thucydides her: 
vor 1798 fj.; wird Hanslehrer zu Leipzig 1798; Prof. der Elo: 
quenz zu Marburg 1802; fchreibt über die „hiftor. Kunit der 
Griechen“ 1804; wird Prof. der Philol. und alten Hiſtorie auf 
der neugefräftigten Univerfität Heidelberg 1804; verbindet fich mit 
Daub zur Herausgabe der „Studien“ (1803 — 1819); fchreibt 
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über den Zufammenhang der Mythen feit 1808; tritt mit ber 
„Symbolit und Mythologie der alten Völker, bef. der Griechen“ 
hervor 1810 ff. (umgearbeitet 1819 u. 1835) und geräth darüber in 
Streit mit Hermanı 1818 f. u. in bittere Fehde mit Dog 1819— 
1823; bad. Geh. Hofraih 1818; ausw. Mitgl. d. Parifer Akad. 
der Wiſſenſch. 1825; Geh. Rath 1826; Kommenthur des zähr. 
Löwenvrdene u. f. w. Tiefer Alterthumsforfcher; genialer Begrüns 
der der Eymbolif; Styl anfhaulih und blühend. 


Johanu Heinrich Zſchokke, geb. ven 22. März 1771 zu Magde⸗ 


burg, gebildet auf der Klofterfchule und dem Gymnaſ. der dortigen 
Altſtadt und heimlich durch Philoſophen u. Dichter, wandert mit 
Schauſpielern als Schaufpieldihter umher; ſtudirt ohne Plan zu 
Franffurt an der Oder, und fängt dort zum bociren an, 1792; 
lehrt Moralphilof. und Aefthet. 1794; geht in die Schweiz und 
wird Bürger von Braubündten 1797; Mitarbeiter des helvet. 
Minifters der Wiffenfchaften, Stapfer, 1798; Reg.Eummiflär des 
helvet. Directoriums zu Unterwalden,, fpäter des Cantons Walds 
flätten 1799; Reg.ECommiflär der ital. Schweiz; Reg.Statthalter 
von Bafel 1800; lebt im Aargau feit 1801; Mitglied des Obers 
forſt- und Bergamts daf. 1804; Mitgl. des großen Rathe 1815; 
im ®Brivatftande feit 1829. Verf. einer Gefchichte der Schweiz 
und Bayerns, und vieler hiſtor., äfthet. Schriften, Schilderungen 
und Romane: Herausgeber der Erheiterungen; befennt fi am 2. 
Geb. 1842 zum Verf. der befannten „Stunden ber Andacht.“ 
Sichrer Styl, Flare Darftellungsweife. 


Hahel Antonie Friederike Varnhagen von Enfe, geb. Levin, 


fpäter Robert, jüdiſcher Eltern Kinn, geb. an Pfingften 1771 
zu Berlin; mit den geiftvollftien Männern und Frauen bes Jahr: 
hunderte, fo wie mit fich ſelbſt, vierzig Jahre lang (1793 —1833) 
im ſcharf⸗, tiefs und feinfinnigften ®ebanfenwechfel, den ihr Gatte ale 
Nachlaß der Welt mitgetheilt bat; vermählt mit C. U. Barnhagen 
von Enfe 27. Sept. 1814; gef. zu Berlin den 7. März 1833. 
Giner der durchdringendſten Geifter ihrer Zeit, urtheilend und abe 
nend; auch im Irrthum tief; für ihre Zeitin mancher Beziehung, 
was Hamann für bie feinige war. 


KarltWilhelm Friedrih Schlegel, geb. den 10. März 1772 


zu Hannover, jüngerer Bruder Auguft Wilhelms, bei verwandten 
Landgeiſtlichen erzogen, erlernt bie Handlung in Leipzig, geht zur 
gelehrten Bildung über 1788; ſtud. Philvl. in Göttingen und 
einzig, doctorirt, tritt ale E chriftfteller auf 1793; arbeitet an 
verfch. Sournalen (Iharafteriftifen und Kritiken); ſchreibt, Griechen 
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und Römer“ 1ter Thl. 1797 und gewinnt dadurch Heyne's Ach⸗ 
tung ; „Boefle der Sriechen u. Römer“ 1798; giebt das „Athenäum“ 
mit feinem Bruder heraus 1798 ff.; fchreibt bie berüchtigle Lu⸗ 
cinde* 1799 (1ter Thl.); Habilitirt fich als Privatdocent in Jena 
1800 und liest mit großem Beifall über Philofophie; lyr. Dichter 
1800 ff.; giebt Leffinge Gedanken und Meinungen heraus 1801; 
Me „Europa“ 1802 f.; führt die Aflonanz ins Drama ein im 
Ylarfos 1802; lebt in Dresven 1802; geht, mit feiner Frau 
(Nendels ſohus Tochter) 1803 zu Köln zur kathol. Confeſſion übers 
getreten, nad) Paris und liest dort über Philoſophie; beichäftigt ſich 
mit der Kunſt, der altfranz. Ritterpoeſie, der oriental. und bei. 
inbifchen Literatur, und fchreibt „über die Sprache und Weisheit 
der Indier” 1808; kehrt nach Deutichland zurüd, lebt in Wien 
1808 ff.; fammelt feine Gedichte 1809; hält Vorlefungen über 
nenere Geſchichte und die Literatur aller Völker, gebrucdt 1811 
uud 1812: giebt das „deutfche Mufenn“ heraus 1812, erwirbt 
Ah das Dertrauen des Fürſten v. Metternich; wird Hofiefretär 
uud f. f. Legationsrath beiim Bundestag, auch Mitglien der f. f. 
Akademie der Künfte; von Sefchäften zurüdgezogen feit 1819; Hält 
Borlefungen über „Philofophie der Geſchichte“ gedr. 1828; ſchreibt 
die „Philofophie des Lebens“ 1828; geft. auf einem Beſuch in 
Dresden d. 11. Jan. 1829. Mitflifter der romant. Schule und 
Mitgeflalter der neuern deutichen Biltung (Dichter); tiefe, ge: 
Vrungene, helle Schreibart nur in feinen frühern Merken. 

WBilpelm Heinrich Wackenroder, geboren im Jahre 1772 zu 
Berlin, von angefehenen Eltern forgfältig erzogen und gebildet, 
roll Runfttalent, frühzeitig mit 8. Tieck innig befreundet, mit welchem 
er die Echule und die Univ. Halle befucht; die Kunſt fludierend, 
der Jurisprudenz gewidmet; Referendaͤr beim Kammergericht in 
Berlin; giebt die „Herzensergiegungen eines kunſtliebenden Kloſter⸗ 
bruder“ heraus 1797, und hinterläßt vom 2ten Theil dieſes Werfes 
Fragmente, die Tied nach feinem Tode den „Vhantafleen über 
Die Kunſt für Freunde ter Kunſt“ einverleibt 1798. Bon feiner 
im der Kunſt fchwelgenten Phantafle verzehrt, gef. ben 13. Febr. 
1798 zn Berlin. Kühne Borftellungsweile , feltfame Bilder, ge: 
drungener, kräftiger Styl. 

Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis, geb. den 2. Mai 
1772 zu Wiederſtedt im Mannsfelbifchen. von trefflichen Eliern 
wohlerzogen, erhält feine gelehrte Jugenbbildung zu Braunfchweig 
und zu Gisleben, bei tem Philologen Jani, ſtud. unter Reinhold 
in Jena Philoſophie 1790 ff.; pflegt Schiller in feiner Krankheit 
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1791; erlernt in Wittenberg und Leipzig Jurisprudenz; dem Sa⸗ 
linenwefen gewidmet 1797; verliert feine erfte Beliebte, Sophie 
von Kühn; geht nach Freiberg, ſtud. Bergkunde, verlobt fich mit 
Zulie von Eharpentier 1798, wird Salinenaflefior zu Weißenfels 
1799; innig verbrüdert mit ben beiden Schlegel und Tieck: full 
Amtshauptmann iu Thüringen werden; geft. zu Weißenfels im 
Baterhaufe in Fr. Schlegeld Armen unter den Tönen des Klas 
viers den 25. März 1801. Fr. Schlegelu. Tieck geben feine Werke: 
„Heinrich von Ofterdingen“, Poefieen "und Kragmente in 2 Bäns 
den heraus. (Großer Dichter.) Sehnfüchtiger Prophet einer vers 
flärten Natur und eines Senfeits im Diefleits ; beftrebt, das Leben 
und Wiflen mit dem Geiſt der Poefie zu durchlaͤutern; Styl tief 
und Far. Gin Barde der Fichte'fchen Weltanfchauung. 


Johann Friedrich von Meyer, geb. den 12. September 1772 


zu Sranffurt a M., Sohn eines Großhändlers,, beſucht das 
Gymn. feiner Vaterſt., flud. zu Göttingen Philologie, echtes 
wiſſenſchaft und Gefchichte 1790 ff., beiucht Leipzig 1793 u. 
Dresden 1794; fürfl. Salm s Kyrburg’fcher KammerDireftor 
1795, zieht nach Frankfurt 1802; Rath und Beifiper des Stadi⸗ 
gerichte 1817 ; Senator n. Mitgl. des Gonfifl. 1816; Chef, Synbi- 
cus und Appellationsratö 1821 ; D. der Theol. zu Erlangen 1821: 
Präfid. der gefehg. Verſamml. 1824 ; Bräfivent des App. Gerichts un 
1830; Praͤſident der Frankf. Bibelgefellihaft; frommer und geifl: . 
voller Laye. (Geiſtl. Liederdichter.) Herausgeber eines Bibelwerfes . 
1819 ff., der „Blätter für höhere Wahrheit" 1819 ff. Theile 
nehmer an I. Kerners „Blättern aus Prevorft” und „Magifon”. 


Karl Auguft Freiherr von Wangenheim, geb. d. 14 März 


1773 zu Sotha, Sohn eines dort. Generalmajors, gebildet unter 
Döring auf dem bort. Gymnaftum, ſtud. die Rechte zu Jena und 
Erlangen, Aſſeſſor in der Saalfelo’fchen Landesregierumg 1795, 
Rath daſelbſt 1800, Vicepräfident und Vorſtand der Landesreg. 
unter dem Minifter Kretfchmann 1803; durch denfelben ohne Urs 
theil und Recht aus dem Dienft getrieben und vom Reichshofrathe 
gerechtfertigt 1804; lebt den Wiffenfchaften in Hildburghaufen: 
durch einen Auftrag des Herzogs von Altenburg nach Stuttgart 
geführt, wird er von König Friedrich von Mürttemberg als Prä- 
fivent bes Oberfinanzdepartements in f. Dienfte berufen 1806; Präs 
fivent der Oberregierung 1809; des Studienrathe, des Obertri⸗ 
bunals in Tübingen, mit der Kuratel der Univeriität 1811, wo der 
geniale, wiflenfchaftlich gebildete, mit dem Erziehungsweſen ver« 
traute, von Liebe zur Jugend durchdrungene Mann ganz auf 
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ſeinem Platze iſt und ſich große Verdienſte um die geiſtige Bildung 
des Landes erwirbt: er miſcht ſich in den Württemb. Verfaffungss 
ſtreit und fchreibt „bie Idee der Staatsverfaſſung“, wirb darüber 
zur Berantwortung gezogen, aber unerwartet in die Berfaflunge- 
tommiffion nady Stuttgart berufen 1815; nach Koͤnig Friedrichs 
Top Eultminifter und Geheimer⸗Rath 1816; Fämpft, von der altwärtt. 
Oppofition hart angegriffen, von Uhland mit herrlichen Verfaſſungs⸗ 
liedern befiritten, für feine Idee, bleibt aber dem Ultimatum von 
1817 fremd; räumt feine Minifterftelle dem Herrn von Malchus 
und wird Bunbesiagsgelandter 1817, wo er freifinnig und von 
feiner Regierung gelhüpt wirkt, bis einige „Notamina” im Mi: 
Hitäransfchuffe vorgetragen, die Veranlaſſung zu feiner Erſetzung 
werben 1823. Im Penfionsftande lebt er anfangs zu Dresven, 
dann zu Koburg in tiefer Zurucgezugenheit ganz den Willenfchaften 
md der Zeitgeſchichte; befucht 1830 Württemberg; wird in bie 
Gtändeverfammlung gewählt 1832, aber die von feinem alten 
Gegner Uhland vertheidigte Wahl auf den Grund eines Verfaſ⸗ 
fangsparagraphen annullirt 1833; er fehrt in die Ginfamfeit zurüd, 
nachdem er über feine Wahl gefchrieben (1832); lebt feinen paͤda⸗ 
gogiichen Lieblingsftubien, bearbeitet das Erziehungswerf der Frau 
von NedersSauffure und ſchreibt als Anhang dazu bie Schrift 
„uber Gefühl und Gefühlsvermögen“ 1838. 


Senri Steffens, geb. ven 2. Mai 1773 zu Stavanger in Nors 


wegen, Sohn eines Diftrictchirurgs, erzugen in Drontheim 1776 ff., 
befucht die gelehrte Schule zu Helfingör 1779 ff., zu Roͤskilde 1785, 
und enblih zu Kopenhagen 1787 ff., mehr durch Selbſtſtudium 
als (fhlechte) Hauslehrer gebildet, und durch Büffon zum Forſchen 
in der Raturgefchichte begeiftert, das er auf der Univerfität fortiept 
1790 ff. nad) einer normeg. Reife in der Elbemündung geſtrandet 
1794; lebt in Hamburg bie 1795; D. und Adjunkt der philof. 
Facult. zu Kiel 1796; geht nah Jena zu Schelling 1797, nad 
Freiberg zu Werner, und fchreibt hier feine „Beiträge zur innern 
Raturgefchichte der Erde“; Fehrt nach Kopenhagen zurüd und hält 
dort Borlefungen 1802; Prof. zu Halle 1804 ff. bis zur Schlacht 
von Jena; giebt feine „Brundzüge der philof. Naturwiſſenſchaft“ 
heraus 1806 ; lebt in Holftein, Hamburg und Lübel 1807—1809 ; 
f&reibt eine tühne Brofchüre über die Idee der Univerfitäten 1809; 
kehrt nach Halle zurüd und wirkt heimlich mit den deutſchen Pa⸗ 
trioten; fchreibt die „Oxryktognofie” 1811 ff.; ſetzt fih in Breslau 
1811; begeifterter Freiwilliger 1813; zieht vor Paris unb wird 
mit dem eifernen Kreuz verabichiedet 1814: ord. Prof. der Vhyſik 
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‚gu Breslau 1815: ſchreibt über „bie gegenwaͤrtige Jeit“ 1819; 


„Karrifaturen bes Heiligen“ 1819 — 1821; „Anthropologie“ 
1821; befehdet die „faliche Theologie” 1823; wirft ſich mit feiner 
jugenblich bleibenden, entwidtungsfähigen Imbividualität auf bie 
Novelle, wo er auf ein hiftor. Fundament Piychologie, Naturphilos 
fopbie und Romantik, do ohne Phantafterei, baut (Gervinus): 
„Walfeth und Leith”" 1826; „die 4 Norweger“ 1827 ff.; „Mals 
colm* 1834; die „Revolution“ 1837 ; legt feine Glaubenskaͤmpfe 
der Welt vor: „wie ich wieder Lutheraner wurde” 1831; frhreibt 
feine „Religionephilof.” 1839 ; erzählt die Denkwürdigkeiten feines 
Lebens und feiner Seit 1840 fi. Lebt feit 1832 ale Prof. der 
Bhilof. mit dem Prädicat Gch.Reg.Rath in Berlin. Naturalifirter 
Deutfcher. Als Naturphilofoph, Romantifer und überzeugter Chrift 
energifch thätig; die Form mit der Geſtaltung ringend; der Styl 
begeiftert und leuchtend. 


Ludwig Tieck, geb. den 31. Mai 1773 zu Berlin, eines Hands 


werfers Sohn, erhält feine Jugendbildung zu Berlin; ſtud. innig 
befreundet mit Wackenroder, zu Berlin und Halle, tritt mit dem 
„Billian Lovell- 1795 auf ven literar. Schauvlag; läßt 
„Peter Leberecht“ 1795, und die „Volksmährchen“ 1797 fi. 
folgen; wird von A. W. Schlegel in der Jenaer 2. 3. dem Pu; 
blifum empfohlen; dichtet den „Blaubart* und den „geftiefelten Kater“ 
1797, nimmt voll andächtiger Liebe zur Kunft Antheil au Wadens 
roders „Herzensergießungen eines kunftliebend. Klofterbruders“ 1797 ; 
fchreibt „Sternbalde Wanderungen“ 1798, „Bhantafien über bie 
Kunft“ 1799, zum Theil aus Wackenroders Nachlaß; geht von 
Berlin nach Hamburg und heirathet die Tochter des einft von 
Goͤtze verfolgten Paſtors Alberti; wohnt mit den Schlegel in 
Jena, und fertigt das klaſſ. Alterthum mit einer fapph. Ode in 
Schillers Mufenalmanag ab 1799; überfebt den Don Duirvte 
1799— 1801; gibt die „romant. Dichtungen“ heraus, darin den 
„Zerbino“ 1799 f., die „Genoveva“, das „puet. Journal”, das 
„Ungeheuer und ber verzauberte Wald“, ein mufif. Märchen; alles 
1800; lebt der Natur, Kunft und Bibliothek in Dresden mit 
Er. Schlegel 1801 f. und gibt mit A. W. Schlegel den „Mufens 
almanach“ auf 1802 heraus ; „Minnelieder” 1803; „Kailer Oc⸗ 
tavianus“ 1804, mit Fr. Schlegel die Schriften von Novalis 1806. 
Geht nah Rom und forfcht nach literarifhen Schätzen 1805; 
nah München, wo die Gicht ihn zu quälen anfängt 1806; nach 
Ziebingen in der Marf zu feinem Freunde Wilhelm von Burgss 
borf; bearbeitet das „altengl. Theater“ 1811 ff., den „Ulrich v. 
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Uichtenflein“ 1812; fammelt den „Phantaſns“ 1812 F.; reist nach 
London 1817, lebt in Dresden 1819 ff. (ipäter als Hofrath nnd 
Tpeaterintendant 1825 ff.) dichtet den „Fortunat“ 1819; gibt das 
„beutfhe Theater” heraus 1820; feine Gedichte 1821 fi., Shals 
fpeare’6 Borfchule 1823, „dramaturgifche Blätter“ 1826 f. ; wendet 
feine Poeſie, Kritik und Lebenserfahrung ber Novelle zu: „Pietro 
von Apone, Jaubexrgeſchichte“ 1824; „die Geſellſchaft auf dem 
Lande“ 1825, „Dichterleben“ 1826 ff.; „ber Aufruhr in ben 
Gevennen“ (Torfo) 1826; „Iufel Felſenburg“ erneuert 1827 ff.; 
„ber Alte vom Berge“ 1828; „Gamvens“ 1832; „bie Bogels 
ſcheuche“ 1834; „ber Tifchlermeifter“ 1835; „Vittoria Accoroms 
Boua“ 1839, kündigt zwei nene hiflorifche Romane an 1841. Bon 
ven Königen von Bayern und Breußen durch Orden ausgezeichnet. 
(Erſter jebt lebender deutſcher Dichter.) Mitgründer der roman⸗ 
tiſchen Schule; unübertrefflihder Humor; klarſte und kunſtvollſte 
Darftellung, vom Aether der Poeſie umwoben; flüffigfter Styl. 


Auton Friedrich Inuſtus Thibaut, geb. den 4. Ian. 1774 zu 


Hameln in Hannover, find. die Rechte zu Göttingen, Königsberg 
(noch unter Kant), und Kiel; wird bier Doctor 1796; Adjunct 
der jur. Fac. 1798; ord. Brof. 1799; nach Jena berufen 1802; 
in's regenerirte Heidelberg 1805; Eorrefpondent ber Faif. Geſetzes⸗ 
commiffion in Betersburg 1805; tritt mit feinem Hauptwerke, dem 
Vandektenrecht, hervor 1803 fi. Berlangt nach Napoleons Sturz 
Einheit des Rechts in Deutfchland, von Savigny befämpft 1815. 
Großer Freund und Kenner der Mufif; fchreibt über Paleſtrina 
uud die „Heinhsit der Tonfunft* 1825; vielfach geehrt, geft. ale 
Bad. Sch. Rath u. Commenthur den 28 März 1840. (Genialer 
Kechtslehrer.) 


Augufſt Freiherr von Steigenteſch, geb. ben 12. Jan. 1774 


zu Hildesheim, Sohn eines furmainz. Cabinetsminiſters, aus einer 
Schweizerfamilie Rammend; tritt im 15ten Lebensjahr in öfter 
reichiſche Kriegsdienfte 1789, verläßt ben Dienft 1805 und 1809; 
tritt wieder ein als Seneralanjutant des Fürflen von Schwarzens 
berg 1813; geht als Abgeorbneter der 4 Mächte nach Norwegen 
1814 ; wird Befandter in Kopenhagen; in ber Schweiz, in Peters: 
burg 1815; in Turin 1824; zulebt wirfl. Geheimerrath und Ges 
neralmajor, vieler Hohen Orden Ritter; gefl. den 3. Jan. 1827 zu 
Bien. (Luffpieldichter) Verfaſſer lebendiger Romane und Novellen. 


Joſeph von Sammer s Purgftall, geb. ven 9. Juni 1774 zu 


Grip; Sprachknabe in Eonflantinopel 1789 (7); Sekretär des 
Freiherrn v. Jeniſch 1796; Dolmeiſch⸗Sekretaͤr bes brit. Gefandten 
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im äguptifchen Kriege 1798; reist nach England; Leg.:Gefretär 
des Internuntins zu Gonftantinopel, Baron Stürmer 1802; faif. 
Agent in der Moldau 1806; geht nach Wien zurüd 1807; #. Rath 
unb Hofbolmetfcher 1811; FE. Hofrath 1811; perf., rufl., öfterr., 
daniſcher Orden Ritter; mit bem Praͤdilat Burgftall in ben Freiherrn⸗ 
Rand erhoben 1832. (Grundgelehrier Dolmetfcher oriental. Poefle) 
Gefcgicgtfägreiber des o6man. Reichs 1827 f.; Seransgeber der 
Fundgruben des Orients 1810 f.; Icht zu Wien. 


Yanaz Heinrich Freiherr von Weſſenberg, geb. ben 4. Nov. 


1774 gu Dresden, Sohn des öfterr. Befandtendafelbft, verbanftfeinem 
alten Mel früßgeitige Domherrnfellen, und if Dombedant zu 
Gonfanz. wo Dalberg ihn zum Gen.-Bifar biefes Biothums ers 
hebt 4802, in welchem Wirkungäfreife er vol Kraft und Einſicht 
für ein thätiges Chriſtenthum arbeitet; Coadjutor von Conſtanz 
1814, vurch Dalberg Bistkumsverwefer, vom vabſt nicht beflätigt 
Greve vom 15. März 1817); reist nach Rom, ſich zu rechtfer⸗ 
tigen, und giebt al dieiſefrucht bie „Bläthen aus Italien“ heraus 
1818, wird von feinem Landesherrn (Baden) als Generalvicar 
gefhügt 1818; durch Auflöfung des Bisthums feiner Stelle vers 
iuſtig 1827. (Dichter.) Schreibt über den „fittlichen Ginfluß ber 
Schaubühne“ 1824 und „ber Romane“ 1826; über „bie hrifllichen 
Bilder“ 1828; über die „großen Kirchenverfammlungen“ 1840 ff. 
Einer der gemüthevollften afcet. Schriftfieller feiner Confeſſion; im 
Leben u. Handeln vielfach an Fenelon erinnernd. Lebt zu Conſtanz. 


Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, geb. ben 27. Ianr. 1775 


au 2eonberg im Württemberg., bezieht feht frühzeitig bie Klo ſter⸗ 
ſchulen feines Baterlandes, und im 16. Jahre bie Univ. Tübingen, 
wo er Philof. und Theol. indiert 1790 f.; wird mit 17 Jahren 
Magifter 1792; Grzieher in Leipzig 1795; fehreibt „vom Ich“ 
1795, und „Ibeen zu einer Bhilof. der Natur“ 1797; außerord. 
Beof. der Philof. zu Jena 1798; fchreibt „von der Weitſeele“ 
1798; „Cntw. eines Syflems der Rat.»Philof.“ 1799; das „Stftem 
des tranefcendentalen Idealiemus· 1800; giebt die Zeitſchrifi für 
fvef. Philoſ. heraus 1800 ff., und mit Hegel das Feit. Journal 
der Phil. 1802; den „Bruno“ 1802; über „bie Methode des Afab. 
Stub.“ 1803; Doctor der Mebicin 1802; ord. Prof. der Trans 
feendentale und Naturbhilofophie zu Würzburg 1803; geht nach 
Münden ale Mitgl. der 1. GI. der Alab. der Wiflenfh. 1808; 
Gen.Sekretär der Alad. der Künfte 1808; giebt mehre fein Syſtem 
ergänzende Schriften Heraus; rebet „über bas Verhältniß ber bil⸗ 
denden Künfte zur Natur · 1808 ; fireitet gegen Fichte 1806; gegen 
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Safobi 1812; legt in feiner Abhandlung „über die Freiheit“ 1809, 
uud „über die Gottheiten von Samothrace” 1815 einen neuen 
Grund; nähert fih dem Theismus in feiner Vorrede zu Conſin 
1835 ; und der chriſtlichen Offenbarung in feinen Münchner Vor⸗ 
lefangen ber neuern Zeit. Laͤßt mit der Publikation feiner „Melt: 
alter“ anf ih warten. Prof. in Erlangen 1820; amtlos auf 
Aufuchen 1823; Geh. Hofr. und Prof. an der Univ. zu München 
1827 ; bald darauf Bräfivent der Akad. d. Wiflenfchaften, Beh. 
Bath und General: Gonfervator der wiſſenſchaftl. Samml.; mit 
dentfchen und fremben Orden geehrt; geht, vom König Friedr. Wild. 
IV. eingeladen, nach Berlin und hält dort unter großem Beifall Vor⸗ 
lefungen über fein erneutes und vervollfländigtes Syſtem 1841 f.; 
Schoͤpfer der Naturphilof. und des Identitaͤtsſyſt., fpäter den Geiſt als 
Berfönlichkeit zu erfaflen beſtrebt. Tarftellung und Styl tief und klar. 


Karl von Notteck, geb. ven 1. Zuni 1775 zu Freiburg im Breiss 


gau, find. auf dem Gymnaſ. und ber Univ. feiner Vaterſtadt, 
wird dal. Affeflor beim Stadtmagiſtrat, Dr. der Rechte 1797, 
erdentl. Brof. der allg. Geſchichte 1798; reist nach Wien, Paris, 
in die Schweiz und nach Italien; fchreibt fein Hauptwerk „bie 
allg. Geſchichte“ 1813 ff. (vielfach aufgelegt); bad. Hofrath 1816: 
Brof. ver Rechts: und Staatswiflenihaft 1817: Mitgl. der baier. 
Aad. der Wiſſenſch. 1817; Mitgl. der erften Kammer ber bav. 
Stände; freimüthiger Bolfsvertreter und Haupt der Oppofition 
1819 ff.: durch Bundesbefchluß ale Prof. zur Ruhe gelegt 1832: 
Beri. vieler publiciſtiſchen Schriften, bei. über das Kriegsweſen: 
Herausgeber des „Landſtaͤnd. Archiv’s“ und Mitherausgeber bes 
Etaatslerifung ; geft. unter allg. Vulfstheilnahme zu Freiburg den 
26. Rov. 1840. Styl rhetoriſch blühend. 


Gruft Theodor Amadeus Hoffmann, geb. den 24. Jan. 1776 





zu Königsberg, ſtud. daſ. die Rechte; arbeitet bei der O. Amts⸗ 
zegierung in Sroßglogau und beim Kammergericht in Berlin: wird 
Afieflor der Regierung in Poſen 1800, Rath in Plogf 1802, in 
BWarſchau 1803; durch die franz. Invafion brodlos 1806; Muflf- 
direftor zu Bamberg 1808 ; bei der Joſeph Seconda'ſchen Geſell⸗ 
(Saft in Dresden 1813; kehrt nach Berlin zurüd 1815; Rath 
beim f. Kammergericht daſ. 1816, wo er aber bald freiwillig auf 
eine Grpeditorsftelle zurüdtritt. Berühmt geworben durch die 
„Bantafletüde in Callot's Manier“ 1814 ; ihnen folgen „bie Glixiere 
den Teufels“ 1816; „Nachiffüde” 1816 f.: „Klein Zaches“ 1819; 
„Gerapionsbrüber" 1819 fj.: „Kater Murr“ 1820; „Princeß 
Beambilla* 1821; „Meifter Floh” 1822. Trauter Freund von 
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Fougus und Hipig: geh. zu Berlin den 24. Jul. 1824. Phans 
taftifher Humorif; nervoe umb überreijt ; der Swi entfprechent. 


Jakob Joſeph Görres, geb. den 25. Jan. 1778 zu Koblenz; 


erzogen baf. geht er als 16jähr. Jüngling nad; Mainz und befucht 
dort die Klubbiſten 1792; mie Hoche bie eisrhenan. Mepublif 
füften will, geht Görres mit einer Deputation nach Paris nnd 
flieht dort die Schlechtigkeit des Directoriums in der Nähe 1797: 
Tchreibt „das rothe Blatt“ 1797; Lehrer an ber Secondaͤrſchule 
gu Koblenz; quittirt unter Napoleon, lebt als Privatlehrer in 
‚Heivelberg mil Brentano, Arnim u. a., und bes „Knaben Wunders 
horn“ und „bie deutſchen Volksbücher“ (1807) entflehen 1805 bis 
1808; Gorres fehrt ald Prof. nach Koblenz zurüd und legt ſich 
anf Raturphilofophie und auf's Perſiſche, giebt die „Mythenges 
I&ichte der afiatifhren Welt“ herans 1810. Mach ber Beihziger 
Schlacht Rlellt er fi, eben vom Paparethfieber erholt, an bie 
Spige des Volleſturms, wird Director bes öffentl. Unterrichts, 
und giebt vom Jan. 1814 an, mit Gruner, dem Generalgouvers 
meur von Koblenz befreundet, den Rhein. Merkur Heraus, der 
al6 „fünfte Macht“ gegen bie Branzofen 3000 Gremplare jahrüch 
abfet. Muf feinen Muffap über die „Schmaljifche Geihichte“ 
wird ber Rhein. Merkur verboten m. Goͤrres verliert Stelle und 
Gehalt; er geht mit feiner Familie nach Heidelberg 1816, nach 
Koblenz zurüd 1817; ſchreibt .Deutſchland und die Revolution“ 
und flüchtet nad; Straßburg 1819; giebt da6 „Heldenbud von 
Iran“ heraus 1820; ſchreibt „Europa und die Revolution* 
1821; wird an bie neue Univerfität Münden berufen und Ultras 
montaner 1827; ſchreidt über MWeltgefichte 1830; den „Athas 
maflus“ 1838; lebt zu Münden. Geine Darflellung if „truns 
lene Miſchung der Poefle mit der Wiſſenſchaft, fubjective Ver⸗ 
vitung,.“ (Mundt.) 


Barthold Georg Riebuhr, geb. den 27. Aug. 1776 zu Kopens 


Hagen, Eofn des berühmten Reifenden Garften R., folgt dem 
Bater nach Melfort in Süberbitmarfäien 1778 umb lebt dert im 
tiefer Stille vom Dater und feit 1778 durch Boje's anregende 
Gefvräge frifch gebildet, aber au Fränflih, in ben alten 
Spradien von einem ſchiechten Hauslehrer unterricptet; ſeit dem 
Zürfenfrieg und den Unruhen in den Niederlanden ben lic in 
die Weltbegebenbeiten gerichtet 1787 fi.; befucht bie gelehrte 
Schule des Staͤdtchens 1789 f. und genießt den Privatunterricht des 
Kektors, wo er tiefer ins Haffifche Mitertfum und bie Kunft 
des Erle eingeführt wird 1790 f.; geht nach Hamburg in 
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Büuſch's Handelsinkitut, aber bald wieder zurüd 1792; daheim 
übt er fi in ven Sprachen (deren er 1807 nicht weniger als 
20 verfieht); beim Ausdrucke der Revolution ängftigt ihn fchon 
ver HRüdfchritt zur Barbarei, wie in den lebten Monaten feines 
Lebens. Er ſtud. zu Kiel unter Hegewiſch, Kramer u. Reinhold 
=. fritt in nahe Derhältniffe zu Hensler, Jakobi, Schloffer, den 
beiden Stolberg und Baggefen 1794 ff.; wird “Privatfefretär 
beim Grafen Schimmelmann in Kopenhagen und tritt daburch in 
Berührung mit der großen Welt 1796; durch Graf B. A. Berns 
ſtorff fupernum. Gecrelär an der K. Bibliothek; befucht Kiel 
u. die Heimath u. verfpricht ſich mit der Schwefter der Hensler 
1797; reist nach England und lebt in London und zu Edinburgh 
in der Familie von Francis Scott, wo er den „blöbfichtigen, an 
Berkande langfamen,“ älteften Sohn — Walter Scott — 
beflagt 1798 ff.; Fehrt nach Holftein zurüc 1800; wird zu Kopen⸗ 
Gegen Gommerzafieflor für das oftind. Bureau u. Sekretär und 
Gomptoirchef der Afrifan. Eonfulat:Direction Mai 1800; heira⸗ 
thet; mißbilligt u. entichuldigt Stolbergs Relig.-Beränderung , ers 
febt Nelſons Bombardement 1801; erfrifcht ſich durch die Willens 
fhaften in den Freiftunden u. ftud. das Arabiſche 1802; bereist 
Deutfchland in finanz. Gefchäften ber Reg. 1803 ; ſtud. alte Sefhichte 
1804 ; fiedelt nach Preußen über, ale Mitpireftor ber erften 
Bank u. Bei der Seehanblung angeftellt in Berlin; wenige Tage 
vor der Schlacht von Sena, Oft. 1806; flieht mit dem König 
nach Memel, verbindet fich in Königsberg innig mit Nicolovius; 
nah ber Schlacht von Friebland geht er nach Riga; wird nad 
dem Frieden Mitglied der Immebiatcommilfion ; fehrt nach Berlin zu: 
rad 1807; geht in Aufträgen nach Hamburg und Holland, um 
unter Stein eine Anleihe zu negoziren, was mißglückt 1808 ff.; 
geht nach Hamburg und Holflein, nach Berlin und Rönigeberg, 
wird geheimer Staatsrath u. Sektionschef für das Staatsichule 
denzahlungswefen in Berlin 1809; erzwingt unter Hardenberg 
feine Entlaffung u. wird Hiſtoriograph an Joh. v. Müllers Stelle 
1810. Er tritt, der Gelehrſamkeit zurüdgegeben, mit ber Abs 
handlung Aber die Amphiftyonen auf 1810; Hält an ber neuen 
Univ. Berlin Vorlefungen über die röm. Gefchichte 1810 fi., von 
derer 2 Bände verarbeitet 1811 ff., und lebt ganz auf Literatur, 
Kirhe und Beftttung gerichtet 1812 ff.; tritt mit der Befreiung 
Deutfplande in erneute polit. Thätigfeit; geht in's Haupfquars 
tier nach Dresden u. reist mit nach Böhmen Sommer 1813; 
kehrt nach Berlin zurüd Sept. 1813; unterhandelt Subfibien; 
20 
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geihäfte in Holland und befucht Holflein; geht wieder nach 
Berlin zurüd nu. unterrichtet den Kronprinzen in der Finanz⸗ u. 
Arminiftrationswiflenfhaft 1814; fein Nater und feine Frau 
fterben 1815; er heirathet die Nichte feiner Schwägerin Hensler: 
fchreibt das Leben feines Vaters; geht ale Geſandter nah Rom 
1816 und lebt dort den Bliden und Mittheilungen feiner Freunde 
eutrücdt; nimmt Urlaub von feiner Gefandtichaft; beincht Neapel 
und fchliegt mit De Serre Freundſchaft; entdedt den Flav. Mero⸗ 
baudes in St. Ballen, wählt Bonn zu feinem Wohnort 1823, 
und febt fih dort, nachdem er Berlin befucht und viel bäusliches 
Unglüd erfahren, von feiner Gefandtfchaft entlaflen, und freie 
BVorlefungen über röm., griech., auch neuefte Geſchichte Haltend 
1824; nimmt die röm. Gefchichte wieder vor, arbeitet fie um 
1823 ff., orbnet feine Papiere, wie wir fie in ben „Lebensan⸗ 
fihten“ iept befipen; edirt bie Fleinen hiſt. u. philol. Schriften 
1828 ff.; aufs heftigſte von ber Jul. Revolution erfchüttert, geft. 
wenige Tage vor feiner Frau, zu Bonn den 2ten San. 1831. 
Umfaflender Gelehrter, Kritifer u. Hiftorifer; fein Styl durch: 
drungen von ber erfannten Wahrheit; Begründer ber Achten 
tömifchen Geſchichte. 


Heinrich von Kleift, geb. den 10. Oft. 1776 zu Franffurt an 


der Oder; Junker bei der Garde zu Berlin 1791; madıt als 
folder den Feldzug am Rhein mit 1793; nimmt als Lieutenant 
zu Potsdam feinen Abfchied und flud. in feiner DBaterflabt 1799; 
fchilt dort den verfuchten Selbſtmord eines Freundes, tief erichüt- 
tert, gemeine Feigheit und allergrößte Eünde; fehrt nah Berlin 
zurück 1800 und wird eifriger Kantianer: erhält ein Amt im Te- 
vartement des Miniſters Etruenfee, fühlt ſich aber als Philofoph 
unglüdli darin, verläßt es und geht nach Paris, wo er eine 
Kant'ſche Propaganda ftiften will 1801; verläßt beſchaͤmt und 
verarmt Franfreih, und wohnt eine Zeit lang am Thunerlee in 
der Schweiz in poetifcden Arbeiten; geht nach Weimar zu Wieland 
und arbeitet in deſſen Haufe und auf deſſen Rath an dem Trauer: 
fpiel „die Familie Schroffenſtein“ 1802: geht mit einem charafter: 
feften Sreunde aufs neue in die Schweiz, dann nad Paris, mv 
er ſich mit ihm entzweit und feine Papiere vernichtet; auf der 
Heimfehr in Mainz 6 Monate lang töptlich Frank, kehrt er nad 
Botsdam zurück, arbeitet im Yinanztepartement: Hört die Volfe: 
gefchichte vom „Kohlhaas“ und ſchreibt fie nieder; dichtet im preuß. 
Kriege „den zerbrochenen Krua“ und den „Amphitryon“ (nach 
Moliere); vollendet „die Familie Echroffenftein" 1803; nad 
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vr Schlacht bei Jena nach Königsberg geflüchtet, und nach 
der Heimiche von den Branzofen als verbädhtig nach Sour bei 
Chalons transportirt, bald aber freigelaflen 1807; lebt in Drespen, 
wo er fi mit Adam Müller befreundet; bichtet „die Penthefilen“ 
1808; nach Berlin zurüdgefchrt „das Käthchen von Heilbronn“ 
1810, feine Erzählungen 1810 f., und fein reichftes Werk „den 
Bringen von Homburg” 1809; entwirft den „Guiskard“ und die 
Hermaunnsſchlacht“ u. a., und erichießt ich mit feiner Freundin 
Adolphine Sophie Henrike Vogel, die, an einem unheilbaren Uebel 
leidend, fich einen Dienft von ibm Hatte zufchwören laffen, im 
Gehoͤlz bei Potsdam den 21. Rov. 1811. (Dramendichter.) Uneins 
iges Gemüth, das weder in ber Wirklichfeit noch in der Kunſt 
Beruhigung fand. (Tied.) Als Erzähler glänzend durch feſte 
Zeichnung der Geftalten, fichere Entwidlung der Gefühle und 
treffliche Darftellung. 

Friedrich Chriſtoph Schlofler, geb. den 17. Nov. 1776 zu 
Jever, vor dem Gten Jahre vaterlos und von 12 Kindern das 
jüngfle, auf dem Land und vom 10ten Jahr anf der Schule zu 
Sever erzogen, liest bie zum 1äten Jahr 3000 Bücher, wirft 
ſich dann auf alte Sprachen, Mathematif u. neue Lit., ſtudirt in 
Göttingen Theologie 1793 ff. und Hört bei Spittler Gefchichte, 
lernt das meifte zurüdgezogen für fidh, namentl. Philoſ.; Candidat 
im Waldeck ſchen, nach Jever zurücdgefehrt 1796; Erzieher beim 
Grafen von Bentinf in Barel bis 1798; Hauslehrer in Oth⸗ 
warfen bei Altona, nachdem ihm der Pag nach Rußland verweigert 
worden; hat Muße, Philoſ. u. klaſſ. Kit. zu fludiren: Hauslehrer 
bei einem reichen Franff. Kaufmann 1800; benügt die Bibliorh., ver: 
faßt einen aus den Quellen geichöpften „Leitfaden der Gefchichte ;“ 
arbeitet die Schrift „Abälard und Dulcin“ aus 1807; hierauf 
„Beza und Peter der Martyr“ 1809; wird Conrector in ever 
1808: fehrt als Lehrer am Gymn. nad Frankf. zurüd 1809; 
entwirft feine „Befchichte der bilderfürmenden Kaifer* 1812; läßt 
Ach durch unermegliche Lektüre ins Innre der Welt und Zeit eins 
führen, unterrichtet zugl. in dem Haufe feines alten Principals 
nnd Freundes; wird durch Dalberg Prof. am Gymn. zu Franf: 
furt 1812; giebt feine „Weltgeſchichte“ für Vorlefungen heraus 
1815 ff.; nach Auflöfung der Dalberg’ihen Herrſchaft und des 
Gymnafiums ernennt ihn Senat und Bürgerfhaft zum Studts 
biblioihefar 1814; er wird Prof. in Heidelberg, als Wilfens 
Nachfolger 1817 u. erhält ven Char. als Hofrath, Beh. Hofr. 
u. Geh. Rath nacheinander; giebt feine lebendige Geſchichte des 18. 





Aus ven Sqriftſtellern: 


Sabrh. heraus 1823 und 1836 ff., feine „Ueberf. ber Geſch. der 
alten Welt” 1826 ff., fein „hiflor. Ardhiv” mit X. Bercht 1830 ff. 
Tiefer Forſcher nnd intividualifirender lebendiger Darfteller. 


Friedrich Baron de la Motte Fonqué, geb. den 12. Bebr. 


1777 zu Brandenburg, Enfel des berühmten preuß. Generals 
Yougue, macht neben Heinr. v. Kleift als Gavallerie - Lieutenant 
den Rheinfeldzug mit 1792 f.; lebt fyäter in Berlin im Jünglinges 
bunde von Hikig, VBarnhagen, Ehamiflo, Neumann u. U. Erregt 
die Aufmerffamfeit des Publikums durch feinen „Sigurd“ 1809; 
dichtet unter Bielem „Goinhard und Emma“ 1811, „Baterläns 
diſche Schaufpiele“ 1811 f., die „Undine” 1812, Novellen, „den 
Zauberring“ 1812; und, nachdem er im Befreiungsfriege gefochten, 
zu Nennhaufen bei Rathenow lebend, „die Korona“ 1814, den 
„Thiodolf“ 1815, und viele dramatiſche Dichtungen; fammelt feine 
Igrifchen Gedichte 1816 ff.; lebt ale F. vreuß. Major a. D., 
Ritter des Johanniter Ordens und des rothen Adlerordens, zu Halle. 
— Winflußreich auf die Jugend feiner Zeit, vielberwundert, unges 
recht bei Seite geſetzt, feit er der eigenen Manier fich zu ſeht übers 
laflen. Giner der phantafles und erfinnungsreichfien Romantifer. 


Friedrich Ludwig Bührlen, geb. den 10. Sept. 1777, der erſt⸗ 


geborne Sohn eines bürgerl, Vaters von zehn Kindern, in der 
alten Reichsſtadt aufgemachfen und von einem Mutterbruber zur 
Mathematif, von einem Vatersbruder zur Mufif ermuntert, bes 
fucht das Ulmer Gymnaſ. 20 Jahre lang, ſtud. die Rechtswiflen- 
ſchaft in Landshut u. Würzburg 1804 ff., befucht das Fichtelgeb. 
und Jean Paul 1805, reist nach Wien 1806; praftizirt in Auges 
hurg 1807 ff., wird Landgerichtéaſſeſſor im Eichftädtiichen 1809; in 
Söflingen bei Ulm 1810; Regiftrator bei verfch. Tifafterien, zu Stutt⸗ 
gart, zul. bei ver Oberrechnungsfanimer 1811 ff., mit dem Titel eines 
Ganzleirathe 1836; zugleich bei der Intendantur des k. Theaters 
mit berathender Stimme angeflellt 1841. Seine Erftlinge erſch. 
in den „fübbeutfchen Miscellen von Rehfues“ 1812; er zeigt fih als 
feiner Beobachter tes Innern und äußern Lebens in den „Lebens⸗ 
anfichten“ 1814, den „Anfichten von höhern Dingen“ 1829, verſch. 
Reifebildern, Erzählungen und einem Roman; Styl aus Möſer 
und Goͤthe fehr glüdlich temperirt. 


Elemend Brentano, geb. den 9 Septbr. 1778 in Frankfurt am 


Main; erzogen in feiner Vaterſtadt; find. zu Jena um 1796, 
unter dem Ginfluffe Goͤthe's und der Schlegel; Dr. der Bhil.; 
lebt amtlos abwechfelnd in feiner Baterftabt, in Heidelberg, Wien 
und Berlin; tritt, pſeudonym als „Maria“ mit einem Bändchen 
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„Eatiren mit poetiſchem Winte* auf 1800; fchreibt den Roman 
„Geriwi“ 1801, die „Inf. Muſikanten“ ein Singfpiel 1803; das 
Euüfpiel „Bonce de Leon” 1804; heurathet Soph. Mereau 1805, 
verliert fe 1806; nimmt Antheil am Wunderhorn 1806 fi. und 
an der „Zröfl.s@infanıkeit” fowie an Erzählungen und Dichtungen 
von Görres und Arnim 1807 ff; erneuert den „Boldfaden“ 1809; 
tritt mit weitern Dichtungen auf, von welchen er die „Philifter 
vor, in und nad ber Geſchichte“ 1811 und „Echneeglödchen“ 
1819 wieder angefauft und vertilgt haben foll. Dichtet „die Grün: 
dung Prags” 1817; Novellen und Märchen, darunter „die Weh⸗ 
mätter“ 1833; das neufte „Bodel, Hinfel, Badeleia* 1840 ff. Zur 
fat. Gonf. übergetreten und in Aſceſe verfenkt lebt er lang im 
Kofler zu Dülmen und beobachtet die dortige fiigmatifirte Nonne 
1818 ff.; längere Seit in Rom 1822 ff., neuerdings in München. 
Neicher, phantaſtiſch bizarrer Geiſt, verichleudernder Styl. 

Friedrich Ludwig Jahn, geboren im Jahre 1778 in Pommern, 
Sohn eines Predigers, flub. zu Jena und Halle; Mitglied des 
Ingendbundes 1808; Lehrer der Oymnaſtik an ver Erziehungs⸗ 
anfalt des Dr. Blamann in Berlin 1809; fchreibt fein „deutſches 
Bolksthum“ 1810, und begründet die Turnkunit, (fchriftlich mit Ciſelen 
1816); wird dadurch Wohlthäter des jüngern Geſchlechts und Mitars 
beiter an der Befreiung Deutichlande 1810 ff.; fammelt in Breslau 
Freiwillige und zieht als Bataillonsführer in den heiligen Krieg 1814; 
vom Staat als Turnlehrer angeftellt und befoldet 1815 ff.; Hält in 
Berlin Borlefungen über das deutiche Volkethum 1817 ; wird beargs 
wohnt; fein Turnplag geichloflen 1819; er felbit, wie er eben eine 
Profeffur in Greifewalde antreten will, als Demagog nach Spans 
dan, dann nach Küſtrin gebracht und vor eine Immediatkommiſſion 
geſtellt, bis zur Entſcheidung als Feftungsgefangener nach Colberg 
geihit 1820; das k. D.Landesgericht in Breslau erfennt ziveis 
jährigen Keftungsurreft gegen ihn 13. San. 1824; das von Frank⸗ 
fart a. d. Oper reformirt biefes Urtheil und fpricht ihn von aller 
frechen Demagogie frei 25. März 1825; unter einigen Städten 
wählen dürfend, ſetzt ex fih in Freiburg an der Unflrut 1825; 
läßt in den „Denfniffen“ über fich berichten 1836; verliert Biblis 
othet und Bapiere daf. durch Brand 1838; darf unter Friedr. Wilh. 
IV. nach Berlin zurüdtehren und erhält fein Dienflchrenzeichen 
zurüud 1841. Doll Thatkraft und Energie, die im Style zur 
Manier wird. 

Adam Heinrich von Müller, Ritter von Nitterborf, geb. d. 
30. Juni 1779 zu Berlin, ftud. zu Böttingen; wirb Referendaͤr 





Yusden Sähriftflellern: 


bei ver furmärf. Kammer zu Berlin, bereist Schweden und Dänes 
marf; tritt zur Fath. Conf. über zu Wien 1805; hält Vorlefungen 
über deutfche Wiſſenſchaft und Literatur 1806; verfucht in ber 
fchönen Literatur Vermittlung zwifcyen der alten und neuen Schule 
1807; fchreibt über Staat, Staatskunſt und Staatshanshaltung 
:1809— 1812; wirkt als Tyroler Schüpenhauptmaun 1813 ff. ; 
wird f. f. Reg.Rath u. Gen.Eonful für Sachſen und lebt ale 
ſolcher zu Leipzig; wird f. k. Hofrath und in den Ritterftand er- 
hoben; nah Wien zurüdberufen 1827: geft. dal. den 17. Jan. 
1829. Als Literat und Publicift feine eigne Straße gehend; 
geiftvoller Styl. 


Karl Ritter, geb. d. 7. Aug. 1779 zu Dueblinburg, nach des Bas 


ters Tode als 6jährig mit feinem Lehrer Outsemuthe nach Schnepfens 
thal gebracht: in Halle zum Pädagogen ausgebildet; Erzieher im 
Bethmannz Hollmeg’fchen Hanfe zn Frankfurt a. M. 1798; geht 
zu Peſtalozzi 1809; mit 2 feiner Eleven nach Genf 1811; befucht 
Sranfreih und Italien 1812 f., und führt feine jungen Freunde 
nad Goͤttingen 1814 ; Lehrer der Gefchichte anı Gymn. zu Frank⸗ 
furt 1819, auferord. Prof. der Geographie zu Berlin 1820; von 
Lichtenflein ausgezeichnet, wird er Schöpfer der vergleichenden 
Erdkunde; fängt an, fein Flaffifches Wert herauszugeben 1817 — 
1822, 1833 ff.: fchreibt auch die „Borhalle europ. Völfergeichichten“ 
1820, und viele Abhandlungen. Orb. Prof., zugleich Lehrer der 
Etatiftif an der Kriegsichule u. f. w., unterrichtet den Prinzen 
Albrecht von Preußen und den Kronprinzen von Bayern in ber 
Geographie. Unermegliche Gelehrfamfeit, zufamnenfaflender Geift, 
anſchauliche Darftellung und condenjirenver Styl. 


Philipp Joſeph von Nehfues, geb. den 2. Dct. 1779 zu Tüs 


bingen, Sohn eines Bürgermeiltere daf., flub. im theol. Seminar 
zu Tübingen, bereist Italien 1801 ff.; Hofrath und Biblivthefar 
des Kronpringen von Württemberg 1806—18i4; bereist in biefer 
Zeit Spanien und Frankreich; durch muthige Zeit: Schriften im 
3. 1813 dem Freiherrn vom Stein befannt geworben, wird er zum 
Generalgouvernement nach Goblenz gerufen 1814; Kreisdirektor 
in Bonn, und Civil. Verwalter eines franz. Departements 1815; 
thätig beider Gründung der Univ. Bonn, Organif.Kommiflär der: 
felben 1818; Curator 1819; Geh.Reg.Rath 1819, fpäter Geh⸗ 
Ober. Reg.Ratb; in den preußiſchen Adelsſtand erhoben 1826; 
Nitter des NR. A. O. 2. Kl. mit Stern 1837. Schreibt in feiner 
frühern Periode über Italien u. Epanien mit Geiſt und Sach⸗ 
fenntniß; tritt in fpäterem Alter anonym mit einer Reihe ausges 
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zeichneter Romane hervor : „Seipio Eicala,” „das Kaſtell von Gozzo“ 
„die neue Medea,“ 1831 ff.: nimmt feine Entlaſſung aus den: 
preugifhen Staatsdienſte, Mai 1842. Reihe Lebenserfahrung, 
lebendige Darftellung, ficherer und Flaffifcher Styl. 


Bilgelm Martin Lebereht De Wette, geb den 12. Jan. 


1780 zu Ulla bei Weimar aus einer Prebigerfamilie, befucht bie 
Schulen von Buttſtäaͤdt und feit 1796 von Weimar; unterrichtet 
den berühmten Parlamentsrenner Mounier und feinen Sohn. ven 
nachmal. Pair, als Emigranten, und begleitet den legtern in vie 
Schweiz und nah Grenoble; ſtud. Thevl. zu Jena 1799 ff.; liest 
als Privattocent über die Bücher Mofis 1805 ff.; wird außeror- 
dentl. Brof. der PhHilof. zu Heidelberg 1807, ord. der Theol. daſ. 
1809; zu Berlin 1810, D. der Theologie durch die Fakultät 
m Breslau 1811: erläutert das N. T. in gründlichen Schriften 
1806 ff.; überfept die Bibel mit Augufti 1809 ff.; ſtellt die Theot. 
foßematifch dar, in die Philof. feines Freundes Zries eingehend 
1815 ff.; ein Trofifchreiben an Sands Mutter, nach Kopebues 
Ermordung, vom 31. März 1819, zieht am 30 Auguſt d. J. feine 
Eutlaffung aus vreuffifchen Dienften nach ſich; der acad. Senat 
verwendet fi für ihn und wirb zurecht gewielen; er felbft fchlägt 
jein Quartalgehalt aus und geht in fein Vaterland zurüd; vulls 
endet in Weimar feine „Sitienlehre” 1820; fchreibt „Theodor, 
oder des Zweiflers Weihe“ 1821; wird zum Prediger in 
Braunfhweig gewählt, aber nicht veftätigt 1821; nach Bafel auf 
den Lehrſtuhl der Theol. berufen 1822, fchreibt den „Heinrich 
Melchthal“ 1829; giebt Predigten und gelehrte Schriften heraus 
1827 ff., lebt zu Baſel. Wielfeitig gebildeter Theolog der ra⸗ 
tionaliftifchen Schule; blühender und vft begeiflerter Styl. 


Gottbilf Heinrich von Schubert, geb.d. 26. April 1780 zu Hohen: 


fein in Sachſen, Sohn eines Predigere, erzogen auf der Schule 
zu Greiz und dem Gymn. zu Weimar, wo ihn Herder in’s Haus 
aufnimmt; ſtud. die Theol. in Leipzig 1800; die Naturphilofophie 
bei Schelling wider des Vaters Willen 1801; wird D. der Mer. 
1803; heirathet aus Neigung und praftizirt zu Altenburg 1803 ff.: 
fchreibt einen Roman 1804; geht nach Freiberg und erwirbt 
MWerners Liebe 1805: zieht nach Dresden zu feinen Freunden 
Köthe u. Wepel 1807; aus den Borlefungen, die er dort hält, 
erwachfen „bie Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiflenfchaften“ 
1808; "die „Ahndungen einer allg. Geſchichte des Lebens“ 1806 
(u. 1820) bleiben unvollendet; Direktor des Realinflituts in Nürns 
berg 1809: fchreibt tie „Eymbolif des Traum“ 1814: „Mites 
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nnd Neues aus dem Gebiet der innern Seelenkunde“ 1816 ff.; 
„Handbuch der Naturgeichichte” 1816 ff.; nach dem Tode feiner 
Gattin, deren Nichte er heirathet, enticheiven fich feine relig. Ans 
fihten fürs pofitive Chriſtenthum; er wird Prinzenlehrer in Schwes 
rin 1816 ; Prof. der Naturwifienfchaften in Erlangen 1819; ſchreibt 
über „die Urwelt und die Firfterne“ 1822; „Lehrbuch der Naturs 
geſchichte“ 1823; wird Prof. in Münden 1826; mit Hofr., dann 
Geh. Hofr. Charakter; Ritter des bayr. Civ. Verd. Ordens; giebt fein 
„Wanderbüchlein“ 1823 , feine „Reife ins ſüdl. Frankreich und 
Stalien“ 1827 ff., heraus; feine „Befchichte der Seele“ 1830; 
pilgert mit feiner Frau in ben Orient, 1836 f., und ſchildert 
diefe Reife 1837 f.; veröffentlicht 2 Bände Erzählungen 1840 f.; 
lebt in Münden. Gemüthvoller Naturphilofoph, wendet feinen 
Geiſt und Tieffinn dem Chriſtenthum zu. Der Styl oft geheim: 
nißtrunfen. 


- 
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zeichneter Romane hervor: „Scipio Cicala,“ „das Kaſtell von Gozzo,“ 
„bie neue Medea,“ 1831 ff.: nimmt feine Entlaſſung aus dem 
preußifchen Staatedienfte, Mai 1842. Reiche Lebenserfahrung, 
lebendige Darftellung, ficherer und Flaflifcher Styl. 


Wilhelm Martin Lebereht De Wette, geb den 12. Jan. 


1780 zu Ulla bei Weimar aus einer Predigerfamilie, beſucht die 
Schulen von Buttflädt und feit 1796 von Weimar; unterrichtet 
den berühmten Parlamentsrepner Mounier und feinen Sohn. ven 
nachmal. Bair, als Emigranten, und begleitet den leptern in die 
Schweiz und nach Grenoble; flud. Theol. zu Jena 1799 ff.; liest 
als Privateocent über die Bücher Mofis 1805 ff.; wird außeror: 
dentl. Prof. der Philof. zu Heidelberg 1807, ord. der Theol. vai. 
1809; zu Berlin 1810, D. der Theologie durch die Fakultät 
zu Breslau 1811: erläutert das U. T. in gründlichen Schriften 
1806 ff.; überfegt die Bibel mit Augufti 1809 ff.; ftellt die Theol. 
ſyſtematiſch dar, in die Philof. feines Freundes Fries eingehend 
1815 ff.; ein Troftfchreiben an Sands Mutter, nach Kotzebues 
Ermordung, vom 31. März 1819, zieht am 30 Auguft d. 9. feine 
Entlafjung aus vreuffifchen Dienften nach ſich: der acad. Senat 
"verwendet fih für ihn und wird zurecht gewiefen; er felbft ſchlaͤgt 
iein Ouartalgehalt aus und geht in fein Vaterland zurüd; volls 
endet in Weimar feine „Sittenlehre” 1820; fchreibt „Theodor, 
oder des Zweiflers Weihe“ 1821; wird zum Prediger in 
Braunfchweig gewählt, aber nicht deflätigt 1821; nach Balel auf 
den Lehrſtuhl der Theol. berufen 1822, fchreibt den „Heinrich 
Melchthal” 1829; giebt Predigten und gelehrte Schriften heraus 
1827 ff., lebt zu Bafel. Wielfeitig gebildeter Theolog der ra: 
tionaliftifchen Schule; blühenver und oft begeifterter Etyl. 


Gotthilf Heinrich von Schubert, geb.d. 26. April 1780 zu Hohen: 


flein in Sachſen, Sohn eines Predigers, erzogen auf der Schule 
zu Greiz und dem Gymn. zu Weimar, wo ihn Herder in's Haug 
aufnimmt; flud. die Theol. in Leipzig 1800; die Naturphilofophie 
bei Schelling wider des DBaters Willen 1801; wirt D. der Mer. 
1803; heirathet aus Neigung und praftizirt zu Altenburg 1803 ff.: 
fchreibt einen Roman 1804; geht nach Freiberg und ermirbt 
MWerners Liebe 1805: zieht nach Dresden zu feinen freunden 
Köthe u. Wetzel 1807; aus den Borlefungen, die er dort hält, 
erwachfen „die Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiflenfchaften” 
1808; "die „Ahndungen einer allg. Geichichte des Lebens“ 1806 
(u. 1820) bleiben unvollendet; Direktor des Realinfituts in Nürns 
berg 1809: fchreibt die „Symbolik des Traums“ 1814: „Altes 
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für die Schüler auf der Staffelei ſtand: aber wie es ſich ſchon 
durch die einfache Zuſammenſetzung der drei großen Figuren un⸗ 
terſcheiden müßte für den erſten Blick! In beiden Sälen iſt nichts 
ähnliches und unter dem Vortrefflichen nichts verſtändlicheres, 
ſelbſt für das ganz unkünſtleriſche Gemüth. Vieles will doch mit 
einem geübten Sinne gefaßt ſeyn, der ſich in den Sinn des 
Malers oder der Malerei überhaupt zu verſetzen weiß; aber hier 
trifft eben das erſte und letzte zuſammen. 

Reinhold. Das gebe ich Ihnen zu, wo nicht für Raphael 
überhaupt, doch für dieſes Bild von ihm. 

Louiſe. Liegt ed nicht darin, daß die Geftalten fo ein⸗ 
zeln daſtehen, jede für fi geltend? Das Auge ruht dazwiſchen 
aus, und hat nichts zu fondern, nichts willkührlich angenom⸗ 
menes fih Ear zu maden. Und doch find fie innig verbunden, 

ſelbſt für den erften augenblidlihen Einprud: denn, fagt! wer 
würde fich nicht gern neben dieſen Knieenden vor der Hohen 
Jungfrau niedermerfen ? 

Reinhold. Fahren Sie nur fort, LRouife; in ver Bes 
geifterung vereinigen wir und gern mit Ihnen, ed kann fie doch 
ein jeder nich feiner Weife haben. 

Louiſe. ine Göttin fann ich die Maria nicht nennen. 
Das Kind, dad fie trägt, ift ein Gott: denn fo bat noch nie⸗ 
mals ein Kind ausgeſehen. Sie hingegen ift nur das Höchfte 
von menfchlicher Bildung, und nimmt ihre Verklärung daher, 
daß fie den Sohn fo ftil, fo ohne fihtbare Negung von Ente 
züden ober Selbftgefühl auf ihren Armen hält, ohne Stolz unv 
ohne Demuth. Es iſt auch nichts ätherifches an ihr, alled ges 
diegen und förperlih. Sie wandelt nicht unter und, doch tritt 
fie fchreitend auf die Wolfen, und ſchwebt nicht in der Glorie, 
in die ſich ihre große Geftalt hinzeichnet. Der Kopf ganz ges 
rade aus, und eben fo die Blide. Tas Oval des Gefichtes ift 
oben ziemlich breit, die braunen Augen weit au8 einander, bie 
Stirn Eein, das Haar ſchlicht geſcheitelt, — aber nein! ic 
kann das nicht einzeln und phyfiognomiſch deuten. 





4. W. von Schlegel. 


1. Raphael's Madonna del Sifto. 
(1798.) 


(Fragment eines Geſpraͤchs.) 

Waller. Bon den Raphael wollen Sie ſchweigen, vor 
dem ich Sie doch Stunden lang ftehen fah? 

Louiſe. Eben veöwegen, LXieber, denn der Mund fließt 
bei mir nicht allemal von dem über, veflen das Herz voll ifl. 
Ih Habe mir nicht getraut, etwas darüber aufzufäreiben, und 
doch iſt mir nit bange darum, daß ich nicht einen treffenden 
Abdruck davon mit mir hinwegnehmen fullte. Aber wie fol man 
der Sprache mächtig werden, um das Höchſte des Ausorudes 
wiederzugeben? Das wirft fo unmittelbar und geht gleih vom 
Auge in die Seele, man kommt nit auf Worte vabei, man hat 
feine nöthig, um zu erkennen, was in unzweifelhafter Klarheit 
dafteht, und gar nicht anders als es ift, genommen werben Fann. 

Reinhold. Enplih wird doch einmal vie Unzulänglich- 
feit der Sprache eingeftanden. 

Waller. Wirkt nicht bier ein wenig die Scheu vor den 
gefeierten Namen bei Ihnen, daß Sie einige Umftände machen, 
und fi nicht jo getroft mittheilen, wie ein Menſch doch über 
alles thun darf, wovon er befennt,* daß es ihm lieb ift? 

Louiſe. Es fann feyn, und ich habe ſchon gewünſcht, 
überall nicht zu wiſſen, dieſes Bild ſey von Raphael, obwohl 
ich es doch bald hätte errathen müſſen. In der Reihe der an⸗ 
dern Gemälde habe ich es niemals geſehen, weil es immer unten 

” Im Texte ſteht: verdient, was feinen Sinn giebt. 
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daſteht. Denken Sie nun, wie groß fie das Kind auf dem 
Schleier trägt, fo daß es oberhalb frei bleibt und nur die Enden 
unter ihm zufammen genommen find. Sie faßt mit der Nechten 
unter defien rechten Arm, die Linke unterflügt das rechte Bein, 
das über dad andere hinüber gefchlagen ift und an welches bie 
Linke des Kindes greift, nicht fpielenn mie Kinder thun, fondern 
in der Ruhe, welche vollbracht bat. Es figt nad vorn ges 
wendet und foheint nichtö zu mollen, aber was es einft wird 
wollen können, ift unermeßlich, oder vielmehr was es gemollt 
bat: denn alles ift bereitö gefchehen, und es zeigt fih nur auf 
dem Arm der Mutter der Erde wieder, wie e8 fie zuerft betrat. 
Die Formen find die eines Kindes, der Kopf von breiter Run⸗ 
dung, die Glieder flarf und voll, nicht von zarter Gattung, 
aber Auge und Mund beherrfhen die Well. Der Mund if 
beſonders ernft, fehr gefchmeift, beide Enden ver Lippen ziehen 
fich Herunter. Diefer fremde Zug an einem Kinde giebt ihm 
den unbegreiflih Hohen Ausprud, glaube ih. So auch daß 
kurze Haar, dad emporfirebend den Kopf ungiebt. Die Augen 
feinen zwei unbewegliche Sterne, fie liegen tief; die Stim ifl 
vol Nachdenken. Und doch Tann man nicht fagen, diefer Knabe 
ift fhon ein Mann. Es iſt Feine Ueberreife, aber Uebermenſch⸗ 
lichfeit. Denn fo weit ſich das Göttliche in Finbifcher Hülle 
offenbaren kann, ift e8 Hier gefhehn, und ich kann mir den 
Mann zu diefem Kinde nicht einmal denken. 

Waller IR das auch einer von Ihren Gründen, warum 
Sie einen EHriftusfopf für unmöglich Halten? 

Louiſe. Ya, ich geftehe Ihnen, ich fehe ven Erlöfer ver 
Welt am Tiebften als Kind. Das Geheimnig der Vermifchung 
beider Naturen foheint mir in dem wunderbaren Geheimniß der 
Kindheit überhaupt am beften gelöfet, die fo grängenlo® i in ihrem 
Weſen wie begranzt if. 

Waller Baft möchte ih Ihrer Meinung werben. 

Kouife. Nun nehmt einmal die Mutter und das Kind 
zufammen. Welch ein erhabenes Dafeyn, und ganz allein durch 
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Waller. Sie follen auch nicht; jagen Sie, was Ihnen 
einfällt. 

Louiſe. Das jcheint mir vortrefflih, daß man fle oben 
nicht ganz im Breien fleht: der Schleier, der über ihren Kopf 
geht, und einen Bogen zu ihrer Linken macht, mo er an der 
Hüfte aufgenommen ift, dient ihr gleihjam zur Blende. 

Reinhold. Der äußere Umriß wird dadurch an dieſer 
Seite fehr einfach; an der andern tritt zwar ver Kopf der Jung⸗ 
frau und daneben des Kindes unmittelbar aus dem weißen 
Grunde hervor, weiter hinunter aber geht das Gewand länge 
der ganzen Geftalt mit einem einzigen Schwunge bis auf bie 
Knöchel der Füße. 

Louife. Der umgebende Schleier ſtimmt auch mit der 
Befcheidenheit der Jungfrau überein. Die Kleidung verbirgt 
alles an ihr außer dad Haupt, ven Hals, die Hände und Füße; 
aber fie läßt fih von dem herrlichen Körper nicht trennen, ber, 
obgleich bedeckt, fichtbar bleibt, befonverd von den Schultern 
bis zur Mitte des Leibes, wo das rothe Kleid feit anfchliept. 
Dann fängt der blaue Rod oder Mantel unter dem bräunlichen 
Schleier an, bis, mo er fih an den Füßen aus einander fchlägt 
und eine fliegende alte nah der Iinfen Seite wirft, das rothe 
Gewand wieder zum Vorſchein kommt. 

Waller. Ih zeichne Ihnen in Gedanken nach, aber wenn 
ich es nicht jelbft gefeben hätte, würde e8 mir Doch ſchwer werden. 

Zouife. Laflen Sie nur! Genug, wenn es Sie erinnert. 
IH finde es oft erft in der Erinnerung, was denn eigentlich 
die Wirkung hervorbringt. Sehen Sie, felbft daß die bloßen 
Füße auf die Wolfen treten, und fein Gewand fie verfteckt, 
ft nicht umfonft: man flieht die Geftalt beftimmter und fie er⸗ 
ſcheint menichlicher. 

Waller. Nah meinem Gefühl aud mafeftätifeer. 

Zouife. Ja, eben weil e8 eine fo reine Erjcheinung ift, 
bie nicht Menfchen mit dem, was nad) ihrer Meinung Ehrfurdt 
fodert, ausgeſchmückt haben, fonvern vie in ihrer eigenen Natur 
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Wie ich hinaufgeftiegen bin, um ihr nahe ins Antlig zu ſchauen, 
fann ih nit läugnen, es ift ein janfter Schauer über mid 
gefomneen, und meine Augen find naß geworben. 

Waller Ihre Bewunderung geht in gläubige Schwär⸗ 
merei über. 

Louiſe. Wie dann und wann bei den Götterbildern der 
Alten. Es ift Feine Gefahr dabei, wenn Raphael der Hierophant 
if. Sagen Sie, Reinhold, ift nicht dad ganze Bild wie ein 
Tempel gebaut? Die beiden Biguren, welche rechts und links 
fnieen, maden mit dem Schmunge der mittleren eine recht ardhi= 
teftonifche Symmetrie. 

Reinhold. Sie nehneen fih wirklih in einiger Entfers 
nung wie zwei Dreiede aus, die ein fehmaled Dval zwifchen 
fih tragen. Sie find vor der Jungfrau einander fo nahe gegen⸗ 
über, daß ihr Gewand fle eben zu berühren ſcheint. Die Köpfe 
ftehen ungefähr der Mitte der Hauptgeſtalt gleih. Die drei 
Figuren zufammen bilden wieder ein größeres Dreieck, welchem 
oben ein von beiden Seiten ſchräg Weggezogener grüner Vor— 
bang parallel läuft. Alle dieſe Verbältniffe werten durch die 
hart von einander abgefchnittenen Farben noch auffallender ge⸗ 
macht. Am bärteften fteht das vunfelblaue Gewand der Mas 
Donna auf dem ganz weißen Grunde, der nur gegen jeine äußere 
Gränze zu, mo die Engelöföpfe ver Glorie kaum fihtbar ange⸗ 
deutet find, bläulich wird; der ſchwere goldgewirkte Mantel des 
beiligen Sixtus und der graue Rock der Barbara, mit ihrer üb— 
rigen ziemlich bunten Tracht, zeichnen ſich doch weniger ftarf aus. 
Die beiden Heiligen finfen tiefer in vie Wolken, und heben 
dadurch vie Jungfrau; auch der Schatten unter ihren Füßen trügt 
zu ihrer hohen Xeichtigfeit bei. 

Louiſe. Wiffen Sie, wie mir überhaupt die zwei fnieen« 
den Figuren vorfonnmen? Wie die männlihe und weibliche Ans 
dacht, und wieder mie die ältere und die jugendliche. Der gute 
alte Mann zur Rechten der Jungfrau hebt fein Haupt voll Zu⸗ 
trauen zu ihr in die Höhe, während er feine Linke betheuernd 


Aus dem „Athenäum.” 31 


das bloße Daſeyn, ohne Prunf und Nebenwerf! Man möchte 
fagen, auch ohne Beleuchtung: ein gefchloffenes Helldunkel if 
wenigftens nicht da, Feine Magie der Erjcheinung. 

Reinhold. Es ift aber doch in den Eräftigften Farben 
und ganz in Rayhaels herrlichſter Weife gemalt. 

Zouife. Dagegen ging meine Bemerkung eigentlich nicht. 
Müßte das Bild nicht beinahe ohne Kolorit beftehen können? 
Wirklich iſt viefes fo, daß ich e8 nicht anders wünfchen mag. 
Ich Tiebe das bräunliche daran und den Roſt der Zeit. — 

Reinhold. Oder ven Weihrauhdampf der Mönche zu 
Piacenza. 

Louife. Sey's was ed wolle, ih laſſe mir felbft die 
violetten Tinten an dem Kinde gefallen, und möchte an der 
Jungfrau nichts zarter haben, als e8 if. Denn worin bei ihr 
die wahre Zartheit liegt, das ift vie Neinheit und Keufchheit 
ihrer Züge und ihrer Haltung des Körpers ; die blühende Jugend, 
die gleihfam nur dadurch gereift erfcheint, daß fie für ewig 
“ fefigehalten wurde, und dieſes dringt eben in der ganz irdiſchen 
Hülle noch näher an dad Herz. 

Reinhold. Sie wollen einmal nicht8 anders haben, als e8 
Raphael gemacht Hat, felbft wenn es noch vollfommner feyn könnte. 

Louiſe. If es nicht genug, wenn etmas fo vollfommen 
ift, daß man es bis zu dieſem Grade lieben muß? Wenigften® 
können Sie mir die Schwachheit geftatten. Aber ftören Sie 
mich nit. Ich wollte fagen, daß eine ſolche Gegenwart doch 
gar nichts als fich felber bedarf, daß vie bloße Geftalt Hinreicht, 
um bie ganze Seele zu erfüllen. Die mütterliche Liebe ift nicht 
einmal ausgebrüdt, um und zu gewinnen. Maria Hält das 
Kind nicht liebkoſend, das Kind weiß nichts von feiner Mutter. 
Die Mutter ift da um es zu tragen, Gott bat es ihr in die 
Arme gegeben, in dieſem heiligen Dienfte erfcheint fie vor der 
anbetenden Welt, jo groß wie fie ihn im Himmel verwaltet, 
von wannen fie wieder herabgefommen if. Sie ift ohne Leis 
denſchaft, und ihr klares Auge heißt auch die Leidenſchaft ſchweigen. 
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Flügelchen. Sie haben einen eigentlihen Charakter, worüber 
die Söhne des Himmels hinweg find. Der Größere ift fanfter 
und männlicher, die Locken liegen ihm auch weicher und orbents 
liher an; ven Kleinen fträubt fih das Haar fo trogig um daß 
volle Geſichtchen. Man Tann fie nicht ohne Verlangen anfehen, 
aber dann leitet ver ältefte mit feinem finnigen Blick ven meis 
nigen doch wieder in vie Höhe; heiterer nur, venn alles, was 
kindlich ift, erheitert ja die Seele. 


I. Die Aufflärung. 
(1802.) 


Wenn die Aufklärung wirklich leiſtet, was fie verfpricht, 
fo wäre ed unftreitig eine herrliche Bequemlichkeit, etwas zu 
haben, womit man alle möglichen Dinge beleuchten Eönnte, und 
ficher wäre, immer dad rechte an ihnen zu fehen. Auch haben 
fih die Aufklärer nicht übel bedacht, da fie die Benennung ihres 
Geſchäfts vom Kichte entlehnten, vieler faft anbetungsmwürbigen 
Seele der Natur, dem ſchönſten Symbol der göttliden Allge⸗ 
genwart und Allwiſſenheit. Es fragt fich aber, ob es die reine 
Freude am Licht, oder ohne Bild, das unbedingte Interefie für 
Wahrheit ift, was fie zu fo eifrigen Prepigern der Aufflärung 
macht, oder ob fie das Licht nur deswegen fhägen, weil man 
dabei bequemlich fehen, und allerlei nothwendige Verrichtungen 
vornehmen kann. Es ſcheint wohl das Letzte, denn unbebingte 
Liebe zur Wahrheit erzeugt unfehlbar Philoſophie: denn wenn 
man mit gründlichem Ernſt die menſchlichen Dinge erwägt, ſo 
wird man durch die Wahrnehmung von der Unzuverläßigkeit fo 
vieler Annahmen, die im gemeinen Leben als ausgemacht gelten, 
immer weiter zurüd und hinaufwärtd zu den legten Gründen 
des menſchlichen Wiſſens geführt werben, welches der Anfang 
ber Philoſophie if. Die Aufllärung mil nun zwar eine Art 
von Popularphilofopbie yorftellen, aber keinesweges wiſſenſchaft⸗ 


“4 fu an Po 
er. [.- 





Aus ber „Europa.“ 35 


li und abflraft over richtiger ausgedrückt (denn das letzte Wort: 
ſchreibt ſich wohl Hauptfählih von der analytifchen Philofophie 
ber) fpeculativ fegn, weil fie darüber die allgemeine Verſtänd⸗ 
lichkeit einbüßen würbe, bie fie von ihren Kehren verlangt und 
rühmt. Werner empfiehlt fie freilih das Forſchen und Zwei⸗ 
ice, aber nur bis auf einen gewifien Grab, über melden hinaus 
fe es wieber als eine Thorheit und Verirrung des Geiſtes an« 
fieht, welcher zu ſteuern fie eben eingeſetzt worden ſey. Endlich 
geht der unintereſſirte Wahrheitsforſcher ſeinen Weg fort, unbe⸗ 
tammert, bei melden Reſultaten er endlich anlangen wird; 
ihm iſt mit Aufopferung aller perfünlicden Neigungen die Wahr- 
feit immer lieb und recht, wie fie fih ihm auch ben befierer 
Erkenntnis beflimmen möge. Die Aufklärung bezeugt hingegen 
eine zärtliche Beforgniß um das, waß fie zum Wohl ver Menfch- 
beit rechnet, fie beitellt gern die Defultate der Unterſuchung im 
voraus, Damit ja nichts zerſtörendes und gefährliches, nichts allzu⸗ 
kühnes oder dem Misbrauch unterworfenes zum Vorſchein komme. 
Da fie folglih überall auf halbem Wege jtehen bleibt, die 
Wahrheit an fih aber durchaus nur zu einem unbebingten 
Gtreben anregen kann, fo muß es wohl etwaß anders feyn, 
was fie von der Wahrheit will, mit einem Worte Brauchbarkeit 
und Annenpbarkeit. Hier zeigt fih nun ſchon bie ganze ver- 
kehrte Denkart, dad an fi Gute, (wovon das Wahre ein Theil, 
eine Seite ifl) dem Nüglichen unterzuorbnen. Nüglih iſt das⸗ 
jenige, was auf Beförberung des körperlichen Wohls abzielt. 
Ber nım das Nügliche ald das Oberfte fegt, der muß einfehen, 
daß es damit zulegt auf finnlihen Genuß Hinausläuft, und bei 
einiger Klarheit und Gonfequenz fih zu dem crafleften Epicu⸗ 
reismus, zur Dergötterung des Vergnügens befennen. Dieb 
wollen die Aufgeklärten aber wieder nicht, ſondern fle find zu 
der vollendeten Abfurdidät gelangt, ein Nügliches an ſich zu 
conſtituiren, welches nicht das blos Angenehme ſeyn foll, und 
and nicht das Gute an fich iſt, wofür fle es jedoch ausgeben möchten 
Gemit haben fie alle Dinge auf ben Kopf geteilt, indem fie die 
3 
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Vernunft den Sinnen dienſtbar machen; die Sinne hinwiederum 
ſollen nach ihrer Abſicht nicht finnlich, ſondern vernünftig ſeyn. 

Wie ich nun durch das bisherige deutlich genug gemacht zu 
haben glaube, daß es das ökonomiſche Prinzip iſt, welches die 
Aufklärer leitet, jo iſt es auch die nur zu irdiſchen Verrichtungen 
taugliche Fähigkeit des Geiſtes, der in lauter Endlichkeiten be⸗ 
fangene Verſtand, den fie dabei in's Werk geſetzt, und fich da⸗ 
mit an die höchſten Aufgaben der Vernunft gewagt haben. Ein 
beſchränkter, endlicher Zweck läßt fih ganz durchſchauen, und fo 
ſoll ihnen auch das menſchliche Daſeyn und die Welt rein wie 
ein Rechenexempel aufgeben. Sie verfolgen dabei als Unauf—⸗ 
geklärtheit die urſprüngliche Irrationalität, die ihnen überall im 
Wege iſt, denn fie wiſſen und ahnden es nicht, daß jede Er⸗ 
ſcheinung das Quadrat oder der Cubus einer nur durch Annä⸗ 
herung zu findenden nie rein in Zahlen auszudrückenden Wurzel iſt. 
Bei dieſer Unphiloſophie liegt eine ungeheure Anmaßung in ih⸗ 
rem Unternehmen. Der Text aller Predigten über die Aufklä⸗ 
rung iſt in der That eine lächerliche Parodie auf die Worte 
der Schöpfungsgeſchichte, welche lautet: Cajus oder Sempro⸗ 
nius, oder dieſes und jenes hohe Landescollegium, ſprach: es 
werde Licht, und es ward Licht; und nach der üblichen Abthei⸗ 
lungsart von Predigten wird dann gehandelt, erſtlich wie es 
bishero finfter gewefen, und zweitend, wie es nunmehro hell 
werden folle. — Ihr wollet erleuchten? Gut; das Licht ift eine 
Babe des Himmels: wo find die Proben eurer himmlischen 
Sendung? Das Licht iſt vermöge feiner Natur zuvörderſt felbft 
bel, und dann erleuchtet e8 die übrigen Dinge ben fo ver» 
hält e8 fi mit den, was im menſchlichen Gemüthe einzig ven 
Namen des Lichts vervienen Tann: die Ideen, welche in der 
inneren Anſchauung unmittelbar Ueberzeugung ihrer Nothwen⸗ 
Digfeit und ewigen Gültigkeit mit fih führen, und demnächſt 
auch die äußerlichen Erfeheinungen in ihr wahres Verhältniß 
unter einander und gegen jene jegen. Die Menfchen, welche 
ſolche geiftige Intuition mit ungewöhnlicher Energie und Klare 
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fih und abflraft oder richtiger ausgedrückt (denn das legte Wort- 
ſchreibt fih wohl hauptſächlich von der analytifgen Philofophie 
ber) fpeculativ ſeyn, weil fie darüber die allgemeine DBerftänd- 
lihfeit einbüßen würde, bie fie von ihren Lehren verlangt und 
rühmt. Berner empfiehlt fie freilih das Forſchen und Zwei- 
feln, aber nur bi8 auf einen gewiffen Grad, über welchen hinaus 
fie es wieder als eine Thorheit und Verirrung des Geiſtes an⸗ 
flieht, welcher zu fleuern ſie eben eingefegt worven fey. Eudlich 
geht der unintereffirte Wahrbeitöforfcher feinen Weg fort, unbe- 
kümmert, bei melden Nefultaten er endlich anlangen wird; 
ihm ift mit Aufopferung aller perfünliden Neigungen vie Wahre 
beit immer lieb und recht, wie fie fih ihm auch bey befferer 
Erfenntniß beftimmen möge. Die Aufklärung bezeugt hingegen 
eine zärtliche Beforgniß um das, was fie zum Wohl der Menfch- 
heit rechnet, fie beftellt gern die Defultate ver Unterſuchung im 
voraus, damit ja nichts zerflörendes und gefährliches, nichts allzus 
kühnes oder dem Misbrauch unterworfened zum Vorfchein komme. 

Da fie folglich überall auf halben Wege ftehen bleibt, vie 
Wahrheit an fih aber durchaus nur zu einem unbebingten 
Streben anregen kann, fo muß es wohl etwas anders feyn, 
was fie von der Wahrheit will, mit einem Worte Brauchbarfeit 
und Annenpbarkeit. Hier zeigt fih nun ſchon bie ganze ver- 
kehrte Denkart, das an fih Gute, (wovon das Wahre ein Theil, 
eine Seite ift) dem Nützlichen unterzuordnen. N—uͤtzlich iſt das⸗ 
jenige, was auf Beförderung des körperlichen Wohls abzielt. 
Wer nun das Nützliche als das Oberſte ſetzt, der muß einſehen, 
daß es damit zuletzt auf ſinnlichen Genuß hinausläuft, und bei 
einiger Klarheit und Conſequenz ſich zu dem crafſeſten Epicu⸗ 
reismus, zur Dergötterung des Dergnügens befennen. Dies 
wollen die Aufgeflärten aber wieder nicht, fondern fle find zu 
der vollendeten Abſurdidät gelangt, ein Nügliches an ſich zu 
eonftituiren, welches nicht das blos Angenehme ſeyn fol, und 
auch nicht das Gute an ſich iſt, wofür fle es jedoch ausgeben möchten 
Somit haben fie alle Dinge auf den Kopf geſtellt, indem fie die 
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auf dem unauflöslicden Geheimniß beruht ver Zauber des Lebens, 
dieß iſt die Seele aller Poeſie. Die Aufllärung nun, welde 
gar Feine Ehrerbietung vor dem Dunfel Hat, ift folglich die ent» 
ſchiedenſte Gegnerin jener, und thut ihr allen möglichen Ab⸗ 
bruch. Man beobachte einmal die Art, wie Kinder die Sprade 
erlernen, wie fle da in guter Zuverfiht fi ind Unverſtändliche 
hinein begeben; wenn fle auf Berftänplichfeit warten wollten, 
fo würden fle niemal8 anfangen zu fpreden. Dan Tann aber 
bemerken, daß die Worte ganz magiſch auf fie wirken, wie 
Formeln, mit denen man etwas herbei und wegbannen kann, 
daher die uneigentlihflen und fremdeſten Redensarten, melde fie 
unmöglich in ihre Beftanptheile auflöfen Eönnen, ihnen unmittel⸗ 
bar einleuchten und beruhigende Kraft mit fi führen. Deß⸗ 
wegen kommt auch nichts darauf an, daß fie die Metapher eher 
erfahren als den eigentlihen Ausdruck, das Zuſammengeſetzte 
und Abgeleitete eher als das Einfache und Urſprüngliche, und 
dabei alles fragmentariſch und chaotiſch. Ja, wenn es möglich 
wäre, ihnen die Sprade durch einen methodifchen Unterricht 
beizubringen, nach ven Claſſen der Wörter, der Ableitung, Zus 
fammenfegung , ferner nah den Formen der Biegung und ben 
Negeln der Verknüpfung, endlich nah der Uebertragung vom 
Eigentlichen auf's Bildliche, fo würde ihnen die Sprache lebend» 
lang nur ein äußerliches Werkzeug bleiben, eine Chiffernſamm⸗ 
fung, aus a+ b, x, und andern ſolchen algebraifchen Zeichen 
beftehend. Daß fie und etwas wahrhaft Innerliches iſt, wodurch 
wir unfer Gemüth offenbaren, und aud in andern gleihe Wir⸗ 
kungen bervorzurufen hoffen, verbanfen wir bloß jener anfäng⸗ 
lichen Ginprägung gleichfam durch eine Reihe von Machtſprüchen. 
Die kindliche Anficht ver Sprade, die fih fo ganz an den Laut 
hängt, ift der poetifhen am nächſten, wie ſchon der Gebraud 
des Sylbenmaßes in der. Poeſie beweist. — Die ermachfenen 
Menſchen, felbft die ausgezeichnetften Geifter unter ihnen fino 
im Verhältniß zum Univerfum immer noch jolhen Kindern zu 
vergleichen; die Natur fpricht ihnen ald Mutter und Amme ihre 
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ereigen Geſetze in ver Bildlichkeit der Bricheimmgen vor, bie fie 
dann unvollfommen nadlallen, mit verworrnem VBerftänpniß, 
aber entſchiednem Gefühl. Wie eine methodiſche Eriernung bie 
Sprache entzaubern würde, fo ein Unterricht über das Leben und 
vie Welt, mie ihn die Aufklärer fchon von der Pädagogik an 
bezwecken, nothwendig beides, wenn nicht die mäcdhtigere Natur 
ihre Bemühungen vereitelte. Es iſt gar leicht, etwas Vorurtheil 
und Aberglauben zu fchelten; mehr aber hat e3 auf fi, foldhe 
PReinungen in ihren Zufammenhange zu begreifen, und ihre 
nothwendige Gründung in Anlagen ver menfhliden Natur und 
auf gewiffen Stufen der Entmwidelung einzuſehen. Diefe Mei« 
sungen baben ſich oft ſelbſt mißverftanden, da fie fih auf an⸗ 
geblide einzelne Erfahrungen beriefen: allein dem Philoſophen 
fommt e8 zu, fle beffer zu verfiehen, ihre wahren Quellen zu finden 
umd die in ihnen zumeilen fehr grob materialifirte Idee zu erfennen. 

Narürlih bar fich die Aufklärung auch in die Moral ge- 
miſcht, und darin großes Unheil angerichtet. Nach ihrer ökono⸗ 
miſchen Richtung gab fie alle Tugenden, die fih nicht der Brauch⸗ 
barkeit für irdifche Angelegenheiten fügen mollten, für Ueber: 
fpannung und Schwärmerei aus. Ohne irgend eine Ausnahme 
für befondre Naturen gelten zu laſſen, follten alle gleichermaßen 
in das Joch gewiſſer bürgerlicher Pflichten gefpannt werben, 
in dad Gewerbs- und Amts⸗ und dann das Familienleben, 
und zwar nicht aus Patriotismus und Xiebe, jondern um ben 
Ader des Staats wie Zugvieh zu pflügen und die Bevölkerung 
zu befördern. Da die üchte ſittliche Schätzung durchaus auf bie 
Reinheit der Motive gebt, unt nicht auf ven Erfolg, fo fragten 
fe vielmehr immer: mas fommt dabei heraus? Die Ausübung 
der Tugenden follte als nügli auf alle Weife beförbert werben, 
würde fie auch dur fremde Motive unterflüßt, und fo erfanden 
die Aufklärer die faubere Glückſeligkeitslehre, nach welder fie 
den Menſchen einrebeten, die Moral beifche nichts von ihnen 
als ihren wahren Bortbeil, und durch Erfüllung der Pflichten 
werde auch ihr irdiſches Wohl unfehlbar berathen: eine Er⸗ 
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wägung, die, wenn fle ind Spiel fommt, verfelben allen Werth 
nimmt. — Die Ehre, diefe und wenigftens in Ueberreften an⸗ 
geflammte große Idee aus dem Mittelalter, an deſſen glänzenden 
Hervorbringungen im Leben wie in ber Poefle fie den entfcheis 
dendften Antheil hatte, indem fie bie ritterliche Tapferkeit und 
Liebe bildete, ift von den Aufflärern beſonders ſchnöde, als eine 
abgefchmarte Chimäre behandelt worden, natürlih wegen ber 
Unnuͤtzlichkeit, und weil bier dad mit dem eignen Vortheil auf 
feine Weife paflen wil. Die Ehre ift gleihfam eine roman 
tifiete Sittlichkeit; hierin Tiegt e8 ſchon, warum die Alten fie in 
diefem Sinne nicht kannten, was ich auch daraus einzufehen glaube, 
daß bei den Alten Religion und Moral mehr getrennt war; 
da nun das Chriſtenthum das gefammte Thun des Menfchen in 
Anfprud nahm, fo rettete fih das Gefühl von der Selbſtſtän⸗ 
digkeit des fittlichen Strebens dahin, und erfand neben der res 
ligiöfen Moral eine noch von ihr unabhängige weltlihe. Die 
ritterlicden Grundſätze der Ehre werden alfo auch fo lange nicht 
wegfallen Eönnen, als das Chriftenthum einen jo bedeutenden 
Einfluß auf unfre Sittenlehre bat, als e8 bisher ungeachtet feines 
Verfalls noch immer ausgeübt. — Aber fo nah den Duellen 
zu fragen, findet der Aufflärer überflüffig, ſondern ſchreitet mit 
feinem öfonomifchen Verftanve gleich zur Verurtheilung. 

Die aufgeklärte Theologie befteht zuvörberft in der Fode⸗ 
rung vollkommner Begreiflichfeit der Religion, alfo in ver 
Berwerfung aller Geheimniffe und Myſterien; wo fie fih in 
einer geoffenbarten Religion finden, die man zum Scheine noch 
will gelten laſſen, werben fie wegerflärt. Das Unvernünftige 
in dem DBeftveben, alles auf Verſtändlichkeit zurüdzuführen, tritt 
bier im vollftien Maaße ein, denn der Menfh, ver ganz auß 
Widerſprüchen zufammengewebt ift, kann fi nicht mit feiner 
Betrachtung in das Unſichtbare und Ewige vertiefen, obne fich 
in einen Abgrund der Geheimniffe zu flürgen. Berner wird in 
biefer Theologie die Phantafle ald dad Organ ver Religion, 
und die Nothwendigkeit, dem Unendlichen eine finnbildliche, fo 


I 





BE 


Uns der „Europa.“ 4 


viel möglich individualifirende Darftelung zu geben, verfannt. 
Da ed fih nun in allen Religionen ereignet, daß der innere 
Gottesdienfi über ven äußeren Geremonien, bie als Zeichen deſ⸗ 
ſelben urſprünglich eingefegt waren, gänzli verloren geht, daß 
die Hülle für dad Weſen genommen wird, fo hat die Aufklä⸗ 
nmg in ihrer Polemik hiegegen gewiffermaßen Recht. Wer 
beißt fie aber die Idee, welche einem Ootteöpienfle zum Grunde 
liegt, nicht beſſer faſſen, als feine grobfinnlichen Befenner? Um 
ihren Namen zu verbienen, ſollte fie vielmehr das gleichſam ver- 
feinerte und entfeelte Symbol wieber zu befeelen wiflen. Aber 
fie will eine pur vernünftige Meligion, ohne Mythologie, ohne 
Silver und ohne Gebräuche. Man flieht leicht ein, daß dies tödt⸗ 
ih für die Poefle ift, welche einzig auf diefer Seite ihre Be⸗ 
rührungspunkte mit der Neligion bat. So wird auch gegen 
den Anthropomorphismus geeifert, und die Bibel, die von einem 
Ende bis zum andern Gott unter menſchlichen Bildern darftellt, 
fommt dabei freilich fchleht weg. Sobald der Menſch ſich aber 
in eine perfönlihe Beziehung mit der Gottheit fest, fo kann er 
gar nicht aus diefer Vorftellungsart heraus, und e8 wird im Hin« 
tergrunde ſeines Gemüths, bewußter oder unbewußter Weife, 
eine menſchliche Bildung ſchweben. Was liegt denn auch hierin 
jo unmürdiges und verkleinerndes? Allerdings, wenn wir den 
Körper blos irdiſch betrachten, als ein Werkzeug finnlicher Be⸗ 
dürfniſſe und Genüſſe. Mit geiſtigeren Blicken angeſehen, iſt 
er eine Allegorie auf das Weltgebäude, ein Spiegel und Abbild 
des Univerſums, was die Aſtrologen ſo ſchön durch das 
magiſche Wort Mikrokosmus bezeichnet haben; betrachtet 
man nun die Natur hinwiederum als den Leib Gottes, fo be⸗ 
kömmt der Anthropomorphismus eine ganz andere Geftalt und 
ine DBebeutung, bie meit über den Horizont der gemöhnlichen 
Aufklärung hinausgeht. — Endlich gehört zur aufgeflärten 
Theologie, bei einer Meligion, die ein hiſtoriſches Fundament 
bat wie die Sriftlihe, vie aufgeklärte Anſicht ver Geſchichte, 
d. 5. die Annahme, daß ehemalige Geſchlechter in nicht von 
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dem unſrigen verſchieden geweſen ſeyn können; alles wird alſo 
nach dem engen Zirkel heutiger Erfahrungen gemodelt, und 
wenn es da nicht hineinpaßt, verſpottet oder wegerklärt. Als 
den Stifter dieſer Anficht kann man hauptſächlich Voltaire 
nennen, dem unfre neueren Exegeten mehr folgen als fie ſelbſt wiſſen. 

Mit der Zoleranz, vie als Zubehör der Aufklärung be> 
trachtet zu werben pflegt, verhält fich's ungefähr ebenfo. Als 
politifde Maxime betrachtet, daß nämlich Glieder verfhiedener 
Religionsparteyen in einem Staate ungeftört ihren Gottesdienſt 
ausüben dürfen, kann fie fehr empfehlenswerth feyn, außer wo 
Staat und Kirche durch höhere Verknüpfung wieder eind wer- 
den, ift aber in fo fern keinesweges eine Erfindung der neueften 
Zeiten. AS Gefinnung Hingegen fragt fih, ob fie nicht bloß 
verkleiveter Indifferentismus ift; denn unmöglich kann es einen 
gleikgültig feyn, ob Menſchen, für vie er fich intereffirt, über 
bie mwichtigften Angelegenheiten mit ihm gleich denken. Dazu, 
das gültige und gute hierin auch in einer von ber unfrigen fehr 
verſchiedenen Form und Denfart zu erkennen, gehört philofo« 
phiſche Liniverfalität des Geiftes; alsdann wird es aber au 
nicht mehr bloße Duldung feyn, fondern wahre Schätzung. 
Meberhaupt Tiegt in dem Worte Toleranz, fo befcheiden und 
friedlich es Klingt, eine große Anmaßung. Laßt und doch erft 
fragen, in wie fern die andern, vwerfchieden gefinnten, und dulden 
und ertragen mögen. So viel ift ausgemacht, daß von Toles 
tanz noch gar nicht die Rede feyn follte, wo nıan fi das Recht 
anmanßt, irgend eine religiöfe Anficht mit dem Namen Schwär- 
merei, d. h. nur ſchonender ausgedrückt, Verrücktheit zu belegen. 
Die fo gepriefene Toleranz unjerer Zeiten darf aber nicht auf 
bie mindeſte Probe gefegt werben, (etwa, daß jemand Ernft mit dem 
Chriſtenthum macht, over religiöfen Glauben an fonft etwas den To⸗ 
leranten wunderbar ſcheinendes, hegt), To kommt fle in ihrer wahren 
Geſtalt zum Vorſchein, und verräth die ihr eigentlich zum Grunde 
liegende Maxime: Alles fo tolerirt werden, außer die Religion. 


— un — 
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viel möglich invivinualifivende Darftelung zu geben, verkannt. 
Da es fih nun in allen Religionen ereignet, daß ber innere 
Gottesdienſt über den äußeren Geremonien, die als Zeichen deſ⸗ 
felben urfprünglich eingefegt waren, gänzlich verloren gebt, daß 
die Hülle für dad Weſen genommen wird, fo hat die Aufflä- 
rung in ihrer Polemik biegegen gewiflermaßen Net. Wer 
heißt fie aber die Idee, welche einem Bottespienfte zum Grunde 
liegt, nicht beffer faſſen, als feine grobfinnlihen Betenner? Um 
ihren Namen zu verdienen, ſollte fie vielmehr das gleichjam ver- 
fteinerte und entjeelte Symbol wieder zu befeelen wiflen. "Aber 
fie will eine pur vernünftige Religion, ohne Mythologie, obne 
Bilder und ohne Gebräuche. Man flieht leiht ein, daß dies tödt⸗ 
lich für die Poefie ift, welche einzig auf dieſer Seite ihre Be⸗ 
rührungspunfte mit der Meligion bat. So wird auch gegen 
den Anthropomorphismuß geeifert, und die Bibel, die von einem 
Ende bis zum andern Gott unter menſchlichen Bildern darftellt, 
fommt dabei freilich fchlecht weg. Sobald ver Menſch ſich aber 
in eine perfönlihe Beziehung mit der Gottheit fegt, fo kann er 
gar nicht aus dieſer Vorftelungdart heraus, und ed wird im Hin⸗ 
tergrunde feines Gemüths, bemwußter oder unbemußter Weife, 
eine menfchlihe Bildung ſchweben. Was liegt denn auch hierin 
fo unwürdiges und verkleinerndes? Allerdings, wenn wir den 
Körper bloß irdiſch betrachten, als ein Werkzeug finnlicher Be⸗ 
pürfniffe und Genüffe. Mit geiftigeren Blicken angefehen , ift 
er eine Allegorie auf dad Weltgebäube, ein Spiegel und Abbild 
des Univerſums, was die Aftrologen fo ſchön durch das 
magiſche Wort Mikrokosmus bezeichnet haben; betrachtet 
man nun die Natur hinwiederum als den Leib Gottes, fo be- 
kömmt der Anthropomorphismus eine ganz andere Geftalt und 
eine Bedeutung, die meit über den Horizont der gewöhnlichen 
Aufklärung hinausgeht. — Endlich gehört zur aufgeflärten 
Theologie, bei einer Neligion, die ein Hiftorifches Fundament 
bat wie die chriſtliche, die aufgeklärte Anſicht der Gefchichte, 
d. 5. die Annahme, daß ehemalige Geſchlechter in nichts von 
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kaliſchen Stimmung beſteht darin, daß wir irgend eine Regung, 
ſey fie nun an ſich erfreulich oder ſchmerzlich, mit Wohlgefallen 
feſtzuhalten, ja innerlich zu verewigen ſuchen. Die Empfindung 
muß alſo ſchon in dem Grade gemildert ſeyn, daß ſie uns nicht 
durch Streben nach der Luſt oder Flucht vor dem Schmerz über 
fich ſelbſt hinausreiße, ſondern daß wir, unbefümmert um den 
Wechſel welchen die Zeit herbeiführt, in einem einzelnen Augen⸗ 
blick unſers Daſeyns einheimiſch werden wollen. 

Der dramatiſche Dichter ſtellt uns zwar auch, wie der 
epiſche, äußerliche Vorfälle dar, aber als wirklich und gegen⸗ 
wärtig. Er nimmt unfre Theilnahme dabei in Anſpruch, aber 
nit fo genügfam mie ver lyriſche Dichter, fondern weit un 
mittelbarer als dieſer will er und erfreuen und betrüben. Er 
ruft alle Regungen hervor, die bei dem Anblick der Handlungen 
und Schickſale wirkliher Menſchen in uns wirkfam find, und 
will diefe Regungen erft durch die Gefammtheit der bervorge- 
braten Eindrücke in die Befriedigung einer harmoniſchen 
Stimmung auflöfen. Da er den Leben fo nahe tritt, ja feine 
Didtung ganz darein zu vermandeln fucht, fo würde bei ihn 
der Gleihmuth des epifchen Dichters zur Gleichgültigkeit werden; 
er muß fih für eine der Hauptanflhten von den Beziehungen 
des menſchlichen Dafeynd entfcheiden, und feine Zuhörer nöthigen, 
ebenfalls mit ihm Partei zu nehmen. 

Daß ih es auf den einfahften und verſtändlichſten Aus- 
druck zurüdführe: das Tragiſche und Komifche verhalten fi 
zu einander wie Ernft und Scherz. Jedermann fennt biefe 
beiden Richtungen des Gemüths aus eigner Erfahrung. Uber 
welches eigentlich ihr Weſen ift, und woher fle entfpringen, daß 
dürfte eine tiefe philoſophiſche Unterſuchung erfodern. Beide 
tragen zwar bad Gepräge unferer gefammten Natur an fid; 
aber der Ernft gehört mehr ihrer fittlihen, der Scherz ihrer 
finnlihen Seite an. Die nicht mit Vernunft begabten Gefchöpfe 
find eigentlich weber des Ernſtes noch des Scherzes fühig. Die 
Thiere fheinen zwar zuweilen zu arbeiten, als wären fle ernft= 
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IIL Weber tragifches und Fomifhes Drama. 
(1809.) 


Die drei Hauptgattungen der Poefle überhaupt find bie 
epifche, die Iyrifche und die dramatiſche. Alle übrigen Neben- 
arten laſſen fi entweder nad ihrer Verwandtſchaft einer von 
diefen unteroronen und daraus ableiten, oder fie find ale Mifch- 
ungen aus ihnen zu erflären. Wenn wir aber jene drey Gatt« 
ungen in ihrer Reinheit auffafien wollen, fo gehen wir auf die 
Geſtalt zurüd, worin fie ſich bei den Griechen zeigen. Die 
Theorie läßt fih auf die Geſchichte der griechiſchen Poefie am bes 
quemften anwenden: denn die leßtere ift, fo zu fagen, ſyſtematiſch; 
fie bietet für jeden unabhängig von der Erfahrung abgeleiteten 
Begriff die entſprechenden Beifpiele am urkundlichften dar. 

Es ift merfwürbig, daß bei der epifchen und Iyrifchen Poeſie 
feine folde Spaltung in zwei entgegengefegte Arten Statt 
findet, wie bei der dramatiſchen. Man hat zwar die fogenannte 
Icherzhafte Epopöe als eine eigne Gattung aufgeftellt, es iſt 
aber eine zufällige Nebenart, eine bloße Parodie des Epos, 
welche darin befteht, daß man bie in jenem herrſchende feierlich 
abgemefjene Entfaltung, die nur großen Gegenſtänden zu ger 
ziemen feheint, auf das Kleine und Unbebeutende anwendet. In 
der lyriſchen Poefie finden nur Grade und Abflufungen Statt, 
zwifchen dem Liebe, der Ode und der Elegie, aber Feine eigent« 
lihe Entgegenfeßung. 

Der Geiſt des epifchen Gedichtes, wie mir ihn in beffen 
Bater Homer erkennen, ift Elare Befonnenheit. Das Epos if 
eine ruhige Darftelung des Fortſchreitenden. Der Dichter er⸗ 
zählt fowohl traurige als fröhliche Begebenheiten, aber er erzählt fie 
mit Gleichmuth, und halt fie als ſchon vergangen in einer ge- 
wiflen Ferne von unferm Gemüth. 

Das lyriſche Gedicht iſt der muflfalifhe Ausorud von Ge⸗ 
müthöbewegungen durch die Sprade. Das Weſen ber mufl« 
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uns alles ſchwer Erworbene rauben kann; wie mit jeder Er⸗ 
weiterung des Befitzes Die Gefahr des Verluſtes ſteigt, und 
wir den Tücken des feindſeligen Zufalls nur um ſo mehr Blößen 
darbieten: dann muß jedes nicht dem Gefühl verſchloſſene Ge- 
müth von einer unaußfprehliden Wehmuth befallen merben, 
gegen vie es Feine andre Schugmehr giebt, ald das Bewußtſeyn 
eined über das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dieß ift die 
tragifche Stimmung; und menn die Betrahtung des Möglichen 
als lebendige Wirklichkeit aus dem Geiſte beraußtritt, wenn 
jene Stimmung die auffallenpften Beifpiele von gewaltfamen 
Ummälzungen menſchlicher Schickſale, vom LUinterliegen des 
Willens dabei oder bewiefener Seelenflärfe, in der Darſtellung 
durchdringt und befeelt: dann entſteht tragifhe Poeſie. 
Hieraus erhellt ſchon zum Theil, wie diefe in unfrer Natur 
gegründet ift, und bis auf einen gewiſſen Grad märe bie Frage 
beantwortet, wie wir fo traurige Darftellungen lieben, ja etwaß 
tröftliches und erbebendes varin finden können. Iene Stimmung 
fommt nämlich bei tiefem Gefühl unvermeiblih vor, und von 
den Diffonanzen dieſes Innern, welche bie Poefle nicht weg⸗ 
räumen fann, fol fie menigftend eine ibealifhe Auflöfung 
darzubieten verſuchen. 

Sp wie der Ernft, auf den höchſten Grab gefleigert, das 
Weſen der tragiihen Darftelungsart ift, fo der Scherz ber 
fomifchen. Die Stimmung zum Scherz iſt ein Vergeſſen aller 
jener trüben Betrachtungen über ver behagliden Empfindung 
gegenwärtigen Wohlſeyns. Man ift dann geneigt, alled nur 
ſpielend zu nehmen und leicht über die Seele weggleiten zu 
lafien. Die Unvollfommenheiten der Menſchen und ihre Mis⸗ 
verhältniffe unter einander find dann nicht mehr ein Gegenſtand 
der Mißbilligung und des Bedauerns, fondern diefe wunderlichen 
Begenfäge unterhalten ven Verſtand und ergögen die Fantafie. 
Der Dichter muß daher in der komiſchen Darftelung alles ente 
fernt halten, mas flttliden Unmillen über die Handlungen, wahre 
Theilnahme mit den Lagen feiner Menſchen erregen Tann, weil 
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baft auf einen Zweck gerichtet, und als orbneten fie folglich 
den gegenwärtigen Augenbli einem Tünftigen unter; andremale 
fpielen fie, d. 5. fie überlaffen ſich zwecklos der Luft des Dafeyns, 
aber fie haben nit das Bewußtfeyn davon, welches beide Zus 
fände erft zu wahrem Ernſt und Scherz erheben würde. Dem 
Menſchen allein, unter allen Geſchöpfen die wir Eennen, ift der 
Rückblick auf die Vergangenheit und die Ausfiht in die Zukunft 
gegönnt, und er hat dieſes erhabene Vorrecht theuer zu erfaufen. 
Ernft im meiteften Sinne genommen, iſt die Richtung der Seelen» 
fräfte auf einen Zwei. Allein fobald wir uns Rechenſchaft 
von unferm eignen Thun geben, nöthigt und die Vernunft diefen 
Zweck wieder auf höhere, und fo endlih auf den höchften all« 
gemeinen Zweck unſers Dafeynd zu beziehen: und bier bricht 
fih die unfern Weſen inwohnende Foderung des Unenplichen 
an den Schranken ver Enplichfeit, worin wir befangen find. 
" Alles, was wir fohaffen und wirken, ift vergänglih und nichtig; 
überall fleht der Tod im Hintergrunde, dem jeder gut oder übel 
verwendete Augenblik und entgegen führt; im glüdlichften Kalle, 
wenn ein Menfch ohne Unfülle das natürliche Lebensziel erreicht, 
ſteht ihm doch bevor, alles, was ihm hier werth war, verlaffen 
zu müffen, oder davon verlaffen zu werden. Es gibt fein Band 
der Liebe ohne Trennung, Eeinen Genuß obne daB Bedauern 
feines Berluftes. Wenn wir aber die Beziehungen unferd Da⸗ 
feyns bis an die äußerſte Gränze der Möglichkeiten überfchauen, 
wenn wir beffen ganze Abhängigkeit von einer unüberfehlichen 
Berfettung der Urfaden und Wirkungen erwägen: wie wir 
ſchwach und hilflos gegen ven Andrang unermeßlicher Natur- 
fräfte und flreitender Begierden an die Küfte einer unbekannten 
Welt ausgeworfen werden, gleichfam bei der Geburt fchon ſchiff⸗ 
brüchig; wie wir allen Irrthümern, allen Täuſchungen auögefegt 
find, deren jede verberblich werven kann; mie wir in der Leidenfchaft 
unfern eignen Beind im Bufen tragen; wie jeder Augenblid 
im Namen ver beiligften Pflichten die Aufopferung ber füßeften 
Neigungen von und fodern, und durch rinen plögliden Schlag 
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Ziel und Entwidlung ver Kriegskunſt. 
(1799.) 


Wenn ein jeder Staat fi bis zu feinen natürlichen Gren⸗ 
zen früher over fpäter ausdehnen wird; wenn es unnüß und 
gefährlich iſt, jenſeits dieſer natürlichen Grenzen zu operiren, 
fo muß ein ununterbrocdpener Friede aus diefer Orbnung der 
Dinge von felbft fich ergeben 

Man müßte eine unbegreifliche Verblendung bei den Mens 
ſchen voraugfegen, wenn man glauben wollte, daß fie fich veflen 
ohnerachtet noch immer fruchtlos befehden würden. Denn war- 
um führt man noch inımer Krieg? Um fih durch Eroberungen 
zu vergrößern. Wenn nun die Erfahrung die Unmöglichkeit 
darthut, dieſen Zwed zu erreichen, wird man dann nicht aufs 
hören zu Friegen? Ginige Mächte führen auch Krieg, meil fie 
noch nicht bis zu ihren natürlichen Grenzen ſich ausgedehnt haben, 
weil fie ſich noch vergrößern müflen, um andern widerſtehen 
zu Eönnen, indem fie wohl wifien, daß überlegenen Maflen, 
wenn man nicht durch natürliche Hinderniſſe befehügt wird, nicht 
zu widerſtehen ift. 

Je geſchwinder alfo Europa unter verfehiedene durch natür- 
liche Grenzen eingefchloffene Dachte zertheilt feyn wird, um jo 
eber wird der Zuftand des ewigen Friedens eintreten. Zu wün- 
fen wäre alfo, daß eine ſolche beilfame Operation auf das 
balvigfte vollbracht feyn möchte. 

Das phyſiſche Wohlfeyn der Dienfchen wird durch einen 
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wir fonft unfehlbar in den Ernft zurüdfallen. Er muß ihre 
verfehrten Handlungen ald aus der Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entfprungen, und mas ihnen begegnet, ald eine 
bloß lächerliche Noth ſchildern, die Feine ververblichen Folgen 
haben wird. Dieß ift immer noch ver Yal in dem, was wir 
Komödie nennen, worin jedoch fhon eine Miſchung von Ernft 
ift. Die ältefte Komödie der Griechen aber war durchaus ſcherz⸗ 
haft, und bildete dadurch den vollfommenften Gegenfag mit ihrer 
Tragödie. Nicht bloß die Charakter und Lagen einzelner ‘Men- 
fhen wurden in einem Gemälde des Weirklihn Eomifch aufges 
faßt; fondern die gefammtegefellige Verfaffung, der Staat, bie 
Ratur und die Götterwelt wurden mit ſcherzender Willführ 
fantaſtiſch geſchildert. 
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eine Folge der Erfindung bes Pulvers, und der dauernde Friede 
eine Folge des erkannten und durch vie Erfahrung erprobten 
und beftätigten Grundſatzes ver Bafle. 

Als Kunft betrachtet, aber ald zerftörende Kunft, mar bie 
Kriegskunft ver Alten der neuen unendlich überlegen, weil 
phyfiſche Mailen gegen fie nichts vermochten. An mohlthätigen 
Wirkungen läßt die neuere die alte Kriegdart zurück, und erftere 
ift vortrefflih im Verhältniß ihrer Schlechtheit. 

Daß die neuere Kunft die Kriege weniger mörderiſch macht, 
ift ſchon ald wahr angenommen worden; daß aber der ununters 
brochene Friede die heilfame Wirkung derfelben ſeyn möchte, hat 
man noch nie behauptet, und ich glaube es bewiefen zu haben. 

Wie konnte ed natürliche Grenzen für ein römifches Heer 
geben, welches ohne Bafls, ohne Operationdlinie fortſchreiten 
fonnte? Was vermochte vie größere Zahl gegen daſſelbe bei 
einer Art zu fechten, wo inhärente Vortrefflicfeit der Truppen 
einzig den Sieg errang ? 

Daher Eonnte man damals die Welt bezwingen, flatt daß 
jegt die Bilanz der Mächte das heilfame Reſultat des neuern 
Kriegsſyſtems ſeyn muß. 

Es iſt alſo leicht zu begreifen, wie wenig eine Entmo⸗ 
derniſirung des neuern Kriegsſyſtems, falls fie möglich wäre 
das Beſte der Menſchheit befördern würde. Allein glücklicher 
Weiſe ſetzen ſich derſelben unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen. 
Im Gegentheil entfernt ſich das neuere Syſtem, je mehr es 
ausgebildet wird, immer mehr von dem alten. Die ganze 
Geſchichte, ſeit Erfindung des Pulvers, zeigt und eine ſolche 
Fortſchreitung, -und feit diefer Epoche iſt die Kriegskunſt als 
Kunft immer ſchwächer geworben, indem fie immer weniger 
fähig wird, die Umflände zu beflegen, fondern von venfelben 
immer mehr abhängig werden muß. 

Ueberwundene Schwierigkeiten hat man bei Friegerifihen Ope⸗ 
rationen, fo wie bei allen andern, als das Kennzeichen des 


Aus dem „Bei bes neuern Kriegsfykems.“ 51 


Genies in dem Befleger diefer Schwierigkeiten betrachtet. Wie 
zun, wenn ber — mit ſolchen Waffen, als die neuere Kriegskunſt 
en die Hand giebt, unüberwindlichen — Schwierigkeiten immer 
mehrere werden müflen, und bieß zwar in dem Berbältniffe, als 
dieſe Kriegskunſt felbft ausgebilvet wird? Wird dann die Sphäre 
des Genies nicht immer mehr beenget werben, fo daß es nicht der 
übe lohnet, feine Talente einem fo undankbaren Fache zu widmen, 
ua» man fie lieber auf gemeinnügige Gegenſtände anwenden wird? 

Durch die Ausbildung des neuern Kriegsſyſtems aber wirb 
es immer ſchwächer, werben ber nicht zu überwindenden Schwie⸗ 
rigkeiten immer mehrere, weil es vie fi ſelbſt zerſtörende 
Uigenſchaft in ſich trägt. 

Der Krieg wird dann nicht mehr Kunſt ſeyn, er wird 
bloß Wiſſenſchaft werden; denn Kunſt iſt die Anwendung der 
Wiſfſenſchaft. Wiſſenſchaft iſt bloß im Berflande, Kunſt ſteigt 
aus dem Verſtande in die Sphäre der Aktivität herab. Kunſt 
iſt Die Anwendung der Wiſſenſchaft. Kunft ift alles, mas gut 
oder ſchlecht gemacht werden kann. Die Präpifate gut ober 
ſchlecht laſſen ſich nicht auf den Begriff der Wiſſenſchaft auspehnen. 
Mau weiß fie oder weiß fie nicht. Wahr over falſch läßt fi 
von Wiſſenſchaft fagen. Gut oder fhleht von Kunft. 

Je michr nun das Gebiet ver Kriegsfunft eingeengt wird, 
durch Umſtände oder Schwierigkeiten, für file unüberwindlich 
amı deflo mehr erweitert fi dasjenige der Kriegswiſſenſchaft 
welche zulegt in ihrer größten Auspehnung dad Mögliche und 
Ummöglie in diefer Kunft ganz Ichren wird. Dann läßt fi 
die Anwendung von jedernann erlernen, dann wirb eigentlich 
Kunft ſelbſfi Wiſſenſchaft. Was nun ein jeder lernen kann, da⸗ 
durch kann man fich nicht vor andern außzeichnen, folglich fällt 
das Streben nach FTriegerifhem Ruhme weg, und auch dieß 
befördert den ununterbrochenen Frieden. 

Benn wir nun bier zufanmenfaflen, was durch bie in 
viefer Abtheilung gelefenen Iinterfuhungen als nothwendige, aus 
den Grundſatze der Bafls hervorgehenden Folgerungen erwieſen 
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worden, nemlich: „daß die Maffen, und nicht höhere Vortreff⸗ 
lichkeit der Truppen, in den neuern Kriegen entſcheiden; daß, 
da Kleine nicht mehr große Reiche bezwingen können, folglich 
Europa unter verſchiedene große Mächte wird zertheilt werben, 
die fih, eine jede, nur bis zu ihren natürlihen Grenzen aus⸗ 
dehnen werben, jenfeit welcher offenfive Operationen nicht mebr 
gelingen Eönnen, innerhalb welcher ein Vertheitigungskrieg aber 
Teiht ift und glüdlih feyn muß; daß, da die größere Zahl 
entfcheibet, ein bemaffnetes Volk ein geübtes Heer beflegen könne; 
daß ein immermährenver Friede aus dieſem Allen folge;” fo 
ergiebt fich als Nefultat aus dieſem Allen, „daß aus der Noth- 
wendigfeit einer Bafld der Operationdlinien das künftige Heil 
der Menichheit folge; und daß dieſe Nothwendigkeit zuerft zu 
erweifen ein verbienftliches Werk ſei.“ 

Schon oft ift in diefer Schrift gefagt worden, daß bie 
friegerifhen Dperationen der Alten Feiner Bafld beburften. Ein 
römijches Heer war ein felbftftländiger Körper, von allen äußern 
Dingen in hohem Grave unabhängig, weil die Quellen feiner 
Fortvauer für eine beträchtliche Zeit in ihm felbft Ingen. Rö⸗ 
mifhe Heere waren wandelnde Magazine. Im Bertrauen auf 
ihre überlegene moralifhe und phyſiſche Kraft, Geſchicklichkeit und 
ihre beſſern Waffen, ver Beflegung jedes ſich ihnen entgegenftellen- 
den Feindes gewiß, achteten fie nicht der Umzingelungen. 

Von den Griechen läßt fih dieſes zwar nicht in gleichem 
Grade behaupten; allein die Kleinheit ihrer Geere, die geringe 
Zahl ihrer Reuterei, und vielleiht au ihre Mäßigkeit, machte 
fle unabhängig von Magazinen. Die orientalifhen Völker Hatten 
faft gar Feine Reuterei, und wenn einige, fo wie bie Parther, 
faft ausfchließenn zu Pferde fochten, fo war e8 leichte Reuterei, 
die in ftet8 grünen Ebenen Feiner Butteranhäufungen bedurfte; 
fo wie noch jegt die Tartarn ohne Magazine ſubfiſtiren können, 
weil ihre verheerenden Feldzüge, oder vielmehr Streifereien, 
von kurzer Dauer find. 

Die Zerftörer der römifchen Macht erfchienen entweder als 
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Genies in dem Befleger dieſer Schwierigkeiten betrachtet. Wie 
nun, wenn der — mit ſolchen Waffen, als die neuere Kriegskunſt 
an die Hand gicht, unüberwindlichen — Schwierigkeiten immer 
mehrere werden müflen, und dieß zwar in dem Berhältniffe, als 
diefe Kriegskunſt felbft ausgebildet wird? Wird dann die Sphäre 
des Genie nicht immer mehr beenget werben, fo daR es nicht der 
Mühe Iohnet, feine Talente einem fo undankbaren Fache zu widmen, 
und man fie lieber auf gemeinnügige Gegenflände anwenden wird? 

Dur die Ausbildung des neuem Kriegsſyſtems aber wirb 
ed immer ſchwächer, werben der nicht zu überwindenden Schwie- 
rigeiten immer mehrere, weil es die fi ſelbſt zerflörende 
Eigenfchaft in fi trägt. 

Der Krieg wird dann nicht mehr Kunft feyn, er wird 
bloß Wiffenfhaft werben; denn Kunft if die Anwendung ber 
Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaft ift bloß im Verſtande, Kunft fleigt 
aus dem Berftande in die Sphäre der Aktivität herab. Kunft 
it die Anwendung der Wiſſenſchaft. Kunft ift alles, mas gut 
oder ſchlecht gemacht werden kann. Die Präpifate gut ober 
ſchlecht Lafien fich nicht auf den Begriff ver Wiffenfchaft ausdehnen. 
Dan weiß fie oder weiß fie nicht. Wahr oder falſch läßt fi 
von Wiffenfchaft fagen. Gut oder ſchlecht von Kunfl. 

Je mehr nun dad Gebiet der Kriegsfunft eingeengt wird, 
durch Umflände oder Schwierigkeiten, für ſie unüberwindlich 
um befto mehr erweitert ſich dasjenige ver Kriegswiſſenſchaft 
welche zulegt in ihrer größten Auspehnung das Mögliche und 
Unmoͤgliche in dieſer Kunft ganz lehren wird. Dann läßt fi 
die Anwendung von jedermann erlernen, dann wirb eigentlich 
Kunft ſelbſt Wiſſenſchaft. Was nun ein jeder lernen kann, da⸗ 
durch kann man fi nicht vor andern auszeichnen, folglich faͤllt 
das Streben nah Friegerifhem Ruhme weg, und auch dieß 
Geförbert den umunterbrochenen Frieden. 

Wenn wir nun bier zufanımenfaflen, was durch bie in 
diefer Abtheilung geleſenen Unterſuchungen ald nothwendige, aus 
dem Grundſatze der Bafls hervorgehenden Folgerungen erwieſen 
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fon durchläuft Deutſchland von einem Ende zum andern. Die 
Schweden find bald am Rhein, bald in Böhmen, bald in 
Niederſachſen. Weimar führt Krieg wie ein herumſchweifender 
Abenteurer ohne bleibende Stätte; fein Syſtem, nichts Geord⸗ 
netes, kein Zmed, Tein Plan; allentbalben ein Chaos. 

Der fharffinnige Marſchall Türenne brachte zuerft in dieſes 
Chaos einige Ordnung. Man entvedt den Grundſatz der Bafls 
in den bewundernswürdigen Feldzügen von 1674 und 75. Diefe 
find in der neuern Geſchichte die erften Feldzüge zu nennen. 
Border machten fi die Feldherren berühmt durch einzelne glän- 
zende Kriegäthaten, mo fie überlegenes Genie entwidelten, bie 
aber in der Kette der Begebenheiten als ifolirt zu betrachten 
waren; bie beiden Meiſter in der Kriegskunft, Montecuculi 
und Türenne aber gaben der Welt zuerft das Beiſpiel eines 
planmäßigen ſyſtematiſchen Feldzuges, ohne Fehler entworfen 
und audgeführt. 
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leichte tartarifche Neuterei, ober fo wie die germaniſchen Völ⸗ 
ter, Franken und andere, faft ohne alle Kavallerie. Auch fle 
bedurften Eeiner Diagazine, Feiner Operationslinie, folglich Feiner 
Bafis derfelben. 

In dem nachfolgenden mittlern Zeitalter artete ber Krieg 
in Näubereien dur Fleine Parteien zu Pferde aus, und bie. 
Tapferkeit beftand darin, auf einem geharniſchten Kutichenpferbe, 
ſelbſt wie ein eiferned Kaſtell unverwundbar geharniſcht, gegen 
bie Lanzenſtöße eines Gegners unerfhütterlich feft fipen zu bleiben. 
In den Kreuzzügen finden wir aber wiederum zahlreihes Fuß⸗ 
volf, allein Kein Syflem der Subfiſtenz, weil man bei zahl« 
reichen Heeren Fein ſchweres, durd Pulver wirkendes Geſchüh 
mitführte. Mahomet ver Zweite bediente fih zuerft, nad Er⸗ 
findung des Pulvers, bei der Belagerung von Konftantinopel 
einer oder mehrerer großen Kanonen. Man fpricht aber, wenn 
ih mi recht erinnere, daß die Genuefer fhon vorher daraus 
ſchoſſen. Die Sade ift fo wichtig eben nicht. Der erfte Chur⸗ 
fürft von Brandenburg, aus dent Haufe Hohenzollern, eroberte 
die Raubſchlöfſer des widerfpenfligen Adels durch eine Kanone. 
Alles das ift ungefähr gleichzeitig. Uber mie lange dauerte es 
noch, bevor das Feuerſyſtem nur einigermaßen vervollfommnet 
war? Die Türken fcheinen zuerft darin einige Fortſchritte ges 
macht zu haben, denn unter Soliman dem Zweiten war ihr 
Fußvolk das befte in Europa. Sie find aber nach diefen weni» 
gen Fortſchritten auf eben der geringen Stufe der Vollkommen⸗ 
heit verblieben, oder gar wieder zurüdgefunfen. Im dreißig. 
jährigen Kriege beflanp noch ein Schwanken zwifchen dem 
Beuerfoftem und dem alten, welches Guſtav Adolph durch feine 
Neuerungen keineswegs zerflörte. In diefem fonderbaren Kriege 
findet man feine Spur eines regelmäßigen bafirten Syſtems. 
Die Heere waren fehr Elein und lebten vom Plündern; daher 
diefer vor allen ver verheerenbfle Krieg war. Guſtav Adolph 
läuft von Pommern nad) Bayern; gebt wieder zurück nad Sachſen. 
Er nimmt Läger, wo er einen Fluß im Nüden Hatte. Torſten⸗ 
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bald in Weimar bei dem Liebchen sub rosa herumwandelt — 
während fie mich, das beißt ihren Pflegbefohlenen,, zu Haufe 
ſchlafend liegen oder wachend in jenem Traume figen läßt, auß 
dem ich mich erft bey ihrer Wiederkehr ermuntern ann. Sie 
bekümmert fi aber in der Regel gar nicht um meine irpifchen 
Gefhäfte und Wünſche; fondern es geſchieht mehr in ver Eigen- 
[haft eines Schußgeifted oder aus eigner Laune, daß fie meinen 
Bewußtſeyn zumeilen etwas mir Bevorſtehendes, oder ihr ploötz⸗ 
liches Zufammentreffen mit einer andern Seele (wie das unfrige 
vorbin an der Hausthüre) meldet. Sobald hingegen — um doch 
ein ernftlicheres Wort über die Sache zu fagen — von binm- 
fifhen Dingen, d. h. von Wahrheit, Güte und Schönheit der 
Rede ift, fehlt fie nie, verfaumt fie nie, das Nöthige bey mei- 
nem Organismus in Erinnerung zu bringen. Alle Functionen 
des fogenannten Gewiſſens verwaltet einzig die Seele. Sie 
weiß alles, ift vollkommen gut und Fann alles; nur alles 
nah den Gefepen ihres Daterlandes, die ich zuweilen ahnde. 
Sie lehrt, beſſert und verſchönert in mir (d. 5. in meinem Xeben) 
alles, wozu fie nur irgend meinen Organismus fähig 
mahen fann. Cie fehlt und trügt ewig nicht; denn fie iſt 
ja ver wirkliche Funke aus jenem unerfhöpflichen Springquell 
aller bewegten lebendigen Materie (Bott), den Er Selbſt, nad 
den ewigen Gefeßen feiner Liebe, jedem Menfchenleben ſchon von 
dem erſten Augenblide an, wo der Organismus veflelben ent« 
ftebt, zum beygefellten Gaſte, zum himmliſchen Gefährten ver- 
oronet hat — der nun feinen Pflegbefohlenen hoch — über aller 
Tiere Verſtand, Vernunft, Gedächtniß, Willen u. f. w. uns 
endlich hoch — erleudtet. Diefer Funke, ein belebenver Athem 
der Unſterblichkeit, iſt ein Theil des lebendigen Gottes ſelbſt, 
und weiht mich, den Menſchen, zum Kinde Gottes, indem er 
in mir wohnt und meine Seele wird. Sie iſt nicht frey, dieſe 
Seele — denn fie kann nur nach den Belegen des Wahren, 
Buten und Schönen wirken, weil fie alled dieß ſelbſt if. Auch 
fol der Menfh nur in fo fern frey feyn, als er nit von 
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Das Ahbnungsvermögen der Seele. 
(1809.) 


Einmal faß ih feft im Brieffehreiben. Das Zinmer war 
breg Treppen hoch. Ein Bekannter faß leſend in meinem Zimmer. 
Bon ungefähr hörte ih die Mole an ver Thüre bed großen 
Haufes knarren, was in jeder Stunde zehnmal gefhah. Doc 
tonnte man es wegen bed Lärmd auf der Straße felten hören. 
„N. kommt zu mir,” fagte ih. Er war nicht oft bei mir; am 
wenigften erwartete ih ihn heute. — Es dauerte lange, ehe wir 
uns überzeugten, da er ſich unten im Haufe aufgehalten hatte. 
Enbli trat er herein, und fagte fogleih: „Schreibt Du nicht 
jest an R.?“ — „Nein! (antwortete ih. Uber ich Hatte fo 
eben unter mehreren Papieren nah R.s Briefe gefuht, um ihn 
zu beantworten.) „Uber wie jo?" — „Es fiel mir ein, als 
ih die Hausthüre öffnete,” fagte er. — Der heitere N. 
entdeckte mir bei jener Gelegenheit, dag au ihm fchon Einiges 
von biefer Art aufgeftoßen fey. — „Ich bin Tängft davon über: 
zeugt (fagte er), daß meine eigentliche Seele fi nicht immer 
von Vernunft, Verſtand, Sinnen, Körper und vergleichen ge⸗ 
fangen und umfchloffen halten läßt, fondern fi oft als einen 
Herrn für fi zeigt, auf ihre eigene Hand lebt, allerley von 
Kaum und Zeit ganz unabhängige Exkurfionen macht, und dann 
in demfelben Augenblide bald in Meffina bey meinem Haus⸗ 
wirthe, bald in Stodholm bey meinem Traiteur, bald bier 
unter dem Petfchaft eines Briefes in der Hand des Briefträgers, 
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L Parabeln. 
(1805.) 


1. Die Wenn 
„Ein Landmann hatte mit eigenen Händen eine Reihe edler 
Obſtbaͤumchen gezogen. Zu feiner großen Freude trugen fie die 
erften Früchte und er war begierig zu fehen, von welder Art 
fie ſeyn möchten. 

Da kam der Sohn des Nachbars, ein böſer Bube, in den 
Garten und lockte den Sohn des Landmanns, alſo daß fie hin» 
giengen und die Bäumchen allefammt ihrer Früchte beraubten, 
ehe denn fie völlig gereift waren. 

Als num der Herr des Gartens herzutrat und bie Fahlen 
Bäumden erblidte, va warb er fehr befümmert und rief: Ad, 
warum bat man mir dad gethan? Böſe Buben haben mir meine 
Breube verdorben! 

Diefe Worte giengen dem Söhnlein des Landmanns fehr 
zu Herzen, und er Tief zu dem Sohne des Nachbars und ſprach: 
Ad, mein Vater if} befümmert um die That, welche wir verübt 
haben. Nun Hab’ ich Feine Ruhe mehr in meinem Gemüthe. 
Mein Vater wird mid nicht mehr lieben, fondern mit Bere 
achtung firafen, wie ich verbient habe. 

Da antwortete jener: Du Thor, bein Vater weiß es ja 
nit und wird es niemals erfahren. Du mußt es ihm forge 
fältig verhehlen und auf deiner Hut ſeyn. 

Als aber Gotihold, — denn fo hieß der Knabe — zu 
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Haufe kam, und das freundliche Antlitz feines Vaters fah, da 
vermodte er nicht, wieber freundlich zu ihm binaufzufehen. Denn 
es dachte, wie follte ih ihn fröhlich anfehen Eönnen, ven ich bes 
trũbt Habe? Kann ich doch mich felber nicht anbliden. Es liegt 
mir wie ein dunkler Schatten in meinem Kerzen. — 

Jetzo trat der Vater herzu und reichte jeglichen feiner Kinder 
von ben Früchten des Herbſtes, und Gotthold begleichen. Da 
häpften die Kinder herbei und freueten ſich fehr, und aßen. Gott⸗ 
bein aber verbarg fein Angeficht und meinete bitterlich. 

Da Hub der Dater an und fprah: Mein Kind, was weinefl 
vu? — Und Gotthold antwortete: Ach! ih bin nicht werth, daß 
ich dein Sohn Heiße. Ich Tann es nicht länger tragen, daß ich 
sor bir ein andrer erfcheine, als ich bin und mich ſelbſt erfenne. 
Lieber Bater, tbue mir ferner nit mehr Gutes, fondern ftrafe 
mi, damit ich wieder zu dir kommen darf und aufhöre, mein 
eigener Duäler zu ſeyn. Laß mid nur hart büßen für mein 
Bergeben! denn fiehe, ich babe die jungen Bäumchen beraubt. 

Da reichte ihm der Vater die Hand, vrüdterihn an fein 
Ser; und ſprach: ich vergebe dir, mein Kinn! Gebe Bott, daß 
dieſes das erſte und letztemal fey, daß bu etwas zu verhehlen 
Haft. Dann fol es mir nicht leid ſeyn um die Bäumchen. 





2. Der Mohrenfklave und der Grieche. 


Bhilemon, Aeltefter ver Gemeine zu Smyrna, trat eined 
Tages mit freubigem Angefiht zu dem Biſchof Ignatius und 
ſprach: ih habe dem Meiche des Herrn eine Seele gewonnen. 
Eiche, ein äthiopifcher Sklave begehret ein Chriſt zu werden. — 

Darauf fragte der Biſchof: Kennet er den Seren und fein 
Bert? — Und Philemon antwortete und ſprach: Er entbehret 
ber Umterweifung von Jugend auf, und fein Herz iſt unverftändig. 
Aber, feit er die Verfanmlung gefehen, begehrt er ein Chriſt 
ge werben. Was hindert, daß wir ihn taufen? 

Da antwortete Ignatius und ſprach: es war ein reider 





60 Drittes Bud. F. A. Srummader. 


Mann, der Hatte viele Aeder rings um feine Wohnung, und 
ſchoͤne Bärten, mohlbepflanzt mit allerlei Bäumen und Gewächſen. 
Aber mitten zwifchen inne lag ein Hügel, von warmen man bie 
Gegend weithin überſchaute. Da rief der Herr feinem Gärtner 
und ſprach: Mich verbreußt, daß. dieſe Höhe zwiſchen fruchtbaren 
Auen und Feldern fo kahl fih erhebt, und weder Schatten noch 
Frucht erzeuget. Welch ein ſchöner Anblid wird es ſeyn, wenn 
wir fie mit hochragenden ſchattigen Bäumen bepflanzen. 

Der Bärtner antwortete: So war au längſt mein Wunſch 
und Gedanke. Statt des fahlen Gefteins und unnügen Geftrüppes 
wird die neue Pflanzung der Gegend zur Zierde gereichen. 

Da gebot ihm der Herr und fprah: Geh Hin und nimm 
aus meiner Pflanzſchule die edelften Bäume und bepflanze ven 
Hügel! — Der Gärtner aber lächelte und ſprach: Auf dieſem 
nadten und fleinigten Boden? Es wäre ein Jammer um bie 
eveln Gewächſe; fie würben verborren. Laß mid zuvor des 
Hügeld Grund und Boden bearbeiten, und flatt des Gefleins ihm 
lodere Erde geben, und dann die edleren Pflanzen. 

So erzählte der Bifhof. — Id verfiche dich, antwortete 
Philemon, und führte den Uethiopier in die Schule. 

% % #* 

Darnach Fam ein Anderer und begehrte ein Chrift zu werben, 
ein Grieche, der fürdtete Gott und trug Leid in feinem Herzen 
um feiner Sünde willen. 

Da fprah Philemon zu dem Bifhof: Ich will ihn in bie 
Säule führen. — Ignatius aber antwortete und ſprach: Bringe 
ihn ber, Daß ich ihn kaufe. — Da munderte fih Philemon und 
fragte: Warum wehrteft du denn zuvor dem Mohrenfflaven ? 
Gedenkſt du nicht deines Gleichniſſes? 

Darauf fagte der frommme Bifchof: fiehſt du denn bier 
todtes Geſtein, und erfenneft nicht das keimende Leben! Lieber, 
ſetze es in ein gutes Erdreich und begeuß es, ſo wird es leben- 
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3. Der Evdelſtein. 

Gin roher Evelftein Tag im Sande zwifchen vielen andern 
gemeinen Steinen. Ein Knabe fammelte von biefen zu feinem 
Spiel und brachte fle nach Haufe zugleih mit dem Edelſtein; 
aber er kannte viefen nicht. Da fah der Vater des Knaben 
dem Spiele zu und bemerkte den rohen Evelftein, und fagte zu 
feinem Sohn: Gieb mir diefen Stein! — Solches that der 
Knabe und lächelte, denn er dachte: was will der Vater mit dem 
Stein machen? 

Dieſer aber nahm und ſchliff den Stein künſtlich in regel⸗ 
mäßige Flächen und Eden, und herrlich ſtrahlte nun der ge⸗ 
f&liffene Demant. 

Siehe, fagte darauf der Vater, Hier ift der Stein, Den bu 
mir gabefl. Da erflaunte ver Knabe über des Gefteined Glanz 
und herrliches Funkeln, und rief aus: Mein Bater, wie vermoch⸗ 
teſt du dieſes? 

Der Vater ſprach: Ich erkannte des rohen Steines Tugend 
und verborgene Kräfte; fo befreit’ ich ihn von ber verhüllenden 
Sälade. — Jetzt ſtrahlt er mit feinem natürlichen Glanze. 

Darnach als der Knabe ein Iüngling worden mar, gab 
ihm der Vater den verevelten Stein als ein Sinnbild von des 
Lebens Werth und Würde. 


IL Und und Aber, oder Hebräer und Griechen. 
Fragment eines Gefpräche. 
(1811.) 

Das Erhabene ift ed, worin fi die ganze Bildung 
und Empfindung des hebräiichen Volkes vereint und concentrirt. 
Und diefes deshalb — weil ihm der erhabenfte Gedanke, der höchfte 
Blaube gegeben wurde, ver Glaube an Jehovah, ven Schöpfer 
Himmels und der Erde, ven Lebendigen, ver da war, iſt, 
und ſeyn wird, und in und von welchem alled Leben wohnt und 
ausgehet. Daher wird alles auf ihn zurüdgeführt — der ſtär⸗ 
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fere Gedanke und die Hauptempfindung verprängt und ſchwächt 
alle Untergedanken und ſchwächere Empfindungen, fo wie daß 
Kerzenlicht im Sonnenglanz feinen Schein verliert — alle Mit- 
telurfachen werben überfprungen — die Ereigniffe ſtehen neben- 
einander — fie folgen auf⸗ nicht auseinander. Darum ifl das 
Wörtlein UND das Wort des hebräiſchen Alterthums, und 
feiner heiligen Urfunvden. Es bindet den Himmel an die Erbe, 
den Menfchen und die Natur an Gott, und wehret aller Klügelei 
des blöden Verſtandes und aller Anmaßung einer ſtolzen Welt« 
weisheit. — Darum iſt diefem Wort auch in der älteften 
und heiligen Sprache eine Macht und Gewalt gegeben morben, 
wie in Eeiner andern. Sprachkundige willen, daß es nicht 6108 
die Stelle faft aller andern fogenannten Partikeln vertreten 
kann, indem ed 3. DB. war, fogar, aber, dennod, 
oder und entweder, nämlid, weil, deßhalb, daß 
und damit, wann und dann ausvrüdt und bezeichnet; fon- 
dern fogar die Gegenwart in Zukunft, und die Zukunft in Ge⸗ 
genwart, den Befehl in die Ausführung, Wollen in That ver- 
wandelt. — Es ift ein recht Eönigliches Wort — und — in 
dieſer Sprache — göttliches Geſchlechts — es deutet auf etwas 
Unvollendetes bin, das aber vollendet werden wird! — Es herr⸗ 
ſchet hier; in andern dienet es nur. — — — — 

Als darauf einer von der Geſellſchaft ſagte, ob denn nicht 
die griechiſche Sprache durch den größern Reichthum der Binde⸗ 
woͤrter einen großen Vorzug habe vor der ſogenannten heiligen 
hebräiſchen Sprache? fo antwortete Winand: Allerdings! — 
— fo wie ih ihr einen Reichthum von Bild» und Kunft- 
werfen einräume, deren die hebräiſche Nation fein einziges 
aufzumeifen bat. Aber warum follen mir denn beide Nationen 
auf die ſe Weife vergleihen? Sie find zu divergirend, als 
daß fie vergliden werben Zönnten. Und wie Tann venn bie 
Kunf der Maaßſtab feyn? Und fol ed die Kunſt feyn — wie 
wenn wir dann die edelfte aller ſchönen Künfte, die Dichtkunft, 
nähmen! Und wir flellten den Homer und Pindar den Hiob, 
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Vie Palmen oder einen Jeſajas entgegen? — Aber daB wollen 
md dürfen wir nicht. Unſere Unterfuhung betrifft nur daß 
BWörtlen UND. Und fprah nit auch bei dem Beginn ver 
nenen Weltordnung die Vorfehung das Wörtlein UND zwifchen 
dieſen beiden Nationen ver alten Welt aus? „Griechen und 
Hehbräer” hieß ed da. — So fey ed auf mit und! Ohne 
Griechen und Hebräer wäre die neue religiöfe und geiflige 
Weltorpnung nicht entflanden, in welcher wir leben, und ber 
wir fo viel — ja unfer ganzes geiftiges Leben verbanfen. 
— Aber wir kehren zum UND zurüd; denn ich babe noch 
einiges zu bemerken. 

Das Wörtlein UND ift das Wort des hebräiſchen Alter- 
ums — und das Wörtlein UBER das des Griechifchen. 
Beide erklären die verſchiedene Nationalbildung und den Geiſt 
beider Nationen. Die Griechen murden dur Freiheit, Kunft 
und Spiel zu dem gebildet, wad fle wurden. Die Sinnlichkeit, 
vas Fleiſch war bei ihnen das Vorherrſchende; ver Geiſt 
biente dieſem, aber nicht ſklaviſch — fie verlangten nit nad 
den Bleifchtöpfen Aegyptens. Dazu hatte dieſes Volk gar zu 
berrlihde Anlagen und ein lebendiges Gefühl für Freiheit. 
Schönheit und Harmonie war dad Ziel feines Strebend. Ueberall 
Leben und Regfamkeit in einer finnlihen, aber in der fhönften 
Form und Geftalt — dabei die befonnenfte Mäßigung und Be⸗ 
fhränfung in allem feinem Streben und unaufhörlicden Bilden. 
Diefe Sophrofyne (Befonnenheit), herrſcht eben fo fehr in 
Homers unfterblihen Geſängen, ald in den Bilnfäulen eines 
Phidias, und in der PhHilofophie des Sofrates und Platon, 
fowie in den Geſchichten eined Herodot, Thucydides und Zeno⸗ 
phon, oder in den Dramen eined Sophofles. Selbft die T us 
gend heißet bei ihnen Arete, d. h. Harmonie, Zufammen- 
ſtimmung. Homer if das Nationalwerk und dad Nationalbilv 
dieſes Volkes, fomwie der Pentateuch over die Benefls ſdas] des israe⸗ 
litiſchen. Im Homer ift aber nicht UND das königliche Wort, 
das alles beherrſcht und vertheilet, es ift blos ein dienendes — 
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fondern ABER (ur, de u. f. m.) ifl ed. Und warum? — 
Der Geif des griechiſchen Alterthums iſt plaſtiſch — er 
ziehet alles in ſeinen Kreis herab, und geſtaltet es nach Gränzen 
und Geſetzen, vie er ſich ſelbſt in fröhlicher Freiheit giebt. Him⸗ 
mel und Erde, Götter und Heroen, die Morgenröthe und die 
Nacht, die Bitten und die Strafe — alles muß ſich dieſe Ger 
ftaltung gefallen laſſen. Selbft ver Olymp ift bald auf Erben, 
bald im Himmel. Elfenbein und Marmor und Holz müffen zu 
einem Gott werden, ober die Götter zu Elfenbein, Holz und 
Marmor. So vereinet der griedifhe Geift alles. | 
Aber nit die Bereinigung allein ſchaffet die Hars- 
monde und die Schönheit — aldvann müßte das Unisono 
die ſchönſte Muſik ſeyn: fondern die befonnene Bereinigung des 
Verſchiedenen und Mannigfaltigen zu einem Ganzen. Diefe 
Sarmonifirung und Bereinigung gefhhieht mit völliger Freiheit 
des Gemüths — fo daß fie ald ein Spiel der Gemüths- und 
Berftandesfräfte, und zugleih wieder durch Gefeh und Megel 
nothwenbig, erſcheinet. — Doch ih komme wieder in meinen 
vorigen Lehrton. — Ih will alfo nur kurz und gut fagen 
Das Leben und Weben der griehifhen Welt ift das Leben 
der Jugendwelt, — und ihr Treiben und Streben iſt ein’ freies 
Spiel. ever Knabe durchlebt ein frohes goldenes Zeit- 
alter in Spiel und Breiheit, ehe der Israelitiſche Ernſt 
des Lebens ihm erfcheinet und ihn mit Ahnungen der Zus 
Eunft erfüllt. Ich erinnere mich gerne an jene Zeit, als un- 
fere ganze Jugendkraft und Freiheitsgefühl ſich im Ballipiel 
regte. Das ernftefte Geſetz waltete in dieſem Spiel, und Jeder 
gehorchte vemfelben mit dem firengften Geborfan, aber aud 
mit der böchflen Freiheit ; alled ging im abgemeffenften Rhyth⸗ 
mus, und Ernft und Spiel verſchmolzen in einander; immer 
war eined gegen den andern und alle doch auf das innigfte 
vereinigt, der angeftrengtefte Kampf und doch die innigfte Har- 
monie. — Sebet hier das Bild der Hellenen- Welt! — Inniger, 
fröhlicder Genuß der Gegenwart, Herabziehen der ganzen Ober: 
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and Unterwelt in feine eigene Vereinigung und Verſchmelzung 
des Verſchiedenſten zu Einem Ganzen. — Die Griechen lebten, 
wie die Kinpheit, ein eigentlihes Leben der Natur — wovon 
Sirach fagt: ed wären immer Zwei gegen Zwei und Eins wi: 
ver das Andere und doch die größte Eintracht und Harmonie. 

So vereinigten auch die Griechen das Verſchiedenartigſte, 
Leben und Tod, auf ihren Urnen und Sarkophagen durch die 
Abbildungen energiſcher Kampfſpiele, luſtiger Tänze und muth⸗ 
williger Faunen und Satyrn. Alles aber ſtehet in der größten 
Nuhe da, — die Diffonanzen find aufgelöſet in die ſchönſte 
Harmonie, die Gegenwart iſt in ſich vollendet, ein Kunſtwerk. 
Hier iſt alſo nichts Unbegränztes — oder noch zu Erwartendes. 
Aber in der Rede entſteht das Kunſtgebilde in der Zeitfolge 
mb das Verſchiedenartige ſchließet, paßt und rundet fi 
allmãhlig dem Ganzen an. Und bier macht das ABER nun 
die Uebergänge — es ift wie der Meiffelfchlag des Bildhauers, 
der ben fpröden und tobten Marmor zu einer lebenden Götter⸗ 
geftalt umbildet und das Widerfirebende zur geiftig = finnlichen 
Einheit verbindet, und die Sinnlichkeit mit dem Geifte vermählt. 
Go mußte dad ABER das Wort der Griechenwelt werden! 
Man leſe nur die erften ſechszehn Verſe der Ilias oder Odyſſee, 
oder ſchlage auf, wo man molle. 


— — — —— u 
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An Adelbert von Chamiffno. 


Berlin, den 14. Febr. 1808. 


Mein fehr geliebter Freund! Ich begrüße Sie mit einem 
Namen, den ich Ihnen angetragen haben würbe, wären Sie mir 
nicht zuvorgefommen. Ih habe Sie fihon feit ein paar Jahren 
ganz vorzüglich beobachtet und es fcheint mir gar Feine Frage, 
dag wir Breunde fein müſſen. Verzeihen Sie, daß ih Ihren 
lieben Brief jetzt erft beantworte. Ich war in Verhältnifien, vie 
mich diefer anſcheinenden Unart wegen entfchulnigen, aus denen 
mich Gott jedoch eben fo rettete, als aus mehreren Irrfalen 
meined Lebens. Sie fehreiben mir mit einer Herzlichkeit, die 
mi innigft rührt, und für die ich Ihnen herzlich danke. Sie 
wollen mich als einen Freund, einen Rather, eine ſtützende fefte 
Säule, wie Sie fih ausdrücken, umarmen. Ich glaube Ihnen 
das. Auch ich kenne die Lage, wo der Menſch, wenn der Boden 
unter ihm zu finfen fcheint, fih nad einem Anhalt umfieht, und 
jet beſonders, wo ich fehr allein bin, wandelt mich dieſer menfch- 
liche Wunſch oft an. Aber es ſteht in der Bibel: Verflucht ift 
der, der fih auf Menfchen verläßt, und hält Fleifch für feinen 
Arm! — Wir find beide freilich unbehülflih und hülfsbedürftig; 
aber wir haben ja Gott und alled was wir und gegenfeitig tbun 
fönnen, ift etwa, daß Einer dem Andern vie Einwirkungen mits 
teilt, deren ihn Gott gewürdigt hat, wozu ich denn auch gern 
erbötig bin, infofern es mündlich geſchehen kann, da vergleichen 
Mittbeilungen ihrer Natur nah fi ſchriftlich nicht thun Taffen. 
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Diefes wenige Göttliche abgerechnet, wovon man in dem, was 
ich gefchrieben habe, und zwar in den trivialen Stellen befonvers, 
fin und wieder ſchwache Spuren entdecken kann, fo bin ich ein 
erbãrmlicher Menſch, der fih felbft fo wenig als Andern zu 
rathen weiß. Ich verfuchte e8 in den Thals Söhnen, die Leute 
zum Delligen mit Schellen zufammen zu klingeln, und viefen 
Klingklang hat man gelobt: follte es Gottes Wille fein, fo werde 
ich vielleiht Fünftig einmal die Schellen ablegen, und das wird 
man dann eben fo albernerweife tabeln. Inveffen man muß 
auh-da3 Alberne zu guten Zweden benugen, und alfo Elingle 
ig, fo lange die Leute noch darauf hören. Unter uns beiden 
faun die Rebe davon nicht fein. Wir wollen e8 und eingefleben, 
daß Die Thale Söhne und die grünen Almanache nur PBallette 
find, an denen wir die Karben unferd Pinſels probirt haben. 
Anch’' io son’ pittore!* diefen Ausruf wollen wir nachfprechen. 
Aber beten können wir zu Gott, daß er und, wenn aud nicht 
zu Malern, doch zu ihm gefälligen Menſchen mache! Ich höre 
jet bei Fichte Die Anweiſung zum feeligen Leben ober, was er 
und jeder Bernünftige damit für ſynonym hält, zum Leben in ber 
Liebe, zum einzigen wahren Leben. Fichte iſt eine der merf- 
würbigfien Erſcheinungen von gefunder Kraftfülle. Den Sohans 

neiſchen Syſtem ergeben, ift er jelbft ein Johannes, ein Vor⸗ 

läufer der Zeit, in ver Glaube und Kraft fich vereinigen follen, 

die wir glaubend erwarten, und was an uns ift, berbeiführen 
müſſen, und die und um fo näher iſt, je mächtiger die Menſch⸗ 
Beit durch den Drus von außen und Leiden von innen dazu fort- 
geflogen wirt. Sie find mit Bichten befannt, und Haben ihn 
mit Erfolg benugen können, da Sie felbft religiös organifirt 
find, und Fichte für dergleihen Gemüther (denn Andre verwirrt 
er) geſchaffen fcheint. Seine Eriftenz iſt Beweis, daß «8 für 
die Bhilofophie einen Punkt giebt, aus dem fie vie Neligion 
ahndet. Fichten's Spftem fcheint, fo weit ih es Fenne, eine 
° Auch ich bin ein Maler — Ausruf bes Correggiv beim 
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Vorſchule der Meligion wie Iean Paul eine der Aeſthetik ges 
ſchrieben Hat; daß Aeſthetik Teine Gedichte machen lehrt, wiffen 
Sie, Ihnen hat Gott eine praktiſche Vorfehule gegeben — Leiden! 
danken Sie ihm dafür, Sie fünnen anders nicht zur Meligion 
d. 5. zum Elaren Bewußtſein Ihrer Göttlichkeit gelangen. Sie 
find im Kampfe zwiſchen Pflicht und Neigung, ſtärkt Gott Sie 
infoferm daß jene fliegt, fo find Sie geborgen. Wenn Sie ver 
Muth verläßt, was auch dem Beften kommen kann, fo ſchütten 
Sie Ihr Herz aus vor Gott und würdigen Freunden, unter 
welchen unfere trefflihe Yreundin Sander, ald geprüfte Sad 
fennerin, um fo höher ſteht. — Schreiben Sie mir gelegentlich, 
ob Sie an Iefum Ghriftum, d. 5. an das Mittler Amt der Liebe 
glauben; es wäre nicht übel, doch Hält es darin ein Jever wie 
er Tann. — Den Theremin liebe ih ſehr; er iſt gefund und 
ſchuldlos. Ich münfche fehnlihft ihn bald verheirathet zu fehen 
mit einem gefunden Mädchen, es wäre bie einzige Heirat, die 
ih, wenn ich's könnte, aus allen Kräften befchleunigen würde, 
ich rechne jedoch dabei vorzüglih auf den Beiſtand unferer eblen 
Sander, deren geringftes Verdienſt e8 ift: klüger zu fein, als 
wir Alle. Sie, mein theurer Adalbert, können noch nit füge 
li heirathen. Zur Heirath nämlich gehört hauptſächlich, daß 
man dem Götzendienſte nit anhängt, und dem find Sie noch 
fehr ergeben. Jede reine Seele durchlebt vie Periode der Ipeale, 
indeffen behält dennoch Gotted Gebot: Du font Feine andere 
Götter haben neben mir, feine unumftößlihe Kraft. Auch mit 
Ihrem Stande feinen Sie nicht zufrieden, das thut mir lei, da 
Sie religiöfe find, und es zum priefterlichen Stande ® keine beffere 
Vorbereitung giebt, als den Solvatenftand, wiewohl fie fih nicht 
vereinbaren laſſen, da befanntlich der Priefter fich nicht mit Blut 
befleden darf. Daß Sie die Unſchuld in Sid und Andern achten, 
weiß ich; befleißigen Sie fih eben fo fehr der Wahrhaftigkeit, 
welde die Baſis der Vergöttlihung if. Nehmen Sie es nicht 

* Sonderbare Borausfeßung, die auf einem Mißverftändniffe Werners 
zu beruhen ſcheint. ©. 
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übel, wenn ich nicht oft fhreibe, ih muß viel Briefe fhreiben, 
an mit allerlei Menfchen viel fprehen, habe alfo nicht viel 
it übrig. Was der Mebe werth ift, kann ohnedem nicht ges 
isrieben , fondern muß geſprochen werben, ih muß auch Sie 
hrechen, und wenn Sie nicht zu mir fommen Eönnen, fo komme 
ich wohl einmal, will's Gott, zu Ihnen. 

Leben Sie wohl und vergefffh Sie nicht den, der fi im 
Ernfle IHren Freund nennt und im Scherz Zacharias. 

Unfer waderer Sander war fehr Tranf, beffert fi aber jetzt 
gettlob. Er hat eine feltene Reinheit und Zartheit des Herzens, 
die zum Theil ſchon der Zug beweift, daß er mit deßhalb hypo⸗ 
qhendriſch ift, weil er feiner Frau unwerth zu fein glaubt; ein 
Jerthum zwar, denn wer redlich Tiebt, iſt des trefflichften Weibes 
werth, aber doch ein fehr edler. Seine Frau fühlt und erwies 
dert das durch die forgfältigfte Pflege, und ih bin überzeugt, 
daß fie licher zu Grunde gehen, ala ven ohne fie ganz hülfloſen 
Bater ihrer Kinder hülflos laſſen könnte. Sie follten dieſe Fräfe 
tige Dulderin fehen, wenn fie eine Thräne, die man ihr nicht 
übelnehmen kann, in's Herz ſchluckt. 


— — u 





Schleiermacer. 


l. Das Leben der Phantafie. 
(1801.) 


O wüßten doch die Menſchen dieſe Bötterfraft der Bantafie 
zu brauchen, fie die allein den Geiſt ins Freie ftellt, ihn über 
jeve Gewalt und jene Beichränfung weit hinaus trägt, fie, ohne 
die des Menfchen Kreis fo eng und ängſtlich ift! Wie Vieles 
berührt denn Jeden im kurzen Laufe des Lebens? Don wieviel 
Seiten müßte ver Menſch nicht unbeftimmt und ungebilvet bleiben, 
wenn nur auf dad Wenige, mas ihn von außen wirklich an⸗ 
KRößt, fein innres Handeln ginge? Aber fo finnlih find fie in 
der Sittlichkeit, daß fie auch fich felbft nur da vecht vertraun, 
wo ihnen die äußre Darftelung des Handelns Bürgſchaft Teiftet 
für ihres Bewußtſeyns Wahrheit. Umſonſt fleht in der großen 
Gemeinſchaft der Menſchen der, ver fo fich felbft befchränft! es 
Hilft ihm nicht, daß ihm vergönnt ift, ihr Thun und Leben an- 
zuſchaun; vergebens muß er ſich über die träge Rangfamfeit der 
Melt und ihre matten Bewegungen beflagen. Er wünſcht fi 
immer neue VBerhältniffe, von außen immer andre Aufforderungen 
zum Handeln, und neue Breunde, nachdem bie alten maß fie 
konnten auf fein Gemüth gewirkt; und allzulangfam weilt ihm 
überall dad Xeben. Und wenn es auch in befchleunigterem Lauf ihn 
taufend neue Wege führen wollte, Eönnte denn in ber kurzen 
Spanne Zeit fi die Unendlichkeit erfchöpfen? Was fo jene nie- 
mals fih ermünfchen Eönnen, gewinne ich durch das innere Reben 
der Fantafle. Sie erfegt mir, was der Wirffichfeit gebricht; 
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nes Verhaltniß, worin ih einen andern erblike, mad’ ich mir 
darch fie zum eigenen, es bewegt fi innerli der Geiſt, ger 
Baltetö jeiner Natur gemäß, und bilvet, wie er handeln würde, 
nit ſicherem Gefühle vor. Auf gemeines Urtheil der Menfchen 
über fremdes Senn und fremde That, dad mit todten Buchftaben 
sah leeren Bormeln berechnet wird, ift freilich Fein Verlaß; 
und gar anders, als fie vorher geurtheilt kaben, handeln fie her⸗ 
sah. Hat aber, wie es fein muß, wo wahres Leben ift, ein 
inneres Handeln das Bilden der Santafle geleitet, und ift fo 
tie vorgebiltete That des gewohnten innern Handelns reines 
"Bewußtfein; dann Hat das angefchaute Fremde den Geiſt ge⸗ 
bildet, eben ald wär’ es auch in der Wirklichkeit fein Eigenes, 
als Hätte er auch Äußerlih gehandelt. So nehm’ ih wie 
bisher auch ferner kraft dieſes innern Handelns von der ganzen 
Belt Befitz, und beſſer nutz' ih Alles in ftilem Anſchaun, ale 
wenn jedes Bild in raſchem Wechfel auch äußere That begleiten 
müßte. Tiefer prägt fo fi jenes Verhältniß ein, beftimmter 
ergreift es ver Geiſt, und reiner iſt des eignen Weſens Abdruck 
im freien unbefangnen Urtheill. Was dann das äußere Leben 
mwirtli bringt, ift nur des frühern und reidhern innern Bes 
Aätigung und Probe; nicht aber ift in das dürftige Maaß von 
jenem die Bildung des Geiſtes eingeſchränkt. Drum Tag’ id 
über des Schickſals Trägheit eben fo wenig, als über feinen 
ſchnellen und krümmungsvollen Kauf. Ih weiß, daß nie mein 
äußeres Leben von allen Seiten das innere Weſen varftellen und 
vollenden wird. Nie wird «8 mir ein großes Verhältniß bieten, 
wo meine That dad Wohl und Weh von Taufenden entfchiee, 
und fich's äußerlich beweifen Eönnte, wie Alles mir nichts iſt 
gegen ein einziged von den hoben und Heiligen Ipealen ver 
Bernunft. Nie werd’ ich vielleicht in offne Fehde gerathen mit 
der Welt, und zeigen können, wie wenig Alles, was ihr ver- 
gönnt ift zu geben und zu nehmen, ben innern Frieden und die 
ſtille Einheit meines Weſens ſtört. Doch hoff ich in mir felbft 
zu wiflen, wie ich aud das behandeln würde, wie zu dem allen 
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fon lange mein Gemüth bereitet und gebildet ifl. So leb' id, 
wiewohl in fliller Verborgenheit, dennoch auf dem großen tha⸗ 
tenreichen Schauplag der Welt. So iſt der Bund mit der ge- 
liebten Seele ſchon dem Einſamen geftiftet, die ſchöne Gemein⸗ 
ſchaft beſteht, und iſt der beſfſre Theil des Lebens. So werd’ 
ich auch der Freunde Liebe, die einzige theure Habe, mir gewiß 
erhalten, was auch mir oder ihnen in Zukunft mag begegnen. 


— — — 


II. Religion im Verhaͤltniſſe zu Wiſſen und Handeln. 
An die Gebildeten unter ihren Derächtern. 
(1806.) 


Das Maaß des Wiflens ift nicht dad Maaß der Frömmig⸗ 
keit; fondern dieſe kann fich herrlich offenbaren, urfprüngli und 
eigenthümlich auch in dem, der jenes Wiſſen nicht urfprünglich 
in fi felbft Hat, fondern nur, wie Jeder, Einzelne davon durch 
die Verbindung mit den Uebrigen. Ja der Fromme geſteht es 
Eu gern und willig zu, auch wenn Ihr etwas ftolz auf ihn 
berab feht, daß er als folcher, er müßte denn zugleich auch ein 
Weiſer fein, das Wiffen nicht fo in fi Habe wie Ihr; und id 
will Eu fogar mit Haren Worten dolmetfchen, was die meiften 
von ihnen nur ahnen, aber nicht von ſich zu geben wifjen, daß, 
wenn Ihr Bott an die Spige eurer Wiſſenſchaft ſtellt als ven 
Grund alles Erfennens oder auch alle Erfannten zugleich, fie 
dieſes zwar loben und ehren, dies aber nicht daſſelbige ift wie 
ihre Art Bott zu haben und um ihn zu wiflen, aus welder ja, 
wie fle gern gefleben und an ihnen genugfam zu feben ift, das 
Erkennen und die Wiffenfhaft nicht hervorgeht. Denn freilich 
iſt der Meligion die Betrachtung weſentlich, und wer in zuges 
ſchloſſener Stumpffinnigfeit hingeht, wem nicht der Sinn offen 
ift für das Leben der Welt, den wervet Ihr nie fromm nennen 
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wollen; aber diefe Betrachtung geht nicht wie Euer Wiſſen um 
die Natur auf das Wefen eines Enplihen im Zuſammenhang 
mit und im Gegenfag gegen das andere Endliche, noch auch wie 
Eure Botteserkenntniß, wenn ich hier beiläufig noch in alten 
Ausprüffen reven darf, auf das Weſen ver höchſten Urſache an 
fih und ihrem Verbältnig zu alle dem, was zugleich Urſache ift 
und Wirkung; fondern die Betradhtung des Frommen ift nur 
das unmittelbare Bewußtſein von dem allgemeinen Sein alles 
Endlichen im Unendlichen und durd das Unenpliche, alles Zeit» 
lien im Ewigen und dur das Ewige. Diefes fuchen und 
finden in Allem, mas lebt und fih regt, in allem Werben und 
Wechfel, in allem Thun und Leiden, und das Leben felbft im 
unmittelbaren Gefühl nur haben und Eennen als dieſes Sein, 
das ift Meligion. Ihre Befriedigung ift, mo fie dieſes findet; 
wo ſich dies verbirgt, da ift für fie Hemmung und Aengſtigung, 
Noth und Tod. Und fo ift fie freilih ein Leben in der unend⸗ 
lihen Natur des Ganzen, im Einen und Allen, in Gott, habend 
und ‚befigend Alles in Gott und Gott in Allem. Aber das 
Wiffen und Erkennen ift fie nicht, weder der Welt noch Gottes, 
jondern dies erfennt fie nur an, ohne es zu fein; es if ihr au 
eine Regung und Difenbarung des Unenplihen im Enplichen, 
bie fie au flieht in Gott und Gott in ihr. — Ebenſo, wonad 
firebt Eure Sittenlehre, Eure Wiffenfchaft des Handelns? Auch 
fie will ja das Einzelne des menfchlihen Handelns und Hervor⸗ 
bringens aus einanver halten in feiner Beitimmtheit, und auch 
dieß zu einem in fi gegründeten und gefügten Ganzen aus⸗ 
bilden. Uber des Fromme befennt Eu, daß er, als folder, 
auch Hievon nichts weiß. Cr betrachtet ja freilih das menſch⸗ 
lie Handeln, aber feine Betrachtung ift gar nicht die, aus 
welcher jenes Syſtem entftebt; ſondern er fucht und fpürt nur 
in Allem dafjelbige, nänıli$ das Handeln aus Bott, die Wirk⸗ 
ſamkeit Gottes in ven Menſchen. Zwar wenn Eure Sittenlehre 
die rechte if, und feine Frömmigkeit bie rechte, fo wird er fein 
anderes Handeln für das göttliche anerkennen, als dasjenige, 
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welches auch in Euer Syſtem aufgenommen ift; aber viefes 
Syſtem felbft zu Fennen und zu bilden, ift Eure, der Wiffenden, 
Sade, nicht jeine. Und wollt Ihr dies nicht glauben, fo feht 
auf die Frauen, denen Ihr ja felbft Religion zugefteht, nicht nur 
als Schmuk und Zierde, fondern von denen Ihr auch eben hie⸗ 
rin das feinfte Gefühl fordert, göttliches Handeln zu unterfcheie 
den von anverm, ob Ihr ihnen wohl anmutbet, Eure Sitten» 
lehre als Wiſſenſchaft zu verfiehen. — Und daffelbe, daß ich es 
gerade herausſage, iſt es auch mit dem Handeln felbfl. Der 
Künftler bildet, was ihm gegeben ift zu bilden, Eraft ſeines bes 
fondern Talents; und dieſe find fo geſchieden, daß, welches ver 
eine befigt, dem andern fehlt; wenn nicht Einer wider den Willen 
des Himmels alle befiten will; und niemals pflegt Ihr zu fragen, 
wenn Euch Iemand als fromm gerühmt wird, welche von dieſen 
Baben ihm mohl einwohne, kraft jeiner Brömmigfeit. Der 
bürgerlihe Menſch, in dem Sinne ber Alten nehme ich es, nicht 
in dem bürftigen von heut zu Tage, ordnet, leitet, beivegt Fraft 
feiner Sittlichkeit. Aber diefe ift etmas Anderes als feine Frömmig⸗ 
feit; denn bie letzte hat auch eine leidende Seite, ſie erfcheint 
auch als ein Hingeben, ein fi Bemegenlaffen von dem Ganzen, 
welchem der Menfch gegenüberfieht, wenn die erfte fih immer 
nur zeigt, als ein Eingreifen in daſſelbe, als ein Selbftbewegen. 
Und die Sittlichfeit hängt daher ganz an dein Bewußtfein der 
Breiheit, in deren Gebiet auch Alles fällt, was fie hervorbringt; 
bie Srömmigfeit dagegen ift gar nicht an dieſe Seite des Lebens 
gebunden, fondern eben fo rege in dem entgegengefeßten Gebiet 
der Nothwendigkeit, wo fein eigened Handeln eines Einzelnen 
erſcheint. Alfo find doch beide verſchieden von einander, und 
wenn freili auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thätigkeit, 
durch melde fih das Unendliche im Endlichen offenbart, bie 
Frömmigkeit mit Wohlgefallen vermeilt, fo ift fie doch nicht dieſe 
Tpätigkeit ſelbſt. So behauptet fie denn ihr eigenes Gebiet und 
ihren eigenen Charakter nur dadurch, daß fie aus dem der Wiflen- 
haft ſowohl ale aus dem der Prarid gänzlich heraudgeht, und 
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indem fle fi neben beide Hinftellt, wird erft das gemeinfchaft- 
lige Feld volllommen ausgefüllt und die mienfchliche Natur von 
biefer Seite vollendet. Sie zeigt fih Eu als das nothwen⸗ 
dige und unentbehrlihe Dritte zu jenen beiden, als ihr natür- 
liches Gegenſtück, nit geringer an Würde und Herrlichkeit, als 
welches von jenen Ihr wollt. 

Verſteht mich aber nur nicht wunderlich, ich Bitte Euch, 
als meinte ih etwa Eines von dieſen Eönnte fein ohne das 
Andere, und es könnte etwa Einer Religion haben und fromm 
fein, dabei aber unfittlih. Unmöglich ift ja dieſes. Aber eben 
fo unmöglich, bedenkt es wohl, ift ja nach meiner Meinung, daß 
Einer fittlid fein Tann ohne Religion, oder wiſſenſchaftlich ohne 
fie. Und wenn hr etwa nit mit Unrecht, aus dem, was ich 
ſchon gefagt, Tchließen wollte, Einer könnte doch meinetwegen 
Heligion haben ohne Wiſſenſchaft, und fo hätte ih doch bie 
Trennung felbft angefangen; fo laßt Euch erinnern, daß ich 
auch bier nur daſſelbe gemeint, daß die Frömmigkeit nicht das 
Mach ver Wiffenfhaft ifl. Aber fo wenig Einer wahrhaft 
wifienfchaftlich fein kann ohne fromm: fo gewiß kann auch der 
Fromme zwar wohl unwiffend fein, aber nie falfch wiſſend; denn 
fein eigenes Sein ift nicht von jener untergeorbneten Art, welche, 
nad dem alten Grundfag, daß nur von Bleihem Gleiches Tann 
erfannt werben, nichts Erkennbares hätte als das Nichtfeiende 
ımter dem trügliden Schein des Seind. Sondern es iſt ein 
wahres Sein, welches auch mahres Sein erfennt, und wo ihm 
dieſes nicht begegnet, auch nicht glaubt etwas zu fehen. Weld 
ein köſtliches Kleinod der Wifjenfchaft aber nach meiner Meinung 
Die Unwifienheit fei für den, der noch von jenem falſchen Schein 
befangen iſt, das wißt Ihr aus meinen Meven, und wenn Ihr 
ſelbſt es für Cuch noch nicht einfeht, fo geht und lernt e8 von 
Eurem Sokrates. Alſo gefteht nur, daß ich wenigſtens mit mir 
felöft einig bin, und daß das eigentlihe und wahre Gegentheil 
des Wiſſens, [nicht Unwiſſenheit ift, fondern Dünkelwiſſen:) * 

© Diefe, oder ahnliche Worte fcheinen im Text ausgefallen. 
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denn mit Unwiſſenheit bleibt Euer Wiffen auch immer vers 
miſcht, jenes Dünfelmiffen aber wird ebenfal® und zwar 
zwar an ficherften, aufgehoben dur die Frömmigkeit, fo daß 
fie mit dieſem zuſammen nicht beftehen kann. Solche Trennung 
alfo des Wiſſens von der Frömmigkeit und des Handelns von 
ver Frömmigkeit, gebt mir nit Schuld Daß ich fehte, und Ihr 
fönnt ed nicht, ohne mir unverbient Cure eigene Anflcht unter- 
sufchieben, und Eure eben jo gewohnte als unvermeidliche Ver⸗ 
irrung, biefelbe, die ih Euch vorzüglich zeigen möchte im Spiegel 
meiner Rede. Denn Euch eben, weil Ihr vie Religion nit an⸗ 
erfennt als das Dritte, treten bie andern beiden, dad Wiſſen und 
das Handeln, fo auseinander, daß Ihr deren Einheit nicht erblickt, 
jondern meint, man könne das rechte Wiflen Haben ohne das 
rechte Handeln, und umgelehrt. Eben meil Ihr die Trennung, 
die Ih nur für die Betrachtung gelten laſſe, wo fie nothwendig 
ift, für dieſe zwar gerabe verſchmäht, vagegen aber auf dad Leben 
fie übertragt, al® ob dad, wovon wir reden, im Leben felbft 
getrennt Eönnte vorhanden fein und unabhängig Eines vom Anden; 
deshalb eben habt Ihr von Feiner dieſer Tihätigkeiten eine leben⸗ 
dige Auſchauung, fondern e8 wird Euch jede ein Getrennted, ein 
Abgerifienes, und Eure Vorftellung ift überall bürftig, daß Ge⸗ 
präge der Nichtigfeit an fi tragend, weil Ihr nicht lebendig in 
das Lebendige eingreift. Wahre Wiffenfchaft iſt vollendete An⸗ 
ihauung; wahre Praxis ift felbfterzeugte Bildung und Kunſt: 
wahre Religion ift Sinn und Geſchmack für das Unendliche. 
Eine von jenen haben zu wollen ohne dieſe, oder ſich dünken 
laffen, man habe fie fo, das ift vermegene übermüthige Täufchung, 
jrevelnder Irrthum, hervorgegangen aus dem unheiligen Sinn, 
der, was er in ficherer Ruhe fordern und erwarten konnte, lieber 
jeigherzig frech entwendet, um ed dann bod nur ſcheinbar zu 
befiten. Was kann wohl der Menſch bilden wollen ver Rede 
Werthes im Reben und in der Kunſt, als was durch die Auf- 
tegungen jenes Sinnes in ihm ſelbſt geworden iſt? Oder wie 
fann Einer die Welt wiſſenſchaftlich umfaflen wollen, oder wenn 
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fih auch die Erfenntniß ihn auforängte in einem beflimmten 
Talent, felbft viefes üben, ohne jenen ? 

Denn was iſt alle Wiſſenſchaft, als das Sein der Dinge in 
Euch, in Eurer Vernunft? Was ift alle Kunft und Bildung, ale 
Euer Sein in den Dingen, denen ihr Maaß, Geftalt und Ord⸗ 
nung gebet? Und wie kann beides in Euch zum Leben gebeihen 
ala nur fofern die ewige Einheit der Bernunft und Natur, fo- 
fern das allgemeine Sein alles Enpliden im Unenpliden uns 
mittelbar in Euch lebt? Darum werdet Ihr jeden wahrhaft 
Wiſſenden auch andächtig finden und fromm; und wo Ihr Wiflen- 
ſchaft feht ohne Meligion, da glaubt ficher, fie ift entweder nur 
übergetragen und angelernt, oder fie ift krankhaft in fi, wenn 
fie nicht gar jenem leeren Schein felbft zugehört, der gar fein 
Wiſſen ift, fondern nur dem Bebürmiß dient. Oder wofür haltet 
Ihr dies Ableiten und Ineinanderflechten von Begriffen, das nicht 
beſſer ſelbſt lebt als e8 dem Lebenvigen entfpriht? Wofür auf 
dem Gebiet der Sittenlehre dieſe armfelige Binförmigfeit, die das 
böchfte menſchliche Leben in einer einzigen tobten Formel zu 
begreifen meint? Wie kann diefed nur aufflommen, als nur weil 
e8 an dem Brundgefühl der lebenvigen Natur fehlt, vie überall 
Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichfeit aufftelt? Wie jenes, als 
meil der Sim fehlt, das Weien und die Grenzen des Enplichen 
nur aus dem Unendlichen zu beflimmen, damit e8 in biefen 
Grenzen felbft unenplich fei? Daher die Herrſchaft des bloßen 
Begriffs! Daher flatt des organifhen Baues die mechanifchen 
Kunſtſtücke Eurer Syſteme! Daher das leere Spiel mit analys 
tifchen Formeln, feien fie Eategorifch oder hypothetiſch, zu deren 
Befleln fich das Leben nicht bequemen will. Wollt Ihr die Re⸗ 
ligion verſchmähen, fürdhtet Ihr der Sehnſucht nad) dem Ur« 
jprüngliden Euch hinzugeben, und ber Ehrfurdht vor ihm: fo 
mird au die Wiſſenſchaft Eurem Auf nicht erfcheinen; denn 
fie müßte entweder fo niebrig werden als Euer Leben iſt, oder 
fie müßte fih abfondern von ihm, und allein ſtehen; und in 
ſolchem Zwieſpalt kann fe nicht geveihen. Wenn ver Men 
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nicht in der unmittelbaren Einheit der Anfchauung und des Ge⸗ 
fühle Eins- wird mit dem Ewigen, bleißt er in ver abgeleiteten 
des Bewußtſeins ewig getrennt von ihm. 





— 


MI. Reih Gottes und Wiedergeburt. 
(1812 und 1821.) 


Mie das Reich eines Fürften der Erbe doch nicht überall, 
wo Außerlih nach feinem Willen gehandelt wird, fondern nur 
da recht ift, wo fein Wille auch der wahre gemeinfame Wille 
derer ift, die ihm dienen und unter ihm leben, während bie üb» 
rigen mehr oder weniger in einer heimlichen Feindſchaft gegen 
ihn, wie fehr auch der äußere Schein dad Gegentheil fage, be⸗ 
griffen find: eben fo ift auch das Reich Gottes in diefem engern 
Sinne nur in denen, weldhe von einen gemeinfamen Geifte, ver 
Gottes Willen in ihrem Herzen verfündigt, getrieben werben. 
Diefe mannigfaltigen Gaben, die immer zu vemfelben Zweck zu⸗ 
fammenftimmen, weil fie aus demſelben Geift hervorgehen, dieſe 

Früchte des Geiſtes, Liebe, Freude, Brieve, Geduld, Glaube, 
Keuſchheit; dieſe mancherlei Aemter, die jetzt von dieſem, dann 
von jenem — denn nie fehlt ein Anderer, wenn Einer dahin iſt 
— aber immer treu und tüchtig beſetzt find unter dem Einen 
Herrn, dieſe freiwilligen, auf immer und auf Leben und Tod 
verbundenen Diener im Wort der Wahrheit in der Kraft Gottes 
durch Waffen der Gerechtigkeit, dieſe Unbekannten und überall 
bekannt, dieſe Sterbenden die immer wieder aufleben, dieſe Armen 
die viel reich machen, dieſe Starken bie nie eitler Ehre geizig 
find, fich unter einander zu entrüften und zu haſſen, das iſt das 
Reich Gottes. Und in jedem Einzelnen iſt es, wie die Schrift 
ſagt, Friede und Freude im heiligen Geiſt; der Friede Gottes, 
der auf die ewige Liebe und Weisheit vertrauend, ſich durch nichts 
irre machen läßt in dem Glauben daran, daß ver Herr ſich je 
länger je mehr in ver Welt der Geifter verberrlidden werbe, ber 
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Friede Gottes, durch den ed fill wird. und ruhig in dem fonfl 
flürmifchen Gemüth, durch den die irdiſchen Gewalten ver Seele 
zur Ruhe gebracht find, daß fie dem Elaren Spiegel gleicht, in 
dem alle Gegenſtände fi rein und richtig abbilden; das Neid 
Gottes in jedem Menſchen ift Freude am beiligen Geift, die 
über alles irdiſche weit erhabene Freude an der Gemeinſchaft 
der Menſchen mit Bott, die Freude die Teined andern Greigniffes 
bedarf, als daß wir immer wirffamer die Kraft Gottes in uns 
fühlen und immer weniger aus den Bewußtſeyn verlieren ben, 
in welchem wir leben weben und find. Aber nit alle Men 
fen leben in diefer Verbindung und genießen dieſes Friedens 
und diefer Freude. Wir Eennen die große Menge derer, die 
aus dem Fleiſche geboren auch nur Fleiſch find. Sie haben 
zwar auch alle oder wenigftens ihrer viele unter fi einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Zweck; aber weil das, was fie fuchen, für jeden 
nur in feinem finnlichen Dafein liegt, jo bilden fie überall Feine 
feſte Gemeinſchaft, fie unter fih find nur einzeln und vorübergehend 
verbunden, und feiner kann ſchon an und für fi das, was der andere 
thut oder genießt, auch als fein eigen und feinen Zweck befördernd 
anſehen. So haben fie auch keinen andern Frieden als indem 
die ſtürmiſchen Leidenſchaften, die finnligen Triebe, over au 
wie fanften fröhlichen gefelligen Neigungen der Seele befriediget 
werden und ihrem Tichten und Trachten hiernach fich Fein äuße⸗ 
zed Hinderniß entgegengefegt. So haben fle auch Feine andere 
Freude, als wenn fie fih im vollen Beſitz der Güter und Kräfte 
des Lebens befinden, aus denen jene Befriedigung hervorgeht; 
wenn fi ihnen neue Schäge diefer Art eröffnen, wenn fie fi) 
tm Dergleih mit andern überflüßig begabt finden, und alfo 
ihre Befrienigungen auf lange oder auf immer geſichert. Das 
ik gewiß, daß dieſe nicht im Meiche Gottes find, fondern fern 
von demfelben führen fie ein reiches üppiges fich Herrlich aus⸗ 
breitendes Leben — in feiner Art. Es Tann fehr verfeinert 
werden und veredelt, aber auch die feinfte edelſte Sinnlichkeit 
bleibt doch nur Fleiſch, und nie wird fie Geiſt. Wenn auch in 
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den ganzen Leben folder Menfchen Feine Handlung - vorfäme, 
bie nicht in dem Leben veflen, den der Geiſt Gottes treibt, auch 
vorkommen Fönnte: fobalo der innere Grund nur diefer ift und 
kein anderer; fobald Wahrheit, Nechtichaffenheit, Liebe nur als 
Mittel angeſehen werden zum Genuß, und nur in biefem, von 
welcher Urt er auch fei, der Zwed liegt, ſobald nicht der auf 
Bott und göttlide Ordnung gerichtete Sinn herrſcht, fo fühlen 
wir den Unterſchied auf das. allerbeftimmtefte. Aus irgend einer 
noch größern Erhöhung, Vervolllommnung , äußerlichen Neini⸗ 
gung dieſes feinem inneren Grunde na finnlichen Lebens kann 
jenes geiftige niemals bervorgeben; ein ſolches ift aus Fleiſch 
geboren und bleibt Fleiſch, wenn aud zur höchſten Blüthe ver 
Gefundheit und Schönheit entwilfelt, es giebt nicht etwa einen 
Uebergang wie von dem roh finnlichen zu dem zahmen gebän- 
digten anmuthigen, fo auch einen von diefem zu dem wahrhaft 
guten und heiligen. Sollen jolde Menſchen in das Reich Gottes 
Eommen, fo müſſen fie dort ein ganz anderes neue Leben führen, 
und der Anfang eines neuen Lebens ift eine neue Geburt. Und 
fern find wir gewiß alle von der Anmaßung zu glauben, dieje⸗ 
nigen, die fo leben, Eönnten eben deshalb, weil fle einmal fo 
auögebilvet find, zu Dem neuen Leben gar nicht fommen, und 
es jei eine neue Geburt, wenn fie ihnen auch nöthig wäre, doch 
nit möglich für fie, fondern was einmal Fleiſch geboren wäre 
das müſſe auch für immer Fleiſch bleiben. Denn daraus müßte 
ja folgen, was Geiſt ift, das fei au ſchon urfprünglich aus 
dem Geift geboren; aber das ift keinesweges das Bewußtſein, 
welches wir von uns felbft haben. Bielmehr fagt einem jeden 
von und feine Erfahrung, feine beſtimmte Erinnerung, daß ber 
Friede Gottes uns nicht urfprünglih und immer eingewohnt hat, 
jondern daß er und geworden ift, daß das Fleiſch früher in uns 
geherrſcht hat als der Geil. Wenn wir auch nie eine Zeit 
grober Vergehungen, ſchändender Leidenſchaften, erniedrigender 
Lüfte gehabt haben: wir find doch nicht von Unſchuld und Rein⸗ 
heit des Herzens anfangend allmählig immer mehr zur Fülle 
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Der Kraft und Tugend eines gottgefälligen Lebens gekommen, 
fordern zwifchen dem Anfang unfers Dafeins und unferm gegen» 
wärtigen Leben und Streben liegt dennoch eine Zeit, wo bie 
Luft die herrſchende Kraft war, mo fie empfieng und die Sünde 
gebar. Wenn wir ehrlich feyn wollen, es giebt eine Zeit, in 
welde wir nur mit dem Gefühl zurüdfehn, daß wir uns ſcheinen 
feitbem andere Menſchen geworben zu feyn. Was damals unfer 
innerftie Ih und Selbſt war, das iſt und ein Fernes und 
Fremdes geworden; und das Geſetz göttliher Ordnung, was 
jegt Dur Gottes Gnade das Geſetz unferes Lebens geworben 
iR, das wir lieben und üben, das war und damals ein fernes 
und fremde, wir wurden es nur inne als eine äußere, den freien 
„Lauf unſers Lebens hemmende Gewalt, eben wie und jegt bie 
einzelnen Regungen des Fleiſches und der Sünde eine folche Ges 
walt find, die wir nit zu unferm eigenen Leben rechnen. Und 
fo ift e8 denn wahr, das eine Leben hat aufgehört und das 
andere hat angefangen, der Anfang des neuen Lebens aber ift 
die neue Geburt; und es gilt allgemein, wenn jemand in Ehrifto 
iR, der ift eine neue Kreatur, das Alte iſt vergangen, fiche es 
iR alles neu worden. Wir fünnen nicht anders fagen, als 
dieß iſt nach unferer riftlichen Ueberzeugung der Gang des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts und jedes einzelnen. So ſcheidet 
im allgemeinen Chriſtus zwei Zeiten des menſchlichen Geſchlechts, 
und ift jelbft die Wiedergeburt deffelben; die chriſtliche Zeit ift 
nicht die Yortfegung der jünifhen und heidniſchen, fondern eine 
neue. So ift für jedes Volk die Erſcheinung des Evangeliums 
in demfelben feine Wiedergeburt, nicht nur eine Vervollkommung 
des vorigen, fondern wie die Gejchichte lehrt, geht vielmehr oft 
manches, was auch gut und fhön war, erft unter, und bie ganze 
Bildung, das ganze Leben fihlägt-einen andern Weg ein. So 
iſt faft jene große Weltbegebenheit ein Gericht über ein mächtig 
geworbened Verderben, und der Keim eined neuen Lebend in 
irgend einer Hinfiht; und nur da, wo wir beides finden und 
in feinem Zufammenfeyn verſtehen, nur da finden und erfennen 
Schwab, deutihe Prof. 6 
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wir eine große Erfheinung. Und eben daſſelbe gilt nun von 
dem Einzelnen; die Sünde muß irgendwo mächtig geworben feyn, 
das Fleiſch muB gelebt und geberrfcht haben, damit die Gnade 
mädtig werde, wenn der Geift zum Leben gelangt; jeder muß 
erft gekoftet haben von dem verberblichen Leben, dann wird er 
durch die zweite That der göttlihen Allmacht und Liebe geboren 
aus dem Geifte, und wird Geift. Bon diefer Verwandlung haben 
wir alle ald Chriften ein unbezwingliche8 und unveräußerliches 
Bewußtſeyn; und wenn wir ald Mitgliever unferes Bundes im 
engeren Sinne foldde bewillfommen, die vorher vemfelben-nicht 
angehörten, fo fegen wir voraus, daß fle es gemorben And 
durch die neue Geburt, die aus Gott if. 


IV. Leber die hriftlide Gaſtfreundſchaft. 
(1818.) 


Die Gaſtfreundſchaft Hat überall in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft einen Teiblihen Anfang. Sobald namlich jener rohe Zu⸗ 
ftand verfhwunden ift, in welchem jeder jeden, ver ihm nicht 
unmittelbar angehört, feinvfelig behandelt: fo beginnt auch Die 
natürliche Milde fih zu entwiffeln gegen die, welche durch Un⸗ 
gludsfälle von der Heimath verfhlagen, oder durch befonderen 
Beruf oder inneren Trieb gedrungen find, bie Berne zu fuchen; 
diefe fowol als jene erfcheinen hülfsbedürftig und verlaffen, und 
ſolches Mitgefühl treibt gutartige Menfchen zu freundlicher und 
hülfreiher Aufnahme. Je mehr nun die gefelligen Berhältnifie der 
Menfchen fi erweitern, defto mehr verſchwindet freilich jenes Be⸗ 
dürfniß; denn je mehr die Veranlaffungen fi häufen, vie den 
Menfhen, und zmar großentheild feines Vortheild und Gewinne 
wegen, aus der Heimath treiben, deſto dringender wird es Beranftal- 
tungen zu treffen, wie der nicht gerave dürftige Pilger, auch in ver 
weiteften Berne von feiner Heimath nicht nur feine Bedürfniſſe 
befriedigen, fondern fih auch die Annehmlichkeiten des Lebens 
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verſchaffen kann, ohne zu fremder Milde feine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Dann theilt fih alfo, was früherhin eines und daſſelbe 
war, die Wohlthätigkeit gegen vie Dürftigen und vie Gaſtfreiheit 
gegen die Bremen. Uber auch in allen fpäteren Geftaltungen 
Der letzteren ſehen wir die Beziehung auf jenen urfprüngfichen 
Leiblihen Anfang beibehalten. Denn weniger kann wol nicht 
von einem Äußeren Bedürfniß die Rede ſeyn, als wenn hriftliche 
Hausväter, die auf irgend eine Weife in näherer Verbindung 
fteben, gegenfeitig auch ſich und die ihrigen in ihr Haus aufs 
nehmen; und doch wird auch da nicht leicht die Teibliche Erqui⸗ 
dung fehlen, wäre es auch nur gleihfam zur Erinnerung an 
jenen erflen Urfprung der Gaſtfreundſchaft. Und fo ift es im 
Weſentlichen immer geblieben, wenn gleich zu verfchiedenen Zeiten 
und unter verfchievenen Völkern auch in verfchienenem Maaß ; 
und wenn der Verfaſſer unferes Textes uns für bie chriftliche 
Gaftfreiheit, unter dem Bilde der Bewirthung der Engel, * ein 
geiftiges Ziel vorhält, fo ift doch gewiß feine Abficht nicht ges 
wefen, ihr jenen Teiblihen Anfang und Anknüpfungspunft zu 
nehmen. Denn aud die Engel wurden in jenen alten Erzäh⸗ 
Iungen bewirthet bei Loth und Abraham, und eben in ihre Tiſch⸗ 
reden mifchten fi die hülfreihen Warnungen und die tröftlichen 
Berbeifungen. Ia auch den Erlöfer fehen wir nit nur auf 
jenem hochzeitlichen Gaſtmahl, wo der Wein ausging, dad Wafler 
in Wein verwandeln, fondern auch an andern feftlihen Tagen 
feben wir ihn bald von den Oberften des Volkes gafllih eins 
geladen, bald auch zu Sreunden, wo dann der eigentliche Mittels 
punkt des Feſtes war, und immer entipann ſich eine Fülle der 
Lehre und des geiftigen Genuffes aus der leiblihen Bewirthung. 
Auch fühlen wir mol Alle, wenn jemand verlangte, die chriſtliche 
Gaſtfreundſchaſt ſolle fih von. allem Leiblihen losmachen, ver 
würde dad Geiftige mit untergraben. Denn die Gemüthöftimmung 
würde unterdrüdt oder gedämpft, aus der allein ſich der freiefte 
und heiterfte geiflige Genuß im gefelligen Zufanmenfein zu ent» 
® Hebr. 13, 2. 
6? 
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wikkeln pflegt. Nur das Verhältniß des leiblichen zum geifligen, 
wie es ſchon von felbft nah Zeit und Drt gar fehr verſchieden 
fein muß, ift nicht überall gleich löblich; und wir wollen nicht 
läugnen, es wird zu unferer Zeit auch befonderd unferem Volke 
nachgeſagt, daß in allen Ermeifungen ver Gaſtfreundſchaft das 
leibliche mehr als nöthig fey, bervorftehe, und man Flagt oft, 
Daß dadurch das gefellige Leben bei und, mehr al3 dies ander⸗ 
wärts der Fall ift, erſchwert werde. Aber ed ift wol nicht Leicht 
in diefen Sachen zu richten. Daß das leibliche in der Befelligkeit 
fh in einem gewiflen Maaß audbreite, Tann ımrecht fein, wenn 
es die Verbältniffe des Hausſtandes überfchreitet, wenn bie große 
Regel des riftlichen Lebens zugleich verlegt wird, daß jeder 
etwas haben fol um dem Dürftigen mitzutheilen; allein es ift 
unmöglich etwas allgemeines zu fagen, um das Maaß zu bes 
flimmen. Denn an und für fih ſcheint dad Reichlichere in ver 
äußeren Seite ver Gaftfreiheit nicht zu hindern, daß nicht das 
geiftige Ziel erreicht merven könne, indem ja der Erlöfer felbft 
behülflih war, daß e8 reihlicher zugehen Tonnte da, wo man 
auch ihn bewirthete, ohne zu wiſſen wer er war. Auch berichten 
und die Evangeliften, wie da, wo es reichlich zuging, ber Herr 
nicht verhindert ward belehrend zu reden und auf die Gemüther 
zu wirfen, an denen mitten unter ben feſtlichen Anftalten ver 
Sinn feiner Rede doch nicht vorüber ging. Und wenn der Er⸗ 
löfer bei folchen Gelegenheiten auch manderlei Tadel ausſprach 
gegen die Baftfreiheit ver Meichen feiner Zeit, fo iſt e8 doch 
nicht eigentlich der Lieberfluß, ven er tadelt, und fein Stillſchweigen 
ſpricht ebenfall3 dafür, dag ſich hierüber nichts allgemeines be- 
fimmen laſſe. Sondern dad bleibt die einzige Regel hierüber, 
was in den Worten unferes Textes fo beutli liegt; wir follen 
gaftfrei fein, damit wir auch Engel beherbergen Eünnen. 

Der Zwed aller Gaftfreiheit nämlih fol auf geifligen Ber- 
kehr und geifligen Genuß gerichtet feyn, und alles Aeußere und 
Leibliche fol dem nur dienen. Ueberall wo wir fehen, daß gar 
nit Bedacht darauf genommen wird, ob und wie ein geiftiger 
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Genuß könne Hersorgerufen werden, da ift von vorne herein ber 
einzige des Chriſten würbige Zmed aller Geſelligkeit verfehlt, und 
auch die einfahften außeren Anſtalten erfcheinen uns ſchon als 
verſchwendete Kraft und Zeit. Ueberall wo die Aufmerkfamkeit 
ausſchließend oder ängfllih auf das Aeußere gerichtet if, wo bie 
Eitelkeit es darauf anlegt, ſich zu brüften mit gefuchter Zierlichkeit 
oder ſchwerfälliger Pracht, oder wo unter irgend einer andern 
Geſtalt eine Denkart ſich offenbart, welche fih an das leibliche 
vornämlich Hält, und es nicht lediglich ald Mittel zu einem höhern 
Zwei, und ald Grundlage zu einer geiftigen Mittbeilung bes 
tradtet: da fühlt fich jeder beengt, der das geiftige fucht; die 
ferneren Bewegungen des Geiſtes werden gehemmt, und ber 
höhere Zweck aller verftändigen Gefelligkeit muß nothmenbig 
verfehlt werben. 


— — — — 
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Von der Erde als Weltkörper. 
(1820 und 1839.) | 


Bon den Inneren der Erde wiffen wir nur wenig, und die 
Tiefe, bis zu welcher man bis jeßt unter den Meereöfpiegel 
in die Erde eingedrungen ift, beträgt noch Faum den 20000ften 
Theil des Erdhalbmeſſers. Nur fo viel läßt fi mit einiger 
Mahriheinlichfeit behaupten, daß die Erde blos mit einer feiten 
Rinde umgeben ift, in ihrem Innern aber ein Feuermeer wogt. 
(Wir lebten alfo auf einem Gewölbe, durd welches wir viel- 
leiht nur wenige Meilen von einem Beuermeere getrennt wären! 
Oft gewarnt durch Erderfhütterungen, durch die Ausbrüche der 
Vulkane und dur andere Naturerfcheinungen, leben mir den⸗ 
noch unbeforgt auf dieſem Gewölbe, wie unter dem nicht feitern, 
welches der Staat über uns fpannt. Das Glück der Menfchen 
berubt auf der Ungemwißheit ihrer Zukunft.) — Bekannter find 
wir mit dem Quftfreife, welder die Erbe ungiebt. Abge⸗ 
fehn von den Dünften, bie in demfelben von der Erde auffteigen, 
befteht er faft überall aus 0,73 Stidfloff und 0,27 Sauerfloff. 
Doch die Veränderungen, bie in der Erbatmofphäre vorgehn, 
find mit den Verfchiedenheiten des Klimas fo genau verwebt, daß 
fie beffer in der Lehre von diefen in Erwägung gezogen werben. 

Die Oberfläche der Erbe ift theils Waffer, theils Land. 
Den größeren Theil — ohngefähr zwei Drittheile — der Erd⸗ 
oberflähe nimmt das Wafler ein. Das Land wird überall vom 
Meere, nicht dieſes von jenem umſchloſſen, fo daß das fefte 
Land aus einer Menge größerer oder Eleinerer, bald fo, bald 
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anders geftalteter Infeln belebt. Doch ift das Verhältnig zwi⸗ 
ihen dem Raume, melden das Waffer, und dem, welchen das 
fette Land auf der Oberfläche der Erde einnimmt, nicht ein 
fländiged oder ein — ein für allemal beftimmtes, Verhältnig. In 
dem Kampfe zwiſchen Waſſer und Land ift bald das eine, bald 
das andere ber unterliegende Theil. Die Ströme fegen an ihren 
Mündungen in dad Meer unaufhörlicd neues Land an. Einige 
Theile des feften Landes, 3. B. die ſtandinaviſche Halbinfel, 
feinen fih allmälig mehr und mehr über den Meereöfpiegel 
zu erheben. In der Südſee arbeiten die Korallentbiergen uns 
ermüdlih an den Grundlagen zu neuen Infeln. Dagegen wird 
an andern Orten der Erbe das fefte Land dem Meere oder den 
Seen oder den Strömen zur Beute. Ja, es giebt große Lande 
ſtriche, welche fi, wie 3. B. die Oftfüfte von Grönland, all» 
mälig unter den Meeresfpiegel herabzufenken fcheinen, andere, 
welche von ihren Bewohnern, mie 5. B. Holland, nur dur 
Feſtungswerke, d. i. durch Damme oder Deiche, gegen die Er⸗ 
oberungdfucht des Meeres vertheidiget werden fünnen. Endlich 
wechſelt auch an einigen Orten die Oberfläche der Erbe perio⸗ 
diſch ihre äußere Befchaffenheit, das fefte Land wird von Zeit 
zu Zeit, wie 3. B. in Sübamerifa, durch Ueberſchwemmungen 
in einen großen See verwandelt, aus welchem nur einzelne 
Anböhen als Infeln hervorragen. — Diefer Kampf des Waffers 
mit dem feften Lande bat in allen feinen Geſtalten und Auf: 
tritten den erheblichften und mannigfaltigften Einfluß auf die 
Menſchenwelt gehabt. Wenn z. B. die Bewohner ver Nieder⸗ 
lande von jeber und fo oft ihren Breiheitsmuth bethätiget haben, 
nährte und flärfte nicht dieſen Muth der Kampf, den fie für 
ihr Land mit der See zu beftehen hatten? Oder, wenn im Innern 
bes ſüdamerikaniſchen Feſtlandes, ungeachtet das Land von fo 
vielen und großen Strömen durchſchnitten if, dennoch Kultur und 
Givilifation nie bedeutende Fortſchritte gemacht zu haben fheinen, 
ift das nicht, wenigftens zum Theil, ven periodifchen Webers 
ſchwemmungen zuzuſchreiben, welchen das Land unterworfen iſt? 
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Der Menſch, ein Landthier, wohnt alſo auf 
einer Inſelwelt. Die beiden größten Inſeln find das Feſt⸗ 
land der alten und das der neuen Welt. Die eine und die 
andere Inſel wird durch eine Landenge, die erſtere durch die 
Landenge von Suez, die letztere durch die von Panama, jedoch 
die eine in einer andern Richtung als die andere, gehälftet. 
So beſteht alſo ein jeder dieſer Kontinente wieder aus zwei 
großen Halbinſeln; jedoch mit dem Unterſchiede, daß die eine 
Halbinſel ein Vorland, Europa, hat. Um dieſe beiden Haupt⸗ 
inſeln oder um dieſe vier Halbinſeln herum liegen wieder eine 
Menge anderer Inſeln, die größten in der Südſee. — Dieſe 
Geſtalt unſerer Inſelwelt ſteht mit der Geſchichte und mit 
dem dermaligen Zuſtand unſeres Geſchlechts in dem genaueſten 
Zuſammenhange. So iſt z. B. die Landenge von Pananıa, 
(wie U. v. Humboldt bemerkt,) das Bollwerk, welches die 
Selbſtſtändigkeit des chinefiſchen und des japaniſchen Reiches 
gegen die Europäer — für jetzt noch — ſchützt. So iſt dieſe, 
ſo wie die Landenge von Suez von dem entſchiedenſten Einfluſſe 
auf den Gang des Welthandels. Doch mas läßt ſich ſchon jetzt 
von der Zukunft ahnden? 

Bon Natur — d. i. abgeſehen von ver Macht des Menſchen 
über die Außenwelt — iſt da8 Meer die ſchärfſte Grenzſcheide 
zwifchen den Wohnplägen der Menſchen, vie ftärkfte Schutzwehr, 
welche ein Volk gegen die Angriffe anderer Völker haben Fann, 
das ficherſte Mittel, ein Volk bei feinen Eigenthümlichkeiten zu 
erhalten. (Daher wählten auch die Schriftfieler, welche daß 
Ideal eines Staates zu entwerfen verfuchten, faft ohne Aus: 
nahme eine Infel zum Wohnplage für das Volk, das dieſes 
Ideal verwirklichen follte; 3. B. Thomas Morus, Franz Bacon, 
Sarrington, der Geſchichtſchreiber der Infel Felſenburg.) Schon 
von ſchiffbaren Flüffen und von Strömen fann man behaupten, daß 
fie an fih die Menfhen und ihre Wohnpläge von einander 
ſcheiden und fondern, wenn fie auch andererjeitd der Geſelligkeit 
in fo fern befreundet find, als fie zu Anſiedelungen an ihren 
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Ufern einlaben, Völkern auf ihren Wanderzügen zu Wegweifern 
bienen. — Nun hat zwar die Erfindung, ſchwimmende Infeln, 
d. i. Schiffe, zu bauen und zu fleuern, dieſes Verhältniß ver 
Gewäfler und insbeſondere dad des Meeres zur Menfchenwelt 
nicht gänzlich aufgehoben oder umgeändert; wie z. B. die Ge⸗ 
ſchichte Broßkrittaniend beurfundet. Doc ift e8 den Menfchen 
dur die Erfindung und durch die allmälige Vervollkommnung 
ver Schifffahrt gelungen, einen Verkehr mit einander zu eroͤff⸗ 
nen, welden fle fonft beziehungsmeife überall nicht oder nicht 
eben fo leicht und vortheilhaft mit einander zu unterhalten im 
Stande feyn würden. Es ift ihnen gelungen, die Ströme in 
Heerftraßen,, vie Flüffe in Gemeinde = oder Nachbarwege, das 
Meer in eine Weltfiraße zu verwanteln. So ſteht aber die 
gefammte Geſchichte der Menfchheit, die Geſchichte der Nationen 
und der Völker mit der Zahl und Befchaffenheit, mit ver Vers 
tbeilung und Richtung der Ströme und fchiffbaren Klüfle und 
eben fo mit der Beftalt unferer Infelwelt, mit dem Verhältniſſe, 
in welchem die Wohnfige der Nationen und Völker dem Welt- 
meere näher oder ferner liegen, in welchem alfo die Nationen 
und Dölfer von diefer Weltftraße leichter oder ſchwerer Ge⸗ 
brauch machen fönnen, in dem genaueflen und mannigfaltigften 
Zufammenhange.. Denn die Grundurſachen aller Kultur und 
Givilifation find einerjeitd die Geſelligkeit und andererfeitö bie 
Unfriepfertigkeit der Menfchen. Die größere oder geringere 
Wirkfamkeit diejer Urſachen aber hängt mwefentlih von dem Ver⸗ 
bältniffe ab, in weldem die Menſchen leichter oder ſchwerer 
mit einander verkehren — fich zu einander gefellen oder einander 
befriegen fönnen. Man kann ſogar, nad dem Zeugniffe ver 
Geſchichte, behaupten, daß Fein Volk auf eine höhere Stufe 
der Kultur und Eivilifation und zu einer auögebilveteren Ver⸗ 
faflung urfprünglich gelangt ift, deffen Land nicht an die See grenzte 
oder nicht von einem oder mehreren Strömen oder fchirfbaren 
Flüfſſen durchſchnitten wurde. Die großen aflatijhen Melde, 
welche zuerft in der Geſchichte auftauchen, enıftanden am Euphrat, 
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am Tigris, am perſiſchen Meerbuſen. Die Geſtalt der Halb⸗ 
inſel dieſſeits des Ganges, der Indus und der Ganges, welche 
dieſe Halbinſel durchſtrömen, geben genügenden Aufſchluß über 
die Thatſache, daß ſich dort ſchon in den früheſten Zeiten große 
und mächtige Staaten gebildet hatten. Aehnliches läßt fich über 
das himmliſche Reich, über China, bemerken. (Thibet erhielt 
ſeine Kultur, den neueſten Unterſuchungen nach, vom ſüdlicheren 
Aften.) In Europa und In Afrika finden wir zuerſt am mittels 
laͤndiſchen Meere ein regſameres geiftiges. Leben, Tünftlicher ges 
oronete Verfaſſungen. Daß fi die heutige Bevölkerung Eur 
ropa's durch eine höhere und vieljeitigere Bildung vor den Böl- 
fern der übrigen Welttheile auözeichnet, Hat unter anderm darin 
jeinen Grund, daß fih Europa, in mäßiger Breite, durch Buchten 
und Meerbujen mannigfaltig ausgezackt und eingebogen, in vie 
See hinausſtreckt, daß es im Verhältniß zu andern Theilen der 
Erde vielleiht an allermeiften von Blüffen durchſchnitten if. 
Auch aus der Gefchichte der Ureinwohner der neuen Welt laſſen 
fih Beweife für ven obigen Eat entlehnen. (Peru; Mexiko; 
Bauwerke in Nordamerika an den großen Strömen bed Wer 
ſtens, welche auf eine weit fortgefchrittene Kultur der ehema⸗ 
ligen Bewohner jener Gegenden hindeuten.) Außerdem aber 
bat man in der politifhen Hydrographie den Einvrud in An⸗ 
flag zu dringen, welden der Anblick des Weltmeeres auf das 
Gemüth des Menfhen macht. Der Anblick des Weltmeeres 
macht die Menfchen muthiger, unternehmender, freifinniger. 
Darum veränderten, wie Plutarch bemerkt, die dreißig Männer, 
welche in Athen die Herrſchaft an ſich geriffen hatten, (bie tri- 
ginta iyranni), den Sitzungsort eines Gerichts, welches vie 
Ausfiht auf die See gewährte, fo daß vie Ausfiht nun nad 
den Lande gieng, auf daß ſich die Richter nicht der verlomen 
Breibeit erinnerten. „Stundenlang”, fagt ein anderer Schrift. 
fteler, „faßen wir Hier (in Cette) anf den Klippen, horchten 
dem Rauſchen ver Wogen, fahen wie Woge über Woge herzog 
aus der blauen Kerne, um enplih in weißem Schaum an un⸗ 
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jeren Füßen zu zerjhellen, flaunten den ewigen Kampf der Mees 
resfluth mit dem Lande an und die Trophäen der Kämpfer. 
Jetzt erft verftebe ih den Sinn der Worte in meinem Plinius: 
O mare! o littora! Dan ift ein anderer Menfh, wenn man 
da flieht am Meeresufer und die Erde peitfchen fieht vom Meere 
mb dieſe dem Deere fi entgegenflänmen. — Alle Nationen, 
bie einft über andere geboten, die Griechen, die Römer, die Sa- 
racenen, die Spanier, wohnten am Ufer des Meeres. Ideen 
und Werke der Bewohner der Binnenlänver verhalten fich zu 
ven Ideen und Werfen ver Völker am Meere, wie die Waſſer⸗ 
maffen ihrer Zlüffe und Seen zum Oceane. Cine Nation, die 
ihre Meeresufer verliert, hat Alles verloren; denn fle hat den 
Begriff der Größe verloren. Wo find die Thaten des zahls 
reichften. Volkes, das immer nur im Binnenlande lebte, die ſich 
mit den Großthaten ver Hand voll Genuefer, Portugiefen, Bels 
gier, Dänen, Schweden vergleihen fünnen? Ein Menſch, der 
nie am Meeresufer war, bleibt fo befchränft, wie e8 der Hori⸗ 
zont auf dem Feſtlande gegen den unermeßlichen Gefichtskreis 
auf dem Meere if." Wohl ift in den Bemerkungen dieſes 
Schriftſtellers Einiges auf die Mechnung des eriten Eindrucks 
zu feßen. Jedoch, mer am Meere wohnt, ift fi des Ginfluffes 
nur weniger bemußt, melchen die Nähe des Meeres auf feine 
Gemüthsſtimmung bat. Schon das iſt etwas, an einem großen 
Fluſſe zu wohnen. 

Die größten der Infeln, welche aus den Weltmeere hervor: 
ragen, — die Beftlande oder Kontinente, — erheben fih in 
einigen ihrer Theile mehr, in andern Mmeniger über ben 
Meeresipiegel; fie beſtehen aus Bergrüden, (fey ed, daß 
diefe Die ſchon fefte Erdrinde durchbrochen haben, oder daß fi 
das übrige feite Land an file angefegt oder angelagert bat), aus 
Hochebenen, aus Abdachungen, aus Flächen, die wieder bald jo 
bald anders geftaltet find. Schon ift von Einigen, 3. B. von 
Mitter,, der Verſuch gemacht worven, die Zefllande nah Maß⸗ 
gabe dieſer Verſchiedenheit oder ver Figur ihrer Oberfläche in 
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Länder oder Bezirke zu theilen. Und in der That iſt dieſer 
Eintheilungsgrund der einzige, welcher dem einzutheilenden oder 
zu zerlegenden Gegenſtande, dieſen an und für ſich betrachtet, 
entſpricht. Auch unter den kleineren Inſeln und auf denſelben 
finden fich ähnliche Ungleichheiten und Unebenheiten des Bodens. 

Unermeßlich iſt der Einfluß, den dieſe ſo verſchiedenartige 
Geſtalt und Figur der Oberfläche des Landes, für ſich und in 
Verbindung mit der Größe und Begrenzung der einzelnen In⸗ 
ſeln, auf die Menſchen⸗ und Staatenwelt hat und gehabt bat. 
— Hier nur einige Thatſachen zur Erläuterung und Beftäti- 
gung dieſes Satzes! Gebirgige Länder (mie 3. B. Tyrol, meh- 
zere Kantone der Schweiz , die Baskiſchen Provinzen Spaniens) 
laſſen fi leichter vertheinigen, ald ebene Lanpftreden. Daſſelbe 
gilt von einem Lande, weldhes (wie 3. B. Böhmen) von einem 
hohen Bergrüden, gleih ald von einem Walle, umgeben ift; 
auch in einem gewiflen Grade von einem Lande, dad (wie 3.82. 
Stalien, die Halbinfel jenfeitd der Pyrenien, die dieſſeits des 
Ganges) auf der einen Seite durch einen hohen Bergrüden 
und von den Übrigen Seiten durch das Meer begrenzt ifl. Ich 
füge, daß eine folde Halbinfel nur in einem gewiſſen Grabe 
eine für den Vertheidigungskrieg vortheilhafte Begrenzung babe. 
Wenn der Beind den Bergrüden einmal überfliegen oder fee- 
wärtd eine Landung mit Erfolg gemadt hat, fo wird er, je er⸗ 
fhwerter ihm der Rückzug ift, deſto tapferer fechten; wie aud 
die Gefhichte der fo eben genannten Länder beweist. — Wo ſich 
bad Feſtland in große Ebenen verflacht, entfiehen und verſchwin⸗ 
ben leichter große Neiche, als in Lanpftricden, welche durch Berg⸗ 
rücen unterbrochen find oder aus welchen Hochebenen auffteigen. 
Wie oft hat in Mittelafien, einem Lande jener Art, ein folder 
Wechſel ftatt gefunden! Wie weit fletiger iſt dagegen in diefer 
Beziehung die Geſchichte der Deutfchen, diefen Namen in feiner 
engeren Bedeutung genommen; beſonders wegen des Bergrückens, 
welder, von Oſten nah Weften hinſtreichend, Deutfchland in 
dad nörblihe und in das fürliche theilt. Diefer Bergrüden war 
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die Haupturſache, daß es einerſeits den Deutſchen gelang, die 
oft wiederholten Angriffe der Nachbarvölker mit Erfolg abzu⸗ 
wehren, und daß es ihnen andererſeits doch nie glückte, die po⸗ 
litiſche Einheit der Nation vollftändig oder auf die Dauer zu 
begründen. — Auch auf die inneren Angelegenheiten der Staa⸗ 
ten, auf ihre Berfaffung und auf die Negierungswelfe, hat die 
Geftalt des feften Landes Einfluß. In Gebirgsgegenden reiben 
Äh vie Menſchen weniger an einander; da erheifcht ſchon ber 
Kampf mit der Natur ihre ganze Kraft; da find fie, von Ge⸗ 
fahren umgeben, mutbiger und ftolzer; da bat die Macht der 
Regierung, wie in dem GEharafter, fo ſchon in den örtlichen 
Berhältnifien der Negierten gewiſſe Schranken. Auf dem eben 
Lande kann wenigſtens und muß oft die Megierung kräftiger 
einjchreiten. — Endlich, eine nicht minder bebeutende Rolle fpielt 
die Geftalt des feflen Landes in der Gefchichte des Handels, 
feine Ganges und feiner Wege, und in der Geſchichte ver Züge 
und Wanderungen ver Bölfer. So findet man in mehreren 
Gebirgsländern (3. B. auf dem Kaufafus, auf den Himalaya 
bergen, auf beiten Seiten der Pyrenäen) Ueberbleibfel von 
Bölkern, deren Name auf dem ebnen Lande bereit8 längft ver- 
hallt if. Denn ein Bergvolf hängt fefter an feiner Heimat, 
als ein Bolt, welches das ebene Rand bemohnt: fey ed, daß 
jenes feine Sitten mehr dem Boden aneignen muß, oder daß 
es, abgeſchieden von der Welt, weniger von der Welt angezogen 
wird, oder daß in einer Gebirgsgegend eine gebeimnißvollere 
Anziehungskraft liegt. — Doch hat man fi bei diefen, fo wie 
bei allen ähnlichen Betrachtungen vor dem Fehler der Einſei⸗ 
tigkeit zu hüten. Die Menſchenwelt ift ein fo Tünftli vers 
ſchlungenes Ganzes, der Urfachen, auf melde das Treiben und 
die Schickſale der Menſchen zurüdgeführt werben können ober 
wenigftend von und nur zurüdgeführt werben Eönnen, find 
fo viele, Freiheit und Naturnothwendigkeit ſtehen in der Men⸗ 
fehenwelt in einem fo ſchwer zu erflärenden Zufammenhange 
mit einander, daß durch dad Zufammenwirfen mehrerer und ver⸗ 
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fehievenartiger Urſachen nicht felten die Wirkfamfeit der einen 
oder ber andern in einem gegebenen Falle aufgehoben over un⸗ 
Tenntlid gemacht wird. Und dennoch kann die Wiffenfhaft nur 
eine jede Urfache für ih in ihren Wirkungen verfolgen. 
Jedoch, fo gewiß auch die Beftalt und Figur der Ober- 
fläche des feften Landes einen mehr oder weniger entſcheidenden 
Einfluß auf die Menfhen- und Staatenwelt but, gleihmohl 
würde man ſich irren, wenn man der Natur den Zwed unter- 
legen wollte, daß fle durch die Geftaltung des feften Landes 
den Staaten beftimmte „natürliche“ Grenzen angewiefen, 
d. i. den verfehiedenen Nationen und Völkern der Erbe die Art 
angebeutet und vorgezeichnet habe, wie fle ven Erdboden unter 
ſich vertheilen follten. Und doch ift diefe Lehre in den neueren 
und in den neueflen Zeiten nicht felten geprediget worden. Bald 
bat man Bergrüden und Ströme und Wüften und Meere für 
die von der Natur felbft den Staaten gefegten Grenzmarfen 
erflärt. Bald wollte man den Erdboden nah Stromgebleten, 
d. i. fo vertbeilen, daß der ganze Landſtrich, aus welchem ein 
Strom von feinem Urfprunge an bis zu feiner Münbung in bie 
See feinen Waſſerſchatz zieht, da8 Eigenthum cined und deſſel⸗ 
ben Volkes feyn folte u. f. w. — Ich will gegen diefe Lehre 
nicht das geltend machen, daß fie zur Befchönigung eines ge⸗ 
waltjamen Angriffs auf den dermaligen Beſitzſtand ver europül- 
fhen Völker benupgt oder gemißbraucht werben könnte, fo gewiß 
fie aud diefer Vorwurf trifft. Auh das will ih ihr nit 
entgegenfegen, wie gern der Menſch die eigene Weisheit zur 
Weisheit der Natur erbebt. Schon menn man diefe Lehre auf 
ihrem eigenen Boden befämpft, ift fle nicht zu retten. Sie bes 
trachtet die Geftalt des feften Landes in Beziehung auf das po— 
titifche Intereffe der Menſchheit; fie verlangt eine auf der Ge⸗ 
ftalt des feſten Landes beruhende bleibende Bertheilung des 
Erdbodens nah Ländern und Staatögebieten. Aber ift ed denn 
Zweck der Natur, daß die Völker für immer an ein beftimmtes 
Land, gleih als Leibeigene und Grundholden, gebunden jeyn 
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follten? ober wollte nicht die Natur vielmehr Streit und Zwie⸗ 
tracht unter ven Dienfchen ftiften, wohl wiffend, daß Kultur und 
Einilifation nur im Treibhauſe gedeihen? Hat fie nicht fogar 
von Zeit zu Zeit ganze Nationen unter einander geworfen, (wie 
„. B. die Mongolen unter die Chinefen, die Deutfhen unter die 
Römer,) um vie eine durch die andere zu vereveln oder um ein 
neues und beſſeres Gefchleht zu erzeugen? Die Lehre, die hier 
befämpft wird, bat einen Sinn, wenn fie nicht dem Intereffe 
der Völker entipriht. Aber man nehme 3. B. eine Karte 
des heutigen Europa, man verſuche eine Vertheilung des euro⸗ 
päiſchen Bodens nad feiner Geftalt und Figur, und man wird 
zu Reſultaten gelangen, weldje mit dem Zwede diefer Verthei⸗ 
lung geranezu im Widerſpruche ſtehn. Allerdings ift es für 
einen Staat vortheilhaft, wenn fein Gebiet natürliche Grenzen 
hat. Aber, wenn man den Erdboden in dem Intereffe der 
Staaten vertbeilen dürfte und wollte, hätte man fonft nichts zu 
berüdfiätigen, als ven Ländern natürliche Grenzen, in der oben 
beftimmten Bedeutung zu geben? Iſt nicht 3.8. auch die Figur 
des Stautsgebieted (ob diefe die Kreidgeftalt oder die Geflalt . 
eines Viereckes iſt u. f. mw.) etwas? Mebrigens kann ja die Bes 
feftigungsfunft ven Mangel an natürliden Grenzen wenigftens 
in einem gewiflen Grade ergänzen. (Meifter in der Kunft, die 
Landesgrenze zu befeftigen, waren die Römer. Doc ift der Werth 
diejer Kunft durch die Beichaffenheit der Angriffsmittel bedingt.) 
Wenn. au die Natur die Wohnpläge der Menſchen an 
einigen Orten der Erde durch Landmarken (durch Gebirgszüge 
oder durch Wüften,) geſchieden und gefonvert bat, fo find dieſe 
noch nirgends von der Art, daß fie den: Verkehr zu Lande uns 
überfteiglihe Hinderniffe in den Weg legten. Meiſt bat vie 
Natur fogar befondere Veranftaltungen getroffen, um den Men⸗ 
fhen das Ueberfihreiten viefer Landmarken zu erleichtern. Die 
Gebirgszüge find durch Abfäge oder Wlußbetten unterbrochen; 
in den Wüften Tiegen fruchtbare Infeln, die Oaſen; zur Bes 
ſchiffung diefer Sandmeere ſchenkte die Natur den Menſchen das 
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Schiff ver Wüſte, dad Kameel. Auch die Macht ver Menſchen 
über die Außenmelt vermag in einem gewiffen Grave über bie 
Scäwierigfeiten zu gebieten, melde jene Landmarken dem Ver⸗ 
£ehre entgegenfegen ; jedoch am wenigften über vie Unwirthbarkeit 
der Wüften. Das dürfte 3. B. eine von den Urſachen feyn, 
warum die Völker des inneren Afrifa nie vom Norden ber in dem 
Beflge ihrer uralten Wohnflge geflört worden zu fegn feinen. 
Sp Elein au unfere Erve, verglihen mit andern Welts 
körpern if, fo ift doch der Flächenranm, über welden das 
Menſchengeſchlecht verbreitet iſt, im Verhältniß zu der Beweg⸗ 
lichkeit der Menſchen noch immer fo groß, daß ſchon deßwegen 
der Gedanke, als könnte dad Menſchengeſchlecht dereinſt eine 
einzige große Geſellſchaft bilden, welche durch eine allgemein 
verbreitete, wahrhaft menſchliche Kultur und Eivilifation ver 
Idee der Menfchheit entjpräche, zu ven leeren Träumen oder zu 
den frommen Wünfchen zu gehören fcheint, fo gewiß auch biefer 
Gedanke zu den erhabenften gehört, welche der Menſch zu faflen 
im Stande iſt. Aber gerade in diefer Beziehung vermag ber 
Menſch feine Macht über die Außenwelt zu beurfunden ; er ver 
mag jelbft über Raum und Zeit zu gebieten. Gerade in biefer 
Beziehung hat die europäiſche Menſchheit in den neueften Zeiten, 
— dur die Anwendung des Dampfes als einer Schiffe und 
Wagen bewegenden Kraft, dur die Erfindung der Eifenbahnen, 
dur) die DVerfuche in der Luftſchwimmkunſt, — Fortſchritte ge⸗ 
macht, melde von ver Vorwelt nicht geahndet, der Nachwelt 
die Ausfiht auf noch größere Fortſchritte eröffnen. Diefe Er- 
leichterung des Verkehres unter ven Menfchen, ob fie wohl nur . 
auf das Intereffe des Handels und das des geſellſchaftlichen Um⸗ 
ganges berechnet zu ſeyn fcheint, iſt dennoch zugleich den höch⸗ 
ften Zwecken der Menfchheit förderlich. Nur darf nıan in der 
Geſchichte der Menſchheit nicht nach Jahrzehnten, ja nicht ein- 
nal nah Jahrhunderten zählen. 





Hlegaunder von Humboldt. 


L Das Leben in ver Schöpfung. 
(1805.) 


Wenn der Menſch mit regfamem Sinne die Natur durch⸗ 
forſcht, oder in feiner Phantafle die weiten Räume der organie 
(den Schöpfung mißt, fo wirkt unter den vielfachen Eindrücken, 
die er empfängt, Feiner fo tief und mächtig als der, welden bie 
aliverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberall, ſelbſt am 
beeiſten Bol, ertönt die Luft von dem Geſange der Vögel, wie 
von dem Sumfen fchwirrender Inſekten. Nicht die unteren 
Schichten allein, in welden die verdichteten Dünfte ſchweben, 
auch die oberen ätberifchereinen, find belebt. Denn fo oft man 
den Müden der peruaniſchen Corvilleren, oder, jünlih vom 
Lemans See, den Gipfel des weißen Berges beftieg, bat man 
ſelbſt in dieſen Einöden noch Thiere entdeckt. Am Chimborazo, 
faſt zweimal höher als der Aetna, ſahen wir Schmetterlinge und 
andere geflügelte Inſekten. Wenn auch, von ſenkrechten Luft⸗ 
frömen getrieben, fie ſich dahin, als Fremdlinge, verirrten, wo⸗ 
hin unruhige Forſchbegier des Menſchen ſorgſame Schritte leitet; 
ſo beweiſet ihr Daſeyn doch, daß die biegſamere animaliſche 
Schöpfung ausdauert, wo bie vegetabiliſche Tängft ihre Graͤnze 
erreicht bat. Höher als der Kegelberg von Teneriffa auf den 
ſchneebedeckten Rücken ver Pyrenäen gethürmt; höher, als alle 
@ipfel der Anveskette, ſchwebte oft über und der Eundur, der 
Miefe unter den Geyern. Naubfuht und Nachſtellung der zart« 
wolligen Vikumas, welche gemjenartig und heerdenweiſe in den 
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ihladigen Fels empor; oder erheben (um an eine frieplichere 
Naturerfeinung zu erinnern) die einträdhtigen Lithophyten ihre 
zelligen Wohnungen, bis fie nad Iahrtaufenven über den Waffer- 
fpiegel Hervorragend abflerben, und ein flaches Gorallen-@iland 
bilden: fo find die organifchen Kräfte fogleich bereit, den todten 
Feld zu beleben. Was den Samen fo plöglih herbeiführt: 
ob wandernde Vögel, oder Winde, oder die Wogen des Meeres, 
it bei der großen Entfernung der Küften ſchwer zu entſcheiden. 
Aber auf dem nadten Steine, fobald ihn zuerft die Luft berührt, 
bildet fih in den nordifhen Ländern ein Gemebe fammtartiger 
Bafern, die dem unbewaffneten Auge ald farbige Flecken erfcheinen. 
Einige find durch Hervorragende Linien bald einfach, bald dop⸗ 
pelt begränzt; andere find in Furchen durchſchnitten und in 
Fächer getheilt. Mit zunehmendem Alter verdunkelt fi ihre 
lichte Farbe. Das fernleucdhtende Gelb wird braun, und das 
bläulihe Grau der Leprarien verwandelt fi nach und nad in 
ein flaubartiged Schwarz. Die Gränzen der alternden Dede 
fließen in einander, und auf dem dunfeln Grunde bilden fi 
neue zirkelrunde Flechten von blendender Weiße. So lagert 
ſich ſchichtenweiſe ein organiſches Gewebe auf das andere, und 
wie das ſich anfiedelnde Menſchengeſchlecht beſtimmte Stufen 
der ſittlichen Cultur durchlaufen muß, ſo iſt die allmählige 
Verbreitung der Pflanzen an beſtimmte phyſiſche Geſetze gebunden. 
Wo jetzt hohe Waldbäume ihre Gipfel luftig erheben, da über⸗ 
zogen einſt zarte Flechten das erdenloſe Geſtein. Laubmooſe, 
Gräſer, krautartige Gewächſe und Sträucher füllen die Kluft ver 
langen, aber ungemefjenen Zwijchenzeit aus. Was im Norden 
Flechten und Moofe, das bewirken in ven Tropen Portulaca, 
Gomphrenen und andere niedrige Ujerpflanzen. Die Geſchichte 
der Pflanzendecke und ihre allmählige Ausbreitung über die öde 
Erdrinde, bat ihre Epochen, wie die Geſchichte des fpätern 
Menſchengeſchlechts. 
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IM. Die Tropengewädhie. 


Es wäre ein Unternehmen, eine großen Künftlers werth, 
ven Charakter aller diefer Pflanzengruppen nicht in Treibhäufern, 
ser in den Beichreibungen der Botaniker, fondern in der großen 
Iropen-Natur felbft, zu flubiren. Wie intereffant und Ichrreich 
für den Landſchaftsmaler wäre ein Werk, welches dem Auge 
De aufgezählten fechzehn Hauptformen, erft einzeln, und dann 
im ihrem Gontrafte gegen einander, darſtellte. Was ift male- 
riſcher, als baumartige Yarrenfräuter, die ihre zartgemwebten 
Blätter über die mexikaniſchen LXorbeereihen ausbreiten! Was 
reizender, als Pifanggebüfche von hohen Bambusgräfern um⸗ 
fSattet! Dem Künfller iſt e8 gegeben, die Gruppen zu zerglies 
dern, und unter feiner Hand löst fih (wenn ih den Ausdruck 
wegen darf) das große Zauberbild der Natur, gleich ven ges 
ſchriebenen Werken der Menfchen, in wenige einfache Züge auf! 

Am glübenden Sonnenftrahl des tropifhen Himmels gebeihen 
die herrlichſten Geftalten ver Pflanzen. Wie im kalten Norven 
die Baumrinde mit dürren Flechten und Laubmooſen bedeckt ift, 
fo Geleben dort Cymbidium und buftende Vanille den Stamm 
ver Anacardien und der riefenmäßigen Beigenbäume. Das 
friſche Srün der Pothosblätter und der Dracontien contraftirt 
mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Baus 
binien, Paflifloren und gelbblübende Banifterien umfchlingen 
den Stamm der Waldbäume. Zarte Blumen entfalten fich aus 
ven Wurzeln der Theobroma, mie aus ber dichten und 
rauben Rinde der Grescentien und der Guftavia. Bei dieſer 
Fülle von Blüthen und Blättern, bei diefem üppigen Wuchſe 
und der Verwirrung ranfenver Gewächfe, wird es oft ven Na⸗ 
turforfcher fchmwer zu erkennen, welchem Stamme Blüthen und 
Blätter zugehören. in einziger Baum mit Paullinien, Big» 
nonien und Deudrobium gefhmüdt, bildet eine Gruppe von 
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Pflanzen, welde, von einander getrennt, einen beträdhtlidden 
Erbraum beveden würden. 

In den Tropen find die Gewächſe faftfirogender, von fri« 
ſcherem Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern geziert, 
al8 in den nörblihern Erdſtrichen. Geſellſchaftlich lebende 
Pflanzen, welche vie europäiſche Vegetation fo einformig machen, 
fehlen am Aequator beinahe gänzlih. Bäume, fat zweimal fo 
hoch als unfere Eichen, prangen dort mit Blüthen, welche groß 
und prachtvoll wie unfere Lilien find. Un den fchattigen Ufern 
des Magpalenenfluffes in Süd⸗Amerika wächst eine rankende 
Ariſtolochia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, ſich die indi⸗ 
ſchen Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen. Im 
fübindifchen Archipel hat die Blüthe ver Rafflefia faſt drei Fuß 
Durchmeſſer und wiegt 14 Pfund. 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich unter den 
Wendekreiſen nicht blos einzelne Berge, ſondern ganze Ränder 
erheben, und vie Kälte, welche Folge diefer Höhe iſt, gewähren 
dem Tropen⸗Bewohner einen feltfanen Anblid. Außer den Pal 
men und Piſanggebüſchen umgeben ihn au die Pflanzenformen, 
welche nur den nordijchen Rändern anzugehören fcheinen. Cy⸗ 
preffen, Tannen und Eichen, Berberiöfträuder und Erlen (nahe 
mit den unfrigen verwandt) beveden die Gebirgdebenen im 
ſüdlichen Merico, wie die Undesfette unter dem Aequator. So 
hat die Natur dem Menfchen in der heißen Zone verliehen, ohne 
feine Heimath zu verlaffen, alle Pflanzengeftalten der Erde zu 
fehben; wie das Himmelsgewölbe von Pol zu Pol ihm keine 
feiner leuchtenden Welten verbirgt. 

Diefen und fo manden andern Naturgenuß entbehren bie 
nordifhen Völker. Diele Geftirne und viele Pflanzenformen, 
von dieſen gerade die fehönften (Palmen und Pifanggemädhfe, 
baumartige Gräfer und feingefleverte Mimoſen), bleiben ihnen 
ewig unbelannt. Die Eranfenden Gewächle, melde unfere Treib- 
bäufer einfließen, gewähren nur ein ſchwaches Bild von der 
Majeftät der Tropenvegetation. Aber in der Ausbildung un« 
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ferer Sprache, in der glühenden Phantafie des Dichters, in der 
darſtellenden Kunſt ver Maler, iſt eine reihe Quelle des Er⸗ 
ſates geöffnet. Aus ihr ſchöpft unſere Einbildungskraft die 
lebendigen Bilder einer exotiſchen Natur. Im kalten Norden, in 
der öden Heide, kann der einſame Menſch fich aneignen, was 
in den fernſten Erdſtrichen erforſcht wird, und ſo in ſeinem 
Innern eine Welt ſich ſchaffen, welche das Werk ſeines Geiſtes, 
frei und unvergänglich, wie dieſe, iſt. 





EM Arnde 





1. Leben auf der Inſel Rügen vor 65 Jahren. 
(1840) 


Es war auf der Infel Rügen damals noch bie Zeit des umge» 
ſtörten riftlihen Glaubens, und meine guten Xeltern und die 
Bafe Sofle, meiner Mutter jüngfte Schmwefter, melde mit und 
lebte, waren treue fromme Menſchen. Sie hatten in dem Magifter 
Stenzler, dem Großvater des jegigen Profeffors Stenzler in Bres ⸗ 
Tau, Baftor in Gare, einen vorzüglichen Prediger und Seelforger. 
Keinen Sonntag warb die Kirche ohne ben gültigften Grund 
verfäumt, bei ſchlechtem Wetter bingefahren, bei ſchönem und 
im Sommer hingegangen, wo der Vater denn feine älteren 
Buben neben fi herfaufen ließ. Diefe durften aber auch bei 
feiner Katehismusprüfung in der Nachmittagskirche nicht fehlen, 
fondern mußten zum zweiten Mal über Feld laufen. Wann ver 
Vater dann nit mitging, fo gab er uns feinen alten Broß- 
knecht zum Führer, einen chriſtlichen biblifgen Mann, Jakob 
Nimmo mit Namen, der mein befonderer Befhüger war. Weil 
ich Eleiner zehnjähriger Junge mid; nämlich damals eines fehr 
guten Gebäätniffes erfreute und großen Eifer und viel Belefen- 
heit in der Heiligen Schrift hatte, fo prangte ih dur bie 
Stelle, die mir ver Herr Magifter eingab, bei der Kinberprüfung 
in der Kirche an der oberften Stelle, und Hatte viel größere 
Jungen und Dirnen, unter andern auch meinen älteren Bruder 
Karl und ein paar große Fräulein mit mächtigen Lodengerüften, 
eine von ber Lanken und eine von Barnekow unter mir. Weil 
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id nun bei'm Auffagen und Vorleſen große Zuverfidt Hatte 
und es da, wie blöd ich fonft auch war, wie aus einer Trompete 
aus mir herausflang, fo rechnete der alte treue Jakob fi das 
gleihfam zu feiner Ehre an, und ging wie friumpbirend mit 
mir zu Haufe. 

Frühling und Sommer gingen freilid nit ganz ohne 
Säule Hin, inveffen war die Schule unter den Gefpielen in 
Feld und Wald und auf Wiefen und Haiden und unter Blumen 
und Vögeln mohl die beſte. Doch ließ der Vater und nit 
innmer bloß wild und wie auf8 liebe Ungefähr berumlaufen, 
fondern wußte es meiſtens fo einzurichten, daß wir bei dem 
Serumfpringen und Serumfpielen irgend etwas auszurichten und 
zu beftellen hatten. In ver Zeit aber, wo auf dem Lande alle 
Hände angeftrengt zu werden pflegen, mußten wir älteren Buben 
nad unfern Eleinen Kräften auch fchon mit heran, namlih in 
ber Zeit der Saat und der Aerndte, vorzüglich in der legteren. 
Da ward ih wohl zumeilen ein göttlider Sauhirt oder Kuh⸗ 
birt und mein Bruder Karl, der Roſſetummler, der eigentlich 
den mir abgeftrittenen Namen Philipp Hätte haben follen, ein 
linker Moffehüter. Ich ärndtete wegen meiner forgfamen Ge- 
wifienbaftigfeit nicht miszubüten auch hier 2ob ein, und nod 
leuten mir die erfehnten Teuchtennen Abenpröthen, wo id 
fröhlich meine Kuhheerde in den Hof trieb und dann geſchwind 
in der Dämmerung noch auf einen Apfel⸗ oder Kirfch - Baum 
EHetterte, wo ich füße Beute für mich wußte. Meiſtens aber 
hatte die freundliche Bafe Sofie fhon für mich gepflüdt und 
aufgehoben. 

Unfer gewöhnliches Kinderhandleben ward durch die Sitte 
der damaligen Zeit, durch die Umſtände ver Yamilie und durch 
den Karakter der Ueltern beflimmt. Die Sitte war damals 
beides feierlich und fireng, und Kinder und Gefinde wurven bei _ 
aller Freundlichkeit und Gutherzigkeit der Aeltern und Herrſchaften 
immer im gehörigen Abftande gehalten. Es ward felbft in den 
untern Ständen in Allgemeinen eben fo ſehr, ald man fi jegt 
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Iotterig und ungezogen geben läßt, nah einer gemifien Vor⸗ 
nehmigkeit und Zierlichkeit geſtrebt. Der Vater war von Natur 
zu gleicher Zeit heftig und lebhaft und freundlich und mild, 
tummelte und beſchäftigte die Jungen meiſt draußen herum, im 
Hauſe aber überließ er ſie, wie es in dieſem Alter ſeyn mußte, 
faſt ganz der Mutter. Die Mutter war von Karakter ernfl und 
rubig und eine Seele, die auf Schein und Genuß gar Teinen 
Werth Iegte, auch kein Bedürfniß davon Hatte. Diefe Frau, 
welche ihre irdiſchen Sorgen und Geſchäfte fo treu und eifrig 
erfüllte, lebte Doch faft wenig von irdiſcher Luft und irdiſchem 
Stoff. Kein Kaffee, kein Wein noch Thee iſt fafl jemals über 
ihre Lippen gefommen, Fleiſch bat fie wenig berührt, fondern 
fi von Brod, Butter, Mil und Obſt ernährt. Diefes mäßige 
Leben warb au für die Kinder zur Regel gemacht, und wir 
älteren Burfche find faft fireng erzogen worden. Eben fo wenig 
ward und in Befhuhung und Bekleidung Weichlichfeit geftattet. 
War bei einem Nachbar, auch mohl bei einem Yreunde, ber 
wohl auf einer Meile Entfernung von uns wohnte, etwas zu 
beftellen, der Vater ſchrieb das Briefhen, dad zahme Rößlein 
ward gefattelt, ver Iumge drauf gejegt, und ohne Mantel und 
Ueberrod, es mogte Sonnenfhein oder Regen und Schneege⸗ 
föber feyn, mußte er mit feinem Gewerb fortgaloppiren. Ja 
der Bater noch jung und Eräftig, fühlte mit unferer Pimplich⸗ 
feit Fein weichlihes Mitleiv. Fuhr er im Winter Stunden 
weit mit klingendem Einfpänner-Sälitten zu Berwandten oder 
Freunden, fo mußten bie älteren Buben zur Seite oder hinten 
aufhuden, und, wenn fie fror, nebenbei fpringen, um ſich zu 
erwärmen. Ja, mich erinnert's, wie ich als ein Junge von neun 
oder zehn Jahren im fremden Haufe auf einem Stuhl oder Bett 
eingefchlafen lag, während die Männer Karten fpielten; wie der 
Vater mid dann um elf oder zwölf Uhr Nachts aufrüttelte und 
ih ſchlaftrunken in ven Schlitten hinaus mußte; wie er bann zum 
Spaß recht abfihtlih mehrmals ummarf, daß ih mich im Schnee 
umkehren mußte; wie ich denn auch immer alert feyn mußte, 
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wenn wir durch Koppeln und Dörfer kamen, vie Schlagbäume 
zu Öffnen. Wehe mir, wenn ich, mich aus dem Schnee heraus- 
wühlend, eine weibifh plinfende Gebärve gezeigt hätte! 

Was nun Beſchädigungen, Zerreißungen und Verletzungen 
an Kleidern und Leibern und andre dergleichen Nöthe betraf, 
welche die Jugend fich ſelbſtwillig oder gar muthwillig ohne Auf⸗ 
trag zugezogen hatte, jo mogte fle zufehen, fie vor den Augen 
des Vaters. zu verſtecken, geſchweige, daß fie bei ihm Hülfe oder 
Mitleid Hätte ſuchen können. Kam vergleichen zufällig vor fein 
Ungefiht, fo warb neben Schmerz und Noth Muthiwille und 
Unvorfitigfeit noch gebührlich gezüchtigt. Böſe Fälle von Bäu⸗ 
men oder Pferden, Berfinfungen und Wieverherausreißungen in 
Bafler und unter Eis, wie alltäglich waren ſolche Geſchichten! 
Ich erinnere mid, daß ich eines Tages, als Ohm Schumacher 
aus Stralfund und Magifter Stenzlerd nebft vielen Damen bei 
and waren und wir Kinder unfre Sonntagdfleider angezogen 
Batten, auf dem Teihe an der Bleihe durchs Eis einbrach und 
ſchon einmal verfunfen war, al8 mein Bruder Karl mich bei'm 
Schopf faßte und herauszog. Ih machte mich nun mit ben 
naflen triefenden Kleidern in die Gefindeſtube, wo ih an dem 
warmen Ofen meine Oberfläche leidlich abtrodnete. In diefem 
Suftande mußte ih, als es dunkel gemorven, in dem Gefell- 
ſchaftszimmer erfcheinen. Die Männer fpiellen 2’hombre; bie 
Frauen faßen am Theetiſch und eine lad aus dem Siegwart vor; 
und ich Armer ftand ſcheu und bange, irgenpwie berührt oder 
befühlt zu werden, an ver dunkeln Dfenede, fo ſehr als möglich 
vom Lichte abgefehrt, und blinzelte über die Schultern ver 
rauen zuweilen mit auf die Bilder ded Romans, aber meine 
Seele zagte und mein Leib zahnklappte. Da erſchien meine 
Retterin, die gute Tante Sofie; fie fühlte zufällig meinen naffen 
Rod, zog mich in’d Nebenzimmer, erfuhr mein ganzes nafleß 
Abentkeuer und erbarmte fih meines Elends. Flugs ward id 
audgekleivet, mit einem warmen Hemd angetdan, und fo in's 
Bett. Die naffen Kleider wurden getrodnet und geebnet, und 
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den andern Morgen erfchien ich zierlih und wohlgemuth wieder 
in der Geſellſchaft. Die Bafe aber hatte unter dem Titel von 
Zahnweh, wovon ih als Kind ſchon genug geplagt morben bin, 
mein Wegfchleihen entſchuldigt. 

Ih habe eben gefagt, daß damals alles nad einer gewiſſen 
Vornehmigkeit und Zierlichkeit firebte. Died ging dur alle . 
Klafien dur bis zu denen hinab, welche an die allerunterften 
gränzen. Mein Vater war der Sohn eines Hirten, ein Frei⸗ 
gelafiener, der bei einem großen Herrn gebient und durch bie 
Bunft der Umftänvde fih ein bischen aus dem Staube heraus⸗ 
gebildet hatte. Er war ein fehöner ftattliher Mann und batte 
fih dur Reiſen und Verkehr mit Gebilveten fo viel Bildung 
zugeeignet, ald ein Ungelehrter damals in Deutſchland überhaupt 
gewinnen konnte. Er war an Berftand und Lebensmuth Vielen 
überlegen, und war in vielen Dingen gefchidter, fchrieb fein 
Deutfh und feinen Namen richtiger und fehöner, ald die meiften 
Landräthe und Generale jener Zeit.. Kurz, er war ein bübfcher 
anftändiger Dann, wenigſtens für das Ländchen Nügen, 
wie die Menſchenkinder dort damals mit einander verkehrten, 
und bielt mit ven würbigften Geiftlichen, Beanten und Eleineren 
Edelleuten ver Nachbarſchaft Umgang. Man behalf fih da, wie 
die arme Zeit, wo alles äußerft mohlfeil und das Geld alfo fehr 
theuer war, mit der leichten nordifchen Gaftlichfeit, welche in 
unferer Landſchaft durch die ſchwediſchen Sitten, woran fie fidy 
in anderthalb Jahrhunderten hatte gewöhnen müflen, vieleicht 
im ganzen Norddeutſchland die frohherzigfte war. In Jagd, 
Spiel und Verkehr ging alles auf das freundſchaftlichſte und 
berzigfte mit einander um. Von den Geiſtlichen waren die Herren 
Stenzler und Krüger, von den benachbarten Evelleuten einige von 
Kahlven vom Zudar und ein von der Lanken öfter in unſerm 
Haufe. Mein frommer und freundlicher alter Chriftengel von 
Wotke war leider ſchon feit einigen Jahren wieder in fein hinter⸗ 
pommerſches Kafjubien gezogen. 

Verſteht fih, daß die Jungen des Pächters Ludwig Arndt 
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Bächterjungen blieben, arme kleine Geelſchnäbel, die in eigenge- 
machten Jäckchen und Höschen und in geflidten Schnürftiefelchen 
vor den Herren ihre Büdlinge machen mußten. Aber die armen 
Schelme mußten doch ſchon ihre Büdlinge machen, und wie! 
Bei alltäglichen Gelegenheiten ging es alltäglich her, aber bei 
fefflichen Selegenheiten, bei Beierihmäufen, Hochzeiten u. ſ. w. 
was waren das für Anftalten und Zurüftungen auch bei fo Elei- 
nen Leuten, ald die Meinigen waren! Ich erzähle aus den Jah⸗ 
sen 1770 und 1780. Alſo ftehe es! 

Es ging bei ſolchen Gelegenheiten in vem Haufe eines guten 
Bächters oder eines ſchlichten Dorfpfarrerd ganz eben fo ber, 
wie in dem eined Barons oder Herrn Majors Bon, mit derfelben 
Feierlichkeit und Verzierung des Lebens; aber freilich fleifer und 
ungelenfer, alſo lächerlicher und alberner. Es war nur ver Pa- 
sufenftil oder der heuchleriſch wälfh und jeſuitiſch verzierlichte 
and vermanierlichte Schnörfel» und Arabesfenftil, der von Ludwig 
dem Vierzehnten bis an die franzöftfche Umwälzung hinab gedauert 
Bat. Noch lächelt mir’8 im Herzen, wenn ich der Pußzimmer 
ver damaligen Zeiten gedenke. Langfam feierlich mit unlieblichen 
Sähwenfufigen und Knickſungen bewegte fi die rundliche Frau 
Baftorin und Pachterin mit ihren Mamfellen Töchtern gegen ein» 
ander, um die Hüften wulftige Pofchen geichlagen, daß oft falfche 
dit eingepuderte Haar zu drei Stockwerken Loden aufgethürmt, 
die Füße auf hoben Abſätzen chineſiſch in die engften Schuhe 
eingezwängt, mwadlicht einhertrippelnd. Die Männer nad ihrer 
Weiſe eben fo fleif, aber doch tüchtiger. Bei dieſen hatten 
Die großen Bilder des fiebenjährigen Krieges den wälſchen Ges 
ſchmack etwas durchbrochen. Man mogte mit Recht fagen, es 
waren die komiſchen Trandfigurationen Friedrichs des Zweiten und 
feiner Helden. Mächtige Stiefeln bis über die Kniee aufgezogen, 
ſchwere filberne Sporen daran, um die Kniee weiße Stiefelman- 
fetten, in den Händen ein langes fpanifches Rohr mit vergol« 
detem Knopf, ein großer vreiediger Hut über den fteif einpoma⸗ 
dirten und eingewächfeten Locken und der langen Haarpeitſche — 
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ta war doch noch etwas Männliches darin. — Und die Jungen? 
Selbſt diefe Eleinen unbedeutenden Kreaturen mußten ſchon mit 
heran. O es war eine fhredlihe Kopfmarter bei ſolchen Feſt⸗ 
liäfeiten. Oft bedurfte e8 einer vollen ausgefhlagenen Stunde, 
bis der Zopf gefteift und das Toupet und die Loden mit Wachs, 
Pomade, Nadeln und Puder geglättet und aufgethürnt waren. 
Da ward, wenn drei, vier Jungen in der Eile fertig gemadt 
werben follten, mit Wachs und Pomade drauf geſchlagen, daß 
die hellen Tränen über die Wangen liefen. Und wann bie 
armen Knaben nun in die Geſellſchaft traten, mußten fie bei 
jevermänniglich, bei Herren und Damen, mit tiefer Berbeugung 
die Runde machen und Hand küſſen. 

Das Poſſierlichſte bei diefen Abkonterfeiungen und Nach⸗ 
Eonterfeiungen bed feinen und vornehmen Lebend war noch der 
Gebraud der hochdeutſchen Sprache, welcher damals in jenem 
Infelden au für etwas Ueberaußes und Ungemeines galt und 
auch wohl gelten mußte, weil Wenige damit orbentli umzugehen 
verflanden, ohne dem Dativ und Afkufativ in einer Viertelſtunde 
wenigftend einige hundert Maulfchellen zu geben. Es gehörte 
nämlich unerläßlih zum guten Ton, menigftend die erften fünf 
bis zehn Minuten der Eröffnung und Verſammlung einer Ges 
ſellſchaft hochdeutſch zu radbrechen; erſt mann bie erfte Hitze 
der feierlichen Stimmung abgekühlt und die erſten Beklemmungen, 
welche der Ueberfluß von Komplimenten verurſacht, über einer 
Taſſe Kaffee verſeufzet waren, flieg man wieder in den Alltags⸗ 
ſocken feines gemüthlichen Plattveutfh hinunter. Auch franzd« 
fiihe Broden wurden bin und wieder ausgemorfen, und id 
weiß, wie ih mid in mir erlächelte, als ih das Wälfche 
orventlih zu lernen anfing, wenn ich an dad Wun Schurl 
Wun Schur! (Bon jour) und & la Wundör! (& la bonheur), 
ober an die Fladrun (flacon), wie das gnädige Bräulein B. 
ihre Waflerflafche nannte, zurücdvachte, und wie die Jagdjunker 
und Pächter, warn fie zu Roß zufammenftießen, ſich mit ſolchen 
ähnlichen Floskeln zu begrüßen und vornehm zu bewerfen pflegten. 
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N. Portrait des Freiherrn vom Stein. 
(1831 und 1840.) 


Lieber jeden öffentlihen Dann, der in beveutendften Vers 
Gältmiffen und außerorbentlichfter Zeit gelebt und gewirkt hat, 
müjlen die verfhiedenften Urtheile ergeben, zumal wenn feine 
ganze Berfönligfeit und Gigenthümlichkeit ein fehr ausgezeich⸗ 
netes Gepräge trug. Auch dies hat der Selige erfahren, um 
fo mehr erfahren, je mehr die Zeit felbft in ben ſchärfften Ge⸗ 
genfägen ſteht. So iſt es geſchehen, und dieſer in feinem ganzen 
Weſen Feſteſte und ihm felbft Aehnlichſte iſt wohl gar ver Bere 
änderlihe und Ungleiche genannt worden, fo daß die Einen ihn 
als zu freifinnig, ja als neuerungsfüchtig, die Andern als zu 
eriftofratifch gefinnt und das Alte vorliebend gefcholten haben. 
Wir haben diefen großen und guten Mann gekannt mit feinen 
Tugenden und mit feinen Fehlern, die er nach dem Looſe der menſch⸗ 
liden Gebrechlichkeit auch an ſich trug. Auch er ift in der wechlel« 
vollen Zeit gleich andern Sterbliden mit Empfindungen und Ans 
fihten oft hin und her bewegt worden, gewiß aber weniger als bie 
meiften feiner Zeitgenofjen ; in feinen Gefinnungen und Grundfägen 
aber ift er immer ber Zuverläjfige und Unwandelbare geblieben: 
was gut, tapfer, frei menſchlich und chriftlich deutih war, hat 
in Rede und That immer den wärmften Breund, Vertheidiger 
und Lober in ihm gefunden; und wann die Spur feiner Außern 
Wirkſamkeit, feiner Außern Werfe und Thaten durch die ewig 
fortwandelnde und verwandelnde Zeit einft meift verwiſcht ſeyn 
wird, doch wird fein innerer Schag, die Liebe, Treue und Hin⸗ 
gebung für fein Volk und fein Vaterland, wird das Unflchtbare 
und Unbewußte, dad uniterblihe, unvergänglide Abbild des 
geifligen Wirkens eined edlen und biedern Menfchen, wie wir 
glauben und wiſſen, noch in dem Enkel und Urenkel des deutſchen 
Volks fortleben und fortwirfen. 

Gott hatte ein feuriges, gewaltiged, muthiges Herz in feine 
Bruft gelegt, ihn mit einer rafchen bligfchnellen Auffaffung, einem 
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fühnen geſchwinden Verſtande gerüftet: Geſchwindigkeit, Kühn⸗ 
heit, Heftigkeit — das war er ſelbſt. Er mußte fortſtoßen, was 
ihm im Wege ſtand, niederreißen, was ihn in ſeinem Laufe auf⸗ 
halten wollte — ſehr ſchlimm, wenn dieſe großen aber auch 
gefährlichen Anlagen durch keine Anerkennung von Maaß, Zucht 
und Ordnung geregelt geweſen wären. Vor nichts zurückbeben, 
geſchwindeſtes Handeln, regeſtes Schaffen war ſein Element. 
Daß der Inhaber einer fo feurigen und heftigen Natur ſich 
nicht oft geirgt und zumeilen überlaufen haben follte, darf nicht 
geläugnet werben; aber Erziehung der Menfchen und Führung 
Gottes hatten fein Gemüth früh auf dad Edle und Wahre ge- 
richtet und machten die Fehler eines folcden Temperaments meiſtens 
bald wieder gut. Wie er geboren war, hätte er, um im beften 
Sinne einer großherzigen Natur in freiefter Wirkſamkeit ſich 
entfalten zu können, immer in den erften Stellen ftehen müſſen. 
Den gewöhnlichen Künften, wodurch geherrſcht und gewirkt wird, 
hat er fi nie bequenen Eönnen. Des Widerſtandes war er 
ungeduldig und begriff wmeiftend erſt fpät feine Nothwendigkeit. 
Widerſpruch und Wiperftreit ver Gedanken und Worte hat niemand 
mehr gereizt und an Tüchtigen geachtet, als eben er. In foldem 
Kampf der Beifter, nur gefhwind und mit kurzen Blitzhieben 
mußte ex geführt werben, fühlte er fih ganz in feinem Elemente. 
Heftig, auch Hart ift ex oft geweſen, gegen die Heuchler und 
Schurken unerbittlih, gegen Schwahe und Blöde zuweilen 
verlegenn; auch Zorn bat ihn übereilt; Groll und Rache aber 
bat fein edler Muth nie gekannt, und den Guten und Braven, 
gegen welche er durch ein geſchwindes Urtbeil oder ein raſches 
Wort je einmal gefündigt hatte, hat er laut oder ſtill, durch 
Worte und mit dem Herzen, immer gem Wiedererftattung gethan. 
Wie fein ganzer Sinn in Deutfhland und Preußen und in ber 
Erinnerung und Hoffnung des geliebten Daterlandes lebte und 
webte, wie er dafür den legten Tropfen von Leben und Ber- 
mögen jeven Augenblic freudig geopfert hätte, fo war ber ſtarke 
und belle Stahl feines Karafterd auch ganz deutſch ausgeſchmiedet. 
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Un Bahrhaftigkeit, Redlichkeit, Offenheit hat kein Menſch ihn 
übertroffen; er jah und wandelte firad und gerad vor fi Hin. 
Das war fein Blaube, daß durch Wahrheit, Einfalt und Red⸗ 
lichkeit alle Dinge allein gewonnen werben follen und erhalten 
werben koͤnnen, und daß fein Weg, der irgend krumm feyn 
muß, Segen bringe. Das war fein Spruch: Es darf nichts 
gethan werben, was nicht grad und offen gethan werden fann. 
Afo: Dffener Weg, hohe Zwecke, und reine Mittel zu ven 
Zweden. Und einen ſolchen Dann hat ein verächtliher frans 
zöffcher GBelofeiliher und Späher, Namens Bourienne, ſich er⸗ 
frecht mit dem Argwohn zu beichatten, als ſey er fähig geweſen, 
mit foldden zu zetteln, die auf ſchleichende Dolchſtiche finnen? 
Us ein Mann, veflen Luft im Schaffen und SHervorbringen 
beſtehen ſollte, ſah er den Gegenfland, der ihn eben anzog, 
fogleih in feiner ganzen abgefonderten Schärfe, einzeln, eng, 
einfeitig, und meinte wohl anfangs oft, ihn auch jo machen und 
ausführen zu können. Erſt allmälig und bei ruhigerer Bes 
trachtung erweiterte und vergrößerte er fi vor feinen Bliden, ⸗ 
umd zeigte feine verſchiedenen Seiten und Verhältniſſe und bie 
verwandten Beziehungen. So war er demnach beftellt, daß er 
nie von oben nad) unten hinab, fonbern immer von unten nad 
oben binaufflieg, von dem Kleinen zum Großen, von dem Engen 
zum Weiten, vom Einzelnen zum Ganzen; die ideale Spige der 
Dinge ſah er erſt, Tange nachdem fie vollenvet waren. Für alle, 
fobald es vollendet und fertig war, verlor er anfangs auch gänzlich 
die lebendige Teilnahme; es mußte gleichfan von der Zeit ſchon 
etwas beroftet und bemooft feyn, damit er den Sonnenſchein 
einer idealiſchen Liebe darauf zurückwerfen könnte. 

Seinen Stand und die Vorzüge deſſelben erkannte und 
ſchätzte er; den alten deutfchen Ritter, ven weiland ſendbar freien 
und unmittelbaren kaiſerlichen Reichsmann fühlte er; auch theilte 
er manche Anfihten und Vorurtheile feines Standes mit feinen 
Benofien; und wenn er in der neuen Zeit friſch gehandelt und 
gelebt Hat, fo Hat er ſchon durch die Zeit, worein feine Jugend» 

Schwab, deutſche Profa. II. 
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bildung gefallen, einem Alter angehoͤrt, von deſſen Art und Sitte 
bei den in dem letzten Jahrhundert Gebornen begreiflicher Weiſe 
kaum eine Ahnung ſeyn kann. Er fühlte ſeinen deutſchen Ritter 
und den Stolz auf graue Ahnherren, alten Brfig und altes Ge⸗ 
ſchlecht, aber er Hatte viefen Ritter auch tbealifirt. Ihm follte 
der Edelmann feyn der Gwigrüftige, der Immergemappnete, ber 
dur Math und That für König und Vaterland Wirkfame; ihm 
folte ber Landherr feyn der tapfere einfahe Landmann, ber 
erſte Bauer, ein Beifpiel von Arbeit, Ordnung, Sparfamkeit, 
Zucht, mit der Hand und mit dem Kopf und mit allen feinen 
Kräften der Gemeine, dem Kreife und der Landſchaft angehörend. 
Und fo war, lebte und wirkte ver Mann au, fireng in feinen 
Srundfägen, einfach in feinen Sitten, enthaltfan und mäßig in 
feinen Genüflen, fparfam in feiner Haushaltung, im Kleinen 
fhonend, gewinnend, erbaltenn, bamit er im Großen und für 
große Zwecke ſtets viel zu verwenden hätte. Den faulen ober 
den in Eitelkeit und Zwecklofſigkeit fein Leben hindämmernden 
Mann, den, der unter dem Schatten ver Arbeiten und Verbienfte 
der Ahnen blos des nichtigen Genuſſes pflegte, veradgtete niemand 
mehr als er; ben thätigen, brauchbaren, gefchickten, ausgezeichneten 
Menſchen jede Standes ſah der flolze Nitter in freubiger An⸗ 
erfennung immer als feinen gebornen Bleiben an; fa fo be⸗ 
ſcheiden war er, daß er fih jeden Augenblid unter jeden ftellte, 
der ihn in irgend einer Sache oder irgend einem Gefchäfte an 
Einfiht und Gefhidlichkeit übertraf. Er hat immer nur das 
Achtungswürdige geachtet, und ſelbſt auf pie Dinge, welche meift 
nur im Schein zu beſtehen ſcheinen, immer ven Glanz einer 
höheren Anfiht und eines edleren Strebens gelegt. Hätten 
nur alle Edelleute ſolchen Mitterftolz! Wenn fein Leben durch 
Thatkraft und Handeln beveutend gewefen ift, fo war fein Wirfen 
durch Geſelligkeit und Mitleben in den gemöhnlichen menfälichen 
Kreifen und Verhältniſſen, freilid auf eine unberechnenbare 
Meife, viel beveutender. Er Fonnte von einer Lebendigkeit, 
Heiterkeit und Liebenswürdigkeit in der Unterhaltung und dem 
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Bertgefechte ſeyn, die alles Friſche und Geiſtreiche mit einem 
wewiberftehlichen Zauber fortrifien, wenn aus der überfprubelnden 
Senerfülle fein blizender Wig und feine übermüthige Laune 
überfirömten; in ernfler Stimmung aber, wenn von hoben Vers 
Kliniffen und Angelegenheiten der Menfchheit, wenn von Gegen⸗ 
Minden der Meligion und Tugend, wenn von dem Baterlanbe 
mub von feinem Heile geredet ward — mit welder Macht er- 
goß FI dann vieles edle und ſtolze Gemüth für alles Schöne 
ud Große begeifternd für jeden, der irgend einen Funken dafür 
in ſich trug! Bei biefen, bei fo ernflen Unterhaltungen, erſchien 
der ganze tiefe und mehmüthige Ernft feines Weſens, das Hoch⸗ 
tragiſche, das jelbft in dem würbigftien Handeln und Wirfen 
keine Senüge fand. Was geht hieraus hervor? Daß der Feurige 
und Starke doch auch ein fehr Milder und Weiher war, daß 
er, wie unten ein Dann des Mutbes, jo oben ein Mann des 
Glaubens war, daß in allem Irdiſchen und Menſchlichen ihm 
tragisch immer die Endlichkeit und Vergänglichkeit vorſchwebte: 
daher war er in feinem innerften Weſen von Herzen demüthig 
mb befcheiden; daher hatte er ven Glauben aller guten Menſchen, 
daß der Menſch nichts könne ohne Gott, daß Bott die Welt 
regiere; daß auch der Weifefte und Größte wenig könne und 
anßrichte ; daher war der Schmeichler und Heuchler, ver Klügling 
und Dünkling, und jeder, der ruhmredig und ruhmthätig das 
Seine fuchte und fih auf Künfte der Liſt etwas einbilvete, vor 
ihm verloren. Ja, Stein glaubte an eine unſichtbare göttliche 
Weltregierung; er glaubte als ein frommer Chriſt an feinen 
Erlöfer, und baute alle feine Hoffnung auf die dur ihn ge- 
wonnenen und verheißenen unvergänglidhen Güter. Er war ein 
gläubiger und fefter Chriſt; darum war er ein dankbarer Sohn, 
ein zärtlider Gatte und Vater, ein treuer Freund, ein flreng 
fittliher Hausherr und Hausvater, ein raſtlos thätiger und ar» 
beitfamer Bürger — und dur dieſen feligen Glauben und 
durch die hochſtrebende und überweltliche Richtung feines Sinne, 
vie ihn in keinem Augenblic feines inhaltvollen Lebens verlaffen 
8% 
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bat, find Eigenfchaften und Anlagen, welche leicht in unbänbigen 
Stolz und Trog, und in übermenſchliche Härte hätten ausarten 
tönnen, für dad Glück der Seinigen und das Heil des Bater- 
landes zu allem Guten gewendet und zu fefler Märmlichkett 
und würbiger Tapferkeit befänftigt und gemildert worden. 
Ewig daure dad Gedächtniß des deutſchen Biebermanns! Friſch 
ftehe feine Tugend in dieſer gewaltigen Zeit vor und! damit 
wir miffen, wie wir handeln und leiden follen, wann das 
Vaterland uns aufruft. 


KW 
nun o ! 


Woltmann. 





Das Haus Brandenburg und ſeine Anfaͤnge. 
(1801.) 


Ein Jahrhundert verfloß, feitdem ein neuer Stern ımter 
den Königreihen Europa’8 aufging: immer ſtrahlender zeigte er 
fi in feinem Lauf nah unwandelbaren Gefegen. Bier Jahr⸗ 
bunberte find vergangen; da fland ein großer Geiſt aus dem 
Haufe Zollern als Schugengel des Reichs der Deutfchen und ber 
Ghriftenheit auf, und fuchte den wilden Genius ber Zeit zu 
zäbmen, daß er nur Heil, nit Verderben bringen follte; bald 
empfing Ihn der Kurfürften glänzende Reihe; nun ward in jener 
Mark, die eine Zeitlang ein Spiel der Herrfcher gewefen war, 
eine Größe gegründet, in welcher die deutſche Verfaſſung und 
der Geiſt der Zeitalter, infofern Gerechtigkeit und Klugheit ihn 
billigten, ihre Burg fanden. 

Jenes Streben für Erbalturg des Meiches der Deutfchen 
und Bildung des Beifted der Zeiten iſt hervorfpringend im Cha⸗ 
rafter der erbabenen Ahnen Friedrich Wilhelms des Dritten. 
Die Geſchichte verfolgt die Entwidlung deſſelben mit Begeifterung 
am Schluffe des erften Jahrhunderts der preußifchen Monarchie; 
denn in jenem doppelten Streben liegt eine der vorzüglichften 
Urſachen ihrer gegenmärtigen Größe. 

Das erfle Erfcheinen der Ahnen des Königlichen Haufes 
iſt dur den Eifer bezeichnet, womit fie dad bürgerliche Glück 
des deutſchen Baterlandes unıfafien. Als Burggrafen von Nürn« 
berg tragen fie die Fahne der Gerechtigkeit im Namen des Kaiſers, 
und gewöhnen nicht nur im deutſchen Oberlande, fondern au 
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in der Schweiz und ben nieberländifhen Provinzen den zügel- 
Iofen Geift an die Sagungen der Rechte. 

Allein das Anfehn der von den Altvordern überlieferten 
Geſetze, in deren Sinne die Burggrafen das Urtheil ſprechen, 
will zum Schatten werden; aus allen feinen Bugen iſt der Deut- 
ſche Staat geriffen; von tauſend Fehdeſchlöſſern fchreit in jeder 
Gegend die Empörung wider jede rechtlihe Ordnung. Eines 
der Eräftigfien, geiſtvollften und mädhtigften Befchlechter, welde 
je Kronen trugen, die Hobenftaufen, find faum zu Grunde 
gegangen, im Kampf mit dem Geifte des Pabſtthums und ber 
Fehde bei Fürſten, Nittern und den Bewohnern ber Städte. 
Mit Schauer fagen ſich die deutſchen Großen, daß Konradind Haupt 
nit in Neapel durch die Hand des Nachrichters gefallen wäre, menn 
das kaiſerliche Diadem nie im Haufe ver Hohenſtaufen geglängt hätte. 
Keiner wagt es mehr, das Schwert Karld des Großen zu faflen, 
mb indem die erfte Krone der Welt als ein Zeichen des Ver⸗ 
derbens für ihren Beflger betrachtet wird, will die deutſche Nation 
AH in die Barbarei der Völkerwanderungen zurüdflürzen. 

Da ergriff ein Graf von Zollern, Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, vereint mit dem Kurfürften von Mainz, vol verflän- 
biger Kühnheit, das Ruder, und rettefe das beinahe zertrümmerte 
Heid. Er mußte, daß Feiner von ven großen veutfchen Fürften 
He Kaiferkrone annehmen würde; aber er wußte au, daß in 
biefer allgemeinen Zerrüttung ein Kaiſer das Heil der deutfchen 
Nation und fein eigenes Anfehn mehr in feiner Weisheit und 
Stanvhaftigkeit, wie in der Macht feines Hauſes finden müſſe. 
As ein Dann, welcher das menſchliche Gemüth kannte, und 
Ming den Eleinften Umftand für feinen Bortheil benugte, als ein 
fehdeluſtiger Ritter, welcher ven Krieg verftand, wiewohl auch diefen 
nur al& ein Mittel berechnend, war ihm Graf Rudolf von Habsburg 
bekannt ; und vorzüglich feine Bemühung hob den verehrten Ahn- 
been des öſterreichiſchen Haufes auf ven Thron der Deutfchen. 

Dur manches rührt und nützet die Vergangenheit mit ver 
Gegenwart verglichen ; dem Deutfchen ift e8 eines der gehaltvollſten 
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Schaufpiele, wenn bie Väter der großen deutſchen Geſchlechter, 
ohne Ahnung von dem Fünftigen Glanze, den künftigen Ver⸗ 
haltmiſſen ihrer Häufer, fich tranlich die Hand reichen, fi redlich 
einander erböhn, um bie Nation mit fi zu erheben. 

Richt bloß Habsburg Hatte duch Hohenzollern zu Anfehn 
gelangen follen, fonbern in ihm das Geſetz. 

Ein anderer Burggraf Brieorih von Nürnberg war ed, 
welcher für Kaifer Ludwig von Baiern den Sieg entſchied, als 
Defterreih durch das Schwert die Kaiferfrone gewinnen wollte, 
wiewol die Mebrheit der Kurſtimmen, alfo das Geſetz, für jenen 
entfchieden. Friedrich der Schöne von Defterreih hatte geflegt; 
aflein der Burggraf nahm ihm Sieg und Freiheit, und flellte 
ihn gefangen feinem Gegner bar. 

As Erhalter des Reichs der Deutfchen zeigten fi vie äl« 
teten Vorfahren Friedrich Wilhelms des Dritten; aber den 
zweiten Zug im Gharafter des brandenburgifhen Haufes, Daß 
der Geiſt der Zeit durch vaffelbe nicht gehemmt, ſondern noch 
sehr vorwärts getrieben werben folle, fo lange er in feinem 
Bette ein beilbringender Strom bleibt, aber gevämmt werben 
mũſſe, fobald er feine Gränzen verheerend überfchreitet, brachte 
Kurfürft Friedrich der Erſte, der Gründer der brandenburgiſchen 
Macht, in das erhabene Geſchlecht. 

In feiner Kraft hat er ſich erhoben, als ein neuer, jugendlich 
mädhtiger Geiſt der Zeiten aus ben Trümmern ver Barbarei 
aufftand; und fo ſchien felbft in dem Zeitpunfte, da er die 
Größe feines Hauſes gründete, eine Vorbedeutung zu liegen, 
daß fie mit der heller werdenden Sinnedart zu gleicher Beit 
geboren, mit verfelben innigft verbunden wachfen werde, felten 
hinter ihr zurüd, faft immer ihre DVerherrlichung. 

Wohl in jenem großen Herrfäherhaufe, bat es wentgftens 
einen Zürften gegeben, von welchem man gleihjam fagen kann, 
daß er ein vollkommner Repräfentant feines Volkes, wenigſtens 
in einem beftimmten Zeitalter, geweien; aber in ben deutſchen 
Hürftenhäufern erſchienen bisweilen ſolche Heroen, welche den 
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Charakter, den ihr Geſchlecht trägt oder tragen wird, und den 
Geift ihres Zeitalters, jogar der menſchlichen Natur überhaupt, 
wie in einem ivealifhen Bilde vielmehr in ſich varftellen, als 
die Gigenthümlichkeit ihrer Nation. Der vornehmſte Grund 
diefer Erjcheinung liegt darin, daß wir nah unferm politijchen - 
Dafeyn, unjern Schidjalen von jeher, und felbft nach unferer 
geographifchen Lage, der phyſiſchen Beſchaffenheit unferd Landes 
und Himmels, nicht einen fo beflimmten Nationalcharacter er- 
halten haben, wie andere gebildete Völker Europas. 

Friedrich der Erfte, Kurfürft von Brandenburg, eine Würde, 
die eigentlih feinen Verdienſten um Kaiſer und Reich wurde, 
ift ein großes Beifpiel jener Erfahrung. Als deutſcher Patriot 
drüdte er feinen Nachkommen ven Eifer für Erhaltung des 
Reichs als einen tiefen Zug ein. Bon vreißig Feldzügen, die 
fein kriegeriſches Xeben zählt, waren vie meiften für Deutichland 
und die Ghriftenheit, um den Andrang audwärtiger Feinde zu- 
rüdzutreiben, und den innern Frieden zu befördern. Auf der 
Kirhenverfammlung zu Koftnig ſprach er mit der Begeifterung 
eines hellen Denkers und Patrioten für jede zwedmäßige Ver⸗ 
fügung, wodurch die Kirchenvenbefferung, vorzüglich zu Deutich- 
lands Heil, vollbracht werden Eönnte. Als er die finftern Ge⸗ 
danken und eigennügigen Leidenſchaften Hier nicht zu bezwingen 
vermochte, wurde dad Koneilium von Bafel durch ihn befchloffen. 
Beſonders vernahm man feine glühende Vaterlandsliebe, wenn 
er über die Innern Quellen der politifchen Schwäche der deutſchen 
Nation ſprach. Jener allgemeine Landfriede, jene neue richter- 
lide Ordnung, jene Eintbeilung des Reichs in Kreife, um den 
Kräften deffelben gewiffe Mittelpunkte zu geben, entflanden aus 
jeinen Gedanken, freilich erſt, va fein patriotiſches Herz ſchon 
in Staub zerfallen war. Am glänzendſten aber erſchien feine 
Liebe für das Land der Deutichen, ald nad dem Tode des Kai- 
jerd Siegmund die Kurfürften an fein Geſchlecht die Kaijerkrone 
übertragen wollten. Gr felbft war noch in der Blüthe des Lebens, 
vier fräftige Söhne umgaben ihn; die Marf Brandenburg und 
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feine fränkifhen Beflgungen bildeten fhon eine beträchtliche 
Macht; dennoch wies er das Eaiferlihe Diadem von fih, und 
frönte damit den Herzog Albrecht von Oeſterreich, deſſen Länder⸗ 
oruppe ihn vorzüglich geſchickt machte und aufrief, auf das 
Koncilium zu Baſel zum Bellen der Chriftenheit und Deutſch⸗ 
lands zu wirfen, dieſes wider bie Polen zu ſchützen, und beſonders 
wider bie Türken, deren Macht nicht berechnet wäre, auf einem 
frieblihen Boden in beflimmten Gränzen zu gebeihen, ſondern 
die Welt mit Unterjohung zu bedrohen. Friedrich ber Erſte 
war ber Zweite unter den Ahnen ver Könige von Preußen, 
welcher Habsburg auf den Kaifertiron erhob, einzig aus der 
Ueberzeugung, daß Deutſchlands Heil e8 wolle. 

Roh bewunderndwürdiger als durch feine Thaten für & 
haltung und Wohl des deutſchen Reichs, wird Friedrich der Erfte 
dur feine Anfiht von dem Genius feined Zeitalterd. Drei 
Eigentbümlichkeiten deſſelben ſtellten fi ihm vorzüglich dar. Ein 
Streben nad Ungebundenheit, die man Yreiheit nannte, und 
welche mit Hundert unbeflimmten Bildern die beſſern Seelen 
umgaufelte, mit zerftörender Leidenſchaft das rohe Gemüth füllte, 
war in alle Stände gefahren, flürmte durch alle bürgerlichen 
Berbältnife. Es war eigentlih nod der alte Fehdegeiſt des 
Mittelalters; aber politifhe Gedanken und Bedürfniß eines 
freiern geſellſchaftlichen Lebens hatten fi mit ihm auf den Raub 
gelegt. Zweitens beifchte der Geift der Zeit, und mit Recht, 
eine Berbefierung ver Eirchlihen Einrichtungen, aber verlor ſich 
auch mit der Schmärmerei zu jenem Punkte, wo Gefühl und 
Einbildungdfraft eines jeden über das Göttliche richten, und ben 
firhliden Staat nach ihrer Laune geftalten wollen, um tyranniſch 
dem Gefühl, der Einbildungskraft Andrer zu gebieten. Drittens 
war im Zeitalter ein wichtiger Kampf zwiſchen ben aufgewachten 
Wiffenfhaften und dem Nittergeifte, und hin und wieder erblidte 
man die wahrhaft göttliche Erfcheinung, beide frienlih mit ein⸗ 
ander im Bunde. Die weltlichen Kurfürften, denen Kaifer Karl 
der Vierte gelehrte Kultur faft zur Pflicht gemacht hatte, um 
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welche in viefen ſtürmiſchen Jahren Eriegserfahrne Helden ſeyn 
mußten, mochten vorzüglih dahin fireben, in jenen Bund aufs 
genommen zu werden. 

Neben dieſen Erfheinungen des Zeitalters ragte Friedrich 
mit Befonnenheit und Klarheit und Muth empor. Weit ent- 
fernt, das Streben nad einer unbefannten bürgerlichen Freiheit 
unterdrücken zu wollen, fuchte er nur, es an Ehrfurdt gegen 
alte Rechte wieder fefter zu knüpfen: ein Scheiterhaufen, in 
defien Flammen alle bisherigen Sagungen geworfen wurben, 
war ihm zugleih ein Scheiterhaufen alles bürgerlichen Glücks 
und aller bürgerlichen Freiheit. Eindringender hat niemand 
über die Nothiwendigfeit gereinigter kirchlichen Lehren und Ein- 
richtungen gerebet, ald er, niemand unter den Fürften glei ihm 
dafür gehandelt; aber nichts fürchtete ex mehr, als daß ein wilder 
Volksfinn fi in dieſes große Geſchäft, das Bedürfniß der Zeiten 
miſchte. Er, welder das Schreden der Päbfte und Brälaten 
auf den Kirchenverfanmlungen war, hat fi ven größten Ge- 
fahren preißgegeben, um ver Huſſiten raſende Neligionsfreiheit 
felbft durch Feuer nnd Schwert zu vertilgen. Endlich zeigte er 
in feinem eigenen Beifpiele, wie der Kampf zwifchen den Wiſſen⸗ 
fhaften und dem Nittergeifte zum frienlichen Verein verfelben 
gelenkt werden Eönne. Giner der jhönften und ſtärkſten Ritter 
unter feinen Zeitgenofien, und vielleicht der gelehrtefte Fürft; 
da8 Schwert wider den Türfen gezüdt in ber einen Hand, ven 
geliebten Dichter Petrarfa und die Jahrbücher ver Gefchichte in 
ter andern; für Gerechtigkeit und die ihr folgende Freiheit im 
bürgerlichen Leben, für Reinheit ver Kirche begeiftert, und zurück⸗ 
ſchauernd vor Frechheit gegen Staat und Religion: ſteht er da, 
ein ivealifhes Bild von den Hauptzüigen des Zeitalterd; und 
inden er neben dem Eifer für die Erhaltung des deutſchen Reiches 
vorzüglih dahin ftrebte, den Geiſt der Zeiten zu einem unge- 
bemmten, aber befruchtenven, heitern Strom zu machen, iſt er 
zugleich Repräſentant des Hauptcharafters des Geſchlechts, daß 
aus feiner Heldenkraft empor blühen follte. 


- 2 — — 





Sölderlim 


— — — 


Die Athenienſer. 
(1797.) 


Ungeflörter in jedem Betracht, von gewaltſamem Cinfluß 
freier, als irgend ein Volk der Erde, erwuchs das Volk der 
Athener. Kein Eroberer ſchwacht fie, kein Kriegsglük berauſcht 
fie, kein fremder Gottesdienſt betäubt ſie, keine eilfertige Weisheit 
treibt ſie zu unzeitiger Reife. Sich ſelber überlaſſen, wie der 
werdende Diamant, iſt ihre Kindheit. Man hört beinahe nichts 
von ihnen, bis in die Zeiten des Piſiſtratus und Hipparch. Nur 
wenig Antheil nahmen fie am trojaniſchen Kriege, der, wie im 
Treibhaus, die meiſten griechiſchen Völker zu früh erhizte und 
belebte. — Kein außerordentlich Schikſal erzeugt den Menſchen. 
Groß und koloffaliſch find die Söhne einer ſolchen Mutter, aber 
ſchoöne Weſen, over, was daſſelbe iſt, Menſchen werden fie nie 
oder ſpät erſt, wenn die Kontrafte fih zu hart bekämpfen, um 
nicht endlih Frieden zu machen. 

In üppiger Kraft eilt Lacedämon den Athenienfern voraus, 
und hätte fich eben deswegen auch früher zerfireut und aufge- 
Iö8t, wäre Lycurg nicht gekommen, und Hätte mit feiner Zucht 
die übermüthige Natur zufammen gehalten. Bon nun an war 
denn auch an dem Spartaner Alles erbilnet, alle Vortrefflichkeit 
errungen und erfauft durch Bleiß- und ſelbſtbewußtes Streben, 
und foviel man in gewifiem Sinne von der Einfalt der Spar⸗ 
taner fprechen kann, fo war doch, wie natürlich, eigentliche Kinder- 
einfalt ganz nicht unter ihnen. Die Lacedämonier durchbrachen 
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zu frühe die Orbnung des Inſtinkts, fie fchlugen zu früh aus 
der Art, und fo mußte denn au die Zucht zu früh mit ihnen 
beginnen; denn jede Zucht und Kunft beginnt zu früh, wo bie 
Natur des Menſchen noch nicht reif geworben ifl. Vollendete 
Natur muß in dem Menſchenkinde Ieben, eb’ es in die Schule 
geht, damit das Bild ver Kinpheit ihm die Rükkehr zeige aus 
der Schule zu vollendeter Natur. 

Die Spartaner blieben ewig ein Fragment; denn wer nicht 
einmal ein vollfommenes Kind war, der wirb ſchwerlich ein 
vollfommener Dann. — 

Freilih bat auch Himmel und Erve für die Athener, wie 
für alle Griechen, das ihre getban, Hat ihnen nit Armuth und 
nicht Ueberfluß gereiht. Die Strahlen des Himmels find nit, 
wie ein Feuerregen, auf fie gefallen. Die Erde verzärtelte, bes 
rauſchte fie nicht mit Liebfofungen und übergütigen Gaben, wie 
fonft wohl bie und da die thörichte Mutter thut. 

Hiezu fam die wundergroße That des Theſeus, die frei 
willige Beſchränkung feiner eignen Eöniglichen Gewalt. 

O! fol ein Saamenforn in vie Herzen des Volks ge⸗ 
worfen, muß einen Ocean von golbnen Aehren erzeugen, und 
fichtbar wirft und muchert es ſpät noch unter ten Athenern. 

Alfo noch einmal! daß die Athener fo frei von gemaltiamem 
Einfluß aller Art, fo recht bei mittelmäßiger Koſt aufmuchien, 
dad bat fie jo vortrefflid gemadht, und dieß nur konnt' e8!* 

Lapt von der Wiege an den Menfchen ungeflört! treibt aus 
der engvereinten Knoſpe feines Wefens, treibt aus dem Hüttchen 
feiner Kindheit ihn nicht heraus! thut nicht gu wenig, daß er 
euch nicht entbehre, und fo von ihm euch unterfcheide, thut nicht 
zu viel, daß er eure oder feine Gewalt nicht fühle, und fo von 
ihm euch unterfcheide, Eurz, laßt ven Menſchen fpät erſt wiffen, 
daß es Menfchen, daß es irgend etwaß auffer ihm giebt; denn 
fo nur wird er Menſch. Der Menſch ift aber ein Gott, fo 
bald er Menſch if. Und ift er ein Bott, fo ift er fhön. 

Sonderbar! rief einer von den Freunden. 
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Du haſt no nie fo tief aus meiner Seele geiprochen, 
rief Diotima. 

Ih Hab’ es von Dir, erwiebert’ ich. 

Sp war der Athener ein Menſch, fuhr ih fort, jo mußt 
er es werben. Schön fam er aus den Händen ber Natur, fchön, 
an Leib und Seele, wie man zu fagen pflegt. 

Dad erſte Kind der menihlichen, ver - göttlihen Schönheit 
iſt die Kunfl. In ihr verfüngt und wiederholt ber göttliche 
Menſch fih ſelbſt. Er will fi felber fühlen, darum flellt er 
feine Schönheit gegenüber fid. So gab der Menfch fih feine 
Bötter. Denn im Anfang waren ber Menſch und“ ſeine Götter 
Eins, da, fi) felber unbefannt, die ewige Schönfelt war. — 
Ih ſpreche Myfterien, aber fie find. — 

Das erfte Kind der göttlihen Schönheit ift die Kunfl. So 
war e8 bei den Athenern. 

Der Schönheit zweite Tochter ift Religion. Religion if 
Liebe der Schönheit. Der Weiſe liebt fie felbft, vie Unenpliche, 
die Allumfaſſende; das Volk liebt ihre Kinder, die Bötter, die 
in mannigfaltigen Geftalten ihm erſcheinen. Auch fo war's bei 
den Athenern. Und ohne folche Liebe der Schönheit, ohne folche 
Religion ift jeder Staat ein dürr Gerippe ohne Leben und Geift, 
und alles Denken und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, 
wovon die Krone herabgefhlagen ift. 

Daß aber wirklich dies der Fall war bei den Griechen und 
beſonders den Athenern, daß ihre Kunft und ihre Meligion bie 
ächten Kinder ewiger Schönheit — vollendeter Menfchennatur 
— find, und nur bervorgehn fonnten aus vollendeter Menſchen⸗ 
natur, das zeigt fi deutlih, wenn man nur die Gegenſtände 
ihrer heiligen Kunft, und die Religion mit unbefangenem Auge 
fehn will, womit fle jene Gegenſtände liebten und ehrten. 

Mängel und Miptritte giebt es überall und fo au bier. 
Aber das ift fiher, daß man in den Gegenſtänden ihrer Kunft 
doch meift den reifen Menfchen findet. Da ift nicht das Kleinliche, 
nicht das Ungebeure ver Aegyptier und Gothen, da it Menſchen⸗ 
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finn und Menſchengeſtalt. Sie ſchweifen weniger als andre, 
zu den Ertremen des UWeberfinnlihen und des Sinnlichen aus. 
In der fhönen Mitte der Menfchheit bleiben ihre Götter mehr, 
benn andre. 

Und wie der Gegenfland, fo auch die Liebe. Nicht zu 
knechtiſch und nicht gar zu fehr vertraulich! — 

Aus der Beiftesfgönbeit der Athener folgte denn auch der 
nöthige Sinn für Freiheit. 

Der Aegyptier trägt ohne Schmerz die Defpotie der Will⸗ 
führ, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen die Geſezesde⸗ 
fpotie, die Ungerechtigkeit in Nechtöform; denn der Aegyptier 
bat von Mutterleib an einen Huldigungs⸗ und Vergötterungstrieb; 
im Norden glaubt man an das reine, freie Leben der Natur zu 
wenig, um nicht mit Aberglauben am Gejezliden zu hängen. 

Der Athener kann die Willkühr nicht ertragen, weil feine 
göttliche Natur nicht will geftört feyn, er kann Befezlichkeit nicht 
überall ertragen, weil er ihrer nicht überall bedarf. Drako taugt 
für ihn nit. Er will zart behanvelt feyn, und thut auch recht 
daran. 

Gut! unterbrach mich einer, das begreif’ ich, aber, wie dieß 
dichterifche religiöfe Volk nun auch ein philoſophiſch Volk ſeyn 
fol, das feh’ ich nicht. 

Sie wären fogar, ſagt' ih, ohne Dichtung nie ein philo- 
ſophiſch Volk gemejen! 

Was hat die Philoſophie, erwiedert' er, was hat die kalte 
Erhabenheit dieſer Wiſſenſchaft mit Dichtung zu thun? 

Die Dichtung, ſagt' ich, meiner Sache gewiß, iſt der An⸗ 
fang und das Ende dieſer Wiſſenſchaft. Wie Minerva aus Ju⸗ 
piter8 Haupt, entfpringt fie aus der Dichtung eines unendlichen, 
göttlihen Seynd. Und fo läuft am End’ au wieder in ihr 
das Unvereinbare in der gebeimnigvollen Quelle der Dichtung 
zufanımen. 

Das ift ein paradorer Menſch, rief Diotima, jedoch ich 
ahn' ihn. Uber ihr ſchweift mir aus. Bon Athen ift die Rede. 
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Der Menſch, begann ich wieder, der nicht wenigflend im 
Leben Einmal volle lautre Schönheit in fi fühlte, wenn in ihm 
die Kräfte feines Weſens, wie vie Farben an Iris Bogen, in 
einander fpielten, der nie erfuhr, wie nur in Stunden ber Bes 
geifterung alled innigft übereinftimmt, der Menſch wird nidt 
einmal ein philofophifcher Zweifler werben, fein Geiſt ift nicht 
einmal zum Nieverreißen gemacht, geſchweige zum Aufbauen. Denn 
glaubt es mir, der Zweifler findet darum nur in allem, maß 
gedacht wird, Widerſpruch und Mangel, weil er die Harmonie 
der mangellofen Schönheit Eennt, die nie gedacht wird. Das 
trofne Brod, das menfhlihe Vernunft wohlmeinend ihm reicht, 
verſchmähet ernur darum, weileringeheim am Göttertifche ſchwelgt. 

Schwärmer! rief Diotina, Darum warſt auch du ein Zweifler. 
Aber die Athener! 

IS bin ganz nad ihnen, ſagt' ih. Das große Wort, das 
iv diayeoov Eavıp (dad Eine in ſich jelber Unterſchiedne) des 
Heraflit, das Tonnte nur ein Grieche finden, denn es ift das 
Weſen der Schönheit, und ehe daB gefunden war, gabs feine 
Philoſophie. 

Nun konnte man beſtimmen, dad Ganze war da. Die Blunte 
war gereift; man konnte nun zergliedern. 

Der Moment der Schönheit war nun Fund geworben unter 
den Menfchen, war da im Leben und Geifle, das Unaendlich⸗ 
einige war. 

Man konnt’ e8 auseinander fegen, zertheilen im Geifte, konnte 
ba8 Getheilte neu zufammen denken, Eonnte fo dad Welen des 
Höchſten und Beften mehr und mehr erfennen und das Erkannte 
zum Geſeze geben in des Geiftes mannigfaltigen Gebieten. 

Seht ihr nun, warum beſonders die Athener auch ein philo- 
ſophiſch Volk ſeyn mußten ? 

Das konnte der Aegyptier nicht. Wer mit dem Himmel und 
der Erde nicht in gleicher Lieb' und Gegenliebe lebt, wer nicht 
in dieſem Sinne einig” lebt mit dem Elemente, worinn er ſich 
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zegt, iR vom Natur auch im ſich ſelbſt fo einig nit, mmb erfährt 
Die ewige Schönheit wenigſtens fo leicht nit wie ein Grieche 

Wie ein prädtiger Deipot, wirft feine Bewohner der ori⸗ 
entaliſche Himmelöftrih mit feiner Macht und jeinem Glanze zu 
Boben, und, ehe der Menſch noch gehen gelernt bat, muß er 
knieen, ch’ er ſprechen gelernt bat, muß er beten; che ſein Herz 
ein Gleichgewicht hat, muß es fh neigen, und che ber Geiſt 
noch ſtark genug ift, Blumen und Früchte zu tragen, ziehet Schid- 
fal und Natur mit brennender Hige alle Kraft aus ihm. Der 
Aegyptier iſt bingegeben, eh’ er ein Ganzes ifl, und darum meiß 
er nichts vom Ganzen, nichts von Schönheit, und das Höchſte, 
was er nennt, ift eine verfchleierte Macht, ein ſchauerhaft Räthiel; 
die ſtumme finftre Iſis ift fein Erſtes und Letztes, eine leere 
Unendlifeit, und da Heraus ift nie DBernünftiges gekommen. 
Auh aus dem erbabenften Nichte wird Nichts geboren. 

Der Rorven treibt hingegen feine Zöalinge zu früh in fid 
hinein, und wenn der Geift des feurigen Aegyptiers zu reife 
Iuflig in die Welt hinaus eilt, ſchikt im Norden ſich der Geift 
zur Rükkehr in ſich ſelbſt an, ehe er nur reifefertig if. 

Man muß im Norden ſchon verfländig jeyn, noch eh’ ein 
reif Gefühl in einem ift, man mißt ſich Schuld von allem Bei, 
noch ehe vie Unbefangenheit ihr ſchönes Ende erreicht hat; man 
muß vernünftig, muß zum felbftbemußten Geifte werden, ehe man 
Menſch, zum Elugen Dianne, ehe man Kind iſt; die Einigfeit 
des ganzen Menſchen, die Schönheit läßt man nicht in ihm ge⸗ 
deihn und reifen, eb’ er fih bildet und entwifelt. Der blofe 
Verftand, die blofe Vernunft find immer die Könige des Nordens. 

Aber aus blofem Verſtand ift nie Verſtändiges, aus blojer 
Vernunft ift nie DVernünftiges gekommen. 

Verſtand ift ohne Geiſtesſchönheit, wie ein dienftbarer Ge⸗ 
felle, der den Zaun aus grobem Holze zimmert, wie ihm vor- 
gezeichnet ift, und die gezimmerten Pfähle an einander nagelt, 
für den Garten, den der Meifter bauen will. Des Verſtandes 
ganzes Geſchaͤft iſt Nothwerk. Vor dem Unfinn, vor dem Un— 
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recht [hügt er und, indem er orbnet; aber ficher zu feyn vor 
Unfinn und vor Unrecht ift doch nicht die höchſte Stufe menſch⸗ 
licher Bortrefflicgkeit. 

Bernunft ift ohne Geifted-, ohne Herzensſchönheit, wie ein 
Treiber, den der Herr des Hauſes über die Knechte geſetzt Hat; 
der weiß, fo wenig, als die Knechte, was aus al’ der unend⸗ 
lichen Arbeit werden fol, und ruft nur: tummelt euch, und flehet 
es faft ungern, wenn es vor ſich gebt, denn am Ende hätt’ er 
ja nichts mehr zu treiben, und feine Rolle wäre gefpielt. 

Aus Hlofen Verſtande kömmt feine Philofophie, denn Phi⸗ 
loſophie ift mehr, denn nur die befchräntte Erfenntniß des Vor⸗ 
bandnen. 

Aus blofer Bernunft Lömmt keine Philofophie, denn Philo⸗ 
fopbie ift mehr, denn blinde Forderung eines nie zu enbigenven 
Fortfäritts in Vereinigung und Unterfheidung eines möglichen 
Stoffe. 

LZeuchtet aber das Göttliche Ev dıayeoov Eavıp, das Ideal 
der Schönheit der ftrebenden Vernunft, fo fordert fie nicht blind, 
und weiß, warum, wozu fie forvert. 

Scheint, wie der Maitag in des Künftlers Werkftatt, dem 
Berflande die Sonne des Schönen zu feinem Geſchäfte, fo ſchwärmt 
er zwar nicht hinaus und läßt fein Nothwerk ſtehn, doch denkt 
er gerne des Feſttags, wo er wandeln wirb im verjüngenden 


Srühlingslichte. 
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Hegel. 





1. Hamann und feine Zeit. 
(1828.) 


Faſſen wir die allgemeine Stellung auf, in welcher Hamann 
fi zeigt, fo gehört er der Zeit an, wo in Deutfhlanb der 
dentende Beift, dem feine Unabhängigkeit zunähft in ver 
Schul⸗Philoſophie aufgegangen war, fi nunmehr in der Wirk⸗ 
lichkeit zu ergeben, mad in biefer als feft und wahr galt, in 
Anfprud zu nehmen, und ihr ganzes Gebiet fi zu vindiciren 
begann. Es ift dem deutſchen Vorwärtögehen des Geiſtes zu 
feiner Freiheit eigenthümlich, daß dad Denken fi in der wol- 
fifden Philoſophie eine methodiſche nüchterne Form ver- 
ſchaffte; nachdem der Verſtand nun, mit Befaffung auch der 
anderen Wifjenfchaften, ver Mathematik ohnehin, unter dieſer 
Form, den allgemeinen Unterricht und bie wiſſenſchaftliche Kultur 
durchdrungen hatte, fing er jegt an, aus der Schule und feiner 
ſchulgerechten Form herauszutreten und mit feinen Grunbfägen 
alle Interefien des Geiſtes, die pofltiven Principien der Kirche, 
des Staats, des Rechts auf eine populare Weiſe zu befprechen. 
Ebenfo wenig als diefe Anwendung des Verftandes etwas Geiſt⸗ 
reihe an fich Hatte, zeigte der Inhalt einheimifche Originalität. 
Dan muß ed nicht verbehlen wollen, daß dich Aufflären allein 
darin beftand, die Grundfäge ded Deismus, der religiöfen Tole⸗ 
ranz und der Moralität, welde Rouffeau und Boltaire 
zur allgemeinen Denfweife ver böberen Klafien in Frankreich 
und außer Frankreich erhoben hatten, auf in Deutfchland ein⸗ 
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zuführen. Als Voltaire in Berlin am Hofe Friedrich IL. ſelbſt 
fih eine Zeitlang aufhielt, viele andere regierenve beutfche 
Fürften (vieleicht die Mehrzahl) es fih zur Ehre rechneten, 
mit Voltaire oder feinen Freunden in Bekanntſchaft, Verbindung 
und Korrefpondenz zu feyn, gieng von Berlin der Vertrieb ders 
felben GOrundſätze aus in die Sphäre der Mittel-Klafien, mit 
Einfluß des geiftlihen Standed, unter dem, während In Frank⸗ 
reich der Kampf vornehmlih gegen venfelden gerichtet war, 
vielmehr in Deutfchland die Aufklärung ihre thätigften und wirk⸗ 
famflen Mitarbeiter zählte. Dann aber fand ferner zwifchen 
beiden Ländern der Unterſchied flatt, daß in Frankreich dieſem 
Emporfommen oder Empören des Denkens Alles fih anſchloß, 
was Genie, Geift, Talent, Edelmuth befaß, und dieſe neue Welfe 
der Wahrheit mit dem Glanze aller Talente und mit ver Friſche 
eined naiven, geiftreichen, energifchen, gefunden Menſchenverſtandes 
erihien. In Deutfhland dagegen fpaltete fic$ jener große Im⸗ 
pul& in zwei verſchiedene Charaktere. Auf der einen Seite wurde 
das Gefchäft der Aufklärung mit trodenem Berftande, mit Prin⸗ 
eipien kahler Nützlichkeit, mit Seichtigkeit des Geiſtes und 
Wiſſens, kleinlichen oder gemeinen KXeidenfchaften, und wo e8 
am reipeftabelften war, mit einiger, doch nüchternen Wärme 
des Gefühls betrieben, und trat gegen Alles, was fi von 
Genie, Talent, Gediegenheit des Geiſtes und Gemüihs aufthat, 
in feindfelige, tracaffierenve, verhöhnende Oppofltion. Berlin 
war der Mittelpunkt jenes Aufflärens, wo Nicolat, Menvelfohn, 
Teller, Spalding, Zöllner u. f. f. in ihren Schriften, und die 
Gefammtyerfon, die allgemeine deutſche Bibliothek, in gleich“ 
förmigem Sinne, wenn auch mit verfehievenem Gefühle thätig 
waren; Eberhard, Steinbart, Ierufalem u. ſ. f. find als Nas 
barn in diefen Mittelpunkt einzurecänen. Außerhalb deſſelben 
befand fi in Peripherie um ihn ber, was in Genie, Geift und 
Bernunfttiefe erblühte, und von jener Mitte aus auf's Gehäfflgfte 
angegriffen und herabgefegt murbe. Gegen Norboft fehen wir 
in Königsberg Rant, Hippel, Hamann, gegen Süben in 
9% 
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Weimar und Sena Herder, Wieland, Göthe, fpäter 
Schiller Fichte, Schelling u. A.; weiter hinüber gegen 
Weften Iacobi mit feinen Freunden: Leffing, längft gleich⸗ 
gültig gegen das Berliner Treiben, lebte in Tiefen der Gelehr⸗ 
famfeit wie in ganz anderen Tiefen des Geiftes, als feine 
Freunde, die vertraut mit ihm zu feyn meinten, abneten. 
Hippel etwa war unter den genannten großen Männern ber 
Literatur Deutfchlands ver Einzige, der den Schmähungen jenes 
Mittelpunftes nicht ausgefegt war. Obgleich beide Seiten im 
Intereffe der Freiheit des Geiftes übereinfamen, fo verfolgte 
jenes Aufklären, als trodener Berftand des Endlichen, mit Haß 
das Gefühl oder Bewußtfeyn des Unendlichen, was fih auf 
diefer Seite befand, deſſen Tiefe in der Poefle wie in der den⸗ 
fenden Vernunft. Bon jener Wirkfamkeit it das Wert 
geblieben, von diefer aber au die Werke. 

Wenn nun diejenigen, welche dem Gefchäfte der Aufklärung 
verfallen waren, weil formelle Abftraftionen und etwa allgemeine 
Gefühle von Religion, Menſchlichkeit und Rechtlichkeit ihre 
geiflige Höhe ausmachten, nur unbeveutende Eigenthümlichkeit 
gegen einander haben Fonnten, jo war jene Peripherie ein Kranz 
origineller Individualitäten. Unter ihnen ift wohl Hamann nicht 
nur auch originell, fondern mehr noch ein Driginal, indem er 
in einer Concentration feiner tiefen Partikularität beharrte, welche 
aller Form von Allgemeinheit, ſowohl der Erpanfion denkender 
Vernunft als des Geſchmacks, fi unfähig gezeigt bat. 

Hanıann ſteht der Berliner Aufklärung zunächſt durch den 
Tiefſinn feiner chriſtlichen Orthodoxie gegenüber, aber fo, daß 
feine Denkweiſe nicht das Befthalten der verholzten orthodoxen 
Theologie feiner Zeit ift; fein Geift behält die Höchfte Freiheit, 
in der nichts ein Pofltives bleibt, ſondern fih zur Gegenwart 
und Beſitz des Geiftes verjubiektivirt. Mit feinen beiven Freunden 
in Königöberg, Kant und Hippel, die er ehrt, und mit denen 
er auch Umgang bat, fteht er in dem Verhältnifſe eines allge» 
meinen Zutrauend, aber feiner Gemeinſchaftlichkeit der Intereffen. 
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Bon jener Aufklärung ift er ferner nicht nur durch den Inhalt, 
fondern auch aus dem Grunde geſchieden, aus dem er von Kant 
getrennt ift, nämlich weil ihm das Bevürfniß der denkenden 
Bernunft fremd und unverflanden bleibt. Hippel'n fleht er 
infofern näher, als er feinen Innern Sinn, wie nit zur Erpanflon 
der Erkenntniß, ebenfo wenig [zu] ver Poefie herausführen kann, 
und nur der humoriftifchen, bligenven, deſultoriſchen Aeußerung 
fähig ift; aber diefer Humor ift ohne Reichthum und Mannig⸗ 
faltigfeit der Empfindung und ohne allen Trieb oder Verſuch 
von Geſtalten; er bleibt ganz beſchränkt fubjeftiv. Am meiften 
Uebereinſtimmendes hat er mit demjenigen feiner Freunde, mit 
dem ſich dad Verhältnis au in dem Briefmechfel am innigften 
und rüdhaltslofeften zeigt, mit Jacobi, welder nur Briefe, 
und gleihfalld wie Hamann fein Bud zu fehreiben fähig war; 
doch find Jacobi's Briefe in fih ar, fie gehen auf Gedanken, 
und diefe Fommen zu einer Entwidelung, Ausführung und einem 
Fortgang, -fo daß die Briefe zu einer zufammenhängenven Reihe 
werden und eine Art von Buch ausmachen. Die Zranzofen 
fügen: Le stile c’est I’'homme me&me; Hamann's Schriften 
Haben nit fomohl einen eigenthümlichen Styl, als daß fie 
durch und dur Styl find. In Allem, mad aus Hamann's 
Feder gekommen, ift die Perfünlichfeit fo zupringli und das 
Uebermwiegende, daß der Lefer durchaus allenthalben mehr noch 
auf fie, als auf das, was als Inhalt aufzufafien wäre, bin- 
gewiefen wird. 


DI. Weber Schiller’ 8 Wallenftein. 
(Zeit, unbekannt.) 


Der unmittelbare Eindrud nad der Lefung Wallenftein’d 
ift trauriged DVerftummen über ven Fall eines mächtigen Men⸗ 
fhen, unter einem ſchweigenden und tauben Schickſal. Wenn 
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das Stück endigt, fo ift Alles aus, das Reich des Nichts, des 
Todes bat ven Sieg behalten; es endigt nicht als eine Theodicee. 

Das Stück enthält zweierlei Schickſale Wallenſtein's; — 
das eine, das Schidfal des Beſtimmtwerdens eines Entſchlufſes, 
das zweite, das Schickſal dieſes Entfchluffed und der Begen- 
wirkung auf ihn. Jedes kann für fih als ein tragifches Ganzes 
angefehen werben. Das erfte — Wallenftein, ein großer Menſch, 
— denn er hat als er felbft, als Individuum, über viele Men⸗ 
fen geboten, — tritt auf als diefes gebietende Weſen, geheim- 
nißvoll, weil er kein Geheimnig bat, im Glanz und Genuß 
dieſer Herrſchaft. Die Beftimmtheit theilt fih gegen feine Un⸗ 
beftimmtheit nothiwendig in zwei Zweige, der eine in ihm, der 
andere außer ihn; der in ihm iſt nicht fomohl ein Ringen nad 
derfelben, als ein Gähren derfelben; er beflgt perfünliche Größe, 
Ruhm als Feldherr, als Netter eined Kaiſerthums durch Indi⸗ 
vidwalität, Herrſchaft über Viele, die ihm geboren, Furcht bei 
Freunden und Beinden; er ift ſelbſt über die Beſtimmtheit er« 
haben, dem von ihm geretteten Kaifer oder gar dem Fanatis⸗ 
mus anzugehören; welche Beflimmtheit wird ihn erfüllen? er 
bereitet fi die Mittel zu den größten Zwede feiner Zeit, dem, 
für das allgemeine Deutfhland Frieden zu gebieten; ebenfo 
bazu, fi felbft ein Königreich, und jeinen Freunden verhältniß⸗ 
mäßige Belohnung zu verſchaffen; — aber feine erhabene, fid 
felbft genügenve, mit den größten Zwecken fpielende und darum 
charakterloſe Seele Tann Eeinen Zwed ergreifen, fle ſucht ein 
Höheres, von dem fie geftoßen werte; der unabhängige Menſch, 
der doch lebendig und Fein Mönd ift, will die Schuld der Be- 
ſtimmtheit von fih abwälzen, und wenn nichts für ihn iſt, dad 
ihm gebieten kann, — es darf nichts für ihn ſeyn — fo erfchafft 
er fih, mas ihm gebiete;s Wallenftein fucht feinen Entſchluß, 
fein Handeln und fein Schidfal in den Sternen; (Mar Picco- 
lomini ſpricht davon nur wie ein DVerliebter). ben die Ein: 
feitigfeit des Unbeftimmtjeyns mitten unter lauter Beftimmtbeiten, 
der Unabhängigkeit unter lauter Abhängigkeiten, bringt ihn in 
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Beziehung mit tauſend Beſtimmtheiten, feine Freunde bilden 
diefe zu Zweden aus, die zu den feinigen werben, feine Feinde 
ebenfo, gegen die fie aber kämpfen müflen; und viefe Beſtimmt⸗ 
beit, die fih in dem gährenden Stoff — denn ed find Men- 
ſchen — jelbft gebildet hat, ergreift ihn, da er damit zufammen 
— und aljo davon abhängt, mehr, als daß er fie machte. 
Diefes Erliegen der Unbeflimmtbeit unter die Beftimmtheit if 
ein höchſt tragifches Weſen, und groß, konſequent dargeftellt; 
— die Neflerion wird darin das Genie nicht rechtfertigen, ſon⸗ 
dern aufzeigen. Der Einprud von diefem Inhalt, als einem 
teagifchen Ganzen, ſteht mir fehr Tebhaft vor. Wenn dieß 
Ganze ein Roman wäre, fo könnte man fordern, das Beftimmte 
erflärt zu fehen, — nämlich dasjenige, was Wallenftein zu dieſer 
Hertrſchaft über die Menſchen gebracht bat. Das Große, Bes 
fimmungslofe, für fie Kühne, feffelt fie; es ift aber im Stud, 
und fonnte nicht handelnd dramatiſch, d. h. beſtimmend und 
zugleich beſtimmt auftreten; es tritt nur als Schattenbild, wie 
es im Prolog, vielleicht in anderm Sinne heißt, auf; aber das 
Lager iſt dieſes Herrſchen, als ein Gewordenes, als ein Produkt. 
Das Ende dieſer Tragödie wäre demnach das Ergreifen 
des Entſchluſſes; die andere Tragödie dad Zerſchellen dieſes 
Entſchluſſes an ſeinem Entgegengeſetzten; und ſo groß die erſte 
iſt, ſo wenig iſt mir die zweite Tragödie befriedigend. Leben 
gegen Leben; aber es ſteht nur Tod gegen Leben auf, und un⸗ 
glaublich! abſcheulich! der Tod fiegt Über das Leben! Dieß iſt 
nicht tragiſch, ſondern entſetzlich! Dieß zerreißt das Gemüth, 
daraus kann man nicht mit erleichterter Bruſt ſpringen! 





Creuzer. 


Geiſt der alten Religionen. 
(1812 und 1821.) 


Es war doch Alles, was im religiöſen Denken der Griechi⸗ 
ſchen Völker unter ſo mannigfaltigen Formen immer wiederkehrt, 
im Weſentlichen nichts anders, als eine Vergötterung 
der leiblichen Natur. Die lebendigen Elemente, was fie 
fo nannten, Luft, Beuer, Wafler und Erbe, in ihrer Wechfels 
wirkung und in ihren Einfluß auf ven Menfchen, vie auffallend- 
fen Erſcheinungen im Xihierreihe, bie Merkwürdigkeiten der 
Pflanzenwelt; daneben befonders Sonne und Mond, die Pla- 
neten nebft einigen andern ausgezeichneten Sternen, und noch 
der Sirius — dad waren die Dinge, die der Grieche verehrte 
und bie er zur Grundlage und zum Inhalte von taufend und 
taufend Fabeln machte. Phyſiſch war faft feine ganze Religion, 
die Öffentliche, wie die geheime. Auf das eigenthümliche Seyn 
der natürliden Dinge, auf ihr Beſtehen und Leben, im Reflex 
des Menfchengeifted — darauf bezog fich alles religiöfe Thun 
und Denken. Der Gottesvienft beiligte in dieſem Kreife Alles. 
Selbft das Kleinfte verfehmähte er nit. Es war da nichts zu 
Elein und zu geringfügig. In diefem magijhen Schimmer Teben- 
diger Einbildung ward jedes phyſiſche Daſeyn, Regen und Weben 
abgeſtrahlt. Es war eine Religion der Phantafle. Lichtzeit, 
Schattenzeit und das Jahr in feinem wechfelnven Laufe, Sonnen- 
und Mondöperioven mit den daran hängenden Veränderungen, 
mit Saat und Ernte, dieſe bildeten den immer wiederkehrenden 
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Kreis der Feſte. Naturgeifter wurden erſchaffen, Sternengeifter, 
Lufts, Erd⸗, Wafler- und Feuergeiſter, die dann wieder, in 
einzelne Strahlen zerlegt, zu einer unüberfehbaren Zahl von 
Göttern und götterähnlihen Wefen anwuchſen. In ihren Bes 
ziehungen zu einander wurden die Gefege des phyſiſchen Lebens 
aufgefaßt, mie fle fi dem offenen Naturfinne varbieten Eonnten. 
Auf der Höhe der Körperwelt, im Organiſchen, ward die Zeu⸗ 
gung der Mittelpunkt des religiöfen Ahnens, Glaubens und 
. Bildend. Und im Natürliden war nichts zu geheim, ed warb 
an's Licht gezogen, und in Bild und Geftalt vor Augen geftellt. 
Was der Eulturmenfh im geſellſchaftlichen Leben verfhämt und 
beſorglich verbirgt, ward vom geraden Sinne des Naturmenfchen 
in Namen und Abbild religiös ergriffen und dem öffentlichen 
Dienfte geheiligt. In diefem ganzen immanenten Glauben, daß 
i& fo fpredhe, in diefem Glauben, der den Gott in die Natur 
ſetzt und mit ihr iventificirt; ſodann bei der freieren Lebensweiſe 
ſüdlicher Völker, zumal der Griechen, dort Tonnten jene Unter⸗ 
fSeldungen von Shidlih und Unfhidlih, des Gottes 
Würdig und Unwürdig, wie fie fi erft unter ganz Ans 
dern Lebensanfihten und hiſtoriſchen Greigniffen für und feſt⸗ 
geſetzt haben, gar nicht auffommen. Daher jene Nationen in 
ihren Religionen viel unfhuldiger folde finnlihe Götter⸗ 
geſchichten und Bilder haben Eonnten, als 3. B. die Nömer in 
der Kaiferzeit und als die neueren Europäer. 

Die Bötterwelt der Griechiſchen Bildnerei beruht auf 
demfelben phyfiſchen Grunde. Sie führte aber von da aus bes 
trächtlich weiter, Täuterte die Phantaſie und fleigerte die religiöſen 
Vorſtellungen. Hier war eine jede Göttergeftalt ein Körpergeifl. 
In einer ſchönen Inpividualität das eigenthümliche Wefen ver 
ganzen Art, und, fo zu fagen, dur bie Oberfläche des leib⸗ 
lichen Erfcheinend das innere Befteben, wie auf dem Grunde, 
zu erbliden, dad war dad eigenthümliche Beftreben des Griechi⸗ 
fen Künftlers. Damit if ein bedeutender Fortfäritt 
gethban. In diefer plaftifhen Darflelung des Göttlihen warb 





138 Drittes Bud. Erenzer. 


nun nicht mehr die Natur, als folde, in ihren individuellſten 
Aeußerungen genommen, und als ſolche vergöttert. Das Ein- 
zelne mußte mehr und mehr gegen daß Allgemeine zurüdtreten. 
Was nicht zur wahren Wefenheit des Körperlihen, zum 
eigentlihen Seyn der Menfhengeftalt gehörte, warb 
abgethan und vahinten gelaffen. Es warb als Schranke und 
Hinderniß des wahren leibliden Daſeyns erfannt. Das Geſetz 
ſelbſt follte verkörpert werden, welches die bildende Natur in 
der Menfihenform befolgt hatte. Nicht was dem leiblichen Auge 
erfhien, fondern was das Auge des Geifles in der Tiefe der 
Menfchengeftalt fah, ward vom Künftler gebildet. Es war eine 
Idee, die der Griechiſche Bilpner vom Körper ausgehend fuchte 
und erfirebte._ Es mar ein Geifliged im Leiblichen, ein Koͤr⸗ 
pergeift. Selbft vie Höchften Eigenjchaften der Götter, Macht, 
Weisheit und Güte, mußten bier einen Leib anziehen, und im 
Sichtbaren anbetungswürbig werben. 

Diefe Eigenfchaften ſchaute der Grieche auch in den Wer⸗ 
fen feiner Dichter an. Auch in den Böttergefchichten ſah er fle. 
Götterähnlich an Kraft, Schönheit, Güte, Weisheit waren 
die Heroen, jene Söhne oder Abbilder ver großen Götter. 
Die Heldengeſchichte zeigte dem Griechen, wie diefe Edlen ber 
Vorzeit Fein anderes Beflreben gefannt hatten, als das Goͤtt⸗ 
liche zu thun, und durd Ringen und Kämpfen ver Götterwärbe, 
oder doch der nächſten Ehre nad ihr, theilhaftig zu werben. 
Ungemeine Sorge für das Vaterland, Vertheidigung feiner 
Götter und Altäre, Einführung des Ackerbaues und des geflt« 
teten Lebens, Stiftung von Heiligthümern, uneigennütziges Auf⸗ 
opfern ihrer ſelbſt — daß hatte jene Heroen audgezeichnet; und 
fo fanden fie jedem freien Griechen als Mufter vor Augen. 
Darin war ein feftler Grund für die Moral gelegt. — No 
mehr Ethiſches war in der Art, wie die Myfterien bie 
Heroenlehre aufgefaßt Hatten; wo, menn gleich unter finnlichen 
Bildern von Beuerläuterung und dergleichen, doch der Zwiefpalt 
im Menfhen und der Sieg des Befiern in ven Lebersläufen 
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vaterländiicher Helden ganz allgemein und im ebelften Sime 
dargeftelt ward. Es war damit eine religiöfe Erziehung 
begründet, die, von der entſcheidendſten Lebensſtufe an, dem Griechi⸗ 
fHen Manne vie ehrwürdigen Geitalten einer höheren Welt bes 
fändig vorbielt. Bin Jeder hatte Servenberuf. Jeder 
folte werden, was dieſe Helden geweſen. Jede Seele war 
aus dem Orte der Götter, und die Rüdtehr dahin follte eines 
Jeden vornehmfte Sorge feyn. 

Das war nur ein Folgeſatz aud dem Allgemeinen, ver bie 
Summe aller Geheimlehre befaßte, und wodurch fie mit dem 
ganzen Drient zufammenhing. Es ift die Lehre von der Emas 
nation, von dem Ausflug aller Dinge aus Gott und von 
der Wiederaufnahme in ihn. Hierbei drang fi die Brage auf: 
warum doch jener Abfall gefchehen, warum das ewige, felige 
Weſen [ih außer ſich gefeht, und in einer Welt habe offen⸗ 
baren wollen? Eine Brage, die, wie neuerlich Görres (in 
der Mythengeſchichte ver Aftat. Welt) von mehreren vortreffli 
gezeigt, alle alten Neligionstbeorien vorzüglich befchäftigt Hat. 

Wie die Griechiſche Myfterienlehre diefe Trage 
gefaßt und zu löſen verfucht Hatte, Haben wir gefehen. Diefe 
vaterländifche Gcheimlehre immer mehr zu beflätigen und zu 
läutern, war dad Bemühen vieler geiftvollen Denker, befonders 
aus der Pythagoreiſchen und Platonifhen Shuk. Als nun das 
Chriſtenthum verfündigt war, da war auch auf jene Hauptfrage 
eine andere, eine neue Antwort gegeben. Vielleicht kann fie 
jenen heidniſchen Philoſophen gegenüber auf fol 
gende Weife gefagt werben: Es ift im Chriftenthume die Lehre 
von der Menfchwerdung und von der Verföhnung der Mittel 
punft, worauf Alles bezogen wird. Hiernach war mit Gottes 
ewigem Rathfchluß, ſich in einer Welt zu offenbaren, wodurch 
aljo das Außer Bott feyn und mithin der Abfall und bie 
Sünde felbft gefegt war, zugleich der andere Rathſchluß von 
Ewigkeit her in der Gottheit gegeben, diefe Welt wiener zu fi 
zu nehmen. Gott felbft, aus Bott herausgefegt (alfo in bie 
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Lage des Abfalls gebracht, wie ver Menſch, aber nicht in deſſen 
Schuld), beftebt den moralifhen Kampf bis auf den Punft, 
wohin der Sieg in diefem Kampfe gebracht werben mußte, d. h. 
bis zur Zurüdgabe feiner endlichen Natur; wodurch alfo das 
Außer Bott, und mithin in ihm die Möglichkeit zur Sünde 
aufgehoben if. Damit iſt der Sieg über ven Tod gegeben, in- 
dem das aus Bott heraus Geſetzte, durch freie, ethiſche Kraft 
fi ſelbſt vernichtend, wieder in die Gottheit zurückkehrt. Mit 
jenem Alte des dur den Gottmenfchen vollendeten Kampfes ift 
von Seiten des abgefallenen Theils (von Seiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts) die große Aufgabe gelöst, nah deren Löſung von 
Adam ber alle Ereatur gefeufzt und fich gefehnt bat. Durch 
eine That der höchſten Breibeit ift dad außer Bott Gefechte 
wieder fähig geworben, in Gott zu feyn. Das Opfer iſt dar« 
gebracht, und die Verfühnung ift vollendet. Es Hat nämlich 
jeder Menſch das damals dargebrachte Opfer mit dargebracht, 
wenn er ein. Chrift, d. h. ein Chriſtus, ein Gefalbter, ein 
Beweiheter und ein beiliger Opferheld, mie jener war, ſeyn 
will. Im die eigene Wahl, in die ethiſche Kraft, ift die Rück⸗ 
fehr in Bott einem Jeden geftelt. Jene Beranftaltung der 
mögliden Nüdkehr durch jenen ewigen Rathſchluß der Menſch⸗ 
werbung, fo wie die wirklich vollendete Nüdfehr durch den frei⸗ 
thätig übernommenen Opfertod, ift dad Geheimniß der ewigen 
Liebe. Diefes Gefeß der Liebe giebt allein Aufſchluß über die 
Entſchließung Gottes, fi in einer Welt zu offenbaren; fie löſet 
das Mäthfel der Schöpfung und der Weltgefhichte. Denn num, 
nachdem jenes heilige Todesopfer dargebracht worben, nun ift 
es beffer, daß eine Welt gefchaffen worden; wäre fle nit, fo 
wäre auch jener Triumph des Heiligen nit. Durch letzteren 
ift erſt das Dafeyn der Welt gerechtfertigt. Erſt mit dem in 
Chriſtus vollendeten Opfer feiern alle Himmel und alle Naturen 
die Herrlichkeit des in der Welt ſich offenbarenden Gottes. 


— — — — 





3ſchokke. 


Die ewigen Parteien. 
(Um 1816.) 


Die ungeheuern, zuweilen an's Fabelhafte ſtreifenden Be⸗ 
gebenheiten unſers Zeitalters find wohl aus tiefern und heili⸗ 
gern und entferntern Quellen hervorgeſtrömt, als der große 
Haufe der Zeitgenoſſen ahnet oder glaubt, und der große Haufe 
der Staatsmänner in Rechnung bringt. An dieſe Quellen möcht' 
ich erinnern, weil in ihnen der Schlüſſel zu vielen unbegreiflichen 
Räthſeln der Zeit gefunden wird, und aus ihrem ſtillen Strö⸗ 
men der Gang künftiger Dinge erkannt werden mag. 

Wir haben ohne Zweifel noch viele geheime Ges 
ſchichten und Aufflärungen über den Urfprung und 
Fortſchritt des großen Völker⸗Aufruhrs gegen Frankreichs Ueber» 
macht und Gewaltherrfhaft zu erwarten. Es wird nicht fehlen, 
daß fich darin Viele dad Verdienſt am großen Heldenwerk uns 
jerer Tage zufchreiben. Die Schriftfteller, welche das Volk zur 
Selbftermannung begeifterten, werden fagen: Wir haben's 
gethan! Die Völker, welche Gut und Blur helvenfinnig für 
ihre und ihrer Fürſten Freiheit und Ehre aufopferten, werben 
fagen: Wir! Die Uelichen, die das Volk führten, over die 
Umtriebe und Unterhandlungen in's Werk fepten, werden ſich, 
dem Throne nahe ftehend,, brüften: Wir! Zulegt wird uns 
auch die Enthülung der geheimften Staats⸗ und Fürſtengeheim⸗ 
niffe nicht weiter führen in ver Erfenntnig des Wahren. Denn 
diefe geheimen Geſchichten geben nur wieder Gefchichten von uns 
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erklärten Erfheinungen; von Dingen, die in Raum und 
Zeit Eommen und verſchwinden; nicht von dem dahinter fpielen« 
den alles bewegenden, unfldhtbaren Geiſt. 

Der gemeine Haufe gleicht dem tauben Mann im Schau 
fpielhanfe, welcher ver Aufführung eines Meiſterwerks beiwohnt, 
die Geftalten und Bewegungen von Aufzug zu Aufzug über bie 
Bühne gleiten flieht, ohne den Geift des Dichter zu vernehmen. 
BZeichnet er auf, mas er ſah: fo fihreibt er eine Geſchichte der 
Dinge, wie fie gewöhnlich gefchrieben wird; verbindet er bie 
Erſcheinungen mit ſchöpferiſcher Kraft zu einem Ganzen, zeigt 
Urſachen und Wirkungen, fo fehreibt er eine fogenannte pra g⸗ 
matifhe Geſchichte; fland ver taube Zuſchauer Hinter den 
Couliſſen, und fah die Vorbereitungen der Spieler, fo ſchreibt 
er fogar eine geheime Geſchichte. Und doch Hat der 
taube Mann das ganze Stud nit verflanden. 


Unfers Zeitalter Geſchichte iſt nur eine winzige Phrafe 
im unendliden Weltfchaufpiel, deſſen Bühne der Erbball, deſſen 
Darfieler die Menfhheit in ibrer ungeheuern 
Entzweiung mit fi felber if. — Wer die Phrafe 
in ihrer rechten Bedeutung verftehen will, muß fie nicht aus dem 
urfprünglihen Zuſammenhang heraußreißen und daraus eine ver- 
flümmelte Einzelgeit machen. Cr fol fie in Verbindung mit 
bem ganzen Stüd denken. 

Das Bild vom Baume der Erkenntniß des Guten und 
Böfen, welches an der Spige von den älteften, fahrifilicgen Ur⸗ 
funden des menſchlichen Geſchlechts fteht, ift der weiſſagende 
Prolog des bis jegt noch unvollendeten, fechötaufenpjährigen 
Weltſchauſpiels; Ueberſchrift und Inhalt der gefammten nach⸗ 
folgenden Gefhichte der Sterblichen. 

In der Erkenntniß des Guten und Böfen entzweite fich die 
Menſchheit; fle ift noch heute getrennt. Ungeachtet ihrer Zwie⸗ 
trat ringt fie nah dem höchſten Gut, und ungeachtet des 
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Wiperfirebens von Millionen, nähern ſich viefe dem Höheren, 
ohne es zu glauben. 

Das Shlehtefte auf Erben iſt die Erde, und was aus 
ihr kömmt und ſich zu ihr thierifch Hinabneigt, als gewährte fie 
ben rechten Genuß. Das Befte unter dem Himmel iſt der Geiſt 
und was fih zum Göttlichen emporarbeite. — — — Da fies 
ben die uralten Kämpfer; immer dieſel ben feit Anbeginn, 
nur in verfchiedenen Zeiten, mit neuen Schilden, Bahnen, Far⸗ 
ben und Namen. Da flehen gegen einander Kain und Abel, 
das goldene Kalb und die mofaifche Gefehtafel; der Atheniſche 
Böbel mit den Giftbeher und Sokrates; Kajaphas mit den 
Hefen Ierufalems und Chriſtus Iefus am Kreuze; das Heiden⸗ 
thum und die Schaar der Märtyrer; Gregor VIL und Kaifer 
Seintih IV.; Pabſt Johann XXU. und Ludwig der Baier; 
Huß nebft Luther, und Leo X.; Leopold von Defterreih, Philipp 
von Spanien, England ; und die Schweizer, die Niederländer, 
die NRorbamerifaner; dad napoleonifhe Sranfreih und bie bes 
drängten Europäer: les legitimes und les liberaux. 

Immer und immer war es der alte Kampf zwifchen Leib⸗ 
lidem und Geiftigem, Vergänglichem und Ewigem, jo weit wir 
in die Völkergeſchichten zurüdfteigen können. Die einen flritten 
für das Herfommen gegen die Erfenntniß des Beſſern. 
Die andern für dad ihnen Nüglihe gegen das Allen Er 
ſprießliche; die andern für dad irdiſche Recht des Vertrags, 
der Geburt, des Zufalld, gegen dad ewige Net, das in 
aller Menſchen Vernunft offenbaret if. Man focht für Schurz⸗ 
fell und Chorrock, Stern und Inful, Gelvfad nnd Stammbaum, 
gegen die reinern Begriffe von Meligion, Wahrheit, Verdienſt, 
Freiheit und Recht. Diele Kerker murden gemauert, viele 
Sheiterhaufen angezündet, viele Schlachten geſchlagen; aber vie 
Ipee, das Beiftige, fiegte jevesmal ob, felbft wenn bie 
Verfechter veflelben unterlagen. Wahrheit if eine Flamme, 
welche auch das verzehrt, was man über fie hinſtürzt, um ſie 
zu erfliden, und bie dann nur herrlicher Tobert. 
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Die uralten Parteien dauern fort bi8 zur heutigen Stunde. 
Zu allen Zeiten gab es Menfchen von höhern und reinern Ge⸗ 
finnungen und Beftrebungen, die den kurzfichtigen oder ſelbſt⸗ 
füchtigen Genoſſen des Jahrhunderts ald Schmärmer, Tollhäusler, 
Keber oder Jakobiner vorfamen, wenn fie au das Alles nicht 
waren. Die Zahl verfelben war in älteften Zeiten fehr Flein; 
fie wuch8 unter der Kraft griehifcher und römifcher Weiſen; 
mehr noch durch die göttlihen Worte Jeſu Ebrifti; und fort» 
Ichreiteno von Jahrhundert zu Jahrhundert. Sie ift heute ſchon 
fehr achtbar, wenn fon, im Verhältniſſe zu den an dem 
Irdiſchen klebenden Volksmaſſen, Flein. Sie bildet heutiges 
Tages ſchon eine unfichtbare, dur alle Lande und Welttheile 
verbreitete Gemeinde; ihre Genoſſen verftehen einander, mo fie 
fi) begegnen, ohne geheimes Wort und Zeihen. Sie haben alle 
in verfhiedenen Spraden und verfihievenen Beziehungen, nur 
einerlei Sehnfuht. Das Vaterland, der bürgerliche Rang, bie 
Kirche macht gar keinen Unterſchied zwiſchen ihnen, wiewohl fie 
doch ihr Vaterland lieben, ihren Rang nicht bintanfegen, ihrer 
Kirche getreu find. Sie kommen aus verfhiedenen Schulen und 
bekennen ſich doch zu einerlei Grundſätzen. 

Was wollen fie? 

Sie wollen wie in Deutſchland, oder England, in ber 
Schweiz oder Spanien, in Italien oder Frankreich, in Norbs 
oder Sübamerifa allezeit daſſelbe. Herrfchaft des gefunden Men⸗ 
ſchenverſtandes; Grundfäge des ewigen Rechts und der Gerech⸗ 
tigfeit, anftatt der „Konvenienz⸗Politik“; Verhütung des mili- 
tärifhen Despotismus und der kirchlichen Prieſtermacht; ven 
Frieden der Welt in den Nechten der Völker und ihrer Fürften 
gegen Andere begründet; Feine Schoopfinder und feine Stief⸗ 
finder des Staats; Erleichterung des Drucks, unter welchem die 
Bölker feufzen, dur Verminderung der Abgaben, durch weiſe 
Sparfamfeit und Nichtvergeudung der öffentlihen Einnahmen 
an vornehme Nichtsthuer; Gefeglichkeit ſtatt Willkührlichkeit; 
Staatöverfaffung flatt Eigenmacht, Achtung der Volksſtimme in 
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des Volkes Angelegenheit; und überall weniger Bolitif, mehr 
Religiofität in Hffentlihden Handlungen und Verträgen. 

Allein eben da 8 ift wieder der neue Streit unter dem alten 
Baume der Erkenntniß des Guten und Böfen. Da erfheinen 
mit triftigen Einwendungen die Feldherren und Sauptleute; bie 
Sinanzierd und Einnehmer; die curia romana und Nuntiaturen 
und Klöfter; die Geburtsadelichen und Großzeremonienmeifter; 
alle, die im Spiele, das gefpielt wird, eine bequeme Stelle, 
eine gute Einnahme, einen artigen Titel und dergleichen zu wagen 
Haben. Diefe glouben für etwas Solides zu fechten, meil fie, um 
was fie ftreiten, mit Händen greifen Eönnen, und halten jene für 
Santaften, die für bloße Iveen hadern, oder für Böfewichte, die 
ihnen nah Geld, Amt und Titel trachten. Inzwiſchen nennt 
man die herrfchenden Ideen, um welche gehabert wird, den 
Geiſt ver Zeit. Und eben die Geſchichte des Geiſtes, der bie 
Zeit und die Maflen des Raums bewegt, ift die wahre Geſchichte 
des Innern der Begebenheiten. 


So wie einſt der nordamerikaniſche Freiheitskrieg, hat nach⸗ 
mals auch die franzöfiſche Staatsumwälzung in Europa die le⸗ 
benpigfte Theilnahme und Meinungsfpaltung erregt. Diefe 
Lebendigkeit kam wahrlich nicht daher, weil man die Amerikaner 
oder Franzoſen perſönlich liebte oder haßte; fondern weil in jenen 
Kriegen um jedes einzelnen Europäers unmittelbares 
Out gekämpft ward, fo daß jeder Streich, jenfeitd des Welt 
meerd oder Rheins geführt, auch dad Herz des Mannes in ben 
Alpen und Rarpatben, an ver Elbe und Tiber traf. Dies uns 
mittelbare Gut jedes Sterblihen war fein vergängliches oder 
ewiges Recht, das er von ber Welt oder von Gott hatte und 
ihm vom Herkommen oder von der gefunden Bernunft gebeiligt 
war. Wenn Rußland und die Pforte um den Beflg der Bul⸗ 
garei und Wallahei Schlachten um Schlachten liefern, regt ſich 
Riemand. Wenn aber eine brittifhe Flotte Kopenhagen bome 
barbirt, und Washington zerflört, zuden ſchon viele Millionen 
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Herzen im Unwillen, nit wegen des einſtürzenden Gemäuers, 
fondern wegen eines zufammenflürzenden Rechtes. 

Nie kam den deutſchen Völkern in Sinn, glei den Fran⸗ 
zofen, Thron und Altar zu vernichten; aber dad Gerechte kam 
ihnen in Sinn, was in Monardien wie in Freiftaaten gelten 
follte, und fand plöglih vor ihrem Geiſte. Die franzöflihe 
Republik, verabſcheut durch die Gräuel, welche fie geboren hatte, 
verfhwand; aber die Ideen deſſen, was gerecht une wahr iſt 
und bleibt, die blieben in aller Völker Gemüth. 

Dann übernahm Napoleon, als franzöflfher Kaiſer, 
die Stelle. Man bemerkte häufig, daß viefelben RNerſonen, 
welde an Frankreich als Republik, au an Frankreich als Kaiſer⸗ 
thum lebhaften Antheil nahmen, weil fie von daher das ein» 
wirkende Beifpiel des Beſſern, des Sreifinnigen, erwarteten. Es 
fhien ihnen noch immer der große und heilige Kampf um bie 
Idee, um den Krieg des Beflern oder Schlechtern. Man hatte 
3. B. gefehen, welche Staatsmänner, welche Heerführer Frank⸗ 
reich blos an dem einzigen Tage erworben hatte, da es die 
Privilegien der Geburt aufhob, und den Fähigften, nicht den 
Privilegirteften. an die wichtigften Stellen ſetzte. Napoleon blen« 
dete lange; aber feine Gleisnerei warb von Tage zu Tage durch⸗ 
fihtiger. Kein hoher Gedanke ver Menfchheit begeifterte ihn, 
fondern eine ganz gemeine Leivenfchaft. Da fiel Alles und Franke 
reich felbft ab. Er war zum Untergange reif. Gott winkte und 
feine Stunde flug. Fürften und Völker flanden auf. In allen 
Ländern war Alles einig, ihn zu vernichten. 

Das Werk ward vollbracht. Wer's vollbrachte, weiß die 
Welt und wird die Nachwelt willen. Höflings-Intrigum thaten 
zur heiligen Sache nichts, als das Unheilige und Schlechte. 
Das Heilige wirkt heut noch fort, aber daneben aus dem Un⸗ 
heiligen auch das Heilloſe. 

Dem Außenſpiel nach ſchienen die alten Parteien vollkom⸗ 
men in einander aufgelöfet und eins zu ſeyn; dem Innern oder 
Beiftigen nach ftanden fie aber noch immer weit von einander. 
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Napoleon war gefallen, aber dad Recht noch nicht wieder aufe 
erfianden. Der Krieg mit den Franzoſen abgethan, hebt bie 
Fehde wieder mit den Begriffen an. 

Die Parteien treiben ihr altes Spiel. Die einen. fordern 
zu viel, die andern geben zu wenig. Die einen wollen ker 
Menſchheit Fittige anfleben, daß fie fehneller dem Urbilde bes 
Beſten nahe fommen, und verzweifeln über ihren Stiüflend. 
Aber fie ſteht nicht ftill, fo wenig als die Sonne, die Niemand 
von ber Stelle rüden flieht, und die doch ihren Lauf verrichtet. 
Die Tinen wollen Alles in's Alte zurückdrängen, und täufchen 
ih wie unerfahrene Kinder im Nahen, die mit dem Ruder das 
Ufer zurüdzuftoßen glauben, während fie das Schifflein und fi 
vorwärts treiben. 

Aber e3 ift ein ſchweres Ding, dad herkömmliche Recht 
in Zeit und Raum zu verfühnen mit dem ewigen und all- 
gemeinen Recht. Und dies ift die Aufgabe der Weltweifen 
auf ven Thronen. Ich beiwundere die Fürſten nicht, wenn fie 
za Bunften vom feftern Wohl ihrer Unterthanen, freimillig von 
althergeerbten Rechten und Willkühren aufopfern; aber ich bes 
mwundere fie, wenn fie fi vom Geſchrei entgegenftrebender Par⸗ 
teien nicht verwirren oder ermüden laſſen. Dieß Geſchrei if 
bie alte Diffonanz zwiſchen Politik und Moral; fie Löfet fi 
auch nirgends rein auf, ald in der Meligiofität des Gemüths. 

Bei Ihieren, tbhierifhen und barbarifchen Menſchen ift die 
Religiofität, das heißt, die Beziehung alles Seyns, auf 
Bott und Ewigkeit, nicht vorhanden: nur Inftinft und Lift 
oder Klugheit. 

Bei Halbbarbaren gilt die Klugheit Alles in weltlichen 
Dingen, die Neligion darin nichts, fondern nur für dad Leben 
nad dem Tode. 

Bei Völkern, die auf höhern Bildungsftufen ftehen, foges 
nannten civilifirten, flreiten Moral und Politif um ven Vor⸗ 
rang, und die Neligion wird fhon zu Hülfe genommen. Do 
dient fie ver Klugheit nur noch als Magd, bei Eiven, Verträs 
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gen, Friedens⸗, Kriegs⸗ und Handelsbündniſſen, entweber zur 
Ergänzung der Körmlichkeiten, oder zur Blendung ver Voͤlker. 
Wenn die heilige Beziehung der Völker und Fürſten zu 
Gott, wenn ein religiöfer Sinn vereinft die Verträge und Bünd- 
niffe fließt, und die Klugheit bloß als Magd dabei dient, 
dann wird die menſchliche Geſellſchaft einen Rieſenſchritt zur 
Selbſtvollendung und dauerhaften Glüdfeligkeit gethan haben. 
Denn Klugheit hat auch die Beſtie; Meligiofltät allein ver hö⸗ 
here Menſch, als unfterbliches Weſen. Das Böttliche iſt die 
Krone des Geiſterthums. ® 





Kabel Barnhagen dv. Enſe, geb. Nobert. 


Saatfdrner 
(1799 — 1833.) 


(1799.) 

Man kann nit Empfindungen, wie mit andern Gütern, 
fSleht Haushalten. Man kann durch eine gefchäftige Einbil- 
dungskraft fo dem natürliden Gebrauch der Ideen vorgreifen, 
daß, wenn die Zukunft als Gegenwart erſcheint, man nur eine 
Vergangenheit zu wieberholen hat, und befrembet ift, ſich ge- 
Iafien bei Dingen zu finden, die man als das Entſetzlichſte ges 
fürdhtet hat. Das pflegt man abgeflumpft zu nennen; und es 
iſt doch nur das eigentlichfte Unglüd. — 

Billigkeit, Hab und Vorliebe wirb geübt; aber feine 
Gerechtigkeit. — 

So lange wir nicht auch dad Unrecht, welches und geſchieht 
und uns die Fühlen, breunenden Thränen auspreßt, auch für Recht 
balten, find wir noch in der dickſten Finfterniß, ohne Dämmerung. — 

Die niederträchtigften Menfchen find vie, melde, was fie 
in fh loben, nit au in Andern ehren. — 

Wer zu ſchonen verfleht, der kann auch Fränfen: wer 
aber kränkt, verfteht [noch] nicht, au zu fchonen. — 

Der Dichter unterfcheivet fih auf dieſe Weife vom Lügner: 
daß der erfte eine Lüge nicht ohne Wahrheit erzählt, und ber 
zweite eine Wahrheit nicht ohne Lüge erzählen kann. — 

Es gehört mit zu den Kenntniffen, wie man das Leben 
behandeln follte, zu wiffen, daß man Berechnungen anftellen 
joll, wo das Herz und ein edles Gemüth ſich fträubt zu rechnen: 
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und daß man es wagt, fi dem Zufall zu ergeben, wo Alles 
berechnet werden koͤnnte. — 

In der geringſten Stube if ein Roman, wenn man nur 
die Herzen kennt. — 

Biebt es Wunder, fo find es die in unferer eigenen Bruft; 
was wir nicht Eennen, nennen wir fo. Wie überraſcht, menn auch 
nicht beſchämt, wenn und die Begeifterung wird, fie zu gewahren! 

(1801.) 

Lange eriftiren die guten Dinge, ehe fie ihr Renommee 
haben, und lange eriftirt ihr Nenommede, wenn fie nicht mehr find. 

Von Menfhen kommt fein Glüd; da erwartet man ed nur. 

(1803.) 

Das Kühlen ift etwas Weineres, als das Denken: das 
Denken hat das Vermögen, ſich felbft zu erklären, das Fühlen 
fann das nit, und iſt unfere Gränze; dieſe Gränze find wir 
ſelbſt; es weiß nur, daß es eriftirt. Mit Gränzen ließe ſich Alles 
vefiniren; und bie. Gränge, die dad nicht mehr erlaubt, uniſchließt 
unfer eigenes Wefen, und ift folglich ein Theil veflelben. — 

Denken ift Graben, mit einem Senfblei meffen. Viele 
Menſchen haben feine Kräfte zum Graben, und andere feinen 
Muth und keine Gewohnheit, dag Blei in's Tiefe finfen zu laffen. — 

Schlechte Scribenten. Wer wird fi denn dadurch, daß 
fle ſich drucken Taffen, zu ihrem Umgang zwingen laffen ? 

(1805.) 

Nun weiß ih mit einem Male, warum es mid fo empört, 
wenn ein Menfh, was ihm ungefund ift, immer wieder genießt; 
nicht allen, weil es von der unangenehmften Wirkung und 
tbierifh ift; die Thiere wiſſen, was ihnen heilſam iſt, und vers 
meiden das Gegentheil. Es Heißt die Vernunft felbft auf eine 
thieriſche Weife gebrauchen, dieſes natürliche Gefühl zu über 
täuben und nicht zu achten. — 

Menn ed einem lange ſchlecht geht, mit Einem Worte, in 
einem gewiflen Alter, wird man ganz blafirt über Schlechtes; 
das find aber ſchlechte Leute, die e8 über Gutes werden. — 
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(1805.) 

Undankbar ift nicht, wenn man nicht dankt; undankbar iſt, 
wenn nıan annimmt, was man nicht leiften würde. — 

Charakter iſt das aus den Verhältnifien aller Eigenſchaften 
eines Menſchen oder Werkes u. f. w. und durch ihre einmal 
gefeßte und gegebene Zufammenflelung nothwendige Mefultat, 
in der Handlungsweife, Erfcheinung u. f. w. Mich dünkt, 
nichts anderes ift Charakter, im weiteflen, allgemeinften Urfinne 
vs Worte. Dean Fann gewiß dieſe Erklärung noch bünbiger 
faffen, das fühle ich fogar felbft, aber auf einen andern Grunde 
fuß wohl nicht ſtellen. — 

Wenn Einem etwas Entfeplihes geſchieht, auch Törperlich, 
beflagt man fich erſt, wenn e8 vorbei ifl. 

(1807.) 

Menſchen ohne Sitten (aber nicht, wie fie bei'm Thee 
Davon ſprechen) find die wahre Geißel der Andern. Daher 
kommt Alles! Was kann man denn wohl mit einem tauben, 
vertäubten Gewiſſen begreifen und faſſen; und mit einem matten, 
Rodigen Herzen! Und fie tragen Alle menſchlich Angeſicht. 
Man follte die Fratzen und Schredbilver fehen, wenn fie aus⸗ 
jaben, wie fie find. — 

Daß in Europa Männer und Weiber zwei verfdiebene 
Nationen find, ift hart. Die einen fittlih, die andern nicht; 
das geht nimmermehr — ohne Verftellung. Und dad war bie 
Ghevallerie. Dieſe wenigen Worte find fehr wahr: enthalten viel 
Unglüd und viel Schlechtes. Es fchreibt einmal Biner ſolch Bud. — 

Wer immer nur an Geſchichten, Vorfälle denft: hat 
einen gemeinen Winkel in ver Seele. Und ver ſtrahlt Fin- 
flerniß, wie eine entgegengelegte Sonne. — 

Zu dem reinen, einzigen Enthufiasmus ver evelften höheren 
Theilnahme gehört guter Wille gar nit allein: — auch die 
größte Verehrung gebiert fie nicht allein. Ein Auffaffen, ein Durd- 
dringen, ein in jedem Punkte anfaugendes Begreifen des innigften 
Weſens unferer Freunde gehört vom Himmel verliehen dazu. — 
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Ein gebilveter Menfh iſt nicht der, den die Natur ver« 
ſchwenderiſch behandelt Hat; ein gebildeter Menſch iſt der, ver 
die Gaben, die er hat, gütig, weiſe und richtig, und auf die 
Höchfte Weile gebraudt: ver dieß mit Ernft will, der mit feften 
Augen binfehen Tann, wo es ihm fehlt, und einzufehen vermag, 
was ihm fehlt. 

(1808.) 

Die Gemeinen verftehen fi unter einander; fie haben or⸗ 
bentlih eine Münze des Verſtändniſſes erfunden, mo fein Heller 
reiner Gehalt drinn ift; aber davon leben ihre Beifter, andere 
Nahrung fordern fie nicht. Une am Ende der Rechnung zahlen 
fie fi$ feloft damit aus; und der Umlauf geht wieber los. 

(1809.) 

Ob eine Wahrheit grob ift oder nicht, darüber fann man 
ihr als folcher nichts anhaben; fie entipricht ihrem Wefen, wenn 
fie wahr ift; und wo fie hin trifft, das iſt der Ort, der fle 
zur Grobheit oder zur Höflichkeit macht. — 

Boltaire ift doch recht dumm; man irrt fi nur oft und 
denkt, er ift Elug, wenn er etwas Geſcheidtes fagt; dieß kommt 
aber nur von feiner Ungründlichkeit; er ift zu oberflählih, um 
nicht allerhand zu meinen und zu jagen; er irrt nicht tief; und 
aus Mangel an Zufammenhang fagt er fo vielerlei. — Wenn 
das vie hörten, bei denen ich ihn oft fo lobe! — 

Wer fein Pflugeiſen in Einridtungen umbertreibt, wer Geſetze 
aufhäuft, zur Saat: deffen Ernte erleben nur künftige Geſchlechter. 
Geht's doch jedem nur irgend thätigen Privatmenſchen ebenfo. — 

Ambition ift etwas Hobles: fie ift der Anſpruch an bie 
Meinung Anderer über und. Wer find diefe Andern? Wen 
liebt man darunter? Wen achtet man darunter? Schlecht darf 
ein Bubliftum nicht von ung denken. Uber daß ed und bewun⸗ 
dert, vorzieht, beehrfurdhtet, ift das wohl einen Seufzer werth? 

(1810.) 

Mie ift es möglih, daß man eine Gemüthsehrlichkeit in 

jemanden bewundert, ohne auf der Stelle ebenfo zu werben? 
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Ohne fo zu ſeyn! Kraft ver Ausübung kann man bewundern, 
obne fie zu befigen, Fähigkeit des Geiſtes, Stärke des Kopfes, 
Reichthum des Herzens — gut! Aber wie kann man ein ſtrenges 
Bemühn, in alles dieß Zufammenhang zu bringen, einen ehr 

‚ liden Umgang im Innern ver Seele, im Gebiete des Ge⸗ 
wiffens, lieben und preifen, ohne immer und ewig baffelbe, 
mad man bewundert, zu üben! — 

Der Menſch kann nicht recht aus einanderfegen, was das 
it: der Wille. Aber ein Jever ficht, das Aug’ in fi gekehrt, 
vernimmt, nad feinem Innern horchend, daß es ein letztes 
Bollen in ihm giebt, unterſchieden von dem vielen zerfpaltenen, 
ein Wollen, welches mit den beften Ueberzeugungen zufammen» 
fimmt, und der reinfte, alfo der und befannte, beſte Willen 
fl. Diefer, im Zufammenhange mit jedem unferer Beftreben 
und all unfern Ueußerungen, macht wahrhaft Tiebenswürbig, 
und ift allein liebenswürdig. — 

Mir kommt immer vor, ald fagten alle Philofophen dafs 
ſelbe; wenn fie nicht feiht find. Sie machen fih andere 
Terminologieen, die man, ehrlih, gleich annehmen kann: und 
den Unterſchied finde ih nur darin, daß ſich ein jeder bei einem 
andern Nichtwiffen beruhigt; entweder aus einem folcden feine 
Deduktion anfängt oder fie dahin führt, oder, weniger fireng, 
es mit drunter laufen läßt. 

(1813.) 

Alle Buße fey Reinigung, Stärfung, Beinerung, Beſſe⸗ 
rung; Neue vor der That, und fleißige Unſchuld nad jeder. — 

Sp wie Fein Dichter fi ausdenken kann, was beffer, man« 
nigfaltiger und fonderbarer wäre, als was ſich wirklich in ver 
Welt zuträgt; und nur der den beften Roman machen kann, weldyer 
Kraft genug bat, das was gefchieht, zu ſehen und in feiner 
Seele zufammenzuhalten: ebenfo find unfere tief» natürlichften 
Wünſche roh, und gräuelhaft entwickelte ſich ihre Erfüllung für 
und; nur dad, was Gott wirklid zuläßt, ift in allen Bezie— 
hungen beilfam für ung, weil wir und ihm entgegenbilden Fönnen. 
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(1814.) 

Tragiſch iſt das, was wir durchaus nicht verſtehen, worein 
wir uns ergeben müſſen; welches keine Klugheit, keine Weis⸗ 
heit zerſtören, noch vermeiden kann; wohin unſere innerſte Natur 
uns treibt, reißt, lockt, unvermeidlich führt und [worin fie uns 
fer] Hält; wenn dieß und zerftört, und wir mit der Frage figen 
bleiben: warum? warum mir das, warum ich dazu gemacht ? 
und aller Geiſt und alle Kraft nur dient, die Zerflörung zu 
fafien, zu fühlen over fi über fle zu zerſtreuen. — 

Sp verhaßt mir der Krieg ift, wegen feiner Greuel, wegen 
meiner perfönlichen Furcht, und weil er meinem Herzen fo weh 
thut: fo ift er es doch gewiß, und zur Hälfte ganz darum, 
weil er die Erbe in Unoronung bringt, welche mir das Ent⸗ 
feglichfte, ja nicht zu Baflende iſt! daß er Alles flört, jeves 
Hausmwefen ind Tieffte, jedes Geregelte, jeden Plan, jebes 
Beoronete. Dieß thun Schulden au; und ich verabfcheue fie. 

(1815.) 

Könnten jehr geiſtreiche, geiftvol ergründenve, wahrbafte 
Menſchen mit einem jtarfen Charakter das Lügen flubieren und 
dann wie andere erlernte Dinge mit Bertigfeit ausüben, «8 
müßte zu Eolofjalen Wirkungen führen: der Wahrheit würde 
ganz angit und bang, fle fände ganz Elein, als Seufzer, als 
Regret, als Angeführter in ver Welt da, und flüchtete ganz 
in die dunfle innere; fo reell Eönnte das Lügen im Großen, 
Planmäßigen aufftchen. Die Lügner unferer Zeit pfufchen nur, 
wie groß fie aud ihr Spiel ausdehnen wollen, fie haben feine 
Wahrheit in der Seele, und haben die Lüge nicht flubiert. — 

Eigenfhaften find Feine Talente, fie müffen aber alle dazu 
gemacht werben können, fonft ift man noch gar nicht gebilbet. 

(1816.) 

Nicht die Menſchen haſſen ihr Vaterland, oder die Orte, 
wo fie gelebt haben, welche fehr unglüdlihd waren; wohl aber 
die, welche fih allda ungebührli aufgeführt und Tadel zuge- 
zogen haben; und diefe find ed auch allein, die nach ihrem 
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Lande zurüdzutehren meiden. Die erfteren behalten immer eine 
erinnerungdvolle Vorliebe dafür. | 
(1817.) 

Wenn unfere Thätigkeitökräfte finken, die Verſtändnißgaben 
nicht mehr hinreichen, nichts mehr das Innerfte von und, das 
Herz erleußten, ihm antworten, es beruhigen kann, dann ſtrömt 
das Gebet! Ein anderes, als das und aufgegebene Dafeyn, 
Hebt an, wir haben eine augenblickliche Kraft (eben meil die 
andern Kräfte ſchweigen) aufzufahren, ohne hiefige Bedingung. — 

Wir find gezwungen, einen höheren, einen höchften 
Bernunftgeift, ver fih und Alles verfteht, anzunehmen; das 
angſt⸗ "und entzücensfähige, helle, für's Licht der Erde blinde 
Herz bevarf eines Vaters, an deſſen Hand es ſich fihmiegt; eben 
weil wir ihn nicht begreifen und verſtehen, und er in Allem, 
was begriffen werden kann, nicht zu faſſen, über uns ſteht. Und 
ewig legen wir ſeinem Urtheil, ſeinen Abſichten unſern Maßſtab 
an, den höchſten, den er uns gab: das iſt Vernunft und liebliche 
Güte, ein Mitgefühl für Andere, ein Stückchen Perſönlichkeit. — 

Schon ald Kind wünſcht' ich mir oft den jüngften Tag nah, 
damit alles Unrecht und Net, was meine Seele drüdte, an 
fein Licht käme. Un eine andern Tages Licht kommt leider nur 
allzu wenig vie eigentliche Bewandinig und Verwickelung menjch- 
lichen Handelns und die Geſinnung als Triebfeder! Redlich iſt's und 
fttenbetriebfam, wo möglich Tage herbeizurufen, die dem großen 
verheißenen vorhergehen, und ftufenmeife, nach ımferer Kraft und 
beften Einficht, jenes allheilende Licht ſchon jegt und näher zu bringen. 
Wie können wir jetzt zeitig dieß anders, als durch gebrudtes Wort? 

(1819.) 

Alles Ereignete, was fi ereignete, iſt nicht hiſtoriſch. 
Was fih ereignet, dieß gehört ganz gewiß mit zur allgemeinen 
großen Entwidlung in ver und befannten Natur, des Menfchen 
Geift und des Menſchen Zuftand mit eingerechnet; aber hiftorifch 
ift nur dad, was bie weifeften Leute, Beobachter, Hiſtoriker, 
wie an einem Baden aufgereiht und barzuftellen für würbig 
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fanden, weil fie e8 in feinen Beziehungen auf Entwidelung für 
nöthig hielten. Nöthig ift auch Alles, was fih nur ergeben 
mag, für'Wefen, die das Univerfum in feinen Bepürfniffen und 
Zwecken überfchauen: für Menſchen aber bleibt nur wenig hiſtoriſch; 
und alle ſchlechte Einrichtungen oder gute [Einrichtungen] für 
ſchlechte Dinge und Anftalten müſſen abgetragen werben und zerſtört, 
und find, weil fie Schlechtes befördern wollen und nicht die beſſern 
Anſprüche im Menfchen, nur fimple Ergebniffe, @reigniffe, und 
müffen nicht Hiftorifh Begründetes genannt werben. — 

Es wird eine Zeit kommen, wo Nationalftolz ebenjo an- 
gefehen werben wird, mie Cigenliebe und andere Eitelkeit, und 
Krieg wie Schlägerei. Der feige Zuſtand widerfpricht 'unferer 
Neligion. Um viefen Widerſpruch nicht einzufehen, werben bie 
entfeglicden, Tangmweiligen Lügen gefagt, gedruckt und bramatifirt. — 

Wer ift denn vermögend, Geſchichte zu fehreiben oder zu 
lefen? Doch nur folde, die fie ald Gegenwart verfichen! Nur 
biefe vermögen dad Vergangene zu beleben, und es ſich gleich⸗ 
fam in Gegenwart zu überfeßen. — 

Das Abfolute ift das in fi Begründete, feinen eigenen 
Daſeynsgrund Verſtehende. 

(1820.) 

Wir verlieren alles, was wir lieben; am Ende das, was 
wir fennen, pad Leben. — 

Was ift am Ende der Menfh anders, als eine Frage. 
Zum Bragen, nur zum Bragen, zum ehrlih kühnen Bragen, 
und zum demüthigen Warten auf Antwort, ift er bier. Nicht 
fühn fragen, und fi fchmeichelhafte Antworten geben, ift der 
tiefe Grund zu allem Irethum. 

(1821.) 

Unfer innerfter Wille ift wie eine Pflanze: einfad beftimmt: 
aber ohne Wurzel* in der Erde; unfer Geift das Bemußtfeyn 
drüber, wie eine in uns mitgegebene Sonne — 

® Sp ber Tert III. ©. 40. Sollte Rahel nicht gefchrieben haben: 
„aber eine Wurzel in der Erbe;“ u. ſ. w.? ©. 
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GEo ift kein leerer Ausdruck, wenn wir fagen: „es will 
regnen, e8 will blitzen.“ Es iſt, eigentlich gedacht, Feine Re⸗ 
gung möglih, als durch Willen. Wenn wir auch nicht einmal 
ſelbſt wiflen, wie wir zum Willen kommen, zum Grundwillen alles 
unferd Wollens: — ein noch größeres Indiz, daß ein Urwille 
eriftirt, aus dem unfer Grundwille, wie alle Willen, hervorgehen. — 

Wir mahen Feine neue Erfahrungen. Aber e8 find immer 
neue Menfchen, vie alte Erfahrungen maden. — 

Weißt du, warum wir hoffen? Wir können nicht ohne 
Bild leben. Ohne Hoffen haben wir kein Bild in der Seele; 
da iſt nichts. — 

Gute Dichter haben ein Bild in der Seele, und find ge⸗ 
trieben, es darzuſtellen: andere treiben ſich, Bilder zu machen. 
(1822.) 

Bildergierig, bilderſchaffend, nachbildend find wir gemacht. 
Alles ift Zwang, Zwang zur höchften Freiheit und Zufammen- 
fimmung. — 

Es ift ausgemacht, daß, wenn wir Feine Anlage zur Sitt- 
lichkeit hätten, wir mit der höchſten Anftrengung von Nach⸗ 
denken nie auf ihre Anforderungen gefallen wären. Könnte ein 
perfönlihes Wefen je darauf fommen, daß es feine Perfönlich- 
feit aufgeben und die eines Andern höher ftellen ſollte, als feine 
eigene? Micht dünkt fogar, es ift fhon eine hohe Stufe der 
Entwidelung, Perfon und perfönlih zu feyn. Nur fommt mir 
vor, wir können in einem andern Zuftand von Daſeyn nod 
eine ſchwerere Aufgabe in uns fühlen, die wir und jet auch 
nicht vorzuftellen vermögen. Lind nur, daß wir vergleichen zu 
erratben vermögen, ift ein Schimmer vom abfoluten, allgemei⸗ 
nen, fich felber begründenden Daſeyn, wovon die Stufen fi 
verlieren müſſen in einem Geift, einem abfoluten, der Alles 
zugleih erſchaut. — 

Das Wort „Geift der Zeit” möchte ih außer Umlauf fegen 
fönnen; es verwirrt entfeglih. „Die allgemeine Ueberzeugung“ 
möchte ich e8 nennen, was man im Guten bamit zu bezeichnen 
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denkt. Als mian die vermeintlichen Hexen verbrannte, das war 
ber Geift der Zeit: die allgemeine Ueberzeugung aber machte, 
daß vieſer Greuel aufhörte. — 

Vernunft iſt der einzige wahre Deſpot; fie iſt aber auch 
der größte Sklave; fie kann nur verneinen und bejahen. 

(1823.) 

Wenn Eltern oder Kinverpfleger etwa bis zum dritten 
Sahre ihren Zöglingen fo gerne Züge von Verſtand, Auffaffungs- 
vermögen, einer Art von Wig, kleiner Lift oder auch nur Ge⸗ 
dächtniß nacherzählen, fo ift das nicht nur aus Eitelkeit ober 
Vorliebe für ein beflimmtes Kind. Es ift weit mehr das mit 
Recht wiederkehrende Erftaunen, ber unergrünbliche Zauber, das 
Wunder eines erwachenvden Erfenntnifjes! Wo beginnt e8, wo 
fommt ed ber? Das möchten mir immer von neuen wiffen, 


"von neuem belaufhen. — 


Sittlihfeit bereut nur bie verlorene Zeit, fagt Schleier 
macher. Nicht doch! pas Unwiederbringliche der That, die in 
ihren Bolgen nicht mehr einzuholen ift! Neue, häßlich gehandelt 
zu haben, reiniget glei die Seele. — 

Schleiermacher fagt: ſich Gott als Perfon venfen, fey un 
zulängli: ihn fih als ftarre Nothwendigkeit denken, wieber. 
Alſo wie ich: als höheren Geift, von welchem ih nur das 
mir zugetheilte faſſe. — 

Wiffen um unfer Wiffen ift Philofophie. Ergebenheit und 
Boraudfegung, wo wir zu willen aufhören, Religion. — 

Kunft ift, dad mit Talent varftellen, was ſeyn könnte, 
unferer befjern Einfiht nad. Alſo eigentlich guted Naturgefühl, 
und Sinn für Wahrheit, in der Ausübung. — 

Man darf ven Menfchen, wie den Bürften, vorfchmeideln, 
wie fie ſeyn follten; aber nit, wie fie zu ſeyn wähnen, 
noch ihren Wahn ſchmeicheln von dem, maß feyn fol. — 

Es ift ein Eranfhafter, ſchwächlicher Geiſtes⸗- und Charafter- 
zuftand, auf Lob und nicht auf Inhalt des Lobes zu fehen. 
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(1824.) 

Die Seele erfegt gleich wieder, wie an Wurzeln; fobald 
fie aus ihren Tiefen das Geheimfte an's Tageslicht gefeht hat, 
fo bilden fich gleich wieder in ihrem Grund neue Geheimnifie — 

Ein Stein Tann eine Geſchichte haben, aber nur eine 
Grearur mit Bewußtſeyn ein Schidfal. Die meiften Menfchen 
haben nur eine Geſchichte. — 

Geiſt ift nicht Seele, nicht Perſon. Mit dem fehen wir 
nur unfere Perfon. — 

Alle -Geifter haben nur Ein Thema befommen: e8 ift wie 
ein Spiel von Karten oder Shah: menig fefte Bebingungen 
und die größten, unendlichſten Combinationen. Nur wenn wir 
und irren, d. 5. eine gemachte oder von der Natur und vor⸗ 
gelegte Sombination für etwas Abſolutes, Unveränverlihes halten 
und und darüber zufrieden geben, ed nämlich lieben, dann 
fühlen wir und ‚reih. — 

Die Materialien zum Wiffen find Leitern, auf denen man zu 
fh Hinabfteigt und [vie man] unten nicht mehr gebraucht. Wie 
viele folche Zeitern mögen wir ſchon weggeworfen haben, ehe wir 
zu der jegigen — jegigen — Vollkommenheit unfers Ich's kamen! — 

Das Stück „lebendiges Willen” ift unfer Unterpfand. Das 
IH muß immer vollftändiger werden. — 

Erfilih follen wir alle zu einem fittlihen Vermögen wers 
den; dann zu einen einigen, reinen, fittlihen Willen. — 

Wir find nur Apjektive ; noch kein völliges Subftantivum — 

Alles Hiefige find Vermuthungen. Die großartigfte, freu⸗ 
digfte Hoffnung befteht darin, daß wird [vas Jenſeits, die 
neue Natur] nicht ahnen können. — 

Sie find nicht mehr zu erbulden, die nicht ſelbſtändig und 
urſprünglich find; die ihre Bildung nicht felbft produciren. Wenn 
ed auch nur auf Einem Punkt in einem Menſchen auf viele 
Weiſe richtig bergebt, fo ift er lichendmürbig, erträglich und 
einträglich ; kommt ihm aber bie vieljeitigfte Bildung ſchon aus⸗ 
gemünzt zu, fo ift er ſeicht, fpielt mit Zahlpfennigen, kann fid 





160 Drittes Bud. Nahel. 


nie als Wohlhabender fühlen, und muß fih ala Eitler und 
Leerer aufpringen. — 

Zu einem Talent gehört Charakter; Gemüths⸗ und Geiſtes⸗ 
fertigfeiten, in Naturanlagen begründet, machen ed nit. Was 
bilft die reinfte, Elingenpfle Stimme, die beweglichſte Keble, 
das fehnellfaffennfte Ohr, das beſte Gedächtniß, die größte 
Nahahmungsgabe, wenn nicht eine einfache tiefe, perſönliche 
Anficht der Natur, die Seele und ver Diktator dieſer phyſiſch⸗ 

materiellen Gaben wird? — 

Ein Vorurtheil ſtolz und breit ausſprechen zu hören, wird 
unerträglich, wenn nicht wenigſtens die Perſon, die damit auf⸗ 
zutreten wagt, es ſelbſt erfunden Hat. Aber wenn unaktive 
Köpfe, einer nah dem andern, nichts anderes thun, als bloß 
das Veberfommene wiederholen, dann fühlt man fich auf's äußerſte 
und bis zur Racheluſt gebracht. 

(1825.) 

Beten ift ein fih Faſſen, ein Zufammenfammeln mit an= 
drem Willen; mit vereinfachtem, allgemeinem fol geſchehn, ge⸗ 
dacht, empfunden, eingefehen werben. Wir fliehen in’8 Centrum. — 

Alter ift immer ungerecht gegen Jugend, weil Alter wohl 
wiffen Eann, wie Jugend zu Muthe ift, aber Jugend nicht, 
wie dem Alter; und dieß verlangt immer, fie fol dad fcharfe 
Tröpfchen Wahrheitseſſenz ſchon veftillirt befiten, ohne je den 
Baum ded Lebend, weder in Laub, noch in Blüthe, oder in 
Frucht erlebt zu haben. 

(1826.) 

Ale Wiffenfhaften find Eine, und durd jeder . gränpfißße 
Bearbeitung merven fie zu Einer werven. Das Wiffen fromm- 
fpefulativer Menſchen ift, das alles in der Sonne, in Gott 
finden. Das Finden ift ſchon recht; aber das Erklären geht 
nur, id möchte jagen, durch den Weg ver Strahlen. Troft 
und Verlaß giebt die Sonne, mo wir an's Unerklärlihe kommen. 

(1827.) 
Viele Menſchen, wenn file ein für fle entjeglih unglückliches 
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- &reigniß erfahren, find nah dem erften Schreck ganz gefaßt 
und zufammengenommen: und andere find fehr vermundert, wenn 
fie dieſelben Perfonen fpäter in Leidweſen, Traurigkeit und Nach⸗ 
fpürung ihres Elends finden. Aber es kann gar nicht anders 
bergehen; der Schred und erſte Schmerz ift nur Folge des Be« 
wußtſeyns, daß wir nun eine ganze Maſſe fi folgender Schmer- 
zen und Entbehrungen zu tragen, zu leiven haben werben: wir 
können bei dem erften Erfahren, daß dieß jet unvermeidlich 
fegn wird, nicht einmal auffaffen, wa8 dieß nun im Einzelnen 
enthalten wird; nah und nah in Tag und Stunde ftellt fi 
jedes Uebel, jedes Entbehren, Vermiſſen, jede Lücke, Leere, jeder 
Berluft als eben fo viel perfünliche Feinde ein, die uns martern. — 

Wenn wir einen al’ unfern beften Anforderungen entſprechen⸗ 
den Gegenftand fänden, würde nur Liebe, nie Leidenſchaft entftehen; 
die Anftrengung, bie und übrige Liebe anzubringen, ift Leidenſchaft. 

(1828.) 

Kompafte Irrthümer, die gar nicht aus den Köpfen hinaus⸗ 
fommen wollen, fallen am Ende mit ven Köpfen. — 

Frei feyn kann gar nichts heißen, als feiner innerften Natur 
fHlavifh folgen zu dürfen. Abfolute Freiheit, abfoluter Wille 
iR etwas Unmenſchliches. ine Wahl ohne Bewegungsgrund 
iſt Unfinn. 

(1829.) 

Nur durch Liebe und wahre Gottesfurcht können die Men⸗ 
fen in das Herzendelement zurüdgeführt werden. Gottesfurdt 
beflebt in der Einfiht, daß wir Alle von ihm berfommen, 
und gleich gut und ſchlecht behandelt werben follen. — 

Das Gewiflen fagt und nit allein, ob wir recht ober 
unrecht thun, fondern auch, ob uns Unrecht over Recht geſchieht; 
ob mir eine Behauptung, ein Greigniß, einen Zufland der 
Wahrheit gemäß finden oder nit. Es ift das letzte einfache 
Wollen in uns, welches wir eingepflanzt in und vorfinden, von 
einem höheren und unbekannten Princip; es ift eine von ben 
Vernunftswurzeln der Intelligenz überhaupt. 

Schmab, deutſche Proſa. IL. 11 
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(1830.) 

Einficht macht und Menſchen zum Sklaven der Pflicht, 
wie zum Statthalter der Erde. Wir dürfen und neht tröften: 
„wollte e8 ver liebe Gott anderd Haben, würde er's anders 
machen;“ wir ſollen's anders machen. Wir haben Miteinficht. — 

Unter Styl verftehe ich niemals den Inhalt, fondern nur 
die minder oder mehr gebildete, gefchickte, angenehme Weife, 
wie der zu Tag gefördert wird. Schon niht ven Plan oder 
die Klarheit de8 zu Sagenden. Daher lobte ich das fein und 
ſchnell urtheilende Ohr von Friedrich Schlegel und Heine. 
Dpiöfe, ſchlechte, falfche, grobe Dinge fagen fie beide. Schön 
und gut fehreiben, ift ganz etwas anderes. Das [legtere] hängt 
von Bewiefenen oder Ausgefprochenen ab; von der Seele, was 
fie will und bat; vom Geift und Verſtand, was der findet und 
jener Tann; von Urteil und feiner Macht, dieß Alles zu einem 
Ganzen zu machen. 

| (1831.) 

Iſt der Tod wunderbarer, als das Leben? Dieß Leben, 
mit den innern, geiftigen Lücken? Dieſes zerrifiene Bruchſtück? 
— Ber mir durch den dunflen Mutterleis Half, bringt mich auf 
durch dunkle Erde! Ich will leben, alfo muß ih auch eben. — 

Wenn wir uns in den Schmerz des trennenden Todes ver- 
fenfen wollen, betrachten wir lieber dad ewige große Wunder 
des Lebens; welches beides Eins ausmacht, und und zur tiefiten 
Untermwürfigfeit leitet, und uns auf die größte Liebe anweist! 

Beſchränkt zu feyn, das ift nicht genug; wenn wir und 
nit beſchränkt machen können. In Ermangelung defien aber, 
iſt fich beſchränkt wiſſen ſchon ein großer Beſitz. — 

Wir können ja ein neues Begreifungsvermögen bekommen, 
oder werden. — 

Als Chriſtus für einen Ketzer, Frevler und Rebellen ge: 
halten wurde, waren ſeine Ankläger und Verfolger die herr⸗ 
ſchenden Betitelten, Uniformirten, mit dem fiegenden großen 
Volke Alliirten. Deren Nachkommen aber, die Juden, find bis 
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heute, dur ihren bloßen Namen, noch aller Schmach ausge⸗ 

jeßt; und die Nachkommen der Anhänger Ehrifti find die fiegen⸗ 

den Verächter geworben. Der Neft gläubiger Juden hält fich aber 

noch für alte Ariftofraten, und verachtet die ganze Chriftenhelt; 

anf diefe Weife gehen die Juden ald warnendes Beifpiel umher. 
(1832.) 

Wie felten it mir in der Welt ein Kern des Menfchen, 
fein Herz, fo rein erhalten vorgefommen, daß er, willig und 
freubig, ihm perfönliche und momentane Vortheile fahren Tieße, 
wenn feine Ueberzeugung eine andere werden muß. — 

Milder als Mairegen find Kinderküſſe. — 

Von allen Autoren, die ich kenne, hat keiner einen größe⸗ 
sen, reicheren, inhaltvolleren Gedanken ausgeſprochen, als Saint⸗ 
Martin, durch die Worte: „Unſere künftige Glückſeligkeit wird 
darin beſtehen, daß wir jeden Augenblick etwas Neues erfahren 
werden.“ Dann auch nur werden wir befreit ſeyn, und am 
Erſchaffen Theil haben. — 

Je mehr Leben einer Ueberzeugung inwohnt, je tiefere und 
reichere Beziehungen ſie hat, je mehr fie allen unſern Anlagen 
zufagt und entfpricht, je fchwerer iſt das grad' ald eine Ma⸗ 
fine zufammenzufaffen und fo darzuftellen: jedes Syſtem aber 
will zus Mafchine werden: nur Ein groß und lebendig Orga= 
nifirtes giebt es: vie erfchaffene, ſich noch erfchaffenne Welt. 





Fer. Schlegel. 


I. Verhaͤltniß der orientaliſchen Religionen zur heil. 
Schrift. 
(1808.) 


Da die heilige Schrift das eigentlihe Band geworden ift, 
wodurch auch die europäifche Denkart und Bildung an das orien- 
talifche Alterthum fi anknüpft, fo ift bier der ſchicklichſte Ort, 
das Verhältniß des indifchen Alterthums zur mofaifhen Urkunde 
und überhaupt zur Offenbarung zu berühren, ein @egenftanv, 
den wir bei dem Hiftorifhen Theil bis jet abfichtlich ver- 
mieden haben, um ben Lefer nicht auf den unfidern Ocean 
fo verihiedener Auslegungen und Hypotheſen zu führen, die nur 
allein über den Stammbaum der Noachiden und die wahre Rage 
des Paradieſes fih in faft zahllofer Menge, eine über bie an- 
dere wälzen. Die Eritifche Sichtung fo vieler Meinungen würde 
eine eigene ausführliche Behandlung erfordert haben, bie wir 
andern überlaffen. 

Eins zwar, was für die Meligion das weſentlichſte und 
allein zu wiffen nothwendig iſt, fagt und die moſaiſche Urfunde 
in folcher Klarheit, daß noch Feine Auslegung ed hat verbunfeln 
mögen: daß der Menfh nah Gottes Bilde erfchaffen jey, daß 
er aber die Seligfeit und dad reine Licht, deſſen er fih anfangs 
erfreute, durch eigne Schuld verloren babe. Wenn die mo- 
ſaiſche Urkunde in dem Verfolg ihres älteften gefchichtlichen 
Theils zwar nicht immer ausführlich erzählt, (denn zur Befrie⸗ 
digung bloßer Wißbegier und zum hiftorijchen Unterricht ward 
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fie nicht gegeben) aber doch bedeutend auf die Wege und Punkte 
hinweist, wie ein Strahl des urfprünglichen Lichtes, da die Nacht 
der Sünde und des Aberglaubend alle Welt umher bevedkte, 
dennod durch göttliche Fügung fey gerettet und erhalten worden; 
fo zeigen und die indiſchen Urkunden die Entſtehung des Irr⸗ 
thums, die erfien Ausgeburten, deren der Geiſt immer mehr er- 
grũübelte und erbichtete, nachdem er einmal vie Einfalt ver gött- 
lichen Erkenntniß verlafien und verloren hatte, von der aber 
mitten in Aberglauben und Nacht noch fo herrliche Lichtfpuren 
übrig geblieben find. 

Der Gegenfag des Irrthums zeigt und die Wahrheit in 
einem neuen noch hellern LKichte, und überhaupt ift die Gefchichte 
der älteften Philofopbie, d. h. der orientalifhen Denkart, ver 
ſchoͤnſte und lehrreichſte äußere Commentar für die heilige Schrift. 
Sp wird es 3. DB. denjenigen, der die Religionsſyſteme der äl⸗ 
teften Völker Aftens kennt, nicht befremden, daß die Lehre von 
der Dreieinigfeit, befonberd aber von ver Linfterblichkeit ver 
Seele im alten Teftamente mehr angedeutet und nur berührt, 
als ausführlih und ausdrücklich entwickelt, und als Grundſäulen 
der Lehre aufgeftellt werben. Der Meinung, daß Moſes, er, 
dem alle Weisheit der Aegypter befannt war, von dieſen bei 
den gebilvetften Völkern des alten Aſiens allgemein verbreiteten 
Zehren nicht gemußt haben follte, wird man wohl ſchwerlich 
irgend eine auch nur hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit geben Fünnen. 
Sehen wir aber, wie bei ven Indiern 3. B. grade an die bobe 
Wahrheit von der Unſterblichkeit der Seele ver meifte und größfte 
Aberglaube fih feſt und fat unabtrennlich angefchloffen hatte, 
fo erklärt fih daraus das Verfahren des göttlichen Geſetzgebers 
auch in äußerer Rückficht. 

Mancher unbillige Vorwurf, da man es den Propheten 
Gottes bei den Hebräern als Beſchränktheit auslegt, daß ſie, 
alles andre ſtreng verwerfend, ihre Lehre und ihr Volk ſo hart 
abſonderten, würde von ſelbſt weggefallen ſeyn, wenn man ge⸗ 
wußt hätte, ſich in den Zuſtand der orientaliſchen Völker der 
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damaligen Zeit zu verfeten. Man jtelle ed fi vor Augen, 
wie damals bei den gebilverfien und meifeften Völkern überall 
noch einzelne Spuren des göttlihen Lichtes vorhanden waren, 
aber alles entftellt und entartet, und oft gerade das Edelſte auch 
bei Perſern und Indiern am übelften angewandt und midbeutet; 
und man wirb e8 begreifen, wie nothwendig jene Strenge und 
Mbfonvderung, wie natürlih der Eifer jener Männer nur auf 
das Eine, alle8 Andre bei Seite feßend, gerichtet feyn mußte, 
daß doch nur ja das Eoftbare Kleinod der göttliden Wahrheit 
nicht vollends untergebe, daß es rein und unverberbt erhalten 
werde. Daß manchen einzelnen Iſraeliten Jehovah nichts als 
ein bloßer Nationalgott war, mag feyn; daß aber vie Propheten 
und göttlihen Lehrer felbft ed jo gemeint, wird man nirgend 
zeigen Eönnen, man müßte denn die Lehre von dem unmittelbaren, 
nähern und befondern Berbältnig mit ver Borfehung, in welches der 
Menſch durch den Glauben treten fann und in ver Kirche wirklich 
tritt, die Hauptlehre des Chriſtenthums, fo ganz verfennen, daß 
man fie mit jenem Irrthum vermechfelte, der ven Vorwurf der an⸗ 
geblichen jüdiſchen Beſchränktheit des alten Teftaments begründen fol. 

Mit dem Chriſtenthum hat die Religion des Fo in einigen 
Stüden der Lehre und felbft der äußern Einrichtung eine auf⸗ 
fallende, aber dennoch falſche Achnlichkeit. Das Einzelne flimmt 
oft fonderbar überein, aber es ift alles entftellt und verzerrt, 
alles hat ein andre Verhältniß und einen andern Sinn; es 
ift die Nehnlichkeit des Affen mit dem Menſchen. Bon ganz 
andrer und höherer Art ift jene Verwandtſchaft und Aehnlichkeit, ber 
ſonders der perfiſchen Religion des Lichtes und der Lehre vom Kampf 
des Guten und Böfen. mit der heiligen Schrift ſowohl des alten 
al8 deö neuen Bundes. Eben daß man diefen Spuren zu ausſchließend 
folgte, die achte oder gar unächte Aehnlichkeit für völlige Gleich⸗ 
heit nahm, iſt oftmald Urfache abweichender Irrthümer, wie 
bein Maned und andern, geworven. Bon dem, was bei den 
PBerfern jener Lehre irriges beigemifcht mar, findet ſich in den 
heiligen Schriften nichts; was fie lehren, ift nicht Syſtem, fondern 





Uns ber „Weisheit der Indier.“ 167 


aus göttlihder Offenbarung, die durch innere Erleuchtung ergriffen 
und verftanden wirb, leiten fie die Erkenntniß des Wahren her. 

3 könnte aber doch die Vergleihung mit der theild wirk⸗ 
lich, theils jcheinbar fo verwandten Denkart dazu bienen, es ſo⸗ 
gar Hiftorifch und ganz äußerlich zu zeigen, daß nur eine und 
viefelbe Anfıht, im alten Teftamente wie im neuen, durch das 
Ganze hingehe und herrſche; nur das was dort blos angebeutet 
und vorgebilbet wird, hier in vollem Glanze erſcheint. Es dürfte 
daher die alte chriſtliche Erflärungsart des alten Teftaments bie 
einzig richtige ſeyn, und als folche durch eine vollſtändige Kennt⸗ 
nig der Geſchichte des orientalifchen Geiſtes auch von außen bes 
Rätigt werben. Es ift dieß fogar bloß aus dem Geſichtspunkte 
ber Kritik angefehen, ganz deutlich; es würde felbft dann gelten, 
wenn man bie Lehre ber Schrift für nichts mehr bielte, als für 
eine der orientalifhen Denfarten, gewiß in biefem Kalle, von 
allen vie erhabenfte und tieffinnigfte. Denn wie läßt fih wohl 
ein Werk verftehen und erklären, als nad der Denkart, die ihm 
zu Grunde liegt? und wo kann wohl diefe Denkart felbft er⸗ 
griffen werben, als da, wo fie ganz audgefprochen morden, und 
in vollfommener Klarheit erfeheint? Daß dies im neuen Teſta⸗ 
mente gefchehe, wird jeder zugeben, ver ed nur nach unbefan- 
gener Kritik, mit der unvollkommenen Andeutung des alten 
oder mit dem zum Theil irrigen perfliden Syſtem zufammen» 
halten will. Daher kann der Sinn des alten Teftamente8 durch 
feine bloße Eregeie aufgefchlofien werden, wenn viefelbe auch an 
Sprach⸗ und anderer Nebengelehrfamkeit alle Meifter des Tal⸗ 
mub überträfe, mo nicht das Licht des Evangeliung hinzukommt, 
um das Dunkel zu erhellen. Spuren der Wahrheit, einzelne 
Spuren göttlider Wahrheit finden fi überall, befonders in ven 
älteften orientalifchen Syflemen ; den Zufammenhang des Ganzen 
aber und die fichre Abfonderung des beigemijchten Irrthums wird 
wohl niemand finden, außer dur das Chriſtenthum, welches 
allein Aufichluß giebt über die Wahrheit und Erfenntniß, bie 
höher iſt als alles Wiſſen und Wähnen der Bernunft. 


— — — — 
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OD. Sofrate8 unter ven Philofophen feiner Zeit. 
(1812.) 


Der Wiverfprud und die Seltfamkeit der Meinungen, bie 
mit dem größten Scharffinn erfonnen und vertheidiget, mit bem 
böchften Aufwand der Redekunſt verbreitet wurden; der dadurch 
fih allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, die Verwir⸗ 
rung aller Begriffe, die Auflöfung aller Grundfäge, haben ſich 
faum jemald in ihrem ganzen ververblihen Einfluffe auf das 
. Xeben fo gezeigt, wie damald. Die eine Klaffe ver Altern Phi⸗ 
loſophen flimmte bei mander fonftigen Verſchiedenheit nur darin 
überein, daß fie die Natur ganz allein von Geiten ihrer fleten 
Beränderlihkeit und Beweglichkeit auffaßten. Alles fey in einem 
fteten Yluffe, fagten fie. Diefe Behauptung aber trieben ſie fo 
weit, daß fie überhaupt gar nichts für bleibend und beſte⸗ 
hend erfennen wollten; fie läugneten, daß es irgend ein ſolches 
Beſtehendes im Dafeyn, etwas durchaus Feſtes in ber Er⸗ 
kenntniß, etwas Allgemeingeltendes in den Sitten gebe; d. h. mit 
andern Worten, fle läugneten nebft der Gottheit auch die Wahrs 
heit und Gerechtigkeit. 

Eine andere Parthei, welche dagegen an dem Bernunft- 
begriff einer unveränderlichen Einheit feft hielt, verfiel in vie 
ganz entgegenftehende Behauptung, inden fie die Möglichkeit 
der Bewegung und das wirkliche Dafeyn der Sinnenwelt durchaus 
läugnete, und dieſe Paradorien mit der höchſten dialektiſchen 
Kunft durchzuführen fuchte, wobey fle wenigftens in jo fern ihren 
Zwei erreihten, daß Zweifel und Ungewißheit immer allges 
meiner wurden. Einer der erften und größten dieſer Sophiften 
eröffnete feine Lehre ausprüdlih mit der Behauptung: daß es 
überhaupt, an und für fich Feine Wahrheit gebe; daß, wenn es 
aber au eine Wahrheit geben follte, viefelbe do dem Men- 
[hen durchaus nicht erfennbar, und wenn fie au erkennbar, 
doch durchaus nicht mittheilbar jey. Der Zweifel möchte dem 
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Denker leicht geftattet fcheinen, wenn er nad redlichem Forſchen 
zu biefer wenig erfreulichen Ueberzeugung gelangt wäre, uud 
feine Zweifel für ſich bewahrte. Allein jene Sophiften hatten 
Schüler und Anhänger in ganz Griechenland, die Erziehung 
aller Edlen und Bebilveten war in ihren Händen. Nicht immer 
auch war jene Zweifelfucht reblich gemeint, und während Ginige 
lehrten, man £önne überhaupt nichts wiſſen, behaupteten andre 
Gorhiften, fie wüßten Alles, und ſeyen Meifter jeder Kunft und 
jeder Kenntniß. Wenigftens gelang es ihnen leicht, die Jünglinge 
vahin zu bringen, daß fie vermittelt einiger fophiftifchen Wen⸗ 
yungen und Kunftflüde andere Uingeübtere in Verwirrung fehen 
und verbienden fonnten, und daß fie felbft in Stande zu feyn 
slaubten, Alles nach ihrem eingebildeten Willen leicht und vor⸗ 
eilig, viel befier ala die Alten, die man verlachte, zu entfcgeiben. 
In ihren Schulen wurde nicht etwa bloß zur Uebung im Scharf: 
ins und in der Mevekunft gelehrt, entgegenftehende Meinungen, 
nach Willkühr die eine oder die andere, zu vertheidigen, jonvern es 
mwurbe recht eigentlich gelehrt, anerkannte Unwahrheit und eine 
entſchieden ungerechte Sache durch Scheingründe geltend zu machen 
und feine Mitbürger zu täufhen. Es wurde gelehrt, daß es 
Beine andre Tugend gebe, als die Geſchicklichkeit und vie Kraft, 
mit kühner Verachtung aller der fittliden Grundſätze, dur bie 
ſich die Schwächen leiten und täufchen ließen, und die bier für 
Aberglauben und Thorheit erflärt wurden, und Fein andereö 
Recht, als das Recht des Stärkern oder die Willführ des Herr⸗ 
ſchers. Es wurde in diefen Schulen nicht nur des Volksglau⸗ 
bens gefvottet, der bey aller feiner Mangelhaftigkeit doch bey 
vielen noch mit beſſern und fittlihen Gefühlen zuſammenhing, 
der alfo gefchont werben mußte, fo lange man nichts Beſſeres 
an befien Stelle zu fegen hatte; es wurde nicht nur viel unter 
ſich Streitennes, Leeres und Verkehrtes über vie Welt und deren 
erfte Urfache vorgetragen, fonbern e8 wurde recht eigentlich Gott 
geläugnet, denn der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit wurde 
an der Wurzel ertöntet und audgerifien. 
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Und das Alles in Staaten, welde ohnehin ſchon am Rande 
des Abgrundes einer zügellofen Volksherrſchaft oder dem Spiel 
der Partheyen hingegeden, durch Kriege geſchwächt und zerrüttet, 
aus einer blutigen Revolution in die andre flürgend, immer tiefer 
in Anarchie verfanfen. 

Unter diefem allgemeinen Atheismus erhob ſich Sokrates, 
und lehrte wieder Bott auf eine ganz praftifhe Weile: indem 
er zunächſt die Sophiften befämpfte und in ihrer Nichtigkeit ent⸗ 
hüllte, dann aber das Gute und Schöne, das Erle und Voll⸗ 
fommme, Gerechtigkeit und Tugend, was irgend auf Gott hinführt 
und von ihm kommt, in allen Geftalten den Menſchen vor Augen 
flellte, und ihrem Herzen nahe legte. Er wurbe baburdh der 
zweyte Stifter und Wieberherfteller aller befiem und höhern 
Geiſtesbildung der riechen, wurde aber felbft ein Opfer feines 
Eifers und der Wahrheit. Sein Tod iſt ein zu merfwürbiges 
Ereigniß in der Geſchichte der Menfchheit, ale daß wir nicht 
einige Augenblicke dabei verweilen follten. 

Der eine Vorwurf, welder ihm gemadht wurde, daß er 
eine neue und unbekannte Gottheit lehre, und aljo eines Ver⸗ 
brechens gegen die alten, vom Staat anerfannten Götter des 
Volksglaubens ſchuldig jey, ift wohl in einem gewiflen, für ben 
Sokrates fehr ruhmvollen Sinn gegründet. Wäre die jofratifche 
Denkart, die allerdings eine ganz neue in Griechenland war, 
nicht bloß in dem Kreife einiger auserlefener Schüler, ſondern 
in ganz Griechenland die herrſchende geworden, ſo würde 
allerdingd die geſammte alte Lebenseinrichtung und mit biefer 
gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz von ſelbſt 
weggefallen feyn, oder hätte doch eine gänzliche Umgeflaltung ers 
fahren müffen. Dieb wohl fühlend, mochten beſchränkte Ans 
bänger des alten Wolfsglaubend einen Haß auf den Sofrates 
geworfen haben, ihn fogar mit den andern Neuerern und Sophiften, 
denen er doch gerade entgegenarbeitete, vermengen; bei viehn 
aber war ed gewiß nur ein Borwand, und fag der eigentliche 
Grund des Haſſes in ber politifchen Denfart des Sokrates. 
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Sokrates hatte fih in allen Verhältnifien als ein vortreff⸗ 
liger Bürger und mutbvoller Patriot bewährt, aber er war ein 
erflärter Feind der Volksherrſchaft, wenigftens waren es die meiften 
feiner Schüler. Die Art, wie Xenophon und Plato, oft faft 
mit Partheylichkeit und Liebertreibung, die Verfaffung von Sparta, 
überhaupt aber jede fih der Ariftofratie nähernde vorziehen, 
fsunte in Athen nicht anders als verhaßt und unnational er⸗ 
Heinen. Auch waren die Feinde der Volksherrſchaft, die aus 
Sokrates Schule hervorgingen, nicht alle fo tadelfreye und edle 
Männer, wie Zenophon und Plate. Auch Kritiad war ein 
Sqhũler des Sokrates geweſen; Kritiad, einer von den Iyrannen, 
wele durch ſpartaniſchen Einflug in Athen herrſchten, nachdem 
dieſes Geflegt und faſt ganz von Syarta abhängig geworben war. 
Diefes gibt ein alter Schriftfteller, vielleicht nicht mit Unredt, 
als vie Haupturſache von Tode des Sokrates an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anfiht gekommen 
ſey, iſt nicht leicht ganz befriedigend zu erflären. Die höhere 
Vhils ſophie kannte er, ohne doch ganz von ihr befriedigt zu feyn. 
Er berief ſich in vielen Umſtänden feines Lebens auf einen Dä⸗ 
mem, ver ihn lenke; 06 er hiermit bloß die innere Stimme des 
Gewiſſens, die Eingebungen und Entſcheidungen feines denkenden 
und ahnenden Geiſtes, oder doch noch etwas anders gemeint 
Gabe, ift auch nicht ganz ficher zu entſcheiden. Eben fo wenig, 
wie feine eigentliche Denfart über den Volksglauben; ob er ihn 
ganz verworfen ober einiges Beſſere daraus, es böher veutend, 
in ver Seele feftgehalten habe. Mit dem, was man in ben ges 
heimen Geſellſchaften vermaliger Zeit mußte, fcheint er befannt 
seweien zu ſeyn. Frey war er nicht von folden Meinungen 
med Anfichten, welche vie Philoſophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ohne Bedenken Aberglauben nennen würde, eben fo gut, 
wie jene allwiſſenden und nichts glaubenden Weifen, gegen vie 
Sokrates ſtritt. Ein Beyſpiel mag vergönnt feyn, wie fehr er 
auch in diefer Hinficht oft verfannt ward, und urrichtig beur- 
theilt wird. So hat man es allgemein getadelt, daß er in dem 
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legten @eipräche, weldhes er vor dem Tode mit feinen Freunden 
hielt, ald man fragte: ob er noch etwas zu beftellen habe, ant⸗ 
wortete: Nichts, als daß man dem Aesculap einen Hahn 
opfern ſolle. So habe er alſo, jagen feine Tapler, noch in dem 
legten Augenblick feines Lebens dem Volksaberglauben, ven er 
doch als nichtig babe erkennen müflen, gehuldigt, oder wenn es 
Spott geweien, fo fen auch viefer für einen folden Nugenblid 
wenig angemeflen. Gleichwohl ift bier die Deutung leicht zu 
finden. Ein ſolches Opfer pflegten biefenigen dem Aesculap 
zu bringen, welche von einer ſchweren Krankheit genefen waren. 
Es lag aljo dabey der Gedanke zum Grunde, welchen mehrere 
feiner Nachfolger fhön entwickelt haben: daß dieſes Leben Feine 
andre Beftinnmung babe, als fi auf ein höheres vorzubereiten, 
oder daß man, nah dem Ausdruck der Alten, flerben lerne. 
Uebrigend betrachtete Sokrates das Leben überhaupt, wie viel: 
mehr aber in einem Zuftande ver Welt wie ver damalige, nur 
als ein Gefängniß der befiern Seele, ja, als eine eigentliche 
Krankheit, von welcher ver fonft fo heitere Weiſe gern zufrieden 
war, durch den Tod, da es fi nun fo fügte, befreyt nnd ge: 
beilt zu werven. Das Leben freywillig zu enden, bielt jedoch 
Sokrates, unter allen alten Philofophen two nicht zuerſt, doch 
am entfchiedenften, für durchaus unerlaubt; für einen Frevel 
gegen fih felbft und gegen Bott. Dem Gefängniffe und dem 
Tode entfliehen wollte er auf feine Weile. Er hätte es auch 
nicht gekonnt, ohne fich feldft, und ver Würde feiner Sache viel 
zu vergeben, die jebt, da er feinen Nachfolgern das große. Bey- 
fpiel von Stanphaftigkeit zurück Tieß, durch feinen Tod beglau- 
bigt, von der Nachwelt um fo mehr als die Sache der Tugend 
und der Wahrheit verehrt und anerfannt ward. 
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I Spinuoza” 
11812.) 


Spinoza's großer Irrthum, die Welt und Gott nicht zu 
unterſcheiden, allen einzelnen Weſen aber die innere Gelbfiftän« 
digkeit und Beſtandheit abzuſprechen und in ihnen allen nichts 
# fehen, als bie verſchiedenen Kraftäußerungen des Einen, ewi⸗ 
gen, alles umfaſſenden Weſens, hebt eigentlich die Neligion auf, 
weil er Gott die Perfönlicgkeit, und dem Menſchen die Freiheit 
abfpricht, überhaupt -aber, das Unfittliche, Unwahre und Ungött- 
Ude für einen bloßen Schein erflärend, den weſentlichen Untere 
ſchied zwiſchen dem Guten und Böfen aufgeht. Diefer Irrthum 
liegt gleichwohl ver bloß natürlichen Vernunft fo nahe, daß er 
vielleicht ber ältefte ſeyn Kann, der auf die urfprünglihe Wahr- 
heit gefolgt äft, nur daß Spinoza ven Pantheismus in eine mehr 
wiſſenſchaftliche Form gebracht Hat. Denn aud der wiſſenſchaft- 
lien Vernunft, wenn fie durch eigne Kraft allein die Erfennts 
niß der Wahrheit ergreifen will, iſt diefer Abweg fo natürlich, 
daß Descartes, von beffen Syſtem Spinoza zunächſt ausging, 
nur durch feinen Mangel an Tiefe und Entſchiedenheit des 
Geiſtes vermieden Hat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, 
am befien Rande er ſchon fland. Man muß auch hier ven Irrs 
thum felöft von der Perfon unterfpeiden. Oft ift der, welcher 
einen neuen Weg des Irrthums zuerft veranlaßt, welcher dieſen 
ſelbſt vollendet und am entſchiedenſten und kühnſten ausfpricht, 
bei weitem meniger verwerflih als feine Nachfolger, oder bie 
auf gleichen Irrwegen, nur unentſchiedener einherſchwanken. Spi⸗ 
aoza's Sittenlehre iſt zwar, fo wie er ſelbſt fein Chriſt war, 
nicht die chriſtliche, wohl aber ift fie fo edel und rein, wie etwa - 
die der Stoiker im Alterthum, ta fie hat vieleicht Vorzüge vor 
diefer. Was ihn ſtark macht im DVergleih mit Gegnern, bie 
feine Tiefe nicht verfiehen, oder nicht fühlen, und mit ſolchen, 

© Schlegel fchreibt, mit Andern, „Spinofa*. Wir fellen bie ger 
wohnte Sqhreibart dee Namens her. Be 
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bie ohne es ſelbſt recht veutlih zu willen, Halb auf ähnlichen 
Irrwegen wandeln, ift nit bloß die wiſſenſchaftliche Klarheit und 
Entſchiedenheit feiner Denkart, fondern auch, daß alles in dieſer 
fo and einem Guß war, weil er fühlte, wie er dachte, und ganz 
von feinem Gefühle befeelt war. Man kann es nit Nature 
begeiſterung nennen, wie der Dichter, der Künftler oder der Nas 
turforfcher fie fühlt; noch weniger eigentlihe Xiebe oder An⸗ 
dacht, denn mo fände biefe einen Gegenfland ohne Glauben und 
wirfliden Gott? Aber ein alldurchdringendes Gefühl des Un⸗ 
enblichen überhaupt iſt es, was ihn immer bei al’ feinem Denken 
begleitet, und ihn ganz über die Sinnenwelt weghebt. Jeder 
entfchiedene Irrthum, ver dad Ganze betrifft, ift wohl im Grunde 
gleich verwerflid und ed möchte fcheinen, daß bier keine Stufen⸗ 
folge Statt finde. Bergleichen wir dennoch dieſen Irrthum des 
Spinoza mit dem Atheismus des achtzehnten Jahrhunderts, fo 
ergiebt fih noch ein großer LUinterfhied. Jene materielle Phi⸗ 
fofophie, wenn fie noch fo beißen kann, welche alles aus dem 
Körper erklärt und die Sinnlichkeit für das Erſte hält, iſt ein 
Irrthum, der faft unter die Region des Menſchlichen herab⸗ 
finkt. Selten wird daher auch bei einzelnen Individuen ſelbſt, 
die einmal bis in dieſe Tiefen herabgefunfen find, eine Rückkehr zu 
hoffen jeyn, fo leicht e8 geſchehen mag, daß eine Nation, ein 
Zeitalter, wenn fie vie fittlihen Folgen jener Philoſophie der 
Sinnlichkeit in ihrer ganzen Ausdehnung erblickt haben, fi mit 
Abſcheu davon zurücdmenden. Die hohe Geiſtigkeit jenes andern 
Irrthums, in den Spinoza führt, könnte dagegen fcheinen, meh⸗ 
rere Mittel und Wege übrig zu laffen, um fi wieder zu erheben 
zur Wahrheit. Auf der andern Seite if ein Irrthum aber um 
deſto verberblicher, je mehr er geeignet ift, auch die evelften und 
geiftigften Gemüther zu ergreifen; die unmittelbaren Folgen find 
dann nicht fo praftifch ſchädlich, aber das Verderbliche wurzelt um 
io fefter im Innern, und wirft früher over fpäter, auch auf dad Ganze 
einer Nation oder eines Zeitalter zerftörend; mie im menſchlichen 
Körper eine Krankheit, welche die evelften Lebenstheile ergriffen hat. 





| 


Aus den „Unficgten nnd Ideen von der chriſtl. Kunſt.“ 175 


IV. Die Aufgabe der Hriftllihen Kunf. 
(1804 und 1823.) 


Iſt es wahrſcheinlich, daß auch jekt in unfrer gegenwär⸗ 
tigen Zeit noch von neuem eine wahre, große und gründliche 
Nahlerſchule wieder entfichen und fi dauerhaft, bleibend, und 
eh begründen wird! — Wahrſcheinlich ift e8 den äußern Um⸗ 
Ränten nad eigentlih nicht; aber mer möchte die Unmöglichkeit 
kehaupten ? Woran es liegt, daß es Feine ſolchen Mahler giebt 
ya wairer Zeit, welde den großen Meiftern der Vorzeit völlig 
gleich geftellt werden könnten, und was denen, bie fich gegen- 
wirtig im ber Kunft verſuchen, dazu fehlt, das ift zum Theil 
xehl Bar; zunächſt ift es die Vernachläifigung des eigenthüme 
lich Techniſchen, befonders der Farbenbehandlung, am meiflen 
aber das innige und tiefe Gefühl. Bei den finnigften und eigens 
tGümlichften Talenten ver jebigen neuen Zeit vernißt man noch 
am meiften die produktive Thätigfeit, die feite Sicherheit und 
keichtigkeit im Praktiſchen der Ausführung, welche die alten 
Künfler ſo wunderbar auszeichnet. Wenn man vie Menge von 
sreßen Werten erwägt, welche Raphael, der im früheften Man⸗ 
netalter dahingerafft wurde, vollendet hat; oder den eijernen 
Hein des redlichen Dürer, in der Fülle jo unzähliger Erfin⸗ 
wugen und Arbeiten aller Art und in dem verfchiebenartigiten 
Eisfi, mo er doch au fein hohes Lebensziel erreichte; fo ent- 
ſtzwinden uns in Gedanken alle Vergleihungspunfte für unite 
ia zer Kunſt jo weit neben jenen großen Maaßſtabe zurüds 
üchente Zeit. Indeſſen ift viele Erjheinung aus den Unflän- 
ven wohl erklärbar. Die univerfelle Bildung und intelleftuelle . 
Vielſeitigkeit, als charakteriftiihe Eigenſchaft und allgemeiner 
hang unſres Zeitalters, führt leicht zur Zeriplitterung ver geis 
Rigen Kraft und verträgt fich ſchwer mit einer concentrirten 
Birfung in fortfcgreitender Steigerung, und mit einer Fülle 
sollendeter Hervorbringungen in einer beftimmten, pofltiven Art. 
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Dieß trifft eigentlich mehr oder minder alle Gattungen intellefs 
tueller Bildung und Hervorbringung in unfrer Zeit; für bie 
Kunft aber ift insbeſondre noch folgenvded zu beachten und von 
dem entſchiedenſten Einfluß. Nachdem einmal der reine, Elare 
Sinn und das tiefe Gefühl die einzige, ächte Quelle ver höheren 
Kunft ift, und alles beynah in unfrer Zeit dieſem Gefühl feindlich 
entgegen tritt, um es zurüd zu drängen, zu verfplittern, zu über- 
ſchütten, oder ſeitwärts in vie Irre zu lenken, fo geht vie befte 
Hälfte des Lebens, in dem vorläufigen Entwiclungsfampfe ge⸗ 
gen die Zeit und alle ihre namenlofen Sinderniffe verloren; 
welcher Kampf dennoch unumgänglid) nothwendig iſt, um nur 
erfi die Quelle des ächten Kunftgefühlse wieder frey zu machen 
und beraus zu arbeiten aus dem befchmerlichen Schutt ber ftö- 
renden Außenwelt. Gine finnige Natur, welche nicht von ihrer 
Zeit getragen und erhoben wird, fonvern tanernd in Zwie⸗ 
fpalt fteht mit der vorherrſchenden Umgebung, wird immer mehr 
in ſich ſelbſt verſenkt bleiben, und Fann ſchwer zur probuftiven Leich⸗ 
tigkeit gelangen. Diefer Grund ift Far und zureichend genug, 
um das langfame Wachsthum ver ächten Kunft in unfrer Zeit 
begreiflich zu machen, die aber dennoch zum mächtigen Baunı 
des neuen Lebens im Gebiete des Schönen für eine lichtere Zus 
kunft, mitten durch alle Hinderniffe ſtrebend emporblühen fol. 
Bon einer andern Seite aber betradtet, erfcheint es wohl als 
ein nicht zu ergründendes Geheimniß, warum einige eiten, dem 
Anſchein nah ohne alles äußre Zuthun und ganz wie von felbft, 
künftlerifch fo reich und glücfich find, mährend andere bey dem 
beften Streben und dem vollen Ernft aller intellektuellen Biltung, 
durchaus Fein gleiches und ganz genügendes Gelingen finden 
mögen. Es liegt vielleicht etwas in dieſer Brage, mas immer 
nnauflöslich feyn wird; mir können nur bei dem ftehen bleiben, 
was ſich klar erkennen läßt, und dieſes tft auch vollkommen 
genügend, um die Elemente, die Hülfsmittel und Werkzeuge für 
Die höhere mahlerifche Darftelung, den Weg und die Duelle 
anzugeben, welche wenigſtens zur gründlichen Erkenntniß und 
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treuen Aufbewahrung des Achten Schönen in der chriſtlichen Kunft 
führen werden, wenn gleih das höchfte Gelingen nicht ohne bie 
befondre Gunft der Natur erreicht werben kann. 

Die ächte Quelle der Kunft und des Schönen aber liegt 
im Gefühl. Mit dem Gefühl ergiebt fih ver richtige Begriff 
und Zweck der Kunft von ſelbſt, und das beftimmte Wiſſen 
defien, was man will, wenn glei ver Künfller e8 nicht im 
Werten, fondern nur praftifch bewähren kann. Das religiöfe 
Gefühl, Andacht und Liebe, und die innigfte flile Begeiſtrung 
berfelben war es, was den alten Mahlern die Hand führte, 
und nur bey einigen wenigen iſt auch das hinzugekommen oder 
an die Stelle getreten, was allein das religiöfe Gefühl in ver 
Kunft einigermaßen erjegen kann; das tiefe Nachfinnen, das 
Streben nad einer ernften und würbigen Philofopbie, die in den 
Werken des Leonardo und des Dürer fi, freylich nach Künſtler⸗ 
weife, doch ganz beutlih meldet. Dergebend ſucht man bie 
Mahlerkunft wieder heroorzurufen, wenn nicht erft die Meligion 
oder eine auf dieſe gegründete chriſtliche Philofophie wenigſtens 
die Idee berjelben wieder hervorgerufen hat. Dünkte aber viefer 
Weg den jungen Künftlern zu fern und zu fteil, fo möchten fie 
wenigftend die Poefle gründlich ſtudiren, die jenen felben Geiſt 
athmet. Weniger die griechifhe Dichtkunſt, die fie doch nur 
ins Fremde und Gelehrte verleitet, und bie fie nur in Ueber⸗ 
feßungen lefen, wo vor dem hölzernen Daktylengeklapper bie alte 
Anmuth weit entflohen ift, — als die romantifche. Die beften Dichter 
der Italiäner und der Spanter, nebft dem Shafspeare, auch die 
zugänglichfien unter ven altdeutſchen Bebichten, und bann die. 
Neueren, die am meiften in jenem romantifchen Geiſte gebichtet 
find; das feyen die beſtändigen Begleiter eines jungen Künſt⸗ 
lers, die ihn allmählig zurüdführen könnten in das alte romane 
tiſche Land und den profaifhen Nebel antikifcher Nachahmerey 
und ungefunden Kunftgefhmwäges von feinen Augen hinwegneh⸗ 
men. Die Haupturfache aber bleibt, daß es dem Künftler Ernft 
fey mit dem tiefen religiöfen Gefühl, in wahrer Andacht und im 
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lebendigen Glauben; venn durch die bloße Spielerey der Ban« 
tafle mit den Fatbolifden Sinnbildern, und ohne jene Liebe, 
welche flärfer ift als der Tod, läßt fih vie hohe chriftliche 
Schönheit nit erreichen. 

Worin beftebt denn nun aber diefe chriſtliche Schönheit? — 
Man muß vor allen Dingen zur Erfenntniß des Guten und des 
Böfen in der Kunftlehre zu gelangen ſuchen. Wer das innre 
Leben nicht hat und nicht Eennt, der kann ed auch als Künſtler 
nicht in großer Offenbarung herrlich entfalten, fonvdern bewegt 
fih nur mit fort in dem verworrnen Strudel und Iraume eines 
bloß äußerlichen, innerlid ganz wefenlofen und eigentli nich» 
tigen Daſeyns; flatt daß und die Kunft grade aus dieſem heraus⸗ 
rücken und in die höhere, geiftige Welt emporheben ſollte. Gr 
dient, als falſcher Modekünſtler, dem leeren Scheine einer anges 
nehmen Täaufchung ‚. und ein folcher erreicht niemals, ja er be- 
rührt auch nicht einmal die Negion des achten Schönen. Die 
beidnifhe Kunft geht aus von der Volfommenheit der organi« 
fhen Geſtalt, nah dem pofitiven Begriff eines feſt beftimmten 
Naturcharakters. Sie findet auf ihrem Wege der lebenvigften 
Entfaltung aller gebildeten Kormen, wie von felbft, ven Neiz ver 
Anmutb, als natürliche Blüthe der jugenvlichen Schönheit; aber 
immer bleibt e8 mehr ein finnlicher Reiz, als eine geiftige An⸗ 
muth der Seele. Wil die antife Kunft höher fleigen, fo gebt 
fie über in die titanifhe Kraft und Erhabenheit; oder aber "in 
den hoben Ernſt der tragiihen Schönheit, und dieſes ift bie 
äußerfte Linie, welche fie erreichen kann und wo fie dad Ewige 
am nächften berührt. So ftehen für fie an ven verfhloßnen 
Eingang des ewigen Schönen, auf der einen Seite der titaniſche 
Uebermuth, welcher mit Gewalt eindringen und ben Himmel des 
Göttlichen erftürmen will, ohne daß er dieſes je vermag; auf 
der andern Seite aber die ewige Trauer, im tiefen Bewußtſeyn 
der eignen, unauflöslichen Verſchloſſenheit unwandelbar verjenft. 
Das Licht der Hoffnung ift e8, was ver heidniſchen Kunft fehlt 
und als deſſen höchſten oder letzten Erfag fie nur jene hohe 
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Trauer und tragifhe Schönheit Eennt; und dieſes Licht der gött⸗ 
lichen Hoffnung, getragen auf den Fittichen des feeligen Glau⸗ 
bens und der reinen Liebe, obwohl es hienieden nur in ben 
Strahlen der Sehnſucht ſchmerzlich bervorbricht, if e8, mad uns 
ans den Gebilden der riftlihen Kunft, in göttliher Bedeutung, 
eis himmliſche Erſcheinung und Flare Anfhauung des Himmli⸗ 
fen entgegentritt und anfpricht, und wodurch dieſe hohe, geiftige 
Schönheit, weldhe wir eben darum die hriftliche nennen, möglich 
und für die Kunſt erreichbar wird. 

Es wird indefien eines langen Kampfes bebürfen, unb 
mandhe alte und neue Wege werden noch eingefchlagen und ver⸗ 
fucht werben, ehe der rechte Weg gefunden und geebnet ift, und bie 
wiebergeborne Kunft, ſicher wie auf fefter Bahn, in religiöfer 
Schoͤnheit emporblühend, zu dieſem Ziele voranfchreiten mag. 

Bielleiht wird hier und da auch ein Ertrem das andre 
bervorrufen; es wäre nicht zu vermundern, wenn die allgemeine 
Nachahmungsſucht bey einem Talent, das fi fühlte, grade ven 
Wunſch unbedingter Originalität hervorbrächte. Hätte nun ein 
folder erft den richtigen Begriff von der Kunft wiedergefunden, 
daß die ſymboliſche Bedeutung und Andeutung göttliher Ge⸗ 
beimnifje ihr eigentliher Zweck, alles übrige aber nur Mittel, 
dienendes Glied und Buchftabe fey, fo würde er vielleicht merk⸗ 
würbige Werke ganz neuer Art hervorbringen: Hieroglyphen, 
wabrhafte Sinnbilver, aber mehr aus Naturgefühlen und Natur« 
anfichten oder Ahndungen willkührlich zuſammengeſetzt, als fi 
anſchließend an die alte Weiſe der Vorwelt. Eine Hieroglyphe, 
ein göttliches Sinnbild ſoll jedes wahrhaft ſo zu nennende Ge⸗ 
mählve ſeyn; die Frage iſt aber nur, ob ber Mahler feine Alle 

»sorie fich feloft jchaffen, oder aber ſich an die alten Sinnbilver 
anſchließen fol, die durch Tradition gegeben und geheiligt find, 
und die, recht verftanden, wohl tief und zureihend genug ſeyn 
möchten? Der erfte Weg ift gewiß der gefährlichere, und der 
Erfolg läßt fh ungefähr vorausfehen, wenn er vielleicht gar von 
mehreren, bie nicht alle gleich gewachſen dazu wären, verſucht 
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werben follte; es würde ungefähr gehen, wie feit einiger Zeit 
in der Poefle. Sichrer aber bliebe es, ganz und gar den alten 
Mahlern zu folgen, beſonders den älteften, und das einzig Rechte 
und Schöne fo lange und treulich nachzubilden, bis es dem Auge 
umd Geiſte zur andern Natur geworben wäre. Wählte man dabey 
beſonders, nebſt vem Schönften der älteren Italiäner, auch den 
Stiyl ver altveutfchen Schule zum Vorbilde, eingeben bleibend 
der Nation, welcher auch wir noch angehören, und beren tiefen Cha« 
rafter wir vor allem in der Kunft nie verläugnen bürfen; fo würbe 
beydes vereinigt ſeyn, der fire Weg der alten Anmuth und 
Wahrheit und das Symboliſche, geiflig Schöne, morauf, als auf 
das Wefen der Kunft, felbft da, wo die Kenntniß derfelben ver⸗ 
Toren war, wahre Poefle und Wiſſenſchaft zuerft wieder führen 
muß, und auch unabhängig von aller Anſchauung, als auf die 
bloße erfte Idte ver Kunft und Mahlerey führen kann. Denn 
bie altdeutſche Mahlerey ift niht nur im Mechaniſchen der Aus - 
führung genauer und gründlicher, als «8 vie italiäniſche meiftens 
iſt, fondern auch den älteften, ganz wunderbaren und tieffinnigen 
chriſtlich⸗ katholiſchen Sinnbildern länger treu geblieben, von 
denen fie einen weit größern Reichthum enthält, als jene, melde 
ftatt deffen oft ihre Zuflucht zu manchen bloß jüdiſchen Pracht- 
gegenftänden des alten Teſtaments, ober zu einzelnen Abſchwei—⸗ 
fungen in das Gebiet der griechiſchen Babel genommen Hat. 

Selöft in der Anmuth kann die italiäniſche Schule zwar wohl 
den Vorzug gegen bie oberdeutſche, aber nicht vor der nieder - 
deutſchen Kunft behaupten, wenn man biefe anders nad ber 
Blüthen- Epoche eines Wilhelm von Köln, Johann von Eyd und 
Hemmelink beurtheilt, und nit nad ben fpätern Abartungen. 
Niebrigens darf es wohl faum erinnert werden, daß der Künftler 
keineswegs den alten Gemaähldeſtyl, in ten Unvollfommenpeiten 
deſſelben, in den magern Händen, einer ägyptiſch graben Stellung 
der Füße, der engen Kleivung, ven grellen Barben, zugebrüdten 
Augen, ober wohl gar in der ſchlechten Zeichnung und pofitiven 
Mängeln und zufälligen Sehlern ſuchen, oder zu finden glauben 
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darf. Denn daß hieße nur eine falihe Manier flatt der andern 
ergreifen, wenn man bie biöherige antikiſche mit einer eben fo 
machten altdeutſchen Nachahmerey vertauſchen wollte. Veber- 
haupt liegt es nicht in den Aeußerlichkeiten; ſondern der ſtille, 
fromme Geiſt der alten Zeit iſt es, welcher den Mahler beſeelen 
und wieder hinführen ſoll zu der reinen chriſtlichen Schönheit, daß 
dieſe, mit dem hellſten Glanze, die Gebilde der wieder aufblühen⸗ 
den Kunſt in neuer Morgenröthe durchſtrahle. 





BB adenroder. 


Die Petersfirde. 
(1797.) 


Erhabenes Wunder der Welt! Mein Geift erhebt fich in 
beiliger Trunkenheit, wenn ich deine unermeßlide Pracht an 
ſtaune! Du ermwedeft mit deiner ſtummen Unendlichkeit Gedanken 
auf Gedanken, und läſſeſt das bewundernde Gemüth nimmer in 
Ruhe kommen. 

Ein ganzes Jahrhundert hat gefammelt an deiner flei« 
nernen Größe, und auf zahllofen Menjchenleben bift du empor⸗ 
geftiegen zu diefer Höhe! — 

In nadten Steinbrüchen ift euer Vaterland, ihr mächtigen 
Mauern und Säulen! Manche grobe Hand hat dort für küm⸗ 
merlihen Lohn der trogigen rohen Natur ihre Marmorfeljen 
abgezwungen, unbefümmert, was jemald aus dem unförmlidden 
Klumpen würde; nur fein Eifen, fein Werkzeug, war täglid 
bed Arbeiter einziger Gedanke, biß er es einft zum letztenmale 
in die Hand nahm und flarb. 

Wie mander, den nichts anderd auf der Welt kümmerte, 
als dieſe Steine, einen feft auf den andern zu ſchichten für einen 
geringen Kohn, ift darüber von der Erde gegangen! Wie man« 
her, deflen Geſchäft ed war, diefe Säulen und Gebälfe mit allen 
Fleinen Zierden in freyen, reinen Linien auszubauen, und der 
innerlih recht ftolz feyn mochte auf einen fhönen Säulenfnauf, 
der ſich jeßt in dem unendlichen Ganzen verliert, hat fein Auge 
gefchloffen, und fein Auge ver Welt vielleicht Hat den Säulen» 
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fnauf wieder achtſam betrachtet, nach dem lettenmale, da er ihn 
mit Freuden anfah. 

Eine ganze Reihe von Meiftern ver Baufunft find an ver 
Schöpfung dieſes Koloſſes vorübergegangen; fie waren es, die 
durch Zeichnungen und Modelle von Fleinem Umfange alle bie 
Hundert groben Hände regierten, und alle die unförmlichen Kinder 
der Beljen zu fchönen Geftalten zufammenzauberten; und der eine 
arößefte der Meifter war es, der durch ein dürres Zahlengewebe 
und krumme Linien auf geringem Papier ver ungeheuren Kuppel 
das Geſetz vorſchrieb, die Laft der Mauern kühn zu befteigen, 
uud fih Hoch in Lüften hängend zu erhalten. 

Und auch eine ganze Reihe der Statthalter des Heiligen 
Stuhls, welche durch armfelige Fleine Metaliftüde, die fie von ihren 
tobten, flilen Schatzkammern in die Welt freuten, wie durch elef- 
triſche Funken aus der jchlafenden Kraft der groben Hände, ver 
ihlafenden Kunft der Steinarbeiter, den ſchönträumenden Beiftern 
ber Architecten, eine vereinigte fichtbare Wirklichkeit ans Tages⸗ 
list zogen, — welche, durch die millionenmal wiederholte elende 
Einförmigfeit diejer bereutungslofen Metalftüde, ein fo geiſt⸗ 
reiches Wunderwerf von fo unerfhöpflider Schönheit uud Er⸗ 
babenheit für die Welt und die menſchliche Würde eintaufchten: 
— auch dieſe find längft von ihrem glänzenden Stuhle aufges 
flanden, und haben ihren heiligen Fuß vemütbig in eben daß 
dunfle Land gefegt, wohin die Millionen, vie fie als Gottes 
Statthalter anbeteten, eingegangen find. 

Wie mannigfache menſchliche Spuren reden aus allen deinen 
Steinen hervor! Wie viele Leben find an deiner Schöpfung zerfchellt! 
Und du ftehft, ein unfterßlicher Bau, ftügeft dich auf deine ftarfen 
Mauern, und fichft unerfchroden hinaus in Tange Jahrhunderte. — 

Die taufend eihzelnen Steine der Helfen, die unförmlichen 
Maflen, die verſtümmelten Glievern glihen, haben ſich zu ſchlanken 
Säulen vereinigt, deren erbabne Geftalt das Auge mit liebes 
vollen Blicken umſchlingt, oder zur Kuppel, an deren fanften, 
mächtigen Wölbung der Blick jauchzend hinaufſchwebt. Der 
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ſchwunden find die unzähligen verſtümmelten Glieder: es ſteht 
ein Ganzes von Mauern und Säulen da, als wäre es beim 
Bau der Welt von Rieſen aus reichem Thone gebildet, oder 
aus zerſchmelzten Felſen in ungeheure Formen gegoſſen. — 
Und die erſtaunenswürdige Wirklichkeit dieſes unglaublichen 
Traums, welche die Einbildungskraft erſchreckt, worauf beruht 
fie, als auf ein paar flüchtigen Worten und Federſtrichen jener 
dreyfach befrönten Häupter? 

Doch du prangſt in deinem Dafeyn, und Haft nichts mehr 
an dir von deinem Urfprunge. Menſchen erſchufen dich und du 
biſt höherer Natur als das Geſchlecht deiner Schöpfer, Läfleft 
die fterblihen Schaaren langer Jahrhunderte nieverfnieen unter 
deinem Dome, und umhüllſt fie mit der Gottheit, Die ewig. aus 
deinen Mauern fprict. 

Wohl dem vergänglihen Menfchen, daß er Unvergäng- 
lichkeit zu fchaffen vermag! Wohl dem Schwachen und Unhei⸗ 
ligen, daß er erhabene Heiligkeit gebahren Tann, wovor er jelber 
niederfniei! Unter dem Himmel der frommen Kunfl treibt die 
fterblihe Zeugungsfraft eine goldene Frucht, edler ald Stamm 
und Wurzel hervor; die Wurzel mag vergehen, die goldene 
Frucht verfchließt göttliche Kräfte. — Die Menfchen find nur die 
Pforten, durch welche feit der Erfchaffung der Welt die göttlichen 
Kräfte zur Erde gelangen, und in der Religion und dauernden 
Kunft uns fichtbar erfcheinen. 

Ein herrlich-kühner Gedanke ift es, die Bormen der Schön- 
heit, die und in Fleinen vergängliden Werfen gefallen, in ge: 
waltigen Räumen, majeftätiih, mit Felſen für vie Ewigkeit auf- 
zuführen. Eine fehr edle Kunft, die alle menſchliche Geftalt und 
Sprache verachtend, denen die ſämmtlichen übrigen Künfte dienftbar 
find, allein darauf ftolz ift, ein mächtig =großed, finnlishes Bild 
ber ſchönen Regelmäßigkeit, der Beftigfeit und Zweckmäßigkeit, 
diefer Angeltugenven, und allgemeinen Ur- und Mufterbilver in 
der menſchlichen Seele, vor unfer Auge zu flelen. Ihre Werfe 
And (gleich der Harmonifchen Wiffenfchaft der Weisheit in der 
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Seele des Weifen,) ein feit in fih verbundener fchöner Zuſam⸗ 
menhang von tragenden und getragenen Maffen, von Eühn hinan⸗ 
Arebenden Säulen und Wänden, und von fohügenden, rubig 
ſchwebenden und berabfehenden Deden und Gewölben. Frey 
unter Gottes Himmel fichen ihre Werke, und wurzeln unmittelbar 
in dem Erdenrund, dem Schauplage aller Dinge; fie Taffen fi 
nicht, wie die Werke der andern Künfle, mit Händen regieren, 
das Geſchlecht, das fie hervorbrachte, geht in fie hinein, fühlt 
Ah von ihnen umſchloſſen, und fle find die edlen Gefäfle, die 
alle andre Kunft und Wiſſenſchaft, ja vie evelfte Ihätigfeit der 
Belt, in ihren Räumen bewahren. 

Was können fie größeres bewahren und umfchließen, ald das 
Eireben des Menfchen nah der Gottheit? O, da müflen fi 
ifre Mauern erweitern, und ihre Kuppeln erheben, fo weit fie 
vermögen, um einen mächtigen Raum zu umfpannen, um viele, 
viele Kinder der Erve in Einen mütterlihen Schooß zu fams 
mein, auf daß die einfam umberirrende Andacht von Tauſenden, 
unter diefer Wölbung verfammelt und von der ewigen Umarm⸗ 
ung dieſer heiligen Mauern umfangen, zu @iner vereinigten 
Blamme zufanmenhrenne, und die Gottheit ein würdiges Opfer 
empfange. Zahlloſe Mengen der Bergangenheit haben viefe 
heiligen Mauern zur Andacht geweiht, und zahllofe der Zukunft 
erwarten fie fehnlich in ihre Arme zu fließen. 

Ich höre fie wohl, die vernünftigen Weifen, die fpotten und 
ſprechen: „Was fol ter Welt die todte, unfruchtbare Pracht? 
Im engen, ungefhmüdten Raume betet ver Menſch jo fromm, 
— und viele Dürftige, nebft Witimen und Wanfen, hätten wir 
gefpeifet und gekleidet von biefen fleinernen Schätzen.“ — Id 
weiß es mohl, daß man der Kunft und auch der Neligion es bitter 
verarget, wenn fie in reicher, königlicher Pracht fi vor der 
Welt erheben. Es mögen dies fehr feftgegründete Gedanken ver 
menschlichen Vernunft feyn, aber doc find es nicht die Gedanken 
der ſchaffenden Vorſicht. 

Nach einem durch menſchliche Vernunft berechneten Gleich⸗ 
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maaße und einer firengen, geifligen Ordnung der Dinge, wollen 
die Weifen unfre Erde neu erichaffen. Aber was ift die Erbe, 
als ein uns börbarer Laut aus der verborgenen Harmonie ber 
Sphären? — ein und fidhtbarer flüchtiger Blitz aus den ver⸗ 
borgenen dunkeln Wolken des Weltalls? — und was find wir? 
— — Jenes gewaltfame Auf- und Niederwallen der irbifchen 
Dinge, — daß fih das Hohe zum Hohen gefellt, und die Flächen 
und Tiefen verwahrloft vergehen, — erfcheint mir nicht anders 
als der eigenthümliche, geheimnigvolle Pulsſchlag, das furcht⸗ 
bare, unverſtändliche Athemholen des Erdgeſchöpfßs. Wenn bie 
Erde große und erhabene Dinge zum wirklicden, Eörperliden Da» 
feyn dringen will, fo bleibt ihr Streben immer irdiſch, und 
fie Eennt für Größe und Erhabenheit feine würdigere Gefährten, 
als irdifhe Schätze. — So hat au felbft die lebloſe Natur, 
recht im irdiſchen Sinne, die wunderbare Schönheit ihrer Ge⸗ 
birge noch mit dem unterirpifchen Leberfluffe ver koſtbaren Me⸗ 
tale verſchwenderiſch belohnt, indeß endloſe Wüfteneyen unter 
ihrer kargen Hand verſchmachten. 

Drum ſchweige, menſchlicher Wig, und laßt euch begaubern, ihr 
fronmen Sinnen, von der erhabensübermüthigen Pracht. — — 

Aber ach! felbft dieſes Wunder ver Welt, wie verſchwindet 
es in der Eleinen Unendlichkeit der Dinge diefer Erde! — 
Es ſchrumpft zufanımen, wenn das Auge fich eine kurze Spanne 
entfernt, und ift nit da für alle übrige Welt. Ganze Welttheile 
haben nie davon gehört, und felbft Tauſende, vie es fehen, haben 
an wichtigere Dinge zu denken, und gehen gleichgültig vorüber. 
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L. Stillleben aus dem Mittelalter. 
(Um 1798.) 


Johannis war vorbei; die Mutter hatte längft einmal nad 
Augsburg ins väterlihe Haus kommen und dem Großvater den 
noch unbekannten lieben Enfel mitbringen follen. inige gute 
Freunde des alten Ofterdingen, ein paar Kaufleute, mußten in 
Handelsgeſchäften dahin reifen. Da faßte die Mutter den Ent⸗ 
ſchluß, bei dieſer Gelegenheit jenen Wunfch auszuführen, und 
es lag ihr dieß um fo mehr am Herzen, weil fie feit einiger 
Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in fich gefehrter war, 
als ſonſt. Sie glaubte, er fei mißmüthig oder krank, und eine 
weite Reiſe, der Anblick neuer Menſchen und Länder, und wie 
fie verftohlen ahndete, die Reize einer jungen Landsmännin 
würden die trübe Laune ihres Sohnes vertreiben, und mieber 
einen fo theilnehmenven und lebensfrohen Menſchen aus ihm 
machen, wie er ſonſt gewefen. Der Alte willigte in den Plan 
der Mutter, und Heinrich war über die Maßen erfreut, in ein 
Land zu kommen, was er ſchon lange, nad den Erzählungen 
feiner Mutter und mancher Reiſenden, wie ein irbifches Paradies 
fich gedacht, uud wohin er oft vergeblich ſich gewünſcht Hatte. 

Heinrich war eben zwanzig Jahr alt geworden. Er war 
nie über die umliegenten Gegenden jeiner Vaterſtadt hinaus» 
gefommen; die Welt war ihm nur aus Erzählungen befannt. 
Wenig Bücher waren ihm zu Geſichte gefommen. Bey ber 
Hofhaltung des Landgrafen ging es nad der Sitte der dama⸗ 
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ligen Zeiten einfah und ftil zu, und die Pradt und Bequem 
lichkeit des fürftlichen Lebens dürfte fich ſchwerlich mit den An⸗ 
nehmlichfeiten meſſen, die in fpätern Zeiten ein bemittelter Pri- 
vatınann fih und den Seinigen ohne Verſchwendung verfäaffen 
fonnte. Dafür war aber der Sinn für die Geräthichaften und 
Habfeligkeiten, die der Menſch zum mannichfachen Dienft feines 
Lebend um ſich her verfammelt, deſto zarter und tiefer. Sie 
waren den Menfchen werther und merfmürdiger. Zog fhon das 
Geheimniß der Natur und die Entftehung ihrer Körper den 
ahndenden Geift an: fo erhöhte vie feltnere Kunft ihrer Bear: 
beitung die romantifhe Herne, aus der man fie erhielt, und bie 
Heiligkeit ihres Alterthums, da fie, forgfältiger bewahrt, oft das 
Befitzthum mehrerer Nachkommenſchaften wurden, — die Neigung 
zu diefen flummen Gefährten des Lebens. Oft wurden fie zu 
dem Mang von geweihten Pfändern eined befondern Segend 
und Schickſals erhoben, uud das Wohl ganzer Reiche und weit- 
verbreiteter Bamilien hing an ihrer Erhaltung. Eine liebliche 
Armuth ſchmückte diefe Zeit mit einer eigenthümlicden ernften 
md unſchuldigen Einfalt, und vie ſparſam vertheilten Kleinodien 
alänzten deſto beveutenver in biefer Dänmerung, und erfüllten 
ein finniges Gemüth mit wunderbaren Ermartungen. Wenn es 
wahr ift, daß erft eine gefchickte Vertheilung von Licht, Barbe 
und Schatten die verborgene Herrlichkeit der fihtbaren Welt 
offenbart, und fich Bier ein neues höheres Auge aufzuthun ſcheint: 
jo war damals überall eine ähnliche Vertheilung und Wirth: 
f&aftlichkeit wahrzunehmen; da hingegen die neuere wohlhabenvere 
Zeit das einförmige und unbedeutenvere Bild eines allgemeinen 
Tages darbietet. In allen Vebergängen fcheint, wie in einem 
Zwifchenreiche, eine höhere, geiftlihe Macht durchbrechen zu wollen; 
und wie auf der Oberfläche unfers Wohnplages, bie an unter: 
irdiſchen und überirdifhen Schätzen reichften Gegenden in ber 
Mitte zwiſchen den wilden, unmirthlihen Urgebirgen und den 
unermeßlichen Ebenen liegen, fo bat fih auch zwiſchen den rohen 
Zeiten der Barbarei und dem Funftreichen, vielwiſſenden und 





WE 


Aus dem „Heinrich von DOfterbingen.” 189 


begüterten Weltalter eine tieffinnige und romantifche Zeit nieder⸗ 
gelafien, die unter fchlichtem Kleive eine höhere Geftalt verbirgt. 
Wer wandelt nicht gern im Zwielichte, wenn die Naht am 
Lichte und das Licht an der Nacht in höhere Schatten und Farben 
zerbricht; und alfo vertiefen wir und willig in bie Jahre, wo 
Heinrich lebte und jeßt neuen Begebenheiten mit vollem Kerzen 
entgegenging. Er nahm Abſchied von feinen Geſpielen und ſei⸗ 
nem Lehrer, dem alten meilen Hoffaplan, der Heinrichs frucht⸗ 
bare Anlagen kannte, und ihn mit gerührtem Herzen und einem 
ſtillen Gebete entließ. Die Landgräfin mar feine Pathin; er war oft 
auf der Wartburg bei ihr gemefen. Auch jetzt beurlaubte er fich bei 
feiner Beſchützerin, vie ihm gute Lehren und eine goldene Halskette 
verehrte, und mit freundlichen Aeußerungen von ihm ſchied. 


— — — — — 


U. Die Natur 
(Um 1799.) 


Es mag Tange gedauert haben, ehe die Menſchen darauf 
dachten, die mannichfachen Gegenftände ihrer Sinne mit einem 
gemeinfhaftlihen Namen zu bezeichnen, und ſich entgegen zu 
ſetzen. Durch Uebung werben Entwidelungen befördert, und 
in allen Entwidelungen gehen Theilungen, Serglieverungen vor, 
die man bequem mit den Brechungen des Lichtftrahle vergleichen 
kann. So bat ſich auch nur almählih unfer Innres in fo _ 
mannichfaltige Kräfte zerfpaltet, und mit fortvauernder Uebung 
wird au diefe Zerfpaltung zunehmen. Vielleicht ift es nur 
krankhafte Unlage der fpäteren Menſchen, wenn fie das Bers 
mögen verlieren, dieſe zerftreuten Farben ihres Geiſtes wieder 
zu mifchen und nach Belieben den alten einfachen Naturzuftand 
berzuftellen, oder neue, 'mannichfaltige Verbindungen unter ihnen 
zu bewirken. Je vereinigter fie find, deſto vereinigter, befto 
volftändiger und perſönlicher fließt jeder Naturkörper, jede Er⸗ 
ſcheinung in fie ein: denn ver Natur des Sinnes entſpricht wie 
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Natur des Eindrucks, und daher mußte jenen früheren Menfchen 
alles menſchlich, bekannt und gefellig vorfommen; vie frifchefte 
Gigenthümlichkeit mußte in ihren Anſichten fihtbar werben; jebe 
ihrer Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor⸗ 
ftelungen mußten mit der fle umgebenden Welt übereinftimmen, 
und einen treuen Ausdruck derſelben varftellen. Wir Zönnen 
daher die Gedanken unferer Altväter von den Dingen in ber 
Welt als ein nothwendiges Erzeugniß, als eine Selbftabbilpung 
des damaligen Zuſtandes der irbifhen Natur betrachten, und 
befonders an ihnen, als den fchiclichften Werkzeugen ver Beob⸗ 
achtung des Weltalls, das Hauptverhältnig deſſelben, das da⸗ 
malige Verhältniß zu feinen Bewohnern und feiner Bewohner 
zu ihm, beflimmt abnehmen. Wir finden, daß gerade bie er- 
babenften Fragen zuerft ihre Aufmerkſamkeit befhäftigten, und 
daß fie den Schlüffel viefes wundervollen Gebäudes bald in einer 
Hauptmaſſe der wirfliden Dinge, bald in dem erbichteten Ge⸗ 
genftande eines unbefaunten Sinnd aufſuchten. Bemerklich iſt 
bier die gemeinfchaftlide Ahndung deffelben im Flüſſigen, im 
Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte mohl die Trägheit und Uns 
behülflichkeit der feften Körper den Glauben an ihre Abhängig- 
feit und Niedrigkeit nicht ohne Bedeutung veranlaffen. Früh 
genug ftieß jedoch ein grübelnvder Kopf auf die Schwierigkeit 
der Geftalten » Erklärung aus jenen geftaltlofen Kräften und 
Meeren. Er verfuchte den Knoten durch eine Art von Berei- 
nigung zu löfen, indem er die erften Anfänge zu feften, geftal« 
teten Körperchen machte, die er jedoch über allen Begriff Fein 
annahm, und nun aus diefem Staubmeere, aber freilih nicht 
obne Beihülfe mitwirfender Gedankenweſen, anziehender und ab⸗ 
floßender Kräfte, den ungeheuern Bau vollführen zu Fönnen 
meinte. Noch früher findet man ftatt wiſſenſchaftlicher Erklä⸗ 
rungen, Mährchen und Gedichte voll merkwürdiger bildlicher Züge, 
Menſchen, Götter und Thiere als gemeinfchaftlide Werkmeifter, 
und hört auf die natürlihfte Art die Entftehung der Welt be= 
ſchreiben. Man erfährt mwenigftend die Gewißheit eines zufällie 
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gen, werkzeuglich en Urſprungs verſelben, und auch für ben 
Verächter der regelloſen Erzeugniſſe ver Einbildungskraft iſt 
dieſe Vorſtellung bedeutend genug. Die Geſchichte der Welt 
als Menſchengeſchichte zu behandeln, überall nur menſchliche 
Begebenheiten und Verhältniſſe zu finden, iſt eine fortwandernde, 
in den verſchiedenſten Zeiten wieder mit neuer Bildung hervor⸗ 
tretende Idee geworden, und ſcheint an wunderbarer Wirkung 
und leichter Ueberzeugung beſtändig den Vorrang gehabt zu haben. 
Auch ſcheint vie Zufälligkeit der Natur ſich wie von felbft an 
die Idee menſchlicher Perfönlicgkeit anzuſchließen, und letztere 
am willigſten, als menſchliches Weſen verſtändlich zu werden. 
Daher iſt auch wohl die Dichtkunſt das liebſte Werkzeug der 
eigentlichen Naturfreunde geweſen, und am hellſten iſt in Ge⸗ 
dichten der Naturgeiſt erſchienen. Wenn man ächte Gedichte 
liest und hört, fo fühlt man einen innern Verſtand der Natur 
fih bewegen, und fihwebt, wie der bimmlifche Leib verfelben, 
in ihr und über ihr zugleih. Naturforſcher und Dichter haben 
durch Eine Sprade ſich immer wie Ein Volk gezeigt. Was 
jene im Ganzen fammelten und in großen, geordneten Maffen 
aufftellten, haben dieſe für menſchliche Herzen zur täglichen Nabe 
rung und Nothdurft verarbeitet, und jene unermeplide Natur 
zu mannichfaltigen, Eleinen, gefälligen Naturen zerfplittert und 
gebildet. Wenn diefe mehr das Flüſſige und Flüchtige mit 
leichtem Sinn verfolgten, fuchten jene mit ſcharfen Meſſerſchnitten 
den innern Bau und die Verhältniffe der Glieder zu erforfchen. 
Inter ihren Händen ftarb die freundliche Natur und ließ nur 
todte, zuckende Reſte zurüd; dagegen fle vom Dichter, wie durch 
geiftuollen Wein, noch mehr befeelt, die göttlihften und mun⸗ 
terften Einfälle hören ließ, und über ihr Alltagöleben erhoben, 
zum Himmel flieg, tanzte und weiflagte, jeden Gaſt willfommen 
hieß, und ihre Schäge frohen Muths verſchwendete. So genoß 
fie himmliſche Stunden mit dem Dichter, und lud den Nature 
forfher nur dann ein, wenn fie franf und gewiffenhaft war. 
Dann gab fle ihm Beſcheid auf jede Brage, und ehrte gern den 
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ernften, firengen Mann. Wer alfo ihr Gemüth recht Eennen 
mil, muß fie in der Geſellſchaft der Dichter ſuchen, dort if 
fie offen und ergießt ihr wunderſames Gerz. Wer fie aber nicht 
aus Herzensgrunde liebt, und dieß unb jenes nur an ihr ber 
wundert, und zu erfahren firebt, muß ihre Kranfenftube, ihr 
Beinhaus fleißig beſuchen. 

Man ſteht mit der Natur gerade in ſo unbegreiflich ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen, wie mit den Menſchen; und wie fie 
ſich dem Kinde kindiſch zeigt und fi gefällig feinem kindlichen 
Herzen anfchmiegt, fo zeigt ſie fi dem Gotte göttlich, und ftimmt 
zu deſſen hohem Geiſte. Man kann nit fagen, daß es eine 
Natur gebe, ohne etwas Ueberſchwengliches zu fagen, und alles 
Beftreben nah Wahrheit in den Meven und Geſprächen von 
ber Natur entfernt nur immer mehr von ber Natürlichkeit. Es 
iſt Schon viel gewonnen, wenn das Streben, die Natur voll- 
ſtändig zu begreifen, zur Sehnfucht fi verebelt, zur zarten, 
beſcheidenen Sehnſucht, die ſich das fremde, kalte Weſen gern 
gefallen läßt, wenn fe nur einſt auf vertrauteren Umgang rech⸗ 
nen kann. Es iſt ein geheimnißvoller Zug nad allen Seiten 
in unſerm Innern, aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich 
rings verbreitend. Liegt nun die wunderſame finnliche und uns 
finnliche Natur rund um und her, fo glauben wir, es fey jener 
Zug ein Anziehn der Natur, eine Aeußerung unfrer Sympathie 
mit ihr: nur ſucht der eine hinter dieſen blauen, fernen Ge⸗ 
alten nod eine Heimath, die fie ihm verhüllen, eine Geliebte 
feiner Jugend, Eltern und Geſchwiſter, alte Freunde, Tiebe Ber- 
gangenheiten; der Andre meint, da jenſeits warteten unbekannte 
Herrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zukunft glaubt er dahinter 
verſteckt, und ſtreckt verlangend feine Hände einer neuen Welt 
entgegen. Wenige bleiben bei diefer herzlichen Umgebung ruhig 
leben, und fuchen fie nur felbft in-ihrer Fülle umd ihrer Bere 
kettung zu erfaffen, vergeffen über ver Vereinzelung ven bligen- 
den Baden nicht, der reihenweiſe die Glieder Fnüpft und den 
heiligen Kronleuchter bildet, und finden ſich befeligt in der Ber 
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ſchauung biefes lebendigen, über nächtlichen Tiefen ſchwebenden 
Schmucks. So entitehen mannichfadhe Naturbetradhtungen, und 
wenn an einem Ende die Naturempfindung ein Tuftiger Einfall, 
eine Mahlzeit wird, jo fleht man fle dort, zug andächtigſten 
Religion verwandelt, einen ganzen Leben Richtung, Haltung 
und Bedeutung geben. Schon unter den findlichen Völkern 
gab's ſolche ernfte Gemüther, denen die Natur dad Antlig einer 
Gottheit war, indeſſen andre fröhliche Herzen ſich nur auf. fie 
zu Tiſche baten; die Luft war ihnen ein erquidender Trank, 
bie Geftirne Lichter zum nächtlichen Tanz, und Pflanzen und 
Thiere nur EFöftlihe Speiſen, und fo kam ihnen die Natur nicht 
wie ein ftiler, wundervoller Tempel, jondern wie eine Tuftige 
Kühe und Speilefammer vor. Dazwiſchen waren andere finni« 
gere Seelen, die in der gegemwärtigen Natur nur große, aber 
serwilderte Anlagen bemerften, und Tag und Nacht beichäftigt 
waren, Vorbilder einer epleren Natur zu fhaffen. — Sie theil- 
ten fih gejellig in das große Werk; die einen fuchten bie vers 
flummten und verlornen Töne in Luft und Wäldern zu erweden, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fchönerer Geſchlechter 
in Erz und Steine niever, bauten Belfen zu Wohnungen, * 
brachten die verborgenen Schäge aus ben Grüften ver Erde 
wieder an's Licht; zähmten die audgelafienen Ströme, bes 
völferten dad unwirthliche Meer, führten in öde Zonen alte, 
herrliche Pflanzen und Thiere zurüd, hemmten die Waldüber⸗ 
fhwemmungen und pflegten die edleren Blumen und Kräuter, 
öffneten die Erde den belebenven Berührungen der zeugenden 
Zuft und des zündenden Lichts; Iehrten die Farben zu reizenden 
Bildungen ſich mifchen und ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen 
md Belfen wieder zu lieblihen Gärten zufammen zu treten; 
hauchten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in beitern Schwingungen zu bemegen; nahmen fich der ars 
men, verlaßnen, für Menſchenſitte empfänglichen Thiere an, 

* Zwei unverfländlihe, wahrſcheinlich korrumpirte Worte find aus 
dem Terte weggeblieben. 

Schwab, deutſche Vroſa. I. 13 
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und fäuberten die Wälder von den ſchädlichen Uingeheuern, piejen 
Mißgeburten einer entarteten Phantafie. Bald lernte die Natur 
wieber freunblichere Sitten, fie ward fanfter und erquidlicher, 
und ließ fi willig zur Beförderung der menſchlichen Wünſche 
finden. Almähli fing ihr Herz wieder an, menſchlich fi zu 
regen, ihre Bantafleen wurden heitrer, fie warb wieder um⸗ 
gänglich, und antwortete dem freundlichen Frager gern, und fo 
fheint allmählich Die alte goldne Zeit zurüdzufommen, in ber 
fle den Menfchen Freundin, Tröfterin, Priefterin und Wunder⸗ 
thäterin war, als fie unter ihnen wohnte und ein bimmilifcher 
Umgang die Menſchen zu Unfterbliden machte. Dann werben 
die Geflime die Erde wieder befudden, ber fie gram geworben 
waren in jenen eiten der Berfinfterung; dann legt die Sonne 
ihren firengen Zepter nieder, und wird wieber Stern unter Ster- 
nen, und alle Geſchlechter der Welt Eommen dann nad langer 
Trennung wieder zufamnen. Dann finden fi die alten ver- 
waisten $amilien, und jeder Tag flieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann kommen die ehemaligen Bewohner der Erde 
zu ihr zurüd, in jedem Hügel regt ſich neu erglimmende Aſche, 
überall Iodern Flammen des Lebens empor, alte Wohnftätten 
werben neu erbaut, alte Zeiten erneuert, und die Geſchichte 
wird zum Traum einer unendlichen, unabfehligen Gegenwart. 


III. Aphorismen über Boefie. 
(Um 1800.) 

Poeſie ift Darftelung des Gemüths, der Innen Welt in 
ihrer Geſammtheit. Schon ihr Medium, die Worte, deuten es 
an; denn fle find ja vie äußere Offenbarung jenes innern Kraft« 
reich, ganz das, was die Plaſtik zur äußern geftalteten Welt, und 
die Muſik zu ven Tönen iſt. Effekt ift ihr gerade entgegenge- 
ſetzt, in jo fern fle plaftiih ift; Doch giebt es eine muflfalifche 
Poefle, die das Gemüth felbft in ein mannichfaltiges Spiel von 
Bewegungen ſetzt. — 
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Dem Dichter iſt ein ruhiger, aufmerkfamer Sinn, Ideen 
oder Neigungen, die ihn von irdiſcher Geſchäftigkeit und klein⸗ 
lichen Angelegenheiten abhalten, eine forgenfreie Lage, Meifen, 
Bekanntſchaft mit vielartigen Menfchen, mannichfache Anfchauungen, 
Leichtfinn, Gedächmiß, Gabe zu fprechen, Feine Anheftung 
an Einen Gegenftand, Feine Leidenſchaft im vollen Sinn, eine 
viglfeitige Empfänglichkeit nöthig. — 

Poeten find Sjolatoren und Leiter des poetiſchen Stroms 
zugleich. — Ä 

Der Port braucht die Dinge und Worte wie Taſten, und 
die ganze Poefie beruht auf thätiger Ioeenaffociation, auf ſelbſt⸗ 
thätiger, abfichtlicher, ivealifcher Zufallsproduction. — 

Der ächte Dichter iſt allwiſſend; er iſt eine wirkliche Welt 
im Kleinen. — | 

Der Dichter muß die Fähigkeit haben, fi andere Gedan⸗ 
fen vorzuftellen; aud Gedanken in allen Arten der Folge und 
in den mannidfaltigften Ausdrücken varzuftellen. Wie ein Ton» 
fünfller verfchiedene Töne und Inflrumente in feinem Innern 
fi$ vergegenwärtigen, fie vor ſich bewegen laſſen, und fie auf 
manderlei Weife verbinden kann, fo daß er gleihfam ver Lebens⸗ 
geift diefer Klänge und Melodien wird; wie gleichfalls ein 
Mahler, als Meifter und Erfinder farbiger Geftalten, dieſe nad 
feinen Gefallen zu verändern, gegen einander und neben ein- 
ander zu ftellen und zu vervielfadhen, und alle mögliche Arten 
und Einzelne bervorzubringen verfteht; fo muß der Dichter den 
redenden Geift aller Dinge und Handlungen in feinen unter- 
ſchiedlichen Trachten ſich vorzubilden, und alle Gattungen von 
Spracharbeit zu fertigen und mit befondern, eigenthümlichen 
Sinn zu befeelen vermögend feyn. Geſpräche, Briefe, Neben, 
Erzählungen, Beſchreibungen, leidenſchaftliche Aeußerungen, mit 
allen möglichen Gegenſtänden angefüllt, unter mancherlei Um⸗ 
ſtänden und von tauſend verſchiedenen Menſchen muß er erfinden 
umd in angemeßnen Worten aufs Papier bringen fünnen. Er 
muß im Stande feyn, über alle auf eine unterhaltende und 
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bedeutende Weife zu fprechen, und das Sprechen ober Schreiben 
muß ihn felbft zum Schreiben und Spreden begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Bantafle die Entgegengefegten 
(nit die Umgefehrten) der Logik ſeyn? 

Die Poefie ift der Held der Philofophie. Die Philofophie 
erhebt die Voeſie zum Grundjag; fie lehrt uns den Werth der 
Voeſie Eennen. Philoſophie ift die Theorie ver Paefe; fie zeigt 
uns, was die Poefle ſey; daß fie Eins und Alles ſey. — 

Die Trennung von Vhiloſoph und Dichter iſt nur ſcheinbar 
und zum Nachtheil beyder. Es ift ein Zeichen einer Krankheit 
und Erankhaften Conftitution. — 

Philoſophie klingt wie Voefle, weil jeder Auf in der Berne 
Vocal wird. So wird alles in ver Entfernung Porfle: ferne 
Berge, ferne Menjchen, ferne Begebenheiten u. f. m. (alles 
wird romantiih); vaher ergiebt fi unfere urpoetiſche Natur. 
Voefle der Naht und Dämmerung. 

Es giebt eine ſymptomatiſche und eine genetifhe Nadhah- 
mung. Die legte ift allein lebendig; fle fegt vie innigfte Ver⸗ 
einigung der Einbildungäfraft und des Verſtandes voraus. 

Aechte poetiſche Charaktere find ſchwierig genug zu erfinden 
und auözuführen. Es find gleihiam verſchiedene Stimmen und 
Inftrumente. Sie müffen allgemein und doch eigenthümlich, ber 
ſtimmit und doch frei, Mar und doch geheimnißvol ſeyn. Im 
ver wirklichen Welt giebt es äußerſt felten Eharaftere; fie find 
jo felten mie gute Schaufpieler. Viele Menden haben gar 
nicht einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß die Ges 
moßnheitsmenjhen, die Altäglihen, von den Charakteren wohl 
unterſcheiden. Der Charakter ift durchaus felbftthätig. — 

Das Lãcherliche ift eine Miſchung, die auf Null Hinausläuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gerichten nichts mehr als 
den Schein von Gedichten zu vermeiden geſucht hat, und nichts 
mehr darin tabelt, ald die Spuren der Fiction, der erbichteten 
Belt. Was wir bei dieſem Streben und Gefühl unwillkührlich 
beabfiptigen, ift allerdings etwas ſehr Hohes, aber daß zu frübe 
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Greifen darnach iſt um deswillen äußerft ungefhidt und un⸗ 
welmäßig, meil man nur durch vreifte und richtige Zeichnung 
felbfierfundener Begenflände und Geſchichten fähig wird, freies 
Gemüth in eine ſcheinbare Meltcopei zu legen. — 

Es if eine unangenehme Empfindung, bei einem beſtimm⸗ 
wu Endzweck überflüffige Worte zu hören, und da die Poefle 
sicht als ein gebildeter Ueberfluß, ein ſich ſelbſt bildendes Wefen 
in, fo m e Boefle recht zumviner werben, wenn man file am 
surechten Orte flieht, und wenn fie ralfonniren und argumen- 
tiren und überhaupt eine ernfthafte Miene annehmen wil; ; dann 
iR ſie mit mehr Poeſie. — 

Je perfönlicher, Tocaler, temporeller, eigenthümlicher ein 
Gebicht iſt, deſto näher fleht e8 dem Centro der Poeſie. Bin 
Gedicht muß ganz unerfhöpflih feyn, wie ein Menih und ein 
guter Sprud. — 

Benn man manche Gedichte in Muſik ſetzt, warum jegt 
man fie nicht in Poeſie? — 

Das Theater ift die thätige Meflerion des Menſchen uͤber 
Rd ſelbſt. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur die drey Elemente 
jedes Gedichts, und nur das vorzüglich Epos, wo das Epos 
vorzũglich heraustritt, und ſofort? — 

Das lyriſche Gedicht iſt das Chor im Drama des Lebens, 
der Welt. Die lyriſchen Dichter ſind ein aus Jugend und Alter, 
Frende, Antheil und Weisheit lieblich gemiſchtes Chor. — 

Die hiſtoriſchen Stücke gehören zu der angewandten Hiſtorie. 
Sie können theils allegoriſch, theils Poefie der Geſchichte ſeyn. 
In wenige einfache Geſpräche wird die Zeit gedrängt, die local, 
perſonell und temporell ſind. — 

Alle Darſtellung der Vergangenheit iſt ein Trauerſpiel im 
eigentlichen Sinn; alle Darſtellungen des Kommenden, des Zu⸗ 
künftigen, ein Luſtſpiel. Das Trauerſpiel iſt bei dem höchſten 
Leben eines Volkes am rechten Orte, ſo wie das Luſtſpiel beim 
ſchwachen Leben deſſelben. — 
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Plaſtik, Muſik und Poefie verhalten fih wie Epos, Lyra 
und Drama. 3 jind ungertrennlihe Elemente, vie in jedem 
freien Kunftwefen zuſammen, und nur nad Beſchaffenheit, in 
verſchiedenen Berhältniffen geeinigt find. — 

Die Kunft, auf eine angenehme Art zu befremben, einen 
Segenftand fremd zu machen und doch befannt und anziehend, 
das iſt die romantifche Poetik. | 

Der Roman ift gleichſam die freie GefhictefMleihfam vie 
Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Ton und Kraft. Der Roman⸗ 
tifer udirt dad Leben, wie ver Mahler, Muflker und Mechaniker 
Farbe, Ton und Kraft. Sorgfältiges Studium des Lebens macht 
den Romantifer, wie forgfältiged Studium von Barbe, Geftal- 
tung, Ton und Kraft den Mahler, Muflfer und Mechaniker. — 

Der Roman iſt völlig ald Romanze zu betradpten. — Die 
Poetik läßt ſich freilich als eine Combination untergeorpneter 
Künſte betrachten, z. B. der Metrik, der Sprachkenntniß, der 
Kunſt uneigentlich zu reden, witzig und ſcharffinnig zu ſeyn; 
werden dieſe Künſte gut verbunden und mit Geſchmack ange⸗ 
wandt, ſo wird man das Produet Gedicht nennen müſſen. Wir 
ſind freilich gewöhnt, nur dem Ausdruck des Höchſten, der eigent⸗ 
lichen, eigenthümlichen Erfindung unter vorgedachten Bedingungen 
den Namen eines Gedichts zu geben. Freilich wird auf jeder 
höhern Stufe der Bildung die Poetik ein bedeutenderes Werk⸗ 
zeug, und ein Gedicht ein höheres Product. — Manches wird 
erft dem bichterifch geftimmten, oder dem Verfaſſer Gevicht, was 
es fonft nicht ift. 





J. F. n Meyer. 
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Der Naturgeiſt. 
(1815.) 


Wenn wir verfleinerte Pflanzen oder Ihiere, Abdrücke von 
Barrenkräutern und unbekannten Fiſchen, die Knochen des alten 
Mammuths oder eine holzharte Sandmumie fehen: fo zweifeln 
wir nicht, daß dieſe Gefchöpfe vordem gelebt und gegrünt haben; 
obſchon fie nun der todten Natur anheimgefallen find. Ihre 
Adern find verftopft, ihre Säfte fließen nicht mehr, es ift nichts 
Bewegliches mehr an ihnen. Ihre flarren Bormen find ohne 
Geiſt, fie find Zeugen des Geweſenen, und harten einer Aufe 
löſung entgegen, die ihre Theile in Freyheit fegen fol. Alſo 
au, wenn der Winter Strom und Bäche gebunden hut, fo 
ſchlägt keine Welle mehr vor ven erfchredlihen Froſt, un 
fel6ft der Sonnenſchein gleitet unwirkſam varüber hin, weil er 
feine Empfänglichkeit findet. So ift auch die frifche Leiche ſchon 
feif, wenn glei ihre Lebensgänge noch offen, ihr Fleiſch feucht 
if, und der feurige Naturgeift in ihr gährt, um fich loszuwickeln 
und fie vollends zu tödten. Sie hat noch vor furzem geathmet. 
Endlich ein Menſch, der fih verdungen hat oder verurtheilt ift, 
eine Mafchine zu bewegen, und baburd ein Automat wird, 
glauben wir nicht, er beflge an fih das Vermögen, willführlich 
und frey zu handeln, wenn wir ihn zur Breyheit entlaffen wollten? 

Sehen wir vor Allem diefen legten an: er lebt wirklich 
mit Leib und Seele, und ift dennoch tobt, meil ihm die Steyr 
beit genommen ift, fich anders als fo zu bewegen, wie er thut, 
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und etwas Anderes zu treiben, ald was er treibt. Betrachten 
wir die flumpffinnigen unter den menſchlichen Wefen, die Cre⸗ 
tinen und Kaferlafe, die an Geift hinter ven Ihieren zu ſtehen 
ſcheinen; fehen wir einen Schlafenvden; überall ift bier Leben 
ohne Leben, und Tod ohne Tod. In diefen gebundenen Zu— 
ſtänden ift nicht fomohl Mangel als BVerichlofiendeit; denn fo 
haben fhon Dünmlinge durch einen Kal DVerftann und ge- 
wöhnlige Menſchen durch eine Krankheit höh äbigfeiten 
befommen. Und um Alles zu erihöpfen: ift nit im Kinde 
alles Leibesvermögen und alle Verſtandesfähigkeit unentwidelt 
enthalten, und muͤſſen fih nur flärfen, reifen, over vielmehr 
fich aufſchließen, damit dieſes unbeholfene Geſchöpf geben, reven, 
vernünftig urtheilen, endlich Künſte treiben, ja ſeinen Schöpfer 
denken kann? Die größten Köpfe aller Zeiten, was find fie in 
ihrer Wiege geweſen? So fagt Salomo oder der MVerfaffer des 
Buchs der Weisheit in jeinem Namen (Cap. 7,3): „Ich habe 
auch, da ich geboren war, Oben geholt aus der gemeinen Luft, 
und bin auch gefallen auf das Erpreih; das und alle gleich 
trägt, und Weinen ift au, gleihwie ver Andern, meine erfte 
Stimme geweſen; und bin in Windeln auferzogen mit Sorgen, 
Denn es bat Fein König (und Fein Weifer) einen andern An⸗ 
fang feiner Geburt.“ 

Wie? ſollte die Natur, in der wir leben, nicht auch in der 
Erftarrung, und in der Kinpheit, und im Schlaf, und im Frohn⸗ 
dienfte ftehen? Sollte nit ihr automatifcher Zuſtand, worin 
ſich Alles nah gleihen, feſten Geſetzen bewegt, die fogar der 
Menfch, der höher ift als fie, mit feiner Kunft nicht überjpringen, 
fondern nur benußen Fann, die Gefangenfchaft und Larve einer 
andern Natur jeyn, welche die eigentlihe Natur ift? nicht mehr 
Mafchine, fondern freyer Geift? nicht mehr Larve und Puppe, 
jondern Schmetterling? 

Die Schrift felbft verfündigt und diefe Wahrheit. „Alle 
Greatur ,” fagt Paulus (Röm. 8, 19 ff.) „ſeufzet mit ung, 
fühlt Geburtöwehen gleih und, mit Sehnſucht Hart fie auf 










Aus den „Blättern für Höhere Wahrheit.” 201 


die Dffenbarung ihrer Freyheit, auf ihren Uebergang aus ber 
Knechtſchaft des Vergänglichen zur herrlichen Freyheit der Kinder 
Gottes.“ 

Was aber wieder werben fol, muß auch von Anfang ges 
weien feygn. Denn alles Ende ehrt zum Anfang, und aller 
Anfang war gut, als ausgefloſſen aus dem Anfang der Anfänge, 
dem höchſt guten Gott, welcher Licht, Leben und Freyheit ifl. 
So ift mithin die Feſſel der Natur, unter der fi ihre unge- 
heuern Mäder feufzend umdrehen, ihr nicht von dem Gott der 
Freyheit angelegt, fondern von dem, das nit Gott iſt, und 
das durch fein Zurüdziehen auf ſich felbft fih in viele flarre 
Rinde einihränkte, fein Haus enger mauerte, und fi in ein 
Gefängniß begab, dad es nun nicht wieder durchbrechen Tann, 
als allein durch die glaubige Begierde nah dem Urquell ber 
Freyheit. — 

Es ift ein richtiger philofophifcher Sag, daß alles Sinn- 
liche, weil es vergänglih ift, in feiner Erfcheinung unweſentlich 
und nicht das Ding an fich felber ift, wie es Gott erfennt; 
folglich alle Geſetze des Raums und der Zeit, wie wir fie un 
vorftellen, und auch vorftellen müffen, als Formen der finnlichen 
Belt oder unferer Wahrnehmung von ihr, keineswegs zur uns 
abänderlihen innern Orbnung der Natur gehören. Und hiebey 
ſtehen vie Dinge in umgefehrtem Berhältnig zu unferm finn« 
lichen Urteil von ihnen. Je gröber oder materieller fie find, 
defto unweſentlicher, defto vergänglicher, auch fihon gegen ein- 
ander gehalten in der Körperwelt. Der Stein ſcheint und reeller 
ale das Wafler, das ja verbunftet und vertrodnet; und doch 
wird der Stein vom Wafler zerflört. Holz, und zwar daB 
ſchwerſte, wird vom Beuer gefreffen, weldes wir weghauchen 
können. Die Flamme kann Eifen fehmelzen und Denant zer. 
brechen, aber dem Lichtſtrahl Hat fie nichts an, fondern vermehrt 
nur feine Herrlichkeit, indem fie mit ihm leuchtet, oder neben 
ihm verfinftert erfcheint. Die Luft feheint das Nichtigfle, und 
kann Alles verderben. Zwar leiht die Dichtheit oder Zähheit 
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einem Stoff längere Dauer; durch dieſe zufälligen Eigenfchaften 
wird er dem IUnvergänglichen näher gebracht; aber derfelbe Stoff, 
wenn er aufgelodert ift, zeigt, wie nichtig er fey. Gr bat nur 
eine Veränderung in der Lage und Verbindung feiner Theile 
gelitten, ift folglich verfelbe zuvor gewefen im verbichteten Zus 
flande, der er jegt ifl; ja er war durch den Wiberftand, welchen 
er leiſtete, zerflörbarer als weichere Körper, daher er eben fo 
zerfiel. Scheidewaſſer läßt eine Fettigkeit, ala ein edles, Leichtes 
Weſen, liegen, und Iöst ſchwere Metallmaffen auf. Jedes Ma- 
terial bat in der Natur feinen Spiritus, der ed meiftert, fo 
flüchtig er auch if. Wie nun das Feinkörperliche, das ans 
Geiſtige grenzt, Macht hat über das Gröbere: fo hat das Gei- 
flige ſelbſt Macht über alles Körperliche, und iſt das eigentliche 
Weſentliche, obmohl uns unfihtbar. Das Geiftige ift ver Wirker 
aus dem Reiche der Freyheit. Der nächſte Wirker, ver uns 
noch gewiffermaßen in die Sinne fällt, und einen Uebergang 
macht zwifchen den zwey Welten, iſt der thätige une doch ge- 
bundene Naturgeift, der, wenn er aus einem Gefängniß entfchlüpft, 
alsbald wieder in ein anderes eilen muß; hat er fi von einer 
vermefenden Pflanze oder einem Ihierftoff Tosgeriffen, fo muß 
er wieder in einer andern Form das Werk des Treibens, Blühens 
und Fruchtbringens verrichten, over fih in Fleiſch einwickeln 
und in Metallen gefrieren, und mit ewig unrubigem Spiel bald 
ſcheinbar frey, bald ein wahrer Knecht ſeyn. So unzerflörbar 
er in fi ift, fo harten Gefehen ift er unterthan. Er Tann 
Sahrtaufende unter der Erde gebunden liegen, bis Menfchen- 
band oder Naturumwälzung den Stein, der fein Kerfer ift, 
zu Tage fördert, und dieſer nad langem Zeitraum, von ber 
Berwitterung zermalmt, feinen Einmohner losgibt. Und nicht 
ein Körncen ift, worin nicht noch ein Theil von ihn einge: 
ſchloſſen bliebe, und dem er nicht wiederum raſch zueilte, um 
eö zu theilen, zu zermühlen, als eine Mutter zu befruchten, mit 
unendlidem Ungeftüm, mit Schaffen und Zerftören, mit Liebe 
und Haß, aber Alles nach Harter, mühfeliger Regel. Er ifl 
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im Aether und im Abgrunde, bewegt Wolken und Fluͤſſe, brennt 
im euer, tobt im Winde, die Roſe und der Schneeftern find 
fein Berl. Wir erflaunen über feine Wunverthaten, und doch 
weicht er felten oder nie auß feiner fireng vorgefchriebenen Bahn, 
und ericheint auch, ohne fie im mindeſten zu verändern, unferer 
Naturkunſt in taufend Mummereyen, fpottend gleihfam, wenn 
wir etwas Neues hervorgebracht zu haben meinen, worin doch 
nur wieder er, und zwar ald ein armer, bemwunberter Diener 
daſteht, der fih in feines Herrn unendliche Reichthümer kleidet. 

Diefed bewußtlos mwollende und handelnde Weſen macht vie 
ganze Schöpfung zu einer großen Senfltiopflanze, ober einem 
wwermeßlichen Thier, dem er die Werkzeuge der Empfindung, 
den Nervenfaft, die Seele leiht. Bon dieſem Treiber geht 
alle Bewegung, Anziehung und Abſtoßung in der finmlichen Natur 
aus. Er ift die innerfte elektriſche und magnetifche Flüffigkeit 
in den Dingen, ein lebendiges, reines Feuer, ja, wie gejagt, bie 
Seele der Welt, verftuft fich aber in vielen Stellvertretern, die 
feine nähere Eriheinung, und inımer um fo wmefentlicher, mäd- 
tiger und unfichtbarer find, als fie ihm felbft näher Liegen. 

Wie es aufwärts von ihn in der phyfiſchen Weltregierung 
zugebt, und was er für Einfchreitungen von mädtigern, bewußten 
Weſen erfährt, welche fih fein als eines wohlthätigen over 
ſchäͤdlichen Werkzeugs bevienen, ihn hemmen und fördern, zum 
Segen oder Fluch Ienfen, dafür find und die Augen zugethan. 
Bir wiſſen durch die Offenbarung der heiligen Schrift, daß ver 
Art Etwas, vielleicht unaufhörlih Statt hat, daß höhere Wefen 
eben fomwohl in den phyſiſchen als moraliihen Weltlauf ein- 
greifen; wir dürfen aber viefen Dienft der Engel nicht feben, 
noch die winrige Arbeit unferer Beinde, weil wir dadurch irre 
werden würden in unferm Glaubendgang, bald von Furcht und 
Schrecken erſchüttert, bald zu abgüttifeher Bewunderung hin⸗ 
gerifien. Denn wenn wir, die Gebilveten, ſchon jett fo häufig 
in Gefahr ſchweben, die Naturkräfte anzubeten, ven Zabäismus 
zu erneuern, ober die Weltfeele uns zum Gottweſen zu heiligen: 
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wa8 würden wir thun, wenn uns geſchähe, was Jakob gefchah, 
von dem geſchrieben flieht (1 Mo. 32, 1. 2): „Jakob aber 
308 feinen Weg; und es begegneten ihm die Engel Gottes. 
Und da er fie ſah, fprah er: Es find Gottes Heere“ —? 

Es ſcheint zmar ein Widerſpruch, daß der Naturgeiſt nad 
unabänderlihen Geſetzen hanveln, und in dieſe dennoch ſtets 
durch denkende Geiftweien eingewirft werben fol. Allein biefer 
Widerſpruch rührt bloß von der Kurzfichtigkeit unferd Erkenntniß⸗ 
vermögend ber, das fi Alles, was in die höhere Orbnufig der 
Dinge Hineinreiht, nicht vorftellen noch es begreifen Eann. 
Ueberdem aber ift ein offenbarer Unterſchied, ob ein höheres 
denkendes Wefen durch den Naturgeift und nach deſſen Geſetzen, 
ober ob es gegen diefelben wirft; in jenem Fall, welches wohl ber 
Häufigere feyn möchte, thut es nicht viel mehr, als ein geſchickter 
Phyfiker. Uns find aber überhaupt nur die erfcheinenven, nicht 
die weſentlichen Gefeße der Natur oder des Naturgeifld bekannt; 
wenn wir von Naturgefegen reden, fo reden mir von jenen, 
und wenn der Geift ganz als Geift wirfen darf, ba wirft er 
nad der Freyheit, melche feine mahre Natur if. Die Mafchine, 
die wir vor und ſehen, ift nebft ihren fcheinbaren Triebfedern 
Bloß für uns Maſchine. Es hindert au den Maſchiniſten nichts, 
die Iriebfraft der Federn zu verftärfen, zu befchleunigen, zu 
hemmen, augenblidlihe Aenverungen im Werk anzubringen, 
ohne daß er das Werk oder veffen Gefege zerflört. Die Täuſchung, 
der wir hierin untermorfen find, veranlaßt zweyerley Mißgriffe, 
deren einer dem Aberglauben, der andere dem Unglauben eigen 
iſt. Der Aberglaube ift mie ein ſcheues, unerfahrene® Kind, 
welches über Alles erftaunt, was es noch nicht gefehen hat, 
und es einer fremden Macht zuichreibt, wenn auch bei näherer 
Unterfußung die Erſcheinung, die es bewundert ober fürchtet, 
eine ganz alltägliche wäre, und in ein Nichts zerfiele. Der Un» 
glaube ift ein überkluger Jüngling, ver fhon Alles geſehen, 
erfahren Hat und weiß, nur feine eigene Unwiſſenheit ausge: 
nommen. Unglaubige find geneigt, Alles, was fih einmal 
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zugetragen bat, darum weil e3 fich zugetragen hat, als etwas 
NRatürliches, d. i. der bemußtlofen Naturkraft und gleichſam dem 
Ungefähr oder todten Regeln Zugehöriges, nun ſchon Bekanntes und 
Erkanntes, dad nichts zu beveuten, Feine höhere Gründe und Abfichten 
babe, anzufehen; fie bedenken aber nicht, daß fo lange fie einen 
Schoöpfer und Beherrſcher der Natur annehmen, darin auch das Kleinfte 
nicht ohne geiſtliche oder moraliſche Bedeutung und Abficht vorfallen 
faun. Nicht wie wir es fo eben am kindiſchen Aberglauben 
getabelt haben; er weiß nicht, was klein oder groß iſt; ber 
Berfländige aber ficht ein, wie auch das Kleinfte zum Großen 
beiträgt, und weiß das Wichtige, das Außergewöhnliche, das 
Ueberſchwengliche und Erfhredlige, von dem Alltäglichen und 
Semeinen wohl zu unterjheiden. Ihm ift auch das Neue nicht 
beſtürzend, weil er deſſen Grund und Zwei erblidt; und nichts 
Große, mas ſchon einmal vorgefommen, ift ihm darum gleich» 
gültig; denn er wird die zwey Begebenheiten nebft den Um⸗ 
fländen, wörunter fie ſich zutrugen, richtig mit einander und beybe 
mit dem Ganzen vergleihen, und fi daraus überzeugen, daß 
beyden einerley höhere Beitimmung zum Grunde lag. Umge⸗ 
kehrt aber handelt der Unglaube: eben er, ver fehon über bie 
Ratürlichkeit, d. i. Unbedeutenheit einer Sache abipricht, wenn 
fle ih nur etlihe Mal wieverholt, und ihr fertig die Hegel nach⸗ 
weift, geräth über das Neue leicht außer ſich und ſchreyt: Wunder! 
eder: Befunden! wenn er fih auch bald varauf geftehen muß, 
daß es gar nichts Beſonderes gewefen. Eben darum, meil ihm 
das Unterſcheidungsmittel des Wefentlihen fehlt, und er nicht 
vor Allem ven ewigen Urpunft feftfegt, von dem alles mehr 
sder minder Mächtige, bis ind Unmefentlicde der Materie herab, 
ausgeht, dieſe rein geiftliche und moraliſche Grundpotenz, ift er 
ven Täuſchungen ver Erſcheinungswelt und den Trugfchlüffen des 
ihr analogen Erkenntnißvermögens unterworfen. Das beißt 
mit andern Worten, er urtheilt ald Materialift, wenn er aud 
wirklich an Gott und Unfterblichkeit glauben ſollte. Denn er 
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weiß feine natürliche Vorftellung von der fltbaren Welt nicht 
mit feinem Glauben an das Unſichtbare in Verbindung zu fegen. 

So wenig wir nun auch von dem, was über dem Natur- 
leben waltet, und ihm die Beftimmung Teiht, wiſſen, fo iſt und 
doch die oberfte Stufe der Leiter bekannt, welche in Bott ruht. 
Es iſt der Geiſt ·Schoͤpfer oder heilige Geiſt, das Ende und 
der Anfang der Wirkungen, von deſſen fiebenfachem Feuer die 
untergeorbnete Kette ver Weſen bis auf den Natur⸗Geiſt und 
feine Stellvertreter Urſprung und Tätigkeit empfängt. In un 
vorftellbarer Allgegenwärtigkelt, ohne Zeit- und Raumſchranke, 
bewegt biefe rein überfinnlide Macht Alles, was wir in Zeit 
und Raum und vorflellen, und vermag daher zu hanbeln über 
alle Vernunft, über all unfer Wiffen und Verftehen. Sie wirkt 
in unermeßliher Zahl und unzähliger Ginheit; fie durchdringt 
Welten und Geifter mit ihrem Lebenslicht, und fammelt ihre 
Nanıen in ein einziged maͤchtiges Wort, dad fie an ben Boden 
des Throns fehreibt, ihnen zur Dauer und dem Ewigen zum Lob. 





K8. von Wangenbeim. 


—— — —— 


Der Glaube an den Ur-Geiſt. 


(1838.) 


Daß der Ur⸗Geiſt feßen kann und gefeßt bat, was er fegen 
will und wollte, ift das Kreuz einer Philofophie, welche 
Bott begriffsmäßig erfennen will und ihn deswegen aus dem 
reinen Seyn und dem Nichts mit Notwendigkeit werden 
und dann denſelben erft im menfchlichen Geifte zum Bewußt⸗ 
ſeyn feine8 Geiſtes fommen laſſen muß. Geiftfeyn und 
Freiſeyn ift offenbar iventifch, und dem Gotte, der Ur» Geift iſt, 
iſt daher auch alles möglih, was heilig ift: denn ein freier, 
reiner Geift, der Unheiliged wollte, wäre ver abfolute Wider: 
fprud. Uber welcher bedingte Geiſt vermag den Gedanken eines 
unbedingt freien, heiligen Geiſtes auszudenken, in Begriffe zu 
taffen? Der endliche Geift des PHilofophen einmal gewiß nit. 
Aber er will ed, und darum ſetzt er feinen bebingten Geift dem _ 
göttlichen gleich, und macht auch dieſen zu einem mit Nothwen⸗ 
digkeit fich erft zum freien Geiſt entwidelnden Geifte, weil vie 
menfhlihe Seele erſt nah und nah zum Bewußtſeyn 
ihres bebingten, urfprünglich ihr mitgetheilten Geiſtes gelangt, 
ven ſelbſt in feiner ganzen Tiefe zu burdpbringen fle nicht ein⸗ 
mal vermag. Er muß das thun, weil nur das gefeglih Noth- 
wendige fich in den Begriff faſſen läßt, nicht aber das unbedingt 
Freie, dem alles möglich if. Wie ein folder Bott des Begriffe 
werbend unter dem Geſetze der Nothwendigkeit fteht, fo auch feine 
Schöpfung, die ein nothwendiges Andere feiner Selbſt feyn muß. 


Fn_ 
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Der abfolut freie, in jeder Hinſicht unabhängige und daher 
allmaͤchtige heilige Gelft, ven wir ald Bott verehren und an⸗ 
beten, iſt der Seele nur in fo weit erfennbar, in wie weit es 
ihm gefiel, fi ihr in Geiſt, Natur und Geſchichte, d. h. in ven 
Borten und Werken vom Geifte zum @eifte gezogener und 
darin einheimiſch geworbener gottbegeifterter und gottinniger Men- 
ſchen zu offenbaren. Offenbar aber wird er Ihr von dieſen drei Seiten 
her als Ur⸗Geiſt, der zugleich Urs Seyn und Ur» Leben iſt, und 
er offenbart ihr darin feinen wefenhaften Willen, indem ex in 
fie ven Zug zu den Ideen des Wahren, Schönen und Guten, 
damit aber die Liebe zu dem’ Alllichenven Iegte. 

Wie aber kommt die Seele zu dieſer Zuverſicht? — Zu- 
nääft dur ven Glauben. Und dann zu dieſem? — Durch 
das Wiffen um ihren Geift und aus dieſem Beifte. 

Hat nemlih die Seele — follicitirt von der aus dem 
Geifte in die Vernunft veflectirten Idee der Wahrheit, von ber 
in die Phantafie reflectirten Idee der Schönhelt und von ber in 
den reinen, freien Willen reflectirten Ioee der Tugend — fich 
an der Hand äußerer und innerer Erfahrung bis zu den brei 
Abfoluten ver Vernunft, ver Phantafle und des reinen Willens 
heraufgebilvet, fo tritt in ihr nun aud der, aus dem Schauen 
des Geiſtes urfprünglih in fie reflectirte, Gefühlsglaube, 
defien Entſtehung und Fortbildung früher von und nachgewieſen 
wurde, der aber nur eine, bie geiſtige Schwere unb das geiftige 
Licht neutralifizende, geiftige Wärme war, aus biefer Indiffe⸗ 
renz in bie Sphäre des feines Orundes fih bewußten 
Glaubens, in weldem das geiftige Licht der Geele fein 
Marimum und die geiftige Schwere der Seele ihr Minimum 
erreicht hat, während die geiftige Wärme das Band diefer 
beiden Potenzen bleibt, das wahre Leben der Seele aber 
nit mehr bloß erwärmt und förbert, fonbern zugleich 
begeiftet. Das Weſen dieſes begeiflenden Glaubens und 
des wãrmenden, befeelenden Gefühlöglaubens if ein und dafe 
felbe; nur die Form, in melde beide gefaßt find, iſt eine 
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verfhiedene, bier Armere, dort reichere, hier dunflere, dort deut⸗ 
. Tiere. War in dem Gefühlsglauben vie lebendige Ueberzeu⸗ 
gung von einem faft präpicatlofen Göttlichen gegeben, jo erhält 
der erleuchtete Glaube, wenn er auch feine größere Gewißheit 
von dem Dafeyn Gottes gibt, für das göttliche Weſen doch rei» 
nere Eigenſchaften und höhere Werthe. 

Diefer Glaube iſt uns daher die höchſte Function der 
Stele darum, weil in ihm die Ideen des Wahren, Schönen und 
Guten, welde in den Functionen der Vernunft, der Phantafle 
umd des reinen Willens vereinzelt find, zufammengefaßt werben 
und in diefer Zufammenfaffung vie urbildlihe Harmonie der 
Ideen im Geiſte am reinften in der Seele nachgebildet if. 
Wenn aber Wahrheit, Schönheit und Tugend im Glauben fi 
vollfommen durchdringen, dann ift die gläubige Seele geheis- 
ligt, und der Blaube an den lebendigen Urquell dieſer Har⸗ 
monie der Ideen ift der Glaube an vie Heiligkeit Gotted, in 
welcher alle feine andern Eigenjchaften und unter diefen auch feine 
Wahrhaftigkeit enthalten find. 

Und erft diefer Glaube an die Wahrhaftigkeit Gottes iſt 
ed, welcher ver Seele die gewilfe Zuverficht gibt, daß bie 
Ideen des Wahren, Schönen und Guten, dic fie in ihrem 
Selbſtbewußtſeyn trägt und von denen fie fih in ihrer Selbſt⸗ 
erfenntniß follicitirt weiß, Feine Trugbilver und die in ver äußeren 
und inneren Welt ſich darftellenven idealen und realen Abbilder jener 
in barmonifher Durchdringung im Geifte liegenden Urbilder 
feine bloße Gedankendinge, Feine Phantasmen, feine Zielpunfte 
zweckloſer Beilrebungen find, ſondern volle, nicht zu bezweis 
felnne, Realität Haben. Diefer Glaube an die Wahrhaftigkeit 
Gottes ift es demnach, welder ver Seele die fefte Zuvers 
fiht gibt, mit welcher fie den Prinzipien ihrer Vernunft, den 
Idealen ihrer Phantaſie und ven Zwecken ihres reinen Willens 
vertraut. 

Der religiöfe Glaube, der Gottesglaube, ift alfo nicht, wie 

E&wab, deutſche Profa. I. 14 
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oft behauptet wird, des zum Wifien, Fühlen und Wollen Hinzu- 
tommenbe Beifall, fondern die Prinzipien der Vernunft, die Ioeale 
der Phantaſie und das höchſte Streben des reinen Willens Gilden 
vielmehr den Beifall, welcher zum urfprünglichen Glauben hinzu⸗ 
teitt. Ex, der eine Thatſache des Selbſtbewußtſeyns und zugleich ber 
Geſchichte it, iſt nicht die Folge irgend einer anderen Operation 
der Seele, fondern gibt erft allen übrigen Bunctionen bie rechte 
Richtung auf das Heilige und Goͤttliche und in biefem auf 
Breiheit, ſomit auf Seligfeit. Er ift daher Fein Fürwahrhalten 
aus Begriffen und Prinzipien, ſondern eine Gewißheit aus ur« 
ſprünglicher Offenbarung durch den Geift, eine urſprüngliche 
Gewißheit des Heiligen und Göttlichen, aus welcher erſt jede 
andere Gewißheit abgeleitet werden kann. Denn ber zuverſicht⸗ 
liche Glaube an einen heiligen Gott involvirt den an den wahre 
haftigen und gerechten Gott, und erſt die ſer Glaube gibt 
der Seele au die Gewißheit, daß die Ideen des Wahren, 
Schönen und Guten, von denen fid das Selöftbemußtfegn follie 
eitirt weiß, feine bloße Gedankendinge, keine Xrugbilver 
find, und daß daher die idealen Abbilder verfelben in der Seele 
und bie realen Abbilder verfelben in der Welt, in dem Leben 
und in ver Geſchichte eine nit bloß ſcheinbare, ſondern daß 
fie eine wahre Wirkligfeit Haben. Mit diefem Glauben, 
aber au nur mit ihm, Hören die Ideen auf, bloß vegulas 
tive Prinzipien zu ſeyn, und werben conflitutiv, fo bag nun 
behauptet werben darf: ihr Weſen fpiegele fi in Allem ab 
und ohne fie wäre Alles leer und nichtig. Sie find gleid- 
fam das ewige Integral, welches alle bifferenten Erſchein- 
ungen zu einem Ganzen zufammenhält. Sie find daß alls 
gemeine Gefeg, welchem alle untergeorbneten Kräfte und Ber: 
mögen in ihren verfiedenften Richtungen entweber gehorchen 
müffen ober do follen. Denn ohne diefen Glauben an ben 
heiligen und fomit wahrhaftigen und gerechten Gott bliebe 
das Wiflen der Bernunft, blieben die Ideale der Phantafle, 
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bliebe dad Streben des reinen Willens nah dem Höchften 
Bute immer in ihren idealen Kreifen eingeſchlofſen, in welchen 
ed ſtets ungewiß bleibt, ob außer jenen Ideen und der ihnen 
orrefpondirenden, immer auch nur gewußten, geabneten und 
erfirebten finnliden und unfinnliden Welt noch etwas feg, 
was jenen Urbildern und dieſen Abbildern wahrhafte Wirke 
lichkeit gibt. Das Reale in ver Welt ift ja nur die Kehr⸗ 
feite des Ipealen in ver Seele, die beite an und für fi 
nichts bebeuten würben, belehrte und ver Glaube nicht von 
einem UrsGeifte, der, weil er das Ideale und Reale aus 
jeinem weſenhaften, d. h. wahrhaftigen Willen [Huf und ſchafft, 
die Wahrheit und Wirklichkeit ſowohl des Idealen, als des 
Realen verbürgt. 

Demnach umfaßt der religiöſe, der Gottes⸗Glaube, das Ab⸗ 
ſolute der Vernunft, das Abſolute der Phantafie und das Abſo⸗ 
lute des reinen Willens in ſeinem, allein wahren, Abſoluten, 
dem abſolut⸗freien, alſo aus und durch ſich ſeyenden und leben⸗ 
digen, heiligen, allliebenden, allgegenwärtigen, allmächtigen, 
wahrhaftigen und gerechten Ur⸗-Geiſte, durch den alles gemacht 
iſt, und alles gemacht wird, was gemacht wird, dem alles mög⸗ 
lich iſt, was er will, und deſſen göttlicher Wille nur eine 
Nothwendigkeit kennt, nemlich die heilige, weil dieſe mit ſeiner 
abſoluten Freiheit, in ihrem Unterſchiede von der, immer 
unfreien, Willkür, völlig identiſch, ein und daſſelbe iſt. 

Dieſer Glaube ſteht am Anfange und am Ende des zeit⸗ 
lichen Lebens der einzelnen Seelen ſowohl, als auch aller freiheits⸗ 
fähigen Seelen im Abfluſſe der Geſchichte der Menſchheit und 
bedingt ihre allmälige Entwidelung zum Geifle. Anfangs un» 
entwidelt, ift er der Glaube ver Seele an die Wahrheit der 
Sinnenwelt und an ein Etwas, das höher ift, als fie, die Seele, 
felber; entwickelter ift er, ver Glaube der Seele, an die Wahrheit 
des, die finnlide Welt auswirkenden oder doch beſtimmenden, 
Unfinnlihen und an die Gemeinihaft mit gleichberechtigten 

14 * 
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freißeitsfähigen Weſen unter einem Höheren; vollſtändig ent 
widelt aber ift er, der Glaube ver Seele an die Wahrheit des, 
die finnliche und unſinnliche Welt und jede Gemeinſchaft 
beherrſchenden, Ueberfinnlichen, if er der Glaube an ben 
Abfolutfreien, ift er der Glaube an Bott, ven he i— 
ligen Ur-Geiſt. 





Steffens. 





I. Ueber Sagen und Mährden in Dänemarf. 
(1818.) 


Die kindliche Phantafle des Gefchlechts flieht aus den künſt⸗ 
lihen Verhältniſſen der Geſellſchaft. Zahme Bilder und Xhiere, 
fultivirte Seelen und Aecker, geregelte Schlüffe und Straßen 
unterftügen fich wechfelfeitig, und die ſchönen, phantaftifchen 
Träume einer Zeit, in welcher die tiefften Näthfel der Natur 
NG dicht um und herumlagerten, die Seele bald mit wilder 
Furcht ängfligten, dann mit hoher Freude entflammten, wurden, 
wie die wilden Thiere, in die wüſten Gegenden ver halb erlor 
ihenen Erinnerung und in bie finftern Gebirge verjagt, während 
wir, zu einem nüchternen verſtändigen Dafein ermadt, von er- 
fünftelten Bebürfnifien umringt, und glücklich preifen in einer 
verworrenen Rage, die und andere Träume ftatt der verſcheuchten 
gab, deren Genuß uns erſchlafft, flatt und zu flärfen. Damals 
mußte ver Menfch um fein Dafein kämpfen. Die Wälder drohten, bie 
Gebirge trogten, die Gewäſſer flürztenihm tobend und ſchäumend ent⸗ 
gegen, die wilden Thiere hatten noch ein furchtbares Bünpniß, und for⸗ 
derten ihn fühn und Vernichtung drohend zum Kampf. Da blühte 
die wahre Freude dicht neben der nie ſchlummernden Gefahr, 
freudiges und angſtvolles Erbeben wechſelten unbeflimmt in eiligen 
Begenfägen, und der Menſch ergriff fih in jedem Augenblid 
ganz. In diefer Wildheit lebte die Milde, in dieſem Trotz bie 
Ergebung, in diefer Furcht die Kraft. Jetzt müfjen wir in un⸗ 
beftimmten Umriſſen große Gedanken ſchwebend erhalten, wie 
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frembartige Reizmittel, die Prebigten reichen nicht aus, die Theater⸗ 
rührung verſchlafen wir und unfere Kinder müflen an Stangen 
. und Leitern und hölzernen Pferden die entflohene Kraft und Ge— 
finnung erjagen. Im jener Urzeit, aus welcher, wie eine Blüte 
der Natur, Poeſie, Liebe und Glaube hervorwuchs, weilten wir 
daher immer mit flilem Wohlbehagen. 

Mir, als Naturforfger, war von jeher die Phyfiognomic 
der Mãhrchen der verſchiedenen gebirgigen, walbigen, geheimniß- 
reichen Gegenden unendlich theuer. Denn aus einer beflimmten 
Natur entiprungen, blieben fie in ſolchen verborgenen Zuflugits- 
Örtern, wo fie, aus unferer Mitte verſcheucht, fi Jahrhunderte 
lang erhielten, noch immer ihrer urfprümglichen Heimat getreu, 
deuteten auf fie, ja ſchienen ihre innerften Geheimniſſe wunderbar 
zu bewahren. Es ift bekannt, daß die verſchiedenen Gebirgs⸗ 
arten eigene Pflanzen ernähren, und daß ein leiſer Unterſchied 
ſich auf diefe Weife wohl erfennen läßt. Aber entſchiedener if 
der Einfluß auf die Geftaltung im Großen. Granit=, Schiefer-, 
Kalkgebirge erzeugen eine andere Geftalt ver Höhen, der Schluchten, 
der Thäler und Weitungen, anders bilden fi daher nad) der 
Verſchiedenheit der Gebirgsart die Baumpartieen. Schatten und 
Licht nehmen in Abend» und Morgendänmerung einen andern 
Charakter an, die Gewäffer feinen, ewig ftrömend in jenen 
ſo verſchiedenen Gegenden, einen andern Ton, einen andern Glanz 
zu haben. Aber hiermit hängt die Geſtaltung der Mährchen 
auf das genauefte zufanmen, fo daß id, mit innigem Vergnügen, 
dieſe Verſchiedenheit des Mährchenwuchſes nah der Natur der 
Gegend in ven leiſeſten Abänderungen wahrgenommen habe. 
Wunderbarer Hat dieſe Erfheinung mic) nirgends ergriffen und 
rührt, als auf dem Nordabhange des Harzes. Denn wie ganz 
ers lauten die Granit=, ald die Schiefer- Mähren, die 
Sagen zwiſchen der Ilſe und der Ocker, an ver Harzburg, als 

Wa neh Budethals, des Selkethals. IR nit das Mührden 
ads Selling in Böhmen ein nothwendiges Granitgewächs? 
se Gang anders ift die Geftalt der Mähren in flahen Ländern 
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und befonders fcheinen mir die in Dänemark in biefer Rückficht 
merkwürdig. Ih mil zugeben, daß dieſe Mähren meiner 
Kindheit, die fortvauernd mit allen: Zauber frühzeitiger Erinne⸗ 
rung in meiner Seele wieberklingen, einen Cindruck zurüdgelaffen 
haben, ver mir eigenthümlich, aber der innige Zuſammenhang 
mit der Natur der Gegend ift dennoch zu entfhieven. Seeland 
— von diefer Infel, vem Aufenthalte meiner Kindheit, ift hier 
ausſchließlich die Rde, — ift im Ganzen flach, hin und wieber 
hüglich· Hier war von jeher vie Hauptmacht eine Eräftigen 
Staats, alle That, begrenzt vom Meer, wenn fie nicht hinaus⸗ 

jchweifte über die Grenze, brach fih beftimmter in dem anges 

wiejenen Raume, die Natur bot wenige Hinverniffe dar, kein 

Gebirge, keine mächtigen Flüſſe ſtemmten fich hemmend entgegen. 

In einem foldden Lande nimmt Alles ſchnell und wie durch eine 

plögligde Veränderung das Gepräge der Gegenwart an, bie 
leberzefle der Vergangenheit verfehwinden, bebeutenvde Ruinen 

find felten. Nur aus ver Erde, aus den vielfältigen Gräbern, 

wühlt man mühſam die Veberrefte eines frühern Lebens hervor. 

Aber Seeland ift in vielen feiner Gegenden eins ber reizendſten 

Länder der Welt. Die Hügel runden fih in’ unbefchreiblicher 
Anmuth, das Grün der Wieſen bat einen wunderfanen Zauber, 

die majeſtätiſchen Buchenwälder treten mit Ehrfurcht gebie⸗ 

tendem Ernſt hervor, ihr geheimnißvolles Dunkel ergreift die 

Seele mit Schauder, und ein tiefes Heimweh ruft mich zu ihrer 
verborgenen Pracht, wie zu einem verlornen, unſchätzbaren Gute, 

zurück. Das Meer tritt oft, in Süden zumal, indem es zwiſchen 

grad = und waldreichen Inſeln ſich windet, tief in ſolche reich⸗ 

begabte Gegenden hinein, geheimnißvoll umſchloſſen von den 

hohen waldigen Ufern. Mitten in den finſtern Waldungen fieht “ 
man große Landſeen. Die Buchen, gebrängt an bie Ufer, dicht 

belaubt, neigen fi über die ruhige Waflerflähe und verfinftern 

fie mit einen ewigen Schatten. Hier ergreift und vie flille 

Gewalt des fhlummernden Waldgottes. Die Blätter rauſchen, 

die Bäche riefeln, die ruhigen Wellen fhlagen an die einfamen 
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frembartige Reizmittel, vie Prebigten reichen nicht auß, die Theater. 
rũhrung verfhlafen wir und unfere Kinder müffen an Stangen 
. und Leitern und hölzernen Pferden bie entflohene Kraft und Ge— 
finnung erjagen. Im jener Urzeit, aus welder, wie eine Blüte 
der Natur, Poeſie, Liebe und Glaube hervorwuchs, weilten wir 
daher immer mit ſtillem Wohlbehagen. 

Mir, als Naturforfher, war von jeher die Phyflognomie 
der Maͤhrchen der verſchiedenen gebirgigen, waldigen, geheimniß- 
reihen Gegenden unendlich theuer. Denn aus einer beftimmten 
Natur entfprungen, blieben fie in ſolchen verborgenen Zufluchts- 
Örtern, wo fie, aus unferer Mitte verfheucht, ſich Jahrhunderte 
lang erhielten, nod immer ihrer urſprünglichen Heimat getreu, 
deuteten auf fie, ja ſchienen ihre innerften Geheimniffe wunderbar 
zu bewahren. Es if bekannt, daß bie verſchiedenen Gebirgs - 
arten eigene Pflanzen ernähren, und daß ein leiſer Unterſchied 
ſich auf dieſe Weife wohl erkennen Täßt. Uber entſchiedener if 
der Einfluß auf die Geftaltung im Großen. Granit=, Schiefer⸗, 
Kalfgebirge erzeugen eine andere Geftalt ver Höhen, ber Schluchten. 
der Täler und Weitungen, anders bilden ſich daher nach ver 
Verſchiedenheit der Gebirgdart die Baumpartieen. Schatten und 
Licht nehmen in Abend» und Morgendämmerung einen andern 
Charakter an, die Gemwäfler feinen, ewig firömend in jenen 
fo verfepiebenen Gegenden, einen anbern Ton, einen andern Glanz 
zu haben. Aber Hiermit hängt die Geflaltung ver Mähren 
auf das genauefte zufammen, fo daß id, mit innigem Vergnügen, 
diefe Verſchiedenheit des Maäͤhrchenwuchſes nah ver Natur ber 
Gegend in ven Teifeften Abänberungen wahrgenommen habe. 
Wunderbarer Hat tiefe Erfheinung mic) nirgends ergriffen und 
gerührt, als auf dem Norbabhange des Harzed. Denn wie ganz 
anders lauten die Granit«, als die Schiefer- Mähren, die 
Sagen zwifgen der Ilſe und der Oder, an ber Harzburg, ald 
die des Budethals, des Selkethals. IA nicht das Mähren 
von Hand Heiling in Böhmen ein nothwendiges Granitgewächs? 

Ganz anders ift die Geftalt der Maͤhrchen in flachen Ländern 
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und beſonders ſcheinen mir die in Dänemark in dieſer Nüdficht 
merkwürdig. Ih will zugeben, daß biefe Mähren meiner 
Kindheit, die fortvauernd mit allem Zauber frühzeitiger Erinner 
tung in meiner Seele wieberklingen, einen Cindruck zurückgelaſſen 
haben, ver mir eigenthümlih, aber der innige Zufammenhang 
mit der Natur der Gegend iſt dennod zu entſchieden. Seeland 
— von biefer Infel, dem Aufenthalte meiner Kinpheit, ift Hier 
ausfgließlih die Rede, — ift im Ganzen flad, hin und wieber 
hüglich Hier war von jeher die Hauptmacht eines Eräftigen " 
Staat, alle Ihat, begrenzt vom Meer, wenn fie nit hinaus⸗ 
ſchweifte über die Grenze, brach fi beftimmter in dem anges 
wieſenen Raume, die Natur bot wenige Hinberniffe dar, fein 
Gebirge, eine mächtigen Flüſſe Aemmten fi hemmend entgegen. 
Ian einem folgen Lande nimmt Alles ſchnell und wie durch eine 
plöglige Veränderung dad Gepräge ver Gegenwart an, bie 
Neberteſte der Vergangenheit verſchwinden, bebeutende Auinen 
find felten. Nur aus ber Erbe, aus ven vielfältigen Gräbern, 
wühlt man mühfam bie Ueberrefte eines frühern Lebens hervor. 
Aber Seeland ift in vielen feiner Gegenden eins ber reizenbflen 
Länder der Welt. Die Hügel runden ſich in unbeſchreiblicher 
Anmuth, das Grün ver Wiefen hat einen wunderfamen Zauber, 
die majeſtaͤtiſchen Buchenwälder treten mit Ehrfurcht gebie— 
tendem Ernſt hervor, ihr geheimnißvolles Dunkel ergreift die 
Seele mit Sauber, und ein tiefe Heimmeh ruft mich zu ihrer 
verborgenen Pracht, wie zu einem verloren, unfhägbaren Gute, 
zurũck. Das Meer tritt oft, in Süben zumal, indem es zwiſchen 
gra8 = und waldreichen Infeln fi windet, tief in folde reich⸗ 
begabte Gegenden hinein, geheimnißvoll umſchloſſen von ben 
hohen walvigen Ufern. Mitten in ben finftern Waldungen ficht 
man große Landſeen. Die Buchen, gebrängt an bie Ufer, bit 
belaubt, neigen ſich über die ruhige Waſſerfläche und verfinftern 
fie mit einem ewigen Schatten. Hier ergreift und die flille 
Gewalt des fhlummernden Waldgottes. Die Blätter rauſchen, 
die Bäche riefen, die suhigen Wellen ſchlagen an die einfamen 
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Ufer, die Infeten wühlen, die Vögel fingen und bie geheime 
Gewalt der Walveinfamkeit faßt daB zagende Gemüth mit grauen» 
haftem Gntzüden. Es if das ftille Athemholen des ſchlum⸗ 
mernden Gottes. Wenn er erwachte ? Wenn die In der ruhenden 
Bruſt gefeflelte Stimme Taut würde, die bort in kaum ver» 
nehmbare Töne verklingt? 

Hier, in diefe Gegenden hat die kindliche Mährchenwelt 
fh gerettet, Hier mit dieſen Geheimniflen vertraut, tragen fie 
ihr Gepräge, an ben verborgenen Quellen, wie an einer lichen 
Heimat, haben fte fi gelagert, und ewig firömen tie geheiligten 
Xropfen einer verſchwundenen ſchönen Erinnerung, wie ſtille 
Xhränen, die niemals trodnen; bier fegeln, unter walbigen In« 
fen, die verblichenen Geifter, Hier tönen nod immer die Weh- 
lagen ber gefallenen Gelben, der verlaffenen Mäpden, und wild, 
wie der Sturm braufend durch die Gipfel der Buchen fauft, 
jagt in fliegenber Eile ver zur ewigen Unruhe verdammte Jäger 
durch die Luft. Manch Mal eröffnen fih große, von Bald um ⸗ 
grenzte Ebenen; in Moräften, vormald Seen, fliegen Infeln, 
wie verzaubert, mit Ruinen, und je milder das Sand, je feltener 
die Ueberreſte, je anmuthiger die ſtark bewohnte Gegend in ver 
Nähe, deſto tiefer ergreift und das ftille, geheime Dunkel, wel ⸗ 
ches und ganz umgiebt und unendlich ſcheint, weil Feine Anhöhe 
einen Bli in die bewohnte Gegend erlaubt. 

Wer die noch nicht verſchollenen Töne dieſes Waldgeiſtes 
vernehmen will, der mag nur bie alten däniſchen Lieber, bie 
auf in Deutſchland nicht mehr ganz unbefannt find, Iefen und 
ihre eigenthümliche Art muß ihn an die beftimmte Natur erine 
nern. Nod immer hört man, in Jütland befonders, alte Mer 
lodien, die auf äußerft ergreifende Weife klingen, und wie tief 
das feenhafte Walbleben in der Nation wurzelt, beweist eine 
auffallende Erſcheinung mitten in der Gauptflabt, die ich erzähle, 
wie fle mir ein lieber Freund mittheilte. 

In einer entlegenen Gegend von Kopenhagen, innerhalb 
der Wälle, bewohnen die Matrofen der däniſchen Marine ein 
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Duartier, welches faſt eine eigene Stabt bildet. Kleine Käufer, 
nur aus einem Erdgeſchoß beftehend, find in regelmäßige Reihen 
georbnet und bilden mehrere Straßen, die ſich durchkreuzen. Ein 
jedes Häuschen hat einen eigenen eingefchlojfenen Hof. Diefes 
ganz eigene Volk ift Furzflänmig, von ganz eigenthümlichem 
Wuchs, und die treuherzige Geſinnung, der grade Verfland, ber 
oft ũberraſchende Wig, von einem ganz außgezeichneten Gepräge, 
beweifen, wie ihre körperliche Bildung, daß fih hier ein Urflamm 
des Landes ohne allen Zweifel in großer Reinheit erhalten hat. 
In einem jeden Hofe ihrer Eleinen Häufer flieht man, über die 
Planken hervorragend, einen mächtigen Hollunverbaum, der mit 
einem religiöfen Eifer bebaut und gepflegt wird. Der Geift dieſes 
Baumes iſt Schußgeift des Haufes, er hilft in Krankheit, fleht 
den rauen in Kindeönötben bei, beſchützt die Kinder, aber ver- 
ſchwindet au, wenn der Baum abftirbt. 


1. Natur und Menfh in geheimer Verbindung. 
| (1822.) 


Daß der Menſch mit der Natur innig verbunden ift, fühlt 
wohl ein jeder; ja diefes geheime Bündniß begründet und trägt 
fein ganzes Dafeyn. Uber wir behanpten noch mehr, dieſes 
nämlich: daß die Geſchichte als ein Ganze, als eine Total- 
organijation aller menichlihen DVerbältniffe, und die Natur ald 
ein Ganzes in einer befländigen innern geheimen Verbindung 
find. Da der Menſch das orbnende Princip der ganzen Natur 
ift, fo treten, wo dieſes Princip trübe und verfinftert erfcheint, 
die unruhig bewegten Elemente in ihrer Gewalt hervor. Sa, 
daß es fi fo verhalte, ift eine Grundanfchauung des Geſchlechts, 
die ſich nie völlig verdrängen läßt, die auch In unjern Tagen 
nur fcheinbar verprängt ifl. 

Man wird und diefe Behauptung als eine Huldigung bes 


An. 
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au zeigen: in wie fern und warum der Verſtand Mecht, worin 
es Unrecht hat? — 

Die Unſchuld in ihrer völligen Meinheit ift das orbnende 
innerlich belebende Princip der ganzen Natur. In der Unſchuld 
if der Menſch ganz Natur, die Natur ganz Menſch. Jene 
verſchloſſene Blumentnospe unendlicher Liebe iſt das völlige, 
wechſelſeitige, bewußtloſe DBerfunfenfeyn beider in einander. 
Paradies iſt die Unſchuld ver Natur, Unſchuld daB Paradieſiſche 
des Geiſtes. Nachdem tie Unſchuld verſchwunden ift, Tann fie 
auf menſchliche Weife nie wieder in ihrer völligen Reinheit er- 
feinen. So iſt freili ver Aderbau, die Viehzucht, jene ſtille 
Beihäftigung mit ver Natur, in welcher der Menſch fi ihrem 
georbneten Gange Hingibt und Freud und Leid mit ihr zu 
tbeilen feint, der Unſchuld am näften. Daher liegt in ihm 
das orbnende Princip der geihichtlic gewordenen Natur; daher 
find die zahmen Thiere und die zahmen Pflanzen jene Natur« 
bildungen, die fi von dent wüſten Streben der wilden, rohen 
Naturkraft Iosgeriffen haben, indem fie fich freundlich und fried⸗ 
lich dem Menſchen ergeben; daher find wir genöthigt, die reinften 
Bilder der Unſchuld, wie jie rührend durch lyriſche Ausbrüche 
des Gefühl Taut werden, an daß file Naturleben, wie an ihren 
urfprünglihen heimathlichen Boden anzufnüpfen; daher endlich 
hat diefe Naturbejhäftigung die geheime Gewalt über die Ele⸗ 
mente, vermag den Gang ber Jahreözeiten, die Orbnung in ben 
Stufen der Entwidelung des Lebens zu mäßigen und in eben» 
diger Gliederung zu entfalten und bereitet die ruhige Stätte 
aller geſchichtlichen Entwidelung vor. Sie iſt das bürgerliche 
Bflangenleben, die Affimilation ver Elemente, die eine vorbereis 
tende Einheit findet, um ſich für eine innere mannicfaltige Un» 
endlichkeit aufzuſchließen. Aber dennod iſt dieſe ſtille Beſchäf- 
tigung mit der Natur nur eine trübe Ahnung von jener un» 
ergründlichen Herrlichkeit de8 verlornen Paradieſes. Außer 
ihren Granzen liegt die wilde ungebändigte, ja feindſelige 
Natur, die hier den Menſchen in trüber Ginfamkeit an irgend 
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ein einzelnes Naturleben fefjelt, dort ihm in die betäubende Fülle 
ihres Reichthums gewaltiam Hineinzicht. Die ganze Natur für 
den Menſchen wieder zu gewinnen ift die unendliche Aufgabe 
des Geſchlechts; cine unermeßlihe Duelle mannichfaltiger Ihä- 
tigkeit, mannichfaltiger Genüffe, wo Gut und Böſe, innere 
Stärkung und Verlodung, mit einander ringen in nie entſchie⸗ 
denem Kampf. Die Schnfuht nah der Einfachheit der para⸗ 
bieflfchen Unſchuld, iſt zwar ein nie zu vertilgendes Gefühl eben 
der evelften Naturen; wenn fie aber als ein Streben, vie Un⸗ 
ſchuld dur ein Abweifen des Kampfes, in und mit welchem 
allein das Leben feine tiefe Bedeutung hat, wieder zu erringen hervor« 
bricht, wenn die ſtille Sehnfucht, die über alle bloß irdiſche Befriedigung 
hinausragt, ſich in menſchliche That verkehrt: dann wird ſie ſelbſt 
eine Sünde und endigt unvermeidlich in einem zerſtörenden Frevel. 

In der Urzeit des Geſchlechts, als die Unſchuld verloren 
ging, als der Unterfchien zwiſchen Gut und Böfe den ewigen 
Kampf erzeugte und den innern Brieben des Gemüths, wie ter 
Natur, zerflörte, maren die Menſchen noch in ber Fülle der 
Naturfraft geboren, ihr innerlich verbündet, und der Frevel der 
Menſchen fand fein Gegenbild in dem Widerſtreit kämpfender 
Elemente. Eben weil der Menfch alle Herrlichkeit des Dafeyns 
in feiner Geftalt vereinigte, mußten bie finftern Tiefen ſich auf- 
fließen, und was entfeffelte Begierde in ihm war, als ent» 
feſſelte zerſtörende Kraft in der Natur erfheinen. Die Erinne- 
rung diefes Titanenkampfs ſpricht und an aus allen alten My⸗ 
thologien. Es war die Urzeit der Götter. 

Während einige Menſchen ergriffen wurden von der Gewalt 
der Elemente, daß jede Begierde ald eine bloße Naturfraft er⸗ 
ſchien, ohne Mittelpunct, ohne Einheit des Streben, vrängte 
Äh dieſe Naturfraft felber in die felbftfüchtige Herrſchergewalt 
anderer zuſammen, daß die Einheit nicht in der Liebe, jondern 
in der Gewalt der feindfeligen Kraft erichien, die, anflatt alles 
zu beflätigen in feiner Art, jede Eigenthümlichkeit zu verfchlingen 
brobte. Das war der Kanıpf zwijchen Uranos und Gä, zwiſchen 
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zu zeigen: in wie fern und warum der Verſtand Recht, worin 
er Unrecht hatt — 

Die Unſchuld in ihrer völligen Reinhelt ift dad orbnende 
innerlich belebende Princip der ganzen Natur. In der Unſchuld 
ift der Menf ganz Natur, die Natur ganz Menſch. Jene 
verſchloſſene Blumenknospe unendlicher Liebe iſt das völlige, 
werhfelfeitige, bewußtloſe Verſunkenſeyn beider in einander. 
Paradies iſt die Unſchuld der. Natur, Unſchuld das Paradiefiſche 
des Geiftes. Nachdem tie Unſchuld verfämunden if, Tann fie 
auf menſchliche Weife nie wieder in ihrer völligen Neinheit er⸗ 
ſcheinen. So ift freili der Aderbau, die Viehzucht, jene ftille 
Befhäftigung mit der Natur, in welcher der Menſch fi Ihrem 
georoneten Gange Hingibt und Freud und Leid mit ihr zw 
theilen ſcheint, der Unſchuld am nächſten. Daher liegt in ihm 
das orbnende Princip ver geſchichtlich gewordenen Natur; daher 
find die zahmen Ihiere und die zahmen Pflanzen jene Nature 
bildungen, die fih von dem wüften Streben der milden, rohen 
Naturfraft Tosgerifien haben, indem fle fi freundlich und fried⸗ 
lich dem Menſchen ergeben; daher find wir genöthigt, die reinften 
Bilder der Unſchuld, wie jie rührend durch lyriſche Ausbrüche 
des Gefühls laut werden, an das ftille Naturfeben, wie an ihren 
urfprünglichen heimathlichen Boden anzufnüpfen; daher endlich 
Hat diefe Naturbefhäftigung die geheime Gewalt über die Ele— 
mente, vermag den Bang der Jahreszeiten, die Ordnung in den 
Stufen der Entwicelung des Lebens zu mäßigen und in leben» 
diger Gliederung zu entfalten und bereitet die ruhige Stätte 
aller geſchichtlichen Entwicelung vor. Sie ift das bürgerliche 
Pflangenleben, die Affimilation der Elemente, die eine vorbereis 
tende Einheit findet, um fih für eine innere mannichfaltige Uns 
endlichkeit aufzuſchließen. Aber dennoch iſt diefe ſtille Beichäi- 
tigung mit der Natur nur eine trübe Ahnung von jener uns 
ergründlihen Herrlichkeit des verlornen Paradiejed. Außer 
ihren Gränzen liegt die wilde ungebänigte, ja feinpielige 
Natur, die hier den Menſchen in trüber Einſamkeit an irgend 
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em einzelnes Naturleben feflelt, dort ihn in Die betäubende Fülle 
ihres Reichthums gewaltian Hineinzieht. Die ganze Natur für 
ven Menſchen wieder zu gewinnen ift die unendliche Aufgabe 
des Geſchlechts; eine unermeßliche Duelle mannichfaltiger Ihä- 
ügfeit, mannichfaltiger Genüffe, wo Gut und Böſe, innere 
Erärfung und Verlodung, mit einander ringen in nie entfdhies 
denem Kampf. Die Schnfuht nad der Einfachheit der para⸗ 
dieſiſchen Unſchuld, ift zwar ein nie zu vertilgenves Gefühl eben 
ver edelften Naturen; wenn fie aber als ein Streben, die Un⸗ 
ſchuld Durch ein Abweiſen des Kampfes, in und mit welchem 
dein das Leben feine tiefe Bedeutung hat, wieder zu erringen hervor⸗ 
brigt, wenn bie ftille Sehnſucht, die über alle bloß irdifche Befriedigung 
hirausragt, fich in menjchliche That verkehrt: dann wird fie jelbft 
eine Sünde und endigt unvermeidlich in einen: zerförenden Frevel. 

Ir der Urzeit des Geſchlechts, als die Unſchuld verloren 
ging, als der Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe den ewigen 
Kampf erzeugte und den innern Frieden des Gemüths, wie ter 
Natur, zerflörte, waren die Menfhen noch in der Fülle der 
Raturkraft geboren, ihr innerlich verbündet, und der Frevel der 
Menſchen fand fein Gegenbild in dem Wiberftreit kämpfender 
Elemente. Eben weil der Menſch ale Herrlichkeit des Dafeyns 
in feiner Geſtalt vereinigte, mußten die finftern Tiefen ſich auf« 
ſchließen, und was entfeflelte Begierve in ihm war, als ent» 
ieflelte zerfiörende Krait in der Natur erfeheinen. Die Erinne- 
nung dieſes Titanenkampfs ſpricht und an aus allen alten My⸗ 
thelogien. Es war die Urzeit der Götter. 

Während einige Menſchen ergriffen wurden von der Gewalt 
vr Elemente, daß jede Begierde als eine bloße Naturfraft er- 
ihien, ohne Miüttelpunct, ohne Einheit des Strebend, vrängte 
ſith diefe Naturkraft jelber in die ſelbſtſüchtige Herrichergewalt 
anderer zufammen, daß bie Ginheit nicht in der Liebe, jondern 
in der Gewalt der feinnjeligen Kraft erichien, die, anftatt alles 
zu beflätigen in feiner Art, jede Eigenthümlichkeit zu verſchlingen 
vrohte. Das war der Kampf zwiſchen Uranos und BA, zwiſchen 
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Himmel und Erde, zwiſchen frechen Gedanken mit allen ge» 
Heimen Raturkräften verbündet, und flumpffinnigem Dafeyn zur 
blinden Unternürfigkeit geboren. Das war die Erzengung ber 
wilden Zeit (Kronos), die ihre Kinder verſchlang. Das maren 
die abgefallenen Kinder Gottes, die mit den Töchtern ver Erde 
bußlten, Aftergeftalten erzeugend, die den Zorn Gottes hervor⸗ 
riefen, daß die Tiefen der Erde fich aufthaten und in einem 
wüften Chaos die verwirrenden Begierven und flreitenden Eler 
mente fich vermengten, fi wechſelſeitig vernichtend. Alle heid- 
niſche Mythologie ift von dieſer düſtern Phantaſie gefeſſelt 
und vermochte nicht ſich loszureißen von ihr. Ehen daher konnte 
fie die Cpochen nicht ſondern, die, unordentlich in einander 
Hineinfpielend , Teine Ruhe und Klarheit gedeihen laſſen. Wie 
ganz anders erſcheint die mofaifhe, — uniere heilige Ueber 
lieferung! Wie die chaotiſchen Kämpfe der Natur in der Schö— 
pfungsgeſchichte erſcheint auch dieſer wüfte Kampf, in welchem 
Menſchen und Natur ſich wechſelſeitig verwirren und zerſtören, 
nur als ein Zurückgedraͤngtes, befiegt durch den Willen des 
allein mächtigen Gottes, beſtraft für unergründlichen Frevel, 
und Noah und fein Geſchlecht erſcheint zwar nicht als die Un— 
ſchuld, die nie mehr ericheinen kann, aber als die gütige Vers 
heißung, die alle milde Naturfräfte in ſtiller Ordnung feſthielt 
und den ewigen Gang der Geſchichte, die, ſchwankend zwiſchen 
Gut und Böſe, den innern Mittelpunet des Heils zu offenbaren 
beftimmt war. Zwar blieb eine grauenhafte Furt vor der 
finftern Tiefe alles Lebens in den Menichen, bewegte fi und 
ſchuf die Religiofität heidniſcher Völker, die Orakel und vie 
lockenden daͤmoniſchen Geifter; aber die ewige Ordnung hatte 
ihre fefte Stätte gefunden, ver Kampf ber Menfhen, an die 
Erigeinung zwar geknüpft, hatte auf immer die Richtung nach 
dem Innern, Geiftigen genommen; wie aus der Maſſe des 
Lebens in der Entwickelungsgeſchichte der Erde enthüllte ſich aus 
Xeben der Geift, kämpfend zwar, aber gehalten dur ven alten 
Bund, durch welchen die Menichen aus ihrer Mitte dad ord— 
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nende Heil erzeugen follten, wenn gleich nicht auf irbifche Weife. 
Und ber Herr ſprach: „ih will binfort nicht mehr ſchlagen alles 
was da lebet, wie ich getban habe. So lange die Erve flehet, 
fell nicht aufhören Saamen und Emdte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht!“ 

Es ift eine merkwürdige beveutungsvolle Stelle; denn fie 


zeigt Mar auf jene chaotiſche Verwirrung , die mit der vernich⸗ 


tenden Fluth ausbrach; fie zeigt, wie jene ftille Ordnung ver 
gemäßigten Natur in den innerfien Tiefen erfehüttert war; wie 
flarre Gegenſätze der verprängten Kometenepoche fich wieder auf 
der Erde zu zeigen ſtrebten. 

Aber jenes Verſprechen hat nun die Geſchichte in ihrer 
Entwickelung in Gottes unfichtbare Hand gelegt und alle Ver⸗ 
wirrung hat ihre grauenbafte Naturbeveutung verloren. Nur 
vergeifen dürfen wir, — darf dad Geſchlecht — nie feine ur- 
iprüngliche unfelige Verwandtſchaft mit den dämoniſchen finftern 
©eiftern ver Natur. Die geheime Kurt vor diefen nächtlichen 
Bündniß ift bei verfunfenen Völkern pas böfe Gewiſſen des 
Geſchlechts, nicht blos einzelner Menſchen; ift bei ven edleren, 
durch göttliche Gnade von dem ewigen Heil ergriffenen Völkern 
die wahre ftille Gottesfurcht und, da wir ewig ſchwanken zwifchen 
Gut und Böfe, die verborgene Stätte des Entſetzens, bad ge⸗ 
fefielte Berhängniß, das von ven alten mit Furcht und Grauen 
erfannte Fatum, welches mit glei unbezwinglicher Gewalt 
Bötter und Menſchen fefthält in einem ewigen flarren Gefeh, 
wo die Liebe fremd if. Die Offenbarung Gottes in der Ge⸗ 
schichte war alfo vie ewige Liebe, die alles Ordnende in ver 
Natur an die ftrenge Gefegmäßigfeit ver in fi geichleflenen 
Welt Enüpfte, und alle8 Ordnende in der Geihichte für die Er- 
iheinung an das Wechjelverhältnig geiftiger Kräfte, deren äuperer 
iheinbar zerflörenner Kampf fih für dad ganze Geſchlecht und 
feine Entwickelung in einer höhern offenbar erlöſenden Liebe 
auflöste. Die äußere Trennung war aber eine innere Bereini- 
sung, und Die wahre Phyſik, die jene fichere Ordnung der Natur 
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in fich felber feftpäft, durch welche alle dämoniſchen Kräfte in 
ver Tiefe verfloffen nur dienen, die ewige Herrlichkeit und 
Macht Gottes, — fo wie die wahre Ethik, die jene fichere 
Orvnung der Geſchichte in ſich felber fefthält, durch welche alle 
ſcheinbar zerflörenden Kräfte des irdiſchen Verſtandes nur dazu 
dienen, die ewige, das Geſchlecht durch mandperlei Prüfungen 
leitende Liebe Gottes zu offenbaren, haben in ihrem innerflen 
Weſen eine wahrhaft religiöje Bedeutung. 


UL Der Schneefturz in Grönland. 
(1826) 


Mehrere Tage vergingen jegt auf eine höchſt angenehme 
Weiſe, die heitere Witterung, die ſtets wechſelnde Gegend, ver 
freunbfige Empfang, ver ihnen allenthalben zu Theil wurde, 
verfeßte die Neifenden in bie freundlichſte Stimmung. Se tiefer 
fle in den zwifchen Infeln und Ufern des feften Landes Hinein- 
ſchneidenden Meerbufen kamen, deſto höher, deſto fehroffer und 
wilder wurden die Ufer. Sie waren hin und her gefahren 
zwiſchen den Infeln, fuhren durch den äußerft ſchmalen DVeg« 
fund, der Sulöe von dem feften Lande trennt, und ſetzten jegt ihre 
Weife jüolic fort in den jeltfamen Jörgenfiord, einen grabe gegen 
Süden laufenden Meerbufen, hinein. Ihre Abſicht mar, einen 
Breund in Säeböe zu beſuchen. AS fie durch die Mündung 
des Jörgenfiord kamen, eröffnere fi vor ihnen ein ungeheurer 
Schlund. Der finftere Kanal ſchien fih immer mehr zu ver- 
engen, die fteilen Ufer erhoben fi auf beiden Eeiten zu einer 
unermeßlichen Höhe, und auf dem Gipfel fahen fie große Schnee- 
Hoden, die niemald wegſchmelzen. Diefe Schlucht läuft drei 
norwegiihe Meilen (vier deutſche) in völlig grader Richtung 
fort, jo dap man diefe große Strecke tief in dem ſchauderhaften 
Kanal hineinblidt. Die meftlihe Seite ift furchtbar fchroff, 
die Öftliche zwar weniger; aber wilde Verggipfel erheben fi, 
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bald wie Thürme und Pyramiden, dann den Dachgiebeln go⸗ 
thifher Gebäude ähnlich, oft treppenförmig und zu einer er⸗ 
flaunlihen Höhe. Als fle eben in den Meerbufen tiefer hinein⸗ 
fegelten, Tieß fich in einiger Entfernung ein dumpfer Laut hören. 
Schnell wurden die Segel beruntergezogen, und die Fiſcher 
brachten das Boot durch Rudern etwas zurüd. 

Es wird ein Schnee⸗ und Felſenſturz, (et Snee og Steenſkred) 
fein, fagten fie, warten mir ihn bier ab. 

Der dumpfe Ton wurde immer lauter. Sie fahen von . 
dem höchſten Gipfel eine dichte Schneemaſſe fi losreißen, im 
Herunterftürzen von der fchrofien Wand ward fie durch 
Steinhaufen gehemmt. Augenblide einer ängftliden Stille 
erfolgten jegt, während der ungeheure Schneeflumven in einer 
feltfam hängenden Stellung liegen blieb; aber bald riffen fi 
die Steine mit der Maffe 108, das tobende Geräufh fleigerte 
fih, Steine warfen fih wild auf andere, und unter furdtbarem 
Getöſe, welches in ver ganzen Schlucht vielfältig wieberhallte, 
flürzte die riefenhaft heranwachſende Maſſe in den Meereöbufen 
hinein, daß das Waffer Hoch und ſchäumend in die Höhe fpribte. 
Noch ein Augenblid und ein völliges Stillſchweigen herrſchte 
in der tiefen Schludit, deren dunkle Wellen, von feinem Sonnen» 
lite erleuchtet, fi trübe fortmälzten. Die Bilder nahmen 
die Segel herunter, obgleih der Wind nicht ungünftig war. 
Oft ift dort eine völlige ängſtliche Windſtille, die Wafjerfläche 
iſt fpiegelhell, in dem finftern Thale herrſcht eine verhängnißvolle 
Nude; dann erheben ſich yplöglih aus ven wilden Thälern und 
Schluchten heftige Winpftöße, ein fehneller Sturm ſaust zwiſchen 
den engen Felſenwänden, das Wafler kräuſelt fich in Eleinen, 
kurzen, ſchwarzen Wellen, die fi pfeilihnell jagen, und oft ver« 
unglüden vie fegelnden Boote. In der Mitte ruderte das Boot 
in diefen drohenden Schlund hinein. Alle Augenblide horchte 
man, ob nicht irgend ein Getöfe einen Steinflurz erwarten Tieße. Die 
fogenannten Mehlftürze von loſem Schnee find vie gefährlichften. In 
einem Augenblide flürzen fie herunter, wälzen Häuſer und Boote 

Schwab, deutſche Proſa. II. 15 
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unwiperftehlich mit fi fort, und erzeugen heftige Winpftöße. Beide 
Ufer drohten mit gleicher Gefahr, und mit ängftlidher Sorgfalt fuchte 
man ſich von beiden gleich weit entfernt zu halten. Da ent- 
deckte man die ſeltſame Beichaffenheit ver weſtlichen Felſenwände. 
Unaufhörlih riejelt von ver obern Schneevede das Waſſer 
die ſchroffen Wände herunter, und ein friiher Tieblicher Gras⸗ 
wuchs bedeckt die ganze Wand an einer Stelle, während mächtige 
Tannen, Fichten und Birken cine dichte Waldung an andern 
Stellen bilden. Aber jchwarze, Fahle, mit loſen, chaotiſch unter 
einander geworfenen Steinblöden erfüllte Zwifchenwände, das 
Bild der wildeſten Zertrünmerung, trennten immer von Neuem 
diefe milderen, anmuthigen Pläge. So wechſelten ſchnell, uns 
begrenzt, dicht neben einander in feharfen Gegenſätzen das freu- 
digfte Leben mit dem Tode. 

Iſt es nicht mie der Eingang zum Acheron? fagte Aamod. 
Ude Geifter der Natur haben fih erboben, diefen graujen Ein» 
gang zu bewachen, Luft und Wafler haben fih gegen vie kühn 
@indringenven verſchworen, und jelbit das flarre Gebirge trennt, 
was jeit der Urzeit zufammenbing, und fhleudert dem Wanderer 
jeine Steinmafjen entgegen» Wenn hier Schnee und riefenhafte 
Steine und zu begraben drohen, vort nah einem furdt- 
baren Stillſchweigen ver Wind plöglih aus ven Schluchten Heult: 
wer kann fich verbergen, daß vie Natur ein geheimes Schreden in 
fi birgt und e8 an ſolchen Stellen losläßt, damit man es erfenne? 

Immer enger wurde das Thal, immer vüfterer das Wafler, 
immer fliler und ängftliher wurven die Meifenven, die furchtſam 
hinhorchten, ob daß Echreden nicht da oder dort plöglich hervor- 
brechen und fie verfchlingen würde. Uber nichts rührte ſich, 
kaum ein lebendiges Wefen regte fih in diefer Stile. Die 
rubigen Wellen ſchlugen an die gradreichen Ufer, und glücklich 
landeten die Reiſenden bei dem Freunde. 
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IV. Ein norwegiſches Gehöfte. 
(1831.) | 


Das Thal war öftlih von fhroffen, mit düſtern, hoben. 
Tannen dicht bewachſenen Bergwänden begrenzt, weſtlich erho⸗ 
ben fih die Berge allmählig, mit zerſtreueten Höfen bedeckt; 
ein länglicher Landſee, mie ein erweiterter Fluß, nahm den 
Blap zwilhen beiden Thalwänden ein. Zwei Kirchen, eine 
Kreuzliche von Holz, braun angeftrihen — Swennaes — und 
eime zweite, uralte, aufgeımauerte, Uldnaes, auf einem mit ent« 
blättertem Laubholz bemachfenen Hügel, lagen faum eine Bier: 
telmeile von einander. Gegen Norden entdedte man eine lange 
Brüde, die Über den See, wo er am ſchmalſten war, nad 
Uldnaes Kirche führte, und deren zwanzig Bogen, in ver Nähe 
keinesweges beveutend, aus der Berne einen imponirenvden Anblick 
darboten. Um meiften zeichnete fih ein großes, anjehnliches 
Haus mit feinen beveutenden Nebengebäuden aus, 

Das große Wohnhaus lag: heiter, mit glatten Planfen bes 
Eeidet, Hellgelb angeftrihen, dit an der fchönen, großen Lands 
firaße, die von Ghrijtiania nah Bergen durch die wildeften 
Bebirgögegenden führt. Es beftand aus einem Erdgeſchoß und 
einem Stodwerf, und die hohen Fenſter prangten mit großen 
Scheiben, eben von der über dad Gebirge heraufgehenden Sonne 
glühend beleuchtet. Die weiß angeftrihene Thüre war mit bells 
glänzendem Meffinggriff geziert, und ein ®itter, von bverfelben 
teinlihen Farbe, ſchloß vor dem Haufe einen Eleinen, jet mit 
Schnee bedeckten Blumengarten ein, ver bis an die Lanpflraße 
reichte. Das ſchöne, beitere Gedäude würde felbft in einer 
großen Stadt eine anfehnlide Stelle eingenommen haben. Unter 
den bedeutenden Nebengebäuden, welche ſich hinter dem Hauſe 
außdehnten , zeichneten fi durch die äußere Form der weitläu- 
fige Stall aus, die Brauerei, das Gebäude für dad Gefinde 
(Drengefiuen) und ein eigenes, durch Steine und flarfe Pfoſten 


über die Exde erhabenes, Gebäude (Stolpeboven), beflimmt den 
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ich ehre ſie. Ih ſelbſt mehme nichts als Thatſache an, was 
fich nicht als Beobachtung bei wiederholter Forſchung, auf die 
nemliche Weife unzweifelbar darſtellt, was fid nicht als Ver⸗ 
ſuch, genau unter den nemlien Berhältniffen, mit Sicherheit 
auf die nemlihe Weife hervorbringen läßt. Es ift befannt, daß 
die Naturwiſſenſchaft unferer Tage ihre höchſte Zierde und ihren 
eigenthümlicgften Befig viejem befonnenen Wege, der fi fo 
ſehr von dem unfidern, phantaſtiſchen früherer Beiten unter« 
ſcheldet, und ihre ganze Ausbiltung verdankt, daß durch ihn 
ihre große Entdeckungen erft möglich wurden. 

Deffen ungeachtet finden wir eine Richtung des allgemeinen 
Dafeins, vie fi diefem firengen Gefege der Erſcheinung nit 
fügen will, jenes ſchlechthin Unerflärbare, Wundervolle, wo es 
fich zeigt Willkührliche und Gefeplofe, das, wenn es da if, und 
mit Grauen erfüllt, und dennoch von unferem innerften Weſen 
gefordert wird. Der Naturforfcher Hat Recht, wenn er es ab⸗ 
weißt, denn fein fiherer Standpunkt ifl der der gejegmäßigen 
Grigeinung , felbft dann, wenn diefe im höheren Sinne gebeutet 
wird. Diejes ſchlechthin Unerklärbare ift fo innig mit der menſch⸗ 
lien Natur verbunden, daß es zu jeder Zeit, wenn auch in 
verſchiedener Form, wieberfehrt, und von umfihtigeren, in fich 
Elareren Naturen abgewiefen, fi immer von Neuem aufprängt. 
Bon jeher fland es mit der religiöfen Ueberzeugung In genauer 
Verbindung und trug das Gepräge des herrſchenden Glaubens. 
Wo ſich die Religion in die Sinnlichkeit der gegenwärtigen, herr⸗ 
ſchenden Entwickelungsepoche verlor, wurde der Sinn der Menſchen 
von dieſem Räthſelhaften fo gefangen genonmen , daß ber geord⸗ 
nete Zuſammenhang der Erfpeinung in einen fernen Nebel ver⸗ 
ſchwand, während das Unbeftimmte, Orenzenlofe eine täuſchende 
Beftimmtheit annahm und die Menſchen verlodte, 

So erihienen Vogelflug, rauchende Eingeweide, dunkle 
Drafel in der alten Welt, fo die Legenden und ihre Wunder im 
Mittelalter, die grauenhaften Hexengeſchichten im flebzehnten 
Jahrhunderte, und Tellurismus, Clairvoyance und Wunderfuren 
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in unſeren Tagen. Geſpenſterhaft erſcheint uns, dieſer Neigung 
hingegeben, das Daſein, d. h. ſchwebend in der unbeſtimmten 
Mitte zwiſchen unabwendbarer Täuſchung und zweifelhafter Wahr⸗ 
heit. Wer in beftinnmten Fällen Erſcheinungen folder Art Glau⸗ 
ben beimigt, wird albern, beſchränkt, abergläubifh genannt, 
mit Recht; und wer ben Grund verfelben abzuleugnen wagt, 
wird dennoch nüchtern, geiftlos, flach genannt, wieder mit Recht. 

Ih ſcheute mich nie, diefen Eriheinungen nahe zu treten; 
von dem Dorfſchulzen in Schlefien bis zu dem Fürften von 
Hohenlohe, von Mesmer bis zu der Seherin von Prevorft, 
blieb mir keine Aeußerung dieſer Richtung fremd, felbft ver 
Tellurismus beſchäftigte mich eine Zeit lang. Ich erkannte den 
Grund, aber der Nüchternſte war kein ſtrengerer Zweifler, als 
ich, wenn es darauf ankam, einzelne Erſcheinungen zu prüfen. 
Ich überzeugte mich, daß nie die legte Spur von Täuſchung 
verſchwand, daß man nie ein entichievenes Mefultat gewann, 
ober hoöchſtens innerhalb enger Schranken, die fih freundlich 
an — Har erkannte, durch die, wenn auch verborgene, Orbnung 
der Natur begründete Thatjahen anſchließen Tießen. Alles 
Ueberfäwengliche blieb nächtlich, finfter, unbeflimmt, für bie 
Dichtkunſt, die jenes Verhüllte in einer höhern Darflelung gleiche 
ſam durchfichtig machen kann, aber nit für ein wahres Er⸗ 
kennen, fruchtbar und gebeihlid. 

Und dennoch konnte ih den Grund aller dieſer Erſcheinun⸗ 
gen nicht ableugnen; fo urſprünglich, wie das Menſchengeſclecht, 
it er in feiner innerflen Natur gegründet, und ruht in jener 
tiefen Bereinigung aller Richtungen des ganzen ungetheilten Da⸗ 
feins. Wie kann das ein Unmwahres fein, was der bichterifchen 
Darftelung ihre Höchfte Bedeutung verleiht? Aber bier gewinnt 
es nur eine gefonderte Wahrheit, nur innerhalb der Grenzen 
der Darftellung gilt fie. Wie erhält e8 eine allgemeine Gel⸗ 
tung ? Giebt es irgend einen Punkt des Dafeins, wo es fo her⸗ 
vortritt, daß ed anerkannt werden muß, ohne daß die heitere 
Ordnung der Erſcheinung, die das Erkennen trägt, zerflört 
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wird? Wäre ein folder Punkt vorhanden, fo müßte von biefem 
aus das verfländige Erkennen geförbert, nicht gehemnit erſcheinen 

Ich überzeugte mich bald, daß dieſes Unerflärhare — bie- 
fer nic aufgehende Meft des Lebens, auf bie herumſchweifenden 
Keime der jenſeits aller Erſcheinung liegenden Entwidelung des 
gefammten Dafeind beute, die, eben, weil fle von dieſer gefan- 
gen, weil fie in ven innern Kampf derfelben hineingezogen fine, 
feinen Mittelpunkt einer klaren Enthüllung finden können, und 
ewig ſchwebend zwiſchen Täufgung und Wahrheit, vie Menſchen 
auf eine fortvauernb unbeflimmte Weife zugleich anziehen und 
zurüdftoßen müflen. Daher die unergründliche Gewalt des 
Wunderbaren und ber Mangel an Befriedigung, daher bie grens 
genlofe Verirrung, bie fo Berfland wie Vernunft gefangen 
nimmt, daher beſonders in unferen Tagen bie feltfame Ent» 
flammung, die allgemeine, krankhafte Anziehung, die das Wun ⸗ 
dervolle erzeugt, wenn ed in irgend einer neuen Form hervor⸗ 
tritt, bie ungemeflene Hoffnung, welche es erregt, und bie 
nuͤchterne Leerheit, die es hinterläßt, wenn es bald verſchwindet, 
um einer anderen Täufhung ähnliher Art Play zu machen. 
Während die Wiſſenſchaft, verhält in IrrtHümer manderlei Art, 
in Abweichungen, deren Verirrung man erkennen muß, dennoch 
einen gebiegenen Kern, einen frudtbaren Keim fleter Entwides 
lung enthält, welchen folgende Geſchlechter als ein anvertrau- 
te8 Gut immer meiter fördern, daß man ben leitenden Gang 
einer höhern Intelligenz in dieſem fröhlichen Fortſchreiten nicht 
zu verfennen vermag, laſſen jene Erfheinungen nur das Ge- 
fühl der Schaam zurüd, fpätere Geſchlechter fühlen fih, mie 
von einer Fähmenven Krankheit geheilt, wenn fie irgend eine 
Form des Aberglaubens überwunden haben, um ſich leider durch 
eine neue Born immer wieder irre leiten zu laffen. 

Muß es nit, ſchon bei dieſer Betrachtung erwünſcht fpei« 
nen, einen ſichern Mittelpunkt für dieſe herumſchweifenden, irre- 
leitenden Keime zu finden — beruhigend fein, von dieſer hellen 
Stätte des Wunders in die aufgeſchloſſene Zukunft zu bliden, 
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anftatt, unflät zu immer neuen Tauſchungen verlodt, in nädt« 
licher Verwirrung berumzutappen ? 

Bietet denn die Erſorſchung der Natur ſelbſt nicht Betrach⸗ 
tungen dar, die uns leiten Eönnen ? If nit das Leben von 
den Todten völlig getrennt, daß Fein Mebergang irgend einer 
Urt aus diefem in jenes zu finden iſt? Vergebens fuchen bie 
Naturforſcher, von den firengen Geſetzen des allgemeinen Lebens 
— gemöhnlih des Todten genannt — bingerifien, aus dieſen 
das beſondere Leben zu begreifen; fle find gezwungen, eine neue 
Welt, deren Urfprung in den Urtiefen ver Schöpfung gefucht 
werben muß, anzuerkennen, wenn. fie dieſe gemeihte Stätte bes 
treten. Andere Geſetze herrſchen Hier, das Lebendige iſt bem 
Todten eim Räthſel, ein Wunder — es enwickelt fih nad 
eigenen Gefeßen mit der Erde zugleih, und alle Entmwidelungss 
Rufen, der früheren Hemmungen entbunden, ordnen fih um 
bie Geſtalt des Menſchen, daß dieſe ald die orbnende Macht 
erfcheint. Aber der Menſch iſt nicht allein ſich ſelbſt, er If 
auch der Thierwelt ein Mätbfel, und denken wir und eine Zeit, 
in welcher er no nit da mar, dann mußte der Keim, welcher 
feine Schöpfung verbarg, einer anſchauenden Intelligenz, als 
ein fremdes, der damaligen Entwidelungsftufe ſchlechthin Unbe⸗ 
greifliches erfcheinen. Und wir follten glauben, daß vie ſchö⸗ 
pferifche Kraft, melde die Gewalt der verhüllenden Erjcheinung 
brechen, die jede Perfünlichkeit in dem innerften Mittelpunlte 
ihres ewigen Dafeind befreien ergreifen, die eine neue Zeit 
inniger Befriedigung und Seligkeit vorbereiten follte, aus dem 
begriffen werden Eönnte, deſſen Gewalt fie vernichten will? So 
gewiß, wie daß LXeben nicht aus dem Todten, der Menih nicht 
aus dem Thiere, fo gewiß ann die ewige Verjönlichkeit nicht 
aus der irvifchen ergriffen werben, vie enthüllte Natur Gotteß, 
die neue Welt, nicht aus der verhüllten — mo fle bervorbridt 
und offenbar wird, ift fie nothwendig ein Wunder, und zwar 
in allen ihren Aeußerungen. Ja, bis in die kleinſten Kreife 
gilt das nemliche Gefeg. ine jede neue, fruchtbringende Idee, 
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vie in ber Seele eines Menſchen laut wird, ift zwar vorbereitet 
durch Fleiß und Mühe, bildet ſich zwar lebendig und entwickelnd 
in das fortfepreitenbe Leben des Geiſtes hinein, entfteht aber, 
wirb erzeugt, ohne Verbindung, aus ber Tiefe des Geiſtes, 
einem Wunder ähnlid. 

Vermoͤchtet ihr alles zu faflen, die völlige Tiefe der Offen« 
barımg, die uns durch ben Heiland geworden ift, ihr würdet 
eine andere Welt für fie fordern. Aber ihr Habt feine Lehre, 
feinen göttlichen Geiſt zu euch herabgezogen — wenn auch bes 
wundernd, ihn ald den Einzigen unter euch preifend — und fo 
war es freilich eine Thorheit, für einen Geiſt, der berfelben 
Art war, wie eurer, eine Natur anderer Art zu forbern. 

Wir aber, die in ihm Gott felbft erkennen, fehen die Ver⸗ 
gangenheit und Zufunft der Geſchichte, Anfang und Ende ber 
Welt fi in der Offenbarung begegnen, welche wir die allein 
heilige nennen; eben deßwegen enthüllt fle ben verborgenen 
Mittelpunkt einer jeden Perfönlihfät, in ihrer Nichtigkeit ober 
Wahrheit, eben deswegen hat fle die Geſchichte umgeftaltet, 
wird eine neue unvergänglice Welt aus dieſer vergänglichen 
erſchaffen, und vernichtet, töbtet fortvauernd in und alles Irdiſche 
und Sterblige, um den Keim der Unfterblickeit, inmitten ber 
Welt der Erſcheinung, ald das eine höhere Entwickelnde zu 
erzeugen und zu erhalten, damit wir ber Nichtigkeit entnommen, 
wieder geboren werben für jene. 

Die PHilofophen dürfen über die Beſchränktheit verachtend 
lädeln, wenn die Ginwürfe, welde von dem Standpunkte des 
finnlich veflektirenden DVerftandes ausgehen, gegen fie laut wer 
den — und mit Recht; bie Dichter bürfen vornehm forbern, 
daß mir umferen gewöhnlichen Anfihten von der hemmenden 
Wirklifeit, von dem Geringen ber Gefinnungen, ja von ber 
Sittlichkeit im beſchränkten Sinne, entfagen follen, um bie Wahr- 
heit deffen zu genießen, maß fie ung bieten, und wahrlich — au 
dieſe mit Recht; und dennod wagt ihr es, daß, was die vorüber 
gehende Sitte der Zeit entwicelt hat, Begriffe, die durch Erzie⸗ 
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- bung entflanden, durch Uebereinkunft herrſchend geworben find, 
veren Geftaltung ihr in der nächſten Zukunft felbft nicht zu faſſen 
vermögt — mit flahem Spotte hinüber zu tragen auf die gehei⸗ 
ligte Stätte, die alles, was die Zeiten erzeugten, was der Menfch 
denken mag, alles, was dad Menfchengefchleht Großes und Herr⸗ 
liches gethan hat und thun wird, überragt, um es einft nach einem 
ewigen Maasſtabe zu richten. 

Don dem Geiſte erzeugt, von der Unſchuld geboren, erſchien 
der Herr auf der Erde — das Wort ward Fleifch und wohnete unter 
und. Was er lehrte, mar die großartigfte Andeutung; die Bere 
kündigung feiner Herrlichkeit, und die der Zukunft, war bie 
die Macht, dur welche er die Schranken des ericheinenden 
Denkens durchbrach; mas er that, entiprang aus der Gewalt, 
mit welcher er bie Macht der erfcheinenden Natur überwand. 
Daber legten feine Wunder, wie feine Xebre, Zeugniß von ihm 
ab; das Volk Eannte, feine Jünger verftanden ihm nicht. Aber 
eine Ahndung der Erfüllung aller Weiffagungen, das Reifwerben 
der Pflanze, die gefäet war, feit Abraham, die unſcheinbar 
ih entwidelt hatte, der Welt und fich felbft unbekannt, durch⸗ 
drang das erwählte, den eigenen Geiſt verkennende Geſchlecht. 
„Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, es fei denn, daß das Waizen- 
„tom in die Erde fülle und erfterbe, fo bleibt es allein, wo es 
„aber erftirbt, fo bringt es viele Früchte.“ Als er farb, verlor 
die Erjcheinung ihre Gewalt, da zerbarft die Hülle, die den 
Tempel des Herrn dem Menfchengefihlechte verbarg, da öffneten 
fih die Vorhallen der Heiligen Zukunft. 

Das tieffte, nächtliche Geheimniß alles Dafeins trat hervor, 
als er ſich am Kreuze von Gott verlajfen fühlte. Gr war e8 
nit, der viefem Gefühle unterlag — er überwand den Tod, 
ale er ihm zu unterliegen ſchien — es war das Wehllagen 
aller Erſcheinung, die, als feine verſchwand, ihr inneres Grauen 
erkannte; es war ein Wechzen aus ven tiefflen Gründen ber 
Schöpfung, daß die Erde bebte und die Todten ſich in ven Grä⸗ 
bern bewegten. So modte in den Urzeiten ber gebundenen 
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Schöpfung jebe Entwidelungsepode zu einem höhern Dafein 
mit Untergang droh'n, fo verfünbigte jener ſchmerzhafte Auf den 
Untergang der alten Welt, und tönte in Jahrhunderten der Ber- 
wuͤſtung nad, fo liegen noch immer Verzweiflung und felige 
Hoffnung dicht neben einander im jeder ringenden Seele, fo 
deuten furchtbare Zerflörungen und der Schmerz des Irdiſchen 
weiffagend auf die Zulunft des Herrn. 

Aber er hat geflegt, indem er unterlag. Der Erfling ver 
Auferflandenen öffnete eine neue Welt, eine geiſtige; aber alles 
Beifige iſt Leib und Seele in unzertrennlider Einheit. Mit 
ibm fing die Kirche an, fein Reich war gekommen, die Zufunft 
in die Gegenwart gefäet, daß fie wachſe und zeif werde. 

Den Auferſtandenen predigten alle Apoftel, vie Auferfiehung 
war der Angelpunkt ihrer Verfündigung. 

Hingeben ſollſt du dich ganz, dich deiner entäußern. „Wer 
„iein Neben lieb bat, der wird es verlieren, und mer fein Leben 
„auf dieſer Welt baflet, ver wird es erhalten zum ewigen Reben.“ 
Der Gegenſtand dieſer Hingebung, vieler Entäußerung, dieſer 
arenzenloſen Liebe iſt er — der Auferſtandene — er iſt der 
Mittelpunft, nicht eines allgemeinen Denkens, ſondern eines 
neuen Lebens — er iſt Dad göttliche Naturprinzip einer neuen 
beiligen Schöpfung. Das Auge des Menſchen, wie das Ohr, 
iR gebunden durch Die niederen Sinne — Dennod vermag das 
Auge Das Unendliche, das Univerjum zu ichauen. und in jeber 
beſondern Form die innere Unendlichkeit als Schönheit, und 
das Obr vernimmt die unendliche Deutung des Wortes und 
die innere Unendlichkeit harmoniſcher Töne. Die Geſtalt iſt ge⸗ 
bunden Durch die ſinnliche Erſcheinung, durch niedere Luſt und 
enge Sorge, aber dennoch kann ſie in Augenblicken des höhern 
Entzückens, in Momenten eines böbern Daſeins verloren in ein 
bimmliſches Schauen. beireit durch eine Gefinnung, die alles 
geringere abmeist, wir verklärt durch Die Hülle blicken und fi 
vorüubergebent offenbaren der auf kurze Zeit entfeſſelte Engel 
in und. So ihlummert der Keim eines höberen Daſeins im 
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anftatt, unftät zu immer neuen Täuſchumgen verlockt, in nädt- 
liger Verwirrung berumzutappen? 

Bietet denn die Erſorſchung der Natur felbft nicht Betrach⸗ 
tungen dar, die ung leiten Eönnen ? Iſt nicht das Leben von 
dem Todten völlig getrennt, daß Fein Uebergang irgend einer 
Art auß diefem in jenes zu finden iſt? Vergebens fudhen die 
Naturforfcher, von den firengen Befegen des allgemeinen Lebens 
— gewöhnlich des Todten genannt — bingerifien, aus dieſen 
dad beſondere Leben zu begreifen; fle find gezwungen, eine neue 
Welt, deren Urfprung in den Urtiefen ver Schöpfung gefucht 
werben muß, anzuerkennen ,. wenn. fie dieſe gemeihte Stätte bes 
treten. Andere Geſetze herrſchen bier, das Lebenbige ift dem 
Todten ein Räthfel, ein Wunder — es enwickelt fih nad 
eigenen Gefegen mit der Erde zugleich, und alle Gntwidelungd- 
Rufen, der früheren Hemmungen entbunden, orbnen fih um 
die Beftalt des Menſchen, daß viefe als die orpnende Macht 
erfeheint. Aber der Menſch ift nicht allein ſich ſelbſt, er iſt 
auch der Thierwelt ein Räthſel, und denken wir uns eine Zeit, 
in welcher er noch nicht da mar, dann mußte der Keim, welcher 
feine Schöpfung verbarg,, einer anſchauenden Intelligenz, als 
ein fremdes, der damaligen Entwidelungäftufe ſchlechthin Unbe⸗ 
greifliches erfcheinen. Und wir follten glauben, daß die ſchö⸗ 
pferiſche Kraft, welche die Gewalt ver verhüllennen Erſcheinung 
brechen, vie jede Perfönlichkeit in dem innerſten Mittelpunlte 
ihres ewigen Dafeind befreienb ergreifen, bie eine neue Zeit 
inniger Befriebigung und Seligfeit vorbereiten follte, aus dem 
begriffen werden könnte, defien Gewalt fie vernichten will? So 
gewiß, wie daß Leben nicht aus dem Todten, der Menſch nicht 
aus dem Ihiere, fo gewiß kann die ewige Perjönlichkeit nicht 
aus der irbifchen ergriffen werden, vie entbüllte Natur Gottes, 
die neue Welt, nicht aus der verhüllten — mo fle hervorbricht 
und offenbar wird, ift fle nothwenvig ein Wunder, und zwar 
in allen ihren Aeußerungen. Sa, bis in die Eleinften Kreife 
gilt das nemlihe Geſetz. ine jede neue, fruchtbringende Idee, 
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Schöpfung jebe Gntwidelungsepode zu einem höhern Dafein 
mit Untergang droh'n, fo werfünbigte jener ſchmerzhafte Auf ven 
Untergang der alten Welt, und tönte in Jahrhunderten der Ber 
wüßtung nad, jo liegen no immer Berzweiflung und felige 
‚Hoffnung dit neben einander in jever ringenden Geele, fo 
deuten furdtbare Zerftörungen und der Schmerz des Irdiſchen 
weiffagend auf die Zufunft des Her. 

Aber er hat geflegt, indem er unterlag. Der Erſtling ver 
Auferflandenen öffnete eine neue Welt, eine geiftige; aber. alles 
Geiſtige ift Leib und Seele in unzertrennliger Einheit. Mit 
ihm fing die Kirche an, fein Mei mar gefommen, die Zukunft 
in die Gegenwart gefäet, daß fie wachſe und zeif werde. 

Den Auferftandenen predigten alle Apoftel, die Auferftehung 
war ber Angelpunft ihrer Verkündigung. 

Hingeben ſollſt du dich ganz, dic deiner entäußern. „Wer 
„ſein Xeben lieb hat, der wird es verlieren, und wer fein Leben 
„auf biefer Welt haſſet, ver wird es erhalten zum ewigen Leben.“ 
Der Gegenftand diefer Hingebung, diefer Entäußerung, diefer 
grenzenlojen Liebe ift er — der Auferftandene — er iſt der 
Miltelpunkt, nit eines allgemeinen Denkens, ſondern eines 
neuen Lebend — er if das göttliche Naturprinzip einer neuen 
heiligen Schöpfung. Das. Auge des Menſchen, wie das Ohr, 
iſt gebunden durch die niederen Sinne — dennoch vermag dad 
Auge das Unendliche, das Univerfum zu fhauen. und in jeber 
befondern Form die innere Unendlichkeit ald Schönheit, und 
dad Ohr vernimmt die unendliche Deutung des Wortes und 
bie innere Unendlichkeit harmoniſcher Töne. Die Geſtalt if ge⸗ 
bunden durch die finnlihe Erſcheinung, durch niedere Luſt und 
enge Sorge, aber dennoch kann fie in Augenbliden des höhern 
GEntzüdens, in Momenten eines höhern Dafeins verloren in ein 
himmliſches Schauen, befreit durch eine Geſinnung, die alles 
geringere abweist, wie verklärt durd die Hülle bliden und ſich 
vorübergehend offenbaren — der auf kurze Zeit entfeflelte Engel 
in und. So ſchlummert ver Keim eines Höheren Dafeins in 
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unferer Geflalt, daß wir erfahren, wie wir erfhaffen find in 
dem Bilde Gottes. 

Es war der Segen aus der fchönften Zeit meiner Kind⸗ 
heit, daß mir die perfönliche Unſterblichkeit das urfprünglich 
Gewiffefte war mein ganze® Leben hindurch. So wie das Er⸗ 
fennen einen höhern Standpunkt, einen fefteren Boden gewann, 
brach dieſe Gewißheit mit immer fiegreicherer Stärke hervor 
und wurde die Trägerin alle deſſen, was ich erkannte und lehrte. 
Die Natur ſucht, durch alle ihre Bildungen die höchſte Indivi⸗ 
vualität — den Menſchen — in feiner reinfien Perfönlichkeit 
der freie Mittelpunkt der Welt, ver Priefler der Natur: fo bes 
grüßte ich das Unfterblihe in uns zuerf. Was andere durch 
die Bermittelung der Gedanken fuchen und zweifelnd fefthalten, 
mar mir unmittelbar gegeben, dad Gewifien war mir dasjenige 
was auf dieſes ſchlechthin Gewiffe in und veutete. Es war 
nicht die Sittlihfeit allein, als ein Abftraftum von Pflichten 
und Tugenden, die man zu erringen ftrebt, mühſam und dennod 
unfider zu erwerben ſucht, e8 war nicht dad Erkennen allein, 
welches aus dem Bewußtſein entfprungen, zu vermitteln fucht, 
mas ſich nie vermitteln läßt, wenn es nicht urfprünglich ver- 
mittelt if — es mar das ganze, ungetheilte Dafein, die Berfon, 
mit ihrer Welt, Erkennen und Handeln, Seele und Leib, geſundes 
Keben, welches nie firbt. Ih nannte es die Urgeflalt, vie in 
uns verbüllt if; fle war e8, bie ih in ihrer reinen Form 
ſchauen, erfennen, lieben wollte. 

Ich ahntete, daß der Heiland der Mittelpuntt aller diefer 
ewigen Geftalten war, aber die völlig unbedingte Hingebung 
verlieh mir erft die unendlihe Gabe. „Und alles, mas mein 
if, das ift dein, und was dein ift, das iſt mein, und ich bin 
in ibnen verfläret,” fpra er. 
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VL Steffens mit Tied. 
(1799 und 1841.) 


Hier in Dresden, traf id nun Tieck mit feiner Familie. 
Gr hatte fi da niebergelaffen, und auch Friedrich Schlegel hielt 
fich bei feiner Schwefter auf, die an einen Sächſiſchen Hofe 
Beamten, Ernft, verheirathet war. Tieck war von meinem 
Alter, und alfo achtundzwanzig Jahre. Schlank gebaut, fhön, 
mit Augen, deren geiſtige Gemalt und wunderbare Klarheit ſelbſt 
das Alter His jegt nicht zu beflegen vermochte. In allen feinen 
Bewegungen herrſchte eine große Anmuth, ja Zierlichkeit; feine 
Sprade ertſprach feiner körperlichen Erſcheinung völig. Er 
ſchreibt Kaum ſchöner, als er ſpricht. Es if nicht allein bie 
große Klarheit, mit welcher er die Gegenſtände behandelt, die 
uns hinreißt, es iſt auch die Anmuth und klangvolle Rundung 
der Sprache, die eine unwiderſtehliche Gewalt ausübt. Es giebt 
nicht leicht eine Perfönliggfeit, die mächtiger wäre, als feine. 
Ich Habe ihn Kaum jemals heftig gefehen. Seine Gefpräde 
faßten den Gegenſtand mit ruhiger Objectivität auf, behandelten 
ihn umfihtig und doch mit einem zurüdhaltenden Enthuflasmus, 
durch melden die Darftellung ſelbſt eine innere Wärme erhielt, 
die mehr aus dem Gegenſtande, aus feiner lebendigen, geifligen 
Bedeutung, ald aus ihm zu entfpringen ſchien. Gr ſelbſt Bat 
mir erzählt, daß, wenn er in höheren Kreifen das geiflig und 
dichteriſch Bedeutendſte mit vornehmer Geringfihägung behandeln 
ſah, wenn man befonbers das Vorzüglichſte, wodurch Böthe fich 
auszeichnete, verächtlich beſprach, er ſich wohl plögli wie ver⸗ 
wandelt fühlte. Gin innerer heftiger Ingrimm ergriff ihn, wie 
ex verſicherte, daß er erblaßte; aber er ſchwieg, mo ich, wie ih 
es geſtehen muß, unbefonnen mic geäußert haben würde. Ich 
habe feine erflärteften Feinde ihm gegenüber geſehen, jedesmal 
von feiner flegreihen Perſönlichkeit überwunben; fa ich darf be⸗ 
haupten, daß dieſe, fo leicht zugänglich, fich fo liebenswürdig 
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hingebend, eben fo großen Ginfluß auf die Zeit ausgeübt bat, 
wie feine Schriften. Was er mir geworben iſt, fann ih nad 
einer innigen, vermandtfchaftlihen Verbindung, in einer langen 
Reihe von Jahren, unter ven verfhienenften Verhältniffen, ſelbſt 
nachdem wir über das Wichtigſte verſchieden dachten und uns 
entfernt fühlten, kaum auf eine klare Weife darftellen. Wenn 
er aber Gegenſtände, mit denen er vertraut war, wenn er über 
Diter, die er verehrte, wie Göthe, Shakſpeare, wohl au 
über Holberg, ſprach, fo theilte er alle feine Ideen unbefangen 
und freigebig mit. 

Seine fchriftftelleriiche Thätigkeit und wie reih und ums 
faffend er als Dichter auf feine Zeit einwirkte, ift neulich auf 
eine fo meifterhafte Weife auseinanvergefeht, daß ih auf 
biefe Darftelung hinweiſen kann. Sie ift in dem Aufſatz über 
Tied von Braniß, welcher der zweiten Auflage ver Vittoria 
Accorombona beigefügt ifl, enthalten. Aber viele jüngere Dichter 
find dur die Spolien feiner Gefpräche bereichert und haben 
ihn nie genannt; ja viele haben fich ihm feindlich gegenüberges 
ſtellt, und wenn ihre Angriffe eine Teife Ahnung von @eift ent- 
bielten, fo entfprang dieſe aus dem geraubten Schatze, ven fie 
freilich nicht in feinem Reichthum zu benugen verftanden. Bon 
mir muß ich das Geſtändniß ablegen, daß mehrere Anfichten, 
bie ich auch wohl öffentlich ausfprah, mir ihrem Urfprunge 
nad) zweifelhaft geworben find. Ich weiß nicht, ob ich fie mir 
felber, oder feinen reichhaltigen Geſprächen verdanke. 

Als die Krankheit ihm noch nicht die volle Beweglichkeit 
feines Körpers geraubt hatte, war feine wechlelnde und reiche 
Mimik eben fo bewunderungswürdig mie die Bleribilität feiner 
Sprache. Er würde, wenn er aufgetreten wäre, ber größte 
Schauſpieler feiner Zeit gemefen feyn; und jelbft jegt in feinem 
hoben Alter, wenn er von Gicht gelähmt, auf dem Stuhle figt, 
wenn er mit ver in ganz Europa befannt gemordenen Virtuofltät 
ein Drama vorträgt, iſt e8 mir, als wäre die Schaufpielerfunft 
in ihrer höchſten Bedeutung, mwährenn fie auf ner Bühne nur 
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noch ein zweifelhaftes und ſchwaches Daſein friftet, an tiefen 
Stuhl des alten Mannes gefeflelt. 

Es war der Geburtötag feiner Frau. Tie war befonders 
heiter geflimmt, und wollte zur Beier des Tages ein Schaufpiel, 
und zwar allein alle Rollen barflellen. Aber dieſes follte erft 
erfunden werben. Er forberte mich auf, ein Thema zu geben, 
und ih fhlug ihm vor, ein Stud zu erfinden und barzuftellen, 
in welchem der Liebhaber und ein Orang⸗Outang die nämliche 
Perſon wäre. Ich Eonnte freilih bei der damaligen Richtung 
feiner Laune feine günftigere Wahl treffen. 

Tieck entfernte fih etwa eine halbe Stunde. Die Zuſchauer 
— die Familie und wenige Freunde — nahmen figend die eine 
Hälfte der Stube ein, die andere ftellte die Bühne vor. Wir 
fanten und, als er einen Monolog geſprochen Hatte, in eine 
große Handelsſtadt verfegt. Eine Menge Schiffe lagen vor und. 
Am Hafen ging ein eben aus Afrifa zurüdgefommener Schiffs⸗ 
Kapitän auf und nieder. Er hatte, wie wir aus feinem Ge⸗ 
ſpräche erfuhren, für einen alten Freund, der ein bedeutendes 
Naturalien⸗Cabinet befaß und von einer leidenfchaftlicden Sammler» 
luft ergriffen war, eine Menge Naturfeltenheiten mitgenommen. 
„Ich möchte doch wiſſen,“ fragte er, „ob der alte Narr no 
immer ein folder Kosmopolit ift, wie font?” Während er fo 
auf und nieder gebt, kömmt ihm ein jüngerer Freund entgegen, 
der höchſt trübfelig ausfieht. Sie erkennen fi, und der Capitän 
frägt, was ihn fo armfelig flimme. „Bift du vielleicht verliebt?“ 
und der Liebhaber des Stüdes gefteht es. Der Kapitän erfährt 
nun, daß fein Freund eben die Tochter des überihwänglichen 
Naturfreundes Tiebt und von ihr geliebt wird. Der Bater aber 
ſtellt ſich entſchieden gegen dieſe Verbindung, und bier - fängt 
nun die Intrigue des Stüres an. Er ſchlägt dem unglüdlichen 
Liebenden vor, ſich bei vem Alten von ihm als einen, in Afrika 
dur die Londoner afrifanifche Societät forgfältig ausgebildeten 
und wohl erzogenen Orang-Outang vorftellen zu laſſen. Die 
Scene verändert fih. Wir ſehen den Gapitän mit dem Nlten 
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im Geſpräch. Der Iuflige Seemann Ienkt allmälig die Rede 
auf den Haupt-Begenftand. Ein tiefer Witz drängt den andern. 
Zulegt fängt er zum Erflaunen des Alten von dem päpagogifchen 
Inflitute in Sierra Leona zu fprehen an. Es wären nicht 
die Neger allein, auf welche ver humane Engländer feine aufs 
Märende Erziehung zu beſchränken ſuchte. Man hätte glückliche 
Verſuche mit allen europäifchen Gemüſen angeftellt; man wollte 
aun feben, wie weit die berrlihe und europäifche Aufklärung 
in jene fremden Regionen eindringen könnte. Man dürfe bei 
diefen wichtigen Verſuchen ſich nicht an den fogenannten Men« 
hen binden. In den Wäldern liefen unrafirte Geſchöpfe, aufs 
recht gehend, herum. Sie fhnupften; man hatte fie dazu ge⸗ 
Grat, was mit den Negern nur fehr ſchwierig gelang, fi 
anfländig auf Stühle nieverzulafien und Meſſer und Gabel zu 
brauden. Camper hatte bewieien, daß ihre Kehle volllommen 
gefaltet wäre, wie die menfchliche ; alfo müßte die Sprache gebunden 
in ber Keble ſtecken, man vürfe fie nur löfen. Es war aller 
dings ein mühfames Gefhäft; man konnte nicht läugnen, daß 
die meiften Verſuche mislangen, und daß bie nichtöwürbigen 
Befien fih faf benahmen, mie unfer Voll, wenn man feine 
Boefle und Religion ihm rauben will, um e8 mit der neueften 
Aufklärung zu füttern; eben fo wiverhafig, eben fo balsftarrig. 
Aber mit einigen von diefen Zöglingen gelang ed bo, und er 
babe ein foldes Mufter-Eremplar, einen hoffnungsvollen Jüng- 
ling, der fo eben aus dem Drang-Outang- Oymnaflum entlaflen, 
feine Eramina ruhmvoll beftanden habe, mitgebradt. in höchſt 
verfländiger junger Mann. Zwar ftedt ihm bie Sprache nod 
immer etwas in der Kehle, aber wenn man genau Dinhört, 
fommen vortrefflide Gedanken zum Borfchein: von der menſch⸗ 
lichen Blüdfeligfeit, von Afazien-Pflanzungen, Cichorien⸗Zucht, 
und was fonft zur Veredlung des Menſchengeſchlechts dienen 
fann. Man babe ihm zwar bis jegt feinen natürlichen Pelz 
Iaffen müffen. Ein Ober» Sanitätd- Collegium in London folle 
erſt beftimmen, in wie fern man ihn raflren dürfe, ohne feiner 
16 * 
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Geſundheit zu ſchaden. Indeſſen könnte er fid zeigen, und wäre 
Hinlängli belleldet, um in einer anftändigen Geſellſchaft von 
aufgeklärten Männern zu erfeeinen, die frei genug daͤchten, um 
fd nicht durch eine Abweihung von ver gewöhnlichen Tracht 
abſchrecken zu laſſen. Man gründe auf diefen jungen Mann 
die größten Hoffnungen. Cr folle in London die glücklich an« 
gefangene Bildung fortfegen, um dann als aufgeflärter Volts⸗ 
Erzieher alle Drang⸗ Outangs aus den Wäldern zu Ioden, urd 
durch Geiſt einzufangen und zu zähmen. Diefer Orang-Outang 
wäre nun zwar äußerlich nod etwas ſeltſam, und, fagte ber 
Gapitain, wer nicht fo vorurtheiläfrei wäre, wie fein Freund, 
dem würbe er auffallen, durch feinen natürlichen Pelz wie durch 
feine ungelenfe Sprade: er habe aber ein vortreffliches, weiches 
Herz, ergieße fi in Thränen, wenn man ihm etwas Senti⸗ 
wentaled aus einem Kohebue ſchen ober Iffland'ſchen Stüde vor⸗ 
leſe, und wäre überhaupt innerlich im Kerne ganz vortrefflid. 
Der Freund brannte nun vor Begierde, einen jungen Mann 
fennen zu lernen, der alle Schwierigkeiten einer widerſtrebenden 
Natur überwunden hatte und die fogenannte Menfchheit über 
die bisher durch Vorurtheil firirten Gränzen zu erweitern fien. 
Der verkleidete Liebhaber erſchlen nun, ſprach wenig, halb brum⸗ 
mend, aber feine Rede war vol ver vortrefflihften Gedanken, 
durchaus fententiös und fentimental. Nachdem er. ſich entfernt 
hatte, ergoß ſich der alte Herr in die übertriebenften Lobſprüche. 
Er erwartete von biefer Erſcheinung eine bedeutende Cpoche in 
der Geſchichte. Welde Erfahrungen, meinte er, fönne man 
jegt über die fogenannte Thierheit erwarten, wenn folde ges 
bildete Stämme fi lehr⸗ und geiftreih über ihren früheren 
Zuftand äußerten. Könnte nicht ein folder junger Mann eine 
vortreffliche Schule errichten, in welcher Unterricht in dem In— 
ſtinkt gegeben würbe, und in vielen andern Borzügen, welche 
die Thiere beflgen, die Menſchen aber durch ihre Gultur verloren 
haben. Jetzt konnte nun der Kapitän e8 magen, feinem Freunde 
einen Vorſchlag zu machen, bei welchem dieſer freilich anfänglich 
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flugte. „Geben Sie Ihre Tochter diefem ausgezeichneten Drang: 
Dutang; er begegnete ihr auf der Treppe, als wir ind Haus 
traten. Gr bat auf der Neife in großen Stäbten viele Frauen 
gefehen, vie ihn bemunderten, ja entzüct über ihn waren und 
eine ftille Herzensn eigung Faun zu verbergen vermochten. Gie 
machten Teinen bleibenden Eindruck auf ihn, obgleich er zu ahnen 
ſchien, was eines biefer bezaubernden Befhöpfe ihm zufünftig 
werden könnte. Als er aber Ihre Tochter ſah, rief er entzückt 
und vom tiefften Gefühle durchbebt, aus: Ach, welch ein herr⸗ 
liches Geſchöpf! Die Erfehütterung Töste eine Menge Haare von 
dem Pelze 108, die auf der Treppe Tiegen blieben; bie Stimme 
warb heller, die Augen glänzenver, das ganze Geficht verklärter. 
Ohne allen Zweifel ift Ihre Tochter beſtimmt, bie geiflige Ent⸗ 
widelung zu vollenden, die wie eine Weiffagung aus fo vielen 
berrliden Märchen der Vergangenheit berausflingt und ven 
Zauber der Liebe dem verſunkenen Gefchlechte varftellen wird.“ 
Der Alte machte einige Einwürfe, aber der Capitain wußte fie 
zu widerlegen. „Sie ſelbſt,“ rief er aus, „würden unfterblid; 
bie erflaunlichfte Epoche, melde die Befchichte erlebte, würde 
Ab auf immer an Ihren Namen Enüpfen. Eilen Sie, ich be- 
ſchwöre Sie, theuerfier Freund, den großen Monıent Ihres 
Lebens zu benugen. Ihre Tochter wird glüdli fein, wenn fle 
die außerordentliche Bedeutung der Aufgabe ihres Lebens ein- 
fiebt; es wird ver Grund gelegt zu einer Generation, bie alle 
Vorzüge der Thierheit mit den erhabenen und edlen Gefinnungen, 
bie in unferen Tagen fih in ver gebildeten Menjchheit zeigen, 
vereinigt." Es ift mir nicht vergönnt, den Wig wiederzugeben, 
der mit der Reichtigkeit des Augenblicks bervortrat und bie ganze 
Darftellung durchdrang. Unſre Luftipielnichter könnten fich 
glücklich fhägen, wenn es ihnen gegeben wäre, in einem ganzen 
Luftfpiele einen folden Reichthum des Wites zu entfalten, wie 
ih Hier in einem jeden Auftritt entwidelte. Man kann fi 
denken, wie dad Stüd endigt; die Tochter firäubte ſich, gab 
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endlih nah, und der Liebhaber verwandelte fih in ber That, 
nachdem die Ehe geſchloſſen war, aber auf eine Weife, die dem 
Vater nicht angenehm war. Er gab inveffen nad, konnte aber 
pie frühere Vorftelung nicht fo bald los werden, und nannte 
unmillführli feinen aufgedrungenen Schwiegerfohn noch immer 
Herr Drang» Dutang. Ich Batte nie etwas Aehnliches gefehen. 
Ale Berfonen flanden lebhaft vor uns. Der Fluß des Geſprächs 
ward nie unterbrochen; mit ver Schnelligfeit der Gedanken waren 
die Perfonen verwandelt und vervielfältigt. Es war feinem 
Zweifel unterworfen, daß Tieck damals, in feiner Jugend, ver 
größte Schuufpieler feiner Zeit mar. 

Dieſes Stück ward einigemal in engeren, freundfchaftlichen 
Kreifen wiederholt, aber jet die Rollen vertheilt. Wir durften 
und wohl erlauben, was den Publikum gegenüber ein Aergerniß 
gegeben hätte. Das feltfane Ehepaar warb getraut, und mir 
ward die Molle des Predigers zugetheilt. Tieck lobte vie Fer: 
tigkeit, mit welcher die Floskeln aufgeflärter Prediger mir zu 
Gebote ftanden und das leere Pathos, mit welchem ich fie vor- 
trug: doch machten diefe Vorftelungen niemals den tiefen Ein⸗ 
drud auf mid, der mich ergriff, als das Stüd erfunden und 
von Tieck allein aufgeführt wurde. 

So lebte ih nun mit Tied und Friedrich Schlegel einige 
Monate lang, und wir fahen und alle Tage. Was mir dieſe 
Zeit geworden, ift ſchwer zu fagen; denn der geiftige Einfluß 
eines jo bedeutenden Mannes läßt fih nicht als etwas Verein. 
zelteß oder Geſondertes darftellen; er bildet nicht ein bloß Mit- 
getheiltes: er wirft anregend auf die eigenftle Natur. Wir 
fühlen uns nicht gefeffelt durch ihn, wie durch etwas Fremdes, 
welches uns Hinzugefügt wird. Was hervorgerufen wird, ent⸗ 
ipringt aus ung felbft, und je mächtiger der Einfluß ift, deſto 
freier und felbfiftändiger fühlen wir ung. Die Kunſt ſchloß fi 
mir in dieſer Gefelfchaft reicher auf; ich lernte das Urfprüng- 
liche von dem Abgeleiteten, das Ginfache von dem Manierirten, 
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die Natur der Kunft von ver @infeitigkeit der Schule unter- 
ſcheiden. Die großen Dichterepodhen der Italiener, der Spanier, 
der Engländer und ber germanifchen Vergangenheit traten mir 
nabe, ja ich ward in ihre Mitte verjegt durch einen ihnen ver⸗ 
wandten Geift. Ich erlebte dieſe blühenden Zeiten, ich genoß 
die bepeutende Vergangenheit, als wäre fle eine reihe Gegenwart, 
und fah einem jeden Tage mit Freuden entgegen. 


Tied. 





1. Das VBerführerifhe in der Kunft. 
(1799.) 


Mein Herz ift von einem ſchmerzhaften Krampfe zuſammen ⸗ 
gezogen, meine Phantafleen zittern zerrüttet durch einander, und 
alle meine Gefühle zerrinnen in Thränen. Meine Tüfternen Kunſt · 
freuben find tief im Keime vergiftet; ich gehe mit ſiecher Seele um⸗ 
her, und von Zeit zu Zeit ergießt ſich das Gift durch meine Adern. 

Was bin ih? Was fol ih, was thu' ih auf der Welt? 
Was für ein böfer Genins hat mich fo von allen Menſchen weit 
weg verſchlagen, daß ich nicht weiß, wofür ich mich halten 
ſoll? daß meinem Auge ganz der Maaßſtab fehlt, für die Welt, 
für das Leben und dad menſchliche Gemüth? daß ich nur immer 
auf dem Meere meiner inneren Zweifel mich herumwälze, und bald 
auf Hoher Welle hoch über die andern Menſchen hinausgehoben 
werde, bald tief in ven tiefften Abgrund hinuntergeftürzt? — 

Aus dem fefteften Grund meiner Seele preßt fi ber Aus- 
uf hervor: Es iſt ein fo göttlich Streben des Menfhen, zu 
ſchaffen, was von feinem gemeinen Zwed und Nugen ver- 
ſchlungen wird, — mas, unabhängig von der Welt in eignem 
Glanze ewig prangt, — was von feinem Nabe bes großen 
Näbermerfö getrieben wird, und feines wieber treibt. Keine 
Blamme des menſchlichen Bufens fleigt höher und gerader zum 
Himmel auf, als die Kunft! Kein Wefen verbichtet fo die Geifted- 
und Herzenskraft des Menſchen in fi felber, und macht ihn fo 
zum ſelbſtſtändigen menſchlichen Gott! 

Aber ach! wenn ih auf diefer verwegenen Höhe flehe, und 
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mein böfer Geift mich mit übermüthigem Stolz auf mein Kunfte 
gefühl und mit frecher Erhebung über andre Menfchen beimfucht, 
— dann, dann Öffnen fi auf einmal, rings um mich her, auf 
allen Seiten, fo gefährlide, ſchlüpfrige Abgründe, — alle die 
heiligen, hoben Bilder fpringen ab von meiner Kunft, und flüchten 
AS in die Welt ver andern, beſſern Menſchen zurüd, — und id 
liege hingeſtreckt, verftoßen, und komme mir im Dienfte meiner 
Börtin, — ih weiß nit wie, — wie ein thörichter, eitler 
Bögendiener vor. 

Die Kunft ift eine werführerifche, verbotene Frucht; wer 
einmal ihren innerften, füßeflen Saft geſchmeckt bat, ver iſt uns 
wiederbringlich verloren für die thätige, lebendige Welt. Immer 
enger Eriecht er in feinen felbfleignen Genuß hinein, und feine 
Hand verliert ganz die Kraft, fih einem Nebenmenſchen wirkend 
entgegenzuftredlen. — Die Kunft ift ein täufchenver, trüglicher 
Aberglaube; wir meynen in ihr die legte, innerfle Menfchheit 
ſelbſt vor und zu haben, und doch ſchiebt fie und immer nur 
ein ſchönes Werk des Menfchen unter, orin alle die eigen» 
ſüchtigen, ſich felber genügenden Gedanken und Einpfindungen 
abgeſetzt find, die in ver thätigen Welt unfruchtbar und unwirk⸗ 
fanı bleiben. Und ich Blöder achte dies Werk höher, als den 
Menſchen felber, ven Bott gemacht bat. 

Es ift entfeglih, wenn ich’8 bedenke! Das ganze Leben 
hindurch fig’ Ih nun da, ein Tüfterner Einflevler, und fauge 
täglich nur innerlih an ſchönen Harmonieen, und firebe ben 
Iepten Lecerbiffen der Schönheit und Süßigkeit herauszufoften. 
— Und wenn ih nun die Botfchaften höre: wie unermübet ſich 
viht um mich Her die Geſchichte ver Menſchenwelt mit taufend 
wichtigen, großen Dingen lebendig fortwälzt, — wie ba ein 
raftlofes Wirken der Menſchen gegen einander arbeitet, und jeber 
Heinen That in dem gebrängten Gewühl, die Folgen, gut und 
böfe, wie große Gefpenfter nachtreten, — ad! und dann, das 
Erſchütterndfte, — wie die erfindungsreichen Heerſchaaren des 
Elends dicht um mich herum, Tauſende mit tauſend verſchiedenen 


250 Drittes Buch. Tieck. 


Qualen in Krankheit, in Kummer und Noth, zerpeinigen, wie, 
auch außer den entjeglihen Kriegen ver Völker, der blutige 
Krieg des Unglücks überall auf dem ganzen Erdentund wüthet, 
und jeder Sekundenſchlag ein ſcharfes Schwerdt ift, das hier 
und dort blindlings Wunden haut und nicht müde wird, daß 
taufend Wefen erbarmenswürdig um Hülfe ſchreyen! — — 
Und mitten in diefem Getünmel bleib’ ih ruhig figen, wie ein 
Kind auf feinem Kinderſtuhle, und blaſe Tonftüce wie Seifens 
blafen in die Luft: — obmohl mein Leben eben fo ernſthaft 
mit dem Tode ſchließt. 

AL! diefe unbarmherzigen Gefühle fäleifen mein Gemüth 
durch eine verzmweiflungsvolle Angft, und ic} vergehe vor bitterer 
Schaam vor mir felbft. Ih fühl, ih fühl «8 bitterlich, daß 
ich nicht verſtehe, nicht vermag, ein wohlthätiges, Gott gefälliges 
Leben zu führen, — daß Menſchen, bie fehr unebel von ver 
Kunft denken, und ihre beſten Werke verachtend mit Füßen 
treten, unendlich mehr Gutes wirken, und gottgefäliger leben 
als ich! — 

In folder Angſt begreif' ich ed, wie jenen frommen asce⸗ 
tiſchen Märtyrer zu Muthe war, vie, von dem Unblide ver 
unfäglihen Leiden ver Welt zerknirſcht, wie verzweifelnde Kinder, 
ihren Körper lebenslang den ausgeſuchteſten Kaftegungen und 
Pönitenzen preisgaben, um nur mit bem fürchterlichen Leber 
maaße der leidenden Welt in's Gleichgewicht zu fommen. 

Und wenn mir nun der Anblid des Jammers in den Weg 
tritt, und Hälfe fordert, wenn leidende Menfchen, Väter, Mütter 
und Kinder, dicht vor mir ftehen, bie zufammen weinen und 
die Hände ringen, und heftiglich ſchreyen vor Schmerz, — daß find 
feeglich keine Tüfternen ſchönen Akkorde, das ift nicht der ſchöne, 
wollüftige Scherz ver Muſik, das find herzzerreißende Töne, und 
das verweichlichte Künftlergemüch geräth in Angft, weiß nit 
zu antworten, ſchaͤmt ſich zu fliehn, und Hat zu retten feine 
Kraft. Er quält fih mit Mitleid, — er betrachtet unwillkührlich 
die ganze Gruppe als ein lebendig gewordenes Werf jeiner 
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Bhantafle, und kann's nicht laſſen, wenn er fih auch in dem- 
ielben Momente vor fich felber ihämt, aus dem elenden Sammer 
irgend etwas Schönes und Eunftartigen Stoff herauszuzwingen. 

Das iſt das tödtliche Gift, mad im unjduldigen Keime 
des Runfigefühls innerlich verborgen liegt. — Das iſt's, daß 
vie Kunſt die menfchlihen Gefühle, die feft auf der Seele ger 
wachſen find, verwegen aus den heiligften Tiefen dem mütterlichen 
Boden entreißt, und mit den entrifienen, künſtlich zugerichteten 
Gefühlen frevelhaften Handel und Gewerbe treibt, und die urs 
ſprüngliche Natur des Menfchen frevelhaft verſcherzt. Das ifl’s, 
bag der Künftler ein Schaujpieler wird, ber jedes Leben als 
Holle betrachtet, der feine Bühne für die ächte Muſter⸗ und 
Rormalmwelt, für den dichten Kern der Welt, und das gemeine 
wirkliche Zehen nur für eine elende, zufammengeflidte Nachah⸗ 
mung, für die ſchlechte umfchließenne Schaale anfleht. — 

Mas Hilft'8 aber, wenn ich mitten in biefen entfeglichen 
Zweifeln an ver Kunft und an mir felber Franf liege, — und 
eb erhebt fich eine herrlihe Muſik, — Ha! va flüchten alle dieſe 
Gedanken im Tumulte davon, da hebt das Tüfterne Ziehen der 
Sehnſucht fein altes Spiel wieder an; da ruft und ruft ed un- 
widerftehlih zurüd, und vie ganze kindiſche Seligkeit thut fich 
von neuem vor meinen Augen auf. Ich erfchrede, wenn id) 
bedenke, zu welchen tollen Gedanken mich die frevelhaften Töne 
binfchleubdern Eönnen, mit ihren lockenden Sirenenftimmen, und 
mit ihrem tobenden Rauſchen und Irompetenflang. 

Ih komme ewig mit mir felber nit auf feſtes Land. 
Meine Gedanken überwälzen und überkugeln fih unaufhörlich, 
und ih ſchwindle, wenn ih Anfang und Ente und beftimmte 
Aube erſtreben wil. Schon mandesmal hat mein Herz biefen 
Krampf gehabt, und er hat fih millführlich, wie er Fam, wieder 
gelöft, und es war am Ende nichts als eine Ausweichung 
meiner Seele in eine ſchmerzliche Molltonart, die am gehörigen 
Drte fand. 
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So ſpott' ich über mich ſelbſt, — und au dies Spotten 
iſt nur elendes Spielwerk. 

Ein Ungläd iſrs, daß der Menſch, der im Kunſtgefübl 
ganz zerfämolgen if, die Vernunft und Weltweisheit, die dem 
Menfchen fo feften Frieden geben fol, fo tief verachtet, und ſich 
fo gar nit Hinein finden fann. Der Weltweije betrachtet feine 
Seele wie ein foftematifhes Bud, und findet Anfang und Ende 
und Wahrheit und Unwahrheit getrennt in beftimmten Worten. 
Der Künftler betrachtet fie wie ein Gemählve oder Tonftüd, 
kennt feine feſte Ueberzeugung, und finbet alles ſchön, was an 
gehörigem Orte fteht. 

Es if, ald wenn die Schöpfung alle Menſchen, ſowie die 
vierfüßigen Thiere oder Vögel, in beftinmte Geſchlechter und 
Klaſſen der geiftigen Naturgefihichte gefangen hielte; jeber ficht 
Med aus feinem Kerker, und Feiner kaun aus feinem Ber 
ſchlechte heraus. — 

Und fo wird meine Seele wohl lebenslang der ſchwebenden 
Aeolöharfe gleihen, in deren Saiten ein fremder, unbefannter 
Hauch weht, und wechfelnde Lüfte nach Gefallen herumwühlen. 


IL. Elfenwunder. 
(1811.) 


Wie war Marie verwundert. Der buntefte, fröhlichſte Blu⸗ 
mengarten umgab fie, in welchem Tulpen, Roſen und Lilien mit 
den hertlichſten Karben Ieuchteten, blaue und goldrothe Schmetter ⸗ 
linge wiegten fi in den Blüten, in Käfigen aus glänzenden 
Drath Hingen an den Spalieren vielfarbige Vögel, die herrliche 
Lieder fangen, und Kinder in weißen kurzen Röckchen, mit ger 
toten gelben Haaren und hellen Augen, fprangen umher, einige 
ſpielten mit Heinen Lämmern, andere fütterten vie Vögel, oder 
ſammelten Blumen und ſchenkten fle einander, andere wieder aßen 
Kirſchen, Weintrauben und vötblie Aprifofen. Keine Hütte 
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war zu fehn, aber wohl fland ein großes ſchönes Haus mit 
eberner Thür und erhabenem Bildwerk leuchtend in der Mitte 
vs Raumes. Marie war vor Erftaunen außer fih und mußte 
ſich nicht zu finden; da fie aber nicht blöde war, ging fie glei 
um erfien Rinde, reichte ihm die Hand und bot ihm guten 
Tag. Kommſt du und auch einmal zu beſuchen? fagte das 
glänzende Kind; ich habe dich draußen rennen und fpringen fehn, 
aber vor unjerm Hündchen haft du Dich gefürchtet. — So fein 
ihr wohl feine Zigeuner und Spisbuben, fagte Marie, wie 
Indres immer fpriht? O freilich ift der nur dumm, und rebet 
siel in Den Tag hinein. — Bleib nur bei und, fagte die wunders 
bare Kleine, e8 ſoll dir ſchon gefallen. — Aber wir laufen ja 
in bie Wette. — Zu ihm kommſt du noch früh genug zuräd. 
Da nimm, und if! — Marie af, und fand die Früchte fo füß, 
wie fie noch feine gefchmect hatte, und Andres, der Wettlauf, 
md das Verbot ihrer Eltern waren gänzlich vergeffen. 

Eine große Frau in glänzenden Kleide trat herzu, und fragte 
nad dem fremden Kinde Schönfte Danıe, fagte Marie, von 
obngefähr bin ich herein gelaufen, und da wollen fie mich bier 
behalten. Du weißt, Zerina, fagte die Schöne, daß es ihr nur 
bare Zeit erlaubt ift, auch hätteſt du mich erft fragen follen. 
Ichh dachte, fagte das glänzende Kind, weil fie doch ſchon über 
die Brücke gelaffen war, könnt’ ich es thun; auch haben wir fie 
ja oft im Felde laufen fehn, und du Haft dich felber über ihr muntres 
Befen gefreut; mird fie und doch früh genug verlaffen müffen. 

Rein, ih will bier bleiben, fagte die Fremde, denn bier ift 
8 ſchön, auch finde ich hier das befle Spielzeug und dazu Erd⸗ 
beeren und Kirchen, draußen ift es nicht fo herrlich. 

Die goldbekleidete Brau entfernte fih lächelnd, und viele 
son den Kindern fprangen jeht um bie fröhlihe Marie mit 
Lachen Her, nedten fie und ermunterten fie zu Tänzen, andre 
brachten ihr Lämmer oder wunderbares Spielgeräth, andre machten 
auf Inftrumenten Muſil und fangen dazu. Am liebften aber 
kielt fie fi zu der Beipielin, die ihr zuerſt entgegen gegangen 
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war, denn fle war bie freundlichſte und holdſeligſte von allen. 
Die Heine Marie rief einmal über das andere: ich mil immer 
bei euch bleiben und ihr folt meine Schweſtern fein, worüber 
alle Kinder lachten und fie umarmten. Jet wollen wir ein 
fhönes Spiel machen, fagte Zerina. Gie Tief eilig in ven 
Pallaſt und kam mit einem goldenen Schächtelchen zurüd, in 
welchem fi glänzender Saamenftaub befand. Sie faßte mit den 
Eleinen Fingern, und freute einige Körner auf den grünen Boden. 
Alsbald fah man das Gras wie in Wogen raufgen, und nad 
wenigen Augenbliden ſchlugen glänzende Roſengebüſche aus ver 
Erde, wuchfen fepnell empor und entfalteten fi plöglih, indem 
der füßefte Wohlgeruch ven Raum erfüllte. Auch Marie faßte 
von dem Staube, und als fie ihn auögeftreut hatte, tauchten 
weiße Lilien und die bunteften Nelken hervor. Auf einen Wink 
Serinad verſchwanden die Blumen wieder und andre erſchienen 
an ihrer Stelle. Jet, ſagte Zerina, made di auf etwas 
Größeres gefaßt. Sie legte zwei Pinienkörner in ven Boden 
und flampfte fie heftig mit dem Buße ein. Zwei grüne Sträucher 
fanden vor ihnen. Waffe dich feſt mit mir, jagte fie, und Maria 
ſchlang die Arme um den zarten Leib. Da fühlte fie fi empor 
gehoben, denn die Bäume wuchſen unter ihnen mit der größten 
Schnelligkeit; die hohen Pinien bewegten fi und bie beiden 
Kinder hielten fih hin und wieder ſchwebend im ben rothen 
Abendwolfen umarmt und Füßten fi; die andern Kleinen klet⸗ 
terten mit behender Geſchicklichteit an den Stämmen der Bäume 
auf und nieber, und fliegen und neckten fih, wenn fie ſich ber 
gegneten, unter Tautem Gelächter. Stürzte eins der Kinder im 
Gebränge hinunter, fo flog es durch die Ruft und fenfte fih 
langſam und fiher zur Erde hinab. Endlich fürdtete ſich Marie; 
die andre Kleine fang einige laute Töne, und die Bäume ver⸗ 
fenkten ſich wieder eben fo allgemac in den Voden, und fegten 
We nieder, als fie ſich erft in vie Wolken gehoben hatten. 

Sie gingen durch die erzene Thür des Palafted. Da faßen- 
uhe ihöne Frauen umher, ältere und junge, im runden Saal, 
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fe genofien die lieblichſten Früchte, und eine herrliche unflchtbare 
Mut erflang. In der Wölbung ver Dede waren Palmen, 
Blumen und Laubwerk gemalt, zwiſchen venen Kinderfiguren 
in den anmutbigfien Stellungen Fletterten und ſchaukelten; nad 
ven Tönen der Mufll vermandelten ſich die Bildniſſe und glühten 
ia den brennendſten Barben; bald war das Grüne und Blaue 
wie helles Licht funkelnd, dann ſank vie Farbe erblaffenn zurüd, 
vr Burpur flammte auf und das Gold entzündete fi; dann 
Khienen die nadten Kinder in ven Blumengeminden zu leben, 
uud mit den rubinrotben Lippen den Athen einzuzichn und aus⸗ 
mbaudhen, fo daß man wechſelnd den Glanz der weißen Zähnchen 
wahrnahm, fo wie das Aufleuchten der himmelblauen Augen. 
Aus dem Saale führten eherne Stufen in ein großes unter = 

irkiihes Gemach. Hier lag viel Gold und Silber, und Ebel» 
keine von allen Karben funkelten dazwiſchen. Wunderſame Gefäße 
ſtanden an den Wänden umher, alle jchienen mit Koftbarfeiten 
angefüllt. Das Gold mar in mannichfaltigen Geſtalten gear- 
beitet und fchimmerte in der freumdlichften Roöthe. Diele Kleine 
Zwerge waren befchäftigt, die Stüde aus einander zu fuchen 
md fie in die Gefäße zu legen; andre, höckricht und krumm⸗ 
keinigt, mit langen rotben Nafen, trugen ſchwer und vorn über 
gebückt Säde herein, fo mie die Müller Getraide, und fehütteten 
die Goldkörner Feuchend auf dem Boden aus. Dann fprangen 
He ungeſchickt rechts und links, und griffen bie rollenden Kugeln, 
die ſich verlaufen wollten, und es gefhah nicht felten, daß einer 
ten andern im Eifer umftieß, fo daß fie ſchwer und tölpifh zur 
Erde fielen. Sie machten verbrüßliche Geſichter und faben fcheel, 
als Marie über ihre Geberden und Häßlichkeit Tachte. Hinten 
ſaß ein alter eingefchrumpfter Fleiner Mann, welchen Zerina ehr» 
abietig grüßte, und der nur mit ernftem Kopfniden dankte. Er 
bielt ein Zepter in der Hand und trug eine Krone auf dem 
Saupte, alle übrigen Zwerge ſchienen ihn für ihren Herren an« 
wuerfennen und feinen Winfen zu gehorchen. Was gibt's wieder? 
fragte er mürriſch, als ihm die Kinder etwas näher Tamen. 
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Marie ſchwieg furchtſam, aber ihre Gefpielin antwortete, daß 
fie nur gefommen feien, fi$ in ven Kammern umzuſchauen. 
Immer die alten Kindereien! fagte der Alte; wird der Müſſig- 
gang nie aufhören? Darauf wanbte er fi wieder an fein Ger 
ſchaͤſt und ließ die Goldſtücke wägen und ausſuchen; andre Zwerge 
ſchickte er fort, manchen ſchalt er zornig. Wer iſt ber Kerr? fragte 
Marie; unfer Metalfürft, fagte vie Kleine, indem fle weiter gingen. 

Sie ſchienen fih wieder im Breien zu befinden, denn fie 
ſtanden an einem großen Teiche, aber doch ſchien feine Sonne, 
und fie fahen feinen Himmel über fih. Ein Eleiner Nachen 
empfing fle, und Zerina ruberte fehr äͤmſig. Die Fahrt ging 
ſchnell. Als fie in die Mitte des Teiched gekommen waren, fah 
Marie, daß taufend Möhren, Kanäle und Bäche fih aus dem 
Meinen See nad allen Richtungen verbreitdten. Diefe Waſſer 
rechts, fagte das glänzende Kind, fliegen unter euren Garten 
hinab , davon blüht dort alles fo friſch; von hier kommt man 
in den großen Strom hinunter. Plöglih famen aus allen Ka- 
nälen und aus dem See unendlich viele Kinder auftauchend an⸗ 
geſchwommen, viele trugen Kränze von Schilf und Waflerlilien, 
andre hielten rothe Korallenzaden, und wieder andre bliefen auf 
krummen Muſcheln; ein vermorrenes Getöſe fhallte luſtig von 
den bunfeln Ufern wieder; zwiſchen ben Kleinen bewegten fich 
ſchwimmend die ſchönſten Brauen, und oft fprangen viele Kinder 
zu ber einen oder der andern, und hingen ihnen mit Küffen um 
Hals und Naden. Alle begrüßten die Fremde; zwiſchen biefem 
Getümmel Hindurh fuhren fie aus dem See in einen Kleinen 
Sluß hinein, der immer enger und enger ward. Endlich ftand 
der Nahen. Man nahm Abſchied und Zerina Hlopfte an ven 
Belfen. Wie eine Thür that ſich diefer von einander, und eine 
ganz rothe weibliche Geftalt half ihnen außfteigen. Geht «8 
recht Tuftig zu? fragte Zerina. Gie find eben in Thätigkeit, 
antwortete jene, unb fo freubig, wie man fie nur fehn fann, 
aber die Wärme ift and äußerſt angenehm. 

Sie fliegen eine Wendeltreppe hinauf, und plötzlich ſab fih 
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Marie in dem glänzendften Saal, jo daß beim Cintreten ihre 
Augen vom hellen Lichte geblendet waren. Feuerrothe Tapeten 
bedeckten mit Purpurgluth die Wände, und als fi das Auge 
etwas gewöhnt hatte, fah fle zu ihrem Erſtaunen, wie im Teppich 
fh Figuren tanzend auf und nieder in der größten Freude bes 
wegten, bie jo lieblich gebaut und von fo fchönen Verhältniſſen 
waren, daß man nichtd Anmuthigeres jeben konnte; ihr Körper 
war wie von röthlichem Kriſtall, fo daß es ſchien, als flöffe 
und fpielte in ihnen fichtbar das bewegte Blut. Sie ladhten 
bad fremde Kind an, und begrüßten e8 mit verfhievenen Beu⸗ 
gungen, aber ald Marie näher geben wollte, hielt fle Zerina 
plöglih mit Gewalt zurüd, und rief: dn verbrennft dich, 
Mariechen, denn alles ift Feuer! 

Marie fühlte die Hige. Warun kommen nur, fagte fie, 
die allerliebiten Kreaturen nicht zu und heraus, und fpielen mit 
ung? Wie du in der Luft lebſt, fagte jene, fo müflen fie immer 
im euer bleiben, und würden hier draußen verſchmachten. Sieh 
nur, wie ihnen wohl ift, wie fie lachen und kreiſchen; jene dort 
unten verbreiten die Keuerflüffe von allen Seiten unter ver Erde 
bin, davon wachſen nun die Blumen, die Früchte und der Wein; 
die rothen Ströme gehn neben den Waſſerbächen, und fo find 
die flammigen Wejen immer thätig und freudig. Aber dir ifl 
e8 bier zu beiß, wir wollen wieder hinaus in den Garten gehn. 

Hier hatte fich die Scene verwandelt. Der Monpfchein Tag 
auf allen Blumen, die Vögel waren ſtill und die Kinder fchliefen 
in mannichfaltigen Gruppen in den grünen Lauben. Marie 
und ihre Freundin fühlten aber Feine Müdigkeit, fondern luſt⸗ 
wandelten in der warmen Sommernacht unter vielerlei @es 
ſprächen bis zum Morgen. 

Als der Tag anbrach, erquidten fie ih an Früchten und 
Milch, und Marie fagte: laß und doc zur Abwechſelung einmal nach 
den Tannen hinausgeben, wie es dort außfehn mag. Gern, 
fagte Zerina, jo kannſt du auch zugleich dorten unſre Schild⸗ 
wachen bejuchen, die dir gewiß gefallen werben, fie fiehn oben 
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auf dem Walle zwifgen ven Bäumen. Sie gingen burd bie 
VBlumengärten, durch anmuthige Haine voller Nachtigallen, dann 
liegen fie über Mebenhügel, und kamen endlich, nachdem fie 
lange den Windungen eines Flaren Bades nachgefolgt waren, 
zu ben Tannen und der Erhöhung, welche das Gebiet begrängte. 
Wie kommt es nur, fragte Marie, daß wir innerhalb dieſes Gartens 
fo weit zu gehn haben, da doch draußen ver Umkreis nur fo Hein ift? 
Ich weiß nit, antwortete die Freundin, wie es zugeht, aber 
ed ift jo. Sie fliegen zu den finftern Tannen hinauf, und ein 
kalter Wind wehte ihnen von draußen entgegen; ein Nebel ſchien 
weit umber auf der Landſchaft zu liegen. Oben flanden wunder» 
liche Geftalten, mit mehligen beftäubten Angeſichtern, den wider» 
lien Häuptern der meißen Eulen nit unähnlich; fie waren 
in faltige Mäntel von zottiger Wolle gefleivet, und hielten 
Negenfhirme von feltfamen Häuten ausgefpannt über fi; mit 
Bledermausflügeln, die abentheuerlih neben dem Modelor hervor« 
Rarrten, wehten und fächelten fie unabläffig. Ich möchte lachen und 
mir graut, fagte Marie. Dieje find unfre guten fleißigen Wächter, 
ſagte die Heine Gefpielin, fie Reben hier und wehen, damit jeden 
kalte Ungft und wunderjames Kürten befällt, ver fih und nä« 
bern will; fie find aber fo bedeckt, weil es jegt draußen regnet 
und friert, was fle nicht vertragen können. Hier unten kommt . 
niemals Schnee und Wind, noch kalte Luft Her, bier if ein 
ewiger Sommer und Frühling, doch wenn die da oben nicht 
oft abgelöft würden, fo vergingen fle gar. 

Aber wer feid ihr denn, fragte Marie, indem fle wieder 
in die Blumenbüfte hinunter fliegen, over habt ihr Feinen Namen, 
woran man euch erfennt ? 

Bir heißen Elfen, fagte das freundliche Kind, man ſpricht 
au wohl in ver Welt von uns, mie ich gehört habe. 

Sie hörten auf der Wiefe ein großes Getümmel. Der 
ſchoͤne Vogel ift angekommen! riefen ihnen die Kinder entgegen; 
alles eilte in den Saal, Sie fahen indem fon, wie Jung und 
At ſich über die Schwelle drängte, alle jauchzten und von innen 
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ſcholl eine jubilivende Muſik heraus. Als fie hinein getreten 
waren, ſahen fle die große Mundung von den mannichfaltigften 
Geſtalten angefüllt, und alle fchauten nach einem großen Vogel 
hinauf, der in der Kuppel mit glänzenden Geflever Tangfanı 
Hiegenb vielfache Kreife befchrieb. Die Muſik Hang fröhlicher 
als fonft, vie Karben und Lichter wechſelten fehneller. Endlich 
ſchwieg die Mufit, und der Vogel ſchwang fi rauſchend auf 
eine glänzende Krone, die unter dem hohen Benfter ſchwebte, 
welches von oben vie Wölbung erleuchtete. Sein Gefieder war pur« 
yarn und grün, durch welches fich vie glänzendſten goldenen Streifen 
zogen, auf feinem Haupte bewegte fi ein Diabem von fo hell⸗ 
leuchtenden Eleinen Federn, daß fie wie Evelgefteine bligten. Der 
Schnabel war roth und die Beine glänzend blau. Wie er fi 
regte, ſchimmerten alle Karben durcheinander, und das Auge 
war entzückt. Seine Größe war die eines Adlers. Aber jebt 
eröffnete er den leuchtenden Schnabel, und fo füße Melodie 
quoll aus feiner bewegten Bruft, in fchönern Tönen, als die der 
liebesbrünftigen Nachtigall; mächtiger zog der Gefang und goß 
Ad wie Lichtſtrahlen aus, fo daß alle, bis auf die Eleinften Kinder 
ſelbſt, vor Freuden und Entzüdungen weinen mußten. Als er ges 
enbigt Hatte, neigten fich alle vor ihm, er umflog wieder in 
Kreifen die Wölbung, ſchoß dann duch die Thür und ſchwang 
Rh in den lichten Simmel, wo er oben bald nur nod wie ein 
other Punkt erglänzte und fih den Augen dann ſchnell verlor. 

Warum feld ihr alle fo in Freude? fragte Marie und neigte 
AH zum ſchönen Rinde, das ihr kleiner als geflern vorkam. 
Der König kommt! fagte die Kleine, den haben viele von ung 
noch gar nicht gefehn, und wo er fi hinwendet, ift Glück und 
Sröhlichkeit; wir haben ſchon lange auf ihn gehofft, fehnlicher, 
da ihr nach langem Winter auf ven Frühling wartet, und nun 
bat er durch dieſen ſchönen Botſchafter feine Ankunft melden 
laſſen. Diefer herrliche und verfländige Vogel, der im Dienft 
des Königes geſandt wird, heißt Phönix, er wohnt fern in Ara⸗ 
fien auf einem Baum, der nur einmal in der Welt ifl, fo wie 
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ed aud feinen zweiten Phönix giebt. Wenn er fih alt fühl, 
trägt er aus Baljam und Weihrauch ein Neft zufammen, zündet 
es an und verbrennt fid ſelbſt, fo ſtirbt er fingend, und aus 
der buftenben Afche ſchwingt fl dann ver verfüngte Phönix mit 
neuer Schönheit wieder auf. Selten nur nimmt er feinen Flug 
fo, daß ihn die Menſchen fehn, und geſchieht e8 einmal in Jahr- 
hunderten, fo zeichnen fle es in ihre Denkbücher auf, und erwarten 
wunberoolle Begebenheiten. Aber nun, meine &reunbin, wirft du auch 
ſcheiden müffen, denn der Anblick des Königes iſt dir nicht vergönnt. 

Da wandelte die goldbekleidete fhöne Brau durch das Ger 
drange, winkte Marien zu ſich und ging mit ihr unter einen 
einfamen Laubengang; du mußt und verlaffen, mein gelichtes 
Kind, jagte fie: der König will auf zwanzig Jahr, und vieleicht 
auf länger, fein Hoflager hier halten, nun wird fi Fruchtbarkeit 
und Segen weit in bie Landſchaft verbreiten, am meiften hier 
in der Nähe; ale Brunnen und Bäche werden ergiebiger, alle 
Aecker und Gärten reicher, der Wein edler, die Wiefe fetter und 
ver Wald friſcher und grüner; milvere Luft meht, kein Hagel 
ſchadet, feine Ueberſchwemmung droht. Nimm biefen Ring und 
gebente unfer, doch hüte dic, irgend mem von und zu erzäßlen, 
fonft müffen wir diefe Gegend flichen, und alle umher, fo wie 
du ſelbſt, emtbehren dann das Glück und die Segnung unfrer 
Näde: noch einmal küſſe beine Geipielin und lebe wohl. Sie 
traten heraus, Zerina weinte, Marie bückte fi, fie zu umarmen, 
fle trennten fid. 

ML Die Kunft zu fpeifen. 
(1812.) 

Gewiß, fagte Lothar, ziemt einem gebildeten Menſchen 
nichts jo wenig, als ungefhidt zu eſſen, denn eben, weil bie 
Nahrung ein Bedürfniß unferer Natur ift, muß biebei entweder 
die allerhöchfte Simpligität obwalten, oder Anſtand und Frohfinn 
müffen eintreten und anmuthige Heiterfeit verbreiten. 
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Freilich, fagte Ernft, ſtört nichts fo fehr, als eine ſchwan⸗ 
ende Mifhung von Sparfamkeit nud unerfreulicher Verſchwen⸗ 
dung, wie man wohl mit vortrefflidem Wein zum Genuß ge 
ringer und ſchlecht zubereiteter Speifen überfchüttet wird, oder 
zu ſchmackhaften leckern Gerichten im Angeſicht trefflicher Geſchirre 
elenden Wein hinunter würgen muß. Diefes find die mahren 
Tragikomödien, die jedes gefegte Gemürh, das nach Harmonie 
firebt, zu gewaltfam erfhüttern. Iſt das Gefpräd folder Tafel 
zugleich Iärmend und wild, fo hat man noch fange nachher am 
Mißton ver Beftlichkeit zu leiden, denn auch bei dieſem Genuß 
muß die Schaam unfichtbar regieren, und Unverfchämtbelt muß 
in edle Geſellſchaft niemals eintreten können. 

Dazu, fagte Anton, gehört das übermäßige Trinken aus 
Ambition, oder wenn ein begeifterter Wirth im halben Rauſch 
zu dringend zum Trinken nöthigt, indem er laut und lauter 
verfidert, der Wein verdien’ ed, viele Flaſche Fofte fo viel und 
jene noch mehr, es komme ihm aber unter guten Breunden nicht 
darauf an, und er könne ed wohl aushalten, menn felbft noch 
mehr darauf geben follte. Dergleihen Menſchen rechnen im Hoch⸗ 
muth des Geldes nicht nur ber, was dieſes Feſt Eoftet und jeder 
einzelne Saft verzehrt, fondern fie ruhen nicht, bis man den 
Preis jedes Tiſches und Schrankes erfahren hat. Wenn file 
Kunftwerke oder Raritäten befigen, find fie gar unerträglich, 
und ihr höchſter Genuß befteht darin, wenn fie in aller Freund⸗ 
ichaftlichkeit ihren Gaft können fühlen machen, daß es ihm, gegen 
den Wirth gerechnet, eigentlih doch wohl an Gelde gebreche. 

Das führt darauf, fuhr Lothar fort, daß, fo wie in den 
Gefäßen und Speifen Harmonie feyn muß, dieſe auch durch die 
herrſchenden Geſpräche nicht darf verlegt werben. Die einlei- 
tende Suppe werde, wie ſchon gefagt, mit Stile, Sanımlung 
und Aufmerkſamkeit begleitet, nachher ift wohl gelinde Politik 
erlaubt, und kleine Geſchichtchen oder leichte philofophifche Be⸗ 
merkungen: ift eine Geſellſchaft ihres Scherzed und Wiges nicht 
fehr gewiß, fo verſchwende fie ihm ja nicht zu früh, denn mit 
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dem Gonfect und Obſt und den feinen Weinen fol aller Ernft 
völlig verſchwinden, nun muß erlaubt ſeyn, was noch vor einer 
Diertelftunde unſchicklich geweſen wäre; durch ein lauteres Lachen 
werben ſelbſt die Damen breifter, die Liebe erklärt ſich unver 
holner, die Giferfucht zeigt fi mit unverſtecktern Ausfällen, 
jever giebt mehr Blöße und ſcheut fi nicht, dem treffenden 
Spott des Freundes fi Hinzugeben, ſelbſt eine und bie anbere 
ärgerlihe Geſchichte witzig vorgetragen darf umlaufen. Große 
Herren ließen ehemals mit dem Zucker ihre Narren und Luflige 
macher hereinfommen, um am Schluß des Mahls fih ganz als 
Menſchen, heiter, froh und ausgelaffen zu fühlen. 

Iept, fagte Theodor, bringt man um bie Zeit die Meinen 
Kinder herein, wenn fie nit fon ale in Reih' und Glied 
bei Tiſche felber gefeflen haben. " 

Breilih, fagte Manfred, und das Gefpräd erhebt fih zum 
Mührenden über die hohen ivealifhen Tugenden ber Kleinen 
und ihrer unnennbaren Liebe zu ben Eltern, und ber Eltern 
binwieber zu den Kindern. 

Und wenn e8 recht hoc) hergeht, fagte Theodor, fo werden 
Thrãnen vergoffen, als bie legte und Eoftbarfte Flüſſigkeit, die 
aufzubringen ift, und fo beſchließt fi) das Mahl mit ven höch⸗ 
ſten Grfhütterungen des Herzens. - 

Nicht genug, fing Lothar wieder an, daß man biefe Un« 
arten vermeiden muß, jede Tiſchunterhaltung ſollte ſelbſt ein 
Kunftwerk fein, dad auf gehörige Art das Mahl accompagnirte 
und im richtigen Generalbaß mit ihm gefeßt wäre. Von jenen 
ſchrecklichen großen Geſellſchaften ſpreche ich gar nicht, die leider 
in unſerm Vaterlande faſt allgemeine Sitte geworben find, mo 
Bekannte und Unbekannte, Freunde und Feinde, Beiftreihe und 
Aberwigige, junge Madchen und alte Gevatterinnen an einer 
langen Tafel nach dem Looſe durch einander gefegt werben; jene 
Mahlzeiten, für welche die Wirthin ſchon feit acht Tagen forgt 
und läuft und von ihnen träumt, um alles mit großem Prunt 
und noch größerer Gefchmadlofigkeit einzurichten, um nur end» 
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li, endlich der Fote los zu werben, die man ſchon längft von 
ihr erwartet, weil fie wohl zwölf und mehr ähnliche Gaftmahle 
überſtanden bat, zu der fie nun zum Ueberfluß noch jeden ein- 
labet, dem fie irgend eine Artigfeit ſchuldig zu jein glaubt, und 
gern noch ein Tugend Durchreiſende in ihrem Garne auffängt, 
um ihrer Beſuche nachher entübrigt zu bleiben; nein, ich rebe 
nicht von jenen Tafeln, an welchen Niemand fpricht, oder Alle 
zugleich reden, an welchen das Chaos berrft, und kaum noch 
in feltnen Minuten fi ein einzelner Privatfpaß heraus wideln 
kann, wo jedes Geſpräch ſchon als todte Frucht zur Welt fommt 
oder im Augenblide nachher fterben muß, wie der Fiſch auf 
dem trodnen Lande; ich meine nicht jene Oaflgebote, bei denen 
der Wirth ſich auf die Kolter begeben muß, um den guten Wirth 
zu maden, zu Seiten um den Tiſch wandeln, felbft einfchenken 
und froftige Scherze in das Ohr albern Tächelnder Damen nie- 
erlegen; Eurz, ſchweigen wir von dieſer Barbarei unferer Zeit, 
von diefem Tode aller Gefelligfeit und Oaftfreiheit, vie neben 
jo vielen andern barbariſchen Gewohnheiten auch ihre Stelle bei 
uns gefunden bat. 

Die Erankhafte Karikatur von diefen Anftalten, fügte Wili⸗ 
bald Hinzu, find vie noch größern Theegefellfchaften und Falten 
Abenpmahlzeiten, wo das Vergnügen erhöht wird, indem Alles 
dur einander Täuft, und wie in ber Sprachverwirrung die 
Bedienten, gerufen und ungerufen, mit allen moͤglichen Erfri⸗ 
fhungen balaneirend, dazwiſchen tanzen, jener Geladene durch 
alle Zimmer ſchweift, um zu ſuchen, er weiß nicht was, und 
ein Drbnungdliebender gern am Ofen, oder an irgend einem 
Fenſter Pofto faßt, um in der allgemeinen Flut nur nicht um« 
gelaufen oder von der völferwandernden Unterhaltung erfaßt und 
mitgenommen zu werben. 

Diefes, fagte Manfred, ift ver wahre hohe Styl unſers 
gefelligen Lebens, Michel Angelo's jüngftes Gericht gegen die 
Miniaturbilver alter Gaftlichkeit und traulicher Freundſchaft, der 
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Beſchluß der Kunft, das Endziel der Imagination, die Vollendung 
ver Zeiten, von ber alle Propheten nur haben weiſſagen können. 
Vergeſſen wir nur nit, unterbrach Ernſt, die Beftlicfeiten 
des Mittelalters, wo nicht felten Taufende vom Abel als Gäſte 
verfammelt waren; doch hatte jener freimüthige, frohe Sinn 
nichts von der Zerftreutheit unferer Zeit, und ihre glängenden 
Waffenfämpfe, diefe Spiele, bei denen bie Kraft mit der Gefahr 
ſcherzte, vereinigten alle Gemüther zu einem herrlichen Mittel» 
punkte bin. Die Schäge der Welt find wohl no niemals fo 
Öffentlich und in fo fhönem großen Sinne genoffen worden. 

Die fol denn nun aber nad Deiner Vorftellung ein Gaft« 
mahl endigen? fragte Wilibald; was follte denn wohl auf dieſen 
Iuftigen Leichtfinn folgen können, um mürbig zu beſchließen, 
oder wieber in das gewöhnliche Leben einzulenken? 

Der orientalifge Ernft des Kaffee, antwortete Lothar, und 
nad diefem, wie neulich ſchon ausgemacht wurde, vielleicht für 
gar die Pfeife. Da befinden mir uns plöglih wieder in der 
Mitte eined herabgeftimmten Lebens, und denken an unfere vo— 
rige Luft nur wie an einen Traum zurüd. 


I. Die drei Dichter und der Magier. 
(1825.) 


Sur, Robert, daß Du mich erinnerft, fagte Marlow ,® in- 
dem er aufftand ; heut ift ja ver Abend, an welchem id den 
Aftrologen und Ehiromanten, den mir Nash neulich fo jehr 
rũhmte, beſuchen wollte: begleite mich, Freund, damit wir unfer 
gutes und ſchlimmes Glück von ihm erfahren; aber feiner muß 
fich ihm nennen, weil er doch vieleicht von uns gehört hat, 
und dann leichtes Wahrfagen hätte. Und um die Prüfung noch 

® Der Dichter, in der Wirthsflube, zu feinem Freunde, dem Dichter 
Green. Der dritte, der Schreiber, ift der unerfannte Shaffpeare. 
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vollfländiger zu machen, begleitet und wohl aud ver junge 
Schreiber bier, wenn wir ihn darum bitten. 

Ich ſtehe zu Eurem Befehl, fagte diefer, denn mein heu⸗ 
tiger Abend iſt frei. Sie verliefen das Haus, indem es ſchon 
anfing , dunkel zu werden. Der Mann, jagte Marlom unter 
wegs, ver fih Martiano nennt, fol eigentli ein Irlänver ſeyn, 
der fih aber lange in Italien und Spanien aufgehalten hat. 
Die Bornehmen, die Gelehrten, fo wie die Unwiſſenden, die 
ihn befuchen, kommen alle mit gleihem Erflaunen von ihm zu⸗ 
rüd. Dan fagt, daß er durch geheime Kombinationen bie Schick⸗ 
jale erräth und findet, und Feine Magie, weder Inftrumente, 
no aftrologiihe Berechnungen dabei in Thätigkeit fegt. 

In einer einſamen Gafle gingen fie einen langen Gang 
hinunter, dann über den Hof, und erftiegen envlich auf vielen 
Xreppen das Gemach des Wahrfagers, ver fich fo hoch, mie 
möglich, unmittelbar unter dem Dache, eingerichtet hatte, um 
doch einigermaßen die Sterne beobachten zu können. Ein Diener 
eröffnete die Thür und fle traten in da® Zimmer, in welchem 
ihnen ein fattlider alter Dann mit feierlidem und edlem An- 
flande entgegentrat. Marlom trug im Namen der übrigen das 
Geſuch vor, und der Magier bolte aus einem Wandfchranfe 
eine Anzahl von Blättern, vie faft das Unfehen eines Karten- 
ipieled Hatten. Er miſchte fie wie ein ſolches, indem er einige 
Worte murmelte; dann mußte Marlom mit ver linken Hand 
abheben. Nun legte ver Alte vie Blätter in geraver Linie hin⸗ 
unter, ed waren planetarifhe Zeichen, andere Hieroglyphen, 
oder unlejerliche Buchftaben eines fremden, vielleicht orientalifchen 
Alphabets, dazwiſchen fanden fi rothe und gelbe erfreuliche 
Geftalten, Blumen und Pflanzen, auch Kreuze, ſchwarz oder 
grau gefärbt. Als dic Linie gebilvet war, legte er eine zweite 
horizontal, fo daß fi ein Kreuz formirte, und als dieſes fich 
vollendet hatte, fügte er der Grundfigur andere Linien wie 
Strahlen an, fo daß fih ein bunter, ſonderbarer Stem orbnete, 
deffen legten Enden er vie Blätter, vie ihm noch übrig blieben, 
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anreihte. Als dies geſchehn, ging er murmelnd um bie frei 
ſtehende Tafel. Plöglih, indem er geheimnißvoll zaͤhlte, rechnete, 
oder Formeln ſprach, — denn feine Worte waren leife und uns 
verftändlig, — wurde feine Bewegung ein fchnelles Rennen, 
und ex brach bald hier und da, bald oben, bald unten ein Blatt 
aus der bunten magifchen Mofe, und fügte e8 anderswo an, fo 
daß nad menigen Minuten eine neue Figur, ber vorigen ganz 
unãhnlich, entftanden war. Er Hatte aufgehört zu murmeln und 
betrachtete die irreguläre Geftalt von allen Seiten, ald wenn er 
einen Augenpunct aufſuchte, von welchem fie ſich zuſammenhaͤngend 
und bebeutenb geftaltete. Er jah dem Dichter fcharf ins Auge und 
jagte: Ihr habt einen Verluft erlitten, ver Cuch fehr empfindlich fällt. 

Verluſt? ſagte jener; daß ich nicht wüßte. 

Nicht an Geld, antwortete ver Magier, aber died graue 
Kreuz, das hier neben Euerer Figur liegt, zeigt es mir an und 
kann mich nicht täuſchen. 

Doch! ſagte Marlow jetzt: ich entſinne mich. Und werde 
ich wiederfinden, was ih verlor? 

Der Verluſt, fuhr der Wahrfager fort, iſt Gewinn für Cuch, 
wenn Ihr ihn zu nugen verfleht; ſucht ihm micht wieder, es 
könnte Cuch verberblich werben. 

AS er noch einiges Allgemeine bemerkt hatte, raffte er vie 
Blätter wieder zufammen, miſchte fie von neuem, legte fie eben 
jo wie vorher in Kreuz und Stern, und fing dann an eben fo 
zu murmeln und zu laufen, inden er die Beiden haſtig in eine 
andere Geftaltung warf. 8 zeigte ſich jeht, daß jeine leiſe ge— 
iprocpene Formel ihm eine Regel vorſchrieb, die wieder von den 
Blättern, wie der Zufall diefe gelegt hatte, abhängig war : dein 
vie Figur, die fi jet bildete, war eine von der worigen völlig 
verſchiedene, die noch weniger Megel und Einheit varftellte. 
Der Zauberer wanfte jegt auch viel länger hin und her, unn 
es ſchien, daß ed ihm faft unmöglich falle, einen Zufanmenbang 
oder Anfangspunet zu entdecken, von melden aus er jeine Weis 
iagung beginnen könne. Endlich ſtand er ſtill und ſagte: Ihr 
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habt ein großes Glück und einen wahren Freund gefunden, aber 
beides muthwillig von Euch geftoßen. 

Gewiß nicht, fagte Green lebhaft; darin irrt Ihr. 

Alſo noch nicht? fuhr jener fort, ohne geftört zu werden, 
fe hütet Cuch, daß es nicht fogleich gefchehe. Ich beachtete ven 
Sharafter dort nicht, den ich feitwärtd habe legen müffen. Ihr 
habt Schon viel Glück und Unglüd überflanden. Sept aber habt 
Ir dieſes wohl überwunden, wenn Ihr es nicht freiwillig auffucht. 

Dem dritten Gegenwärtigen wurden bierauf die Zeichen 
chen fo gelegt. Doch ehe er noch einige Minuten feine Bor: 
mel leife gefprochen und den Stern verändert hatte, rief er aus. 
Bat Ion zu Ende? Lind fo plötzlich formirt fi von ſelbſt 
eieſe Tiebliche, fommetriiche Figur? Ei, junger Mann, wer Ihr 
such ſeyn mögt, Ihr wandelt jetzt auf dem rechten Wege und 
das Gluͤck reiht Euch vie Hand. 

Der ungeflüme Marlom wurde ungeduldig und warf die 
Blätter duch einander, indem er fagte: Laß dieſe allgemeinen 
Bhraien, die mehr oder minder auf Die ganze Welt paſſen, nimm 
dieſes Goldſtück und fage uns etwas Beflimmteres. Und damit 
8 Dir leichter werde, fo wiſſe, Du ſiehſt drei Schriftfteller vor 
Dir, nenne fie Dichter, wenn Du willſt, und es iſt unter und 
die Frage entflanden, von mem ber hier Gegenwärtigen die 
Nechwelt fprechen werde, weilen Bemühungen den Kranz des 
Auhmesd Davon tragen und am längften zur Freude der Welt 
deflehn und dauern mögen. 

Friede mit ven Geduldigen! fagte ver Wahrfager; nah 
mem Zorne und Schelten müßt Ihr Eud hier für den Vor- 
sehmıften halten und des Kranzes wohl fon gewiß jeyn. Dann 
ielltet Ihr aber meine Schwelle nicht betreten haben: denn feiner 
mus ſie überfchreiten, der die Gemißheit ſchon mit ſich bringt. 
Ach müßt Ihr in meiner flillen Wohnung jene geheimnißvolle 
Regel achten, der ich mich felber unteriwerfe, wer mit tyranni- 
ſcher Sand in dieſe Orbnung der Blätter greift, zerflört bie 
Beifterlinien ſchmerzhaft, die fih in meinen ſchauenden Gemüthe 
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wie Strahlen ausbreiten, und hemmt meine Kunde. Könntet 
Ihr das unfihtbare Kunſtwerk gewahrt werben, das ſich vor meiner 
innern Schauung entfaltet, Ihr zerriffet es fo wenig, wie eine 
Leinwand, auf welche Tizians Pinfel feine Barben legte. 
Handle, fprich, rief Marlow, ih will Dich nicht wieder flören. 
Iener nahm die Blätter, faltete fie auf einander, blies 
einigemale darüber bin und Tiöpelte, mit einer folgen Miene 
der Andacht, als menn er die Berlegten mit neuer Weihe ent ⸗ 
fühnen wollte. Nun miſchte er viel Tänger als vorher, Tieß alle 
nad der Meihe abheben, und, vermengte die Zeichen jedesmal 
von neuen, worauf er fle dann in brei verſchiedenen Teilen, 
vor jevem ber Fragenden, in abgefonverten Figuren außbreitete. 
Als er Hiermit fertig war, fing feine Formel und flille Rech⸗ 
nung wieder an, er riß bier ein Blatt ab und feßte e8 dort 
an, fo daß nad kurzer Zeit die Figur, welche für Green ber 
flimmt war, verfäwand. Die vor Marlow lag unordentlich, 
die vor dem Unbekannten in einer klaren Megelmäßigfeit: bald, 
indem die Rechnung fortging, hatte der letzte aud alle Blätter 
Marlon® gewonnen, bie in georbneten Kreifen eine wunberfame, 
ſcheinbar verftännlicge Figur bildeten. Als dieſe Operation volle 
endet war und ber Magier fein Werk Tange und aufmerkſam 
betrachtet hatte, nahm er, wie mit bemüthiger Geberbe, fein 
Barett vom Haupte, ſchaute den umbebeutenden Fremden ſcharf 
an und fügte: biefer junge Mann, wer er auch ſeyn mag, if 
vom Schidfal dazu beftimmt, den Kranz des Ruhmes zu tragen, 
er wird genannt werden, wenn Ihr längſt vergeffen ſeyd, und 
das jenige, was er jeßt ſchon gebichtet hat, wird Jahrhunderte 
übervanern, der fpätefte Enkel wird fi feiner freuen, und das 
Vaterland wird auf feinen, jegt noch unbefannten Namen ftolz fegn. 
So feierlich er auch dieſe Worte geſprochen hatte, fo wirkten 
fle dennod jo unwiderſtehlich auf die Lachluſt der beiden Dichter, 
daß das Fleine Zimmer von den ſchallenden Tönen erſchüttert 
wurbe, inbeß der Unbekannte, hoch erröthend, rückwärts und fo 
tief in fi verfunfen den Boden betrachtete, daß er weder die 
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ausgelaffenen Lader, noch den Propheten zu bemerken fchien. 
Beim heiligen Georg! ſchrie Marlom auf und flug fo beftig 
auf den Tifh, daß alle jene bunten und leichten Blätter durch 
einander tanzten, die Prophezeiung bat fi in einen trefflichen 
Aberwig aufgelöst! Nun, Schreiber, was fagt Ihr dazu? So 
hoch ſeyd Ihr und Eure Scripturen noch niemals geehrt worden. 
Es ift glaublih, Daß die Acten, die Ihr geftern abfchriebt, eine 
ziemliche Weile aufgehoben werden. O Thor, alter blöbfinniger 
Thor! Und wir no größere Narren, mühfam in diefe Bude 
berzulaufen, um gemeinen Trug und Albernbeit einzuhandeln ! 
Aber zu fehr, alter Schwarzkünftler, habt Ihr Eu blos ge- 
geben, und ih werde mi die Mühe nicht verdrießen lafien, 
bie dumme thörichte Menge zu enttäufchen. 

Thut, was Ihr wollt, Verblenveter, Uebermüthiger! rief 
der Magier im heftigen Zorn, indem er fein Barett wieder mit 
majeftätiicher Geberde auf fein Haupt warf. Ihr entriegelt das 
Gefängniß meiner Lippen, fo daß ih nun die Worte, vie ich 
wie Verbrecher in meinem tiefften Buſen verfchloffen Hatte, 
beswortreten laffe, um die Höthe von Euren Wangen, den Glanz 
aus Euren Augen zu verfügen. Was Fünnmert mid) Euer Ruhm, 
was Eure binfälligen Werke, da Euer Leben ja felbft noch hin⸗ 
fälliger it? So haben mir dieſe verachteten Figuren, fo die 
Lineamente Eured Angefichtes gewahrſagt. Wo Du, Großer, 
Deinen Ruhm und Dein Glück fuhfl, da wirft Du Deine De- 
mütbigung ärnten; jener Lacher wird morgen ſchon und über: 
morgen die heutige Stunde vergeblich zurückwünſchen; ja dieſer 
Monat nicht, nicht die künftige Woche wird ganz verſchwunden 
ieyn, fo hat Euch ein frühzeitiger Tod eingeholt, und die Ver: 
geffenheit und Schmach mit dem grinfenden Antlig ſchwingen 
über Eure Leichname die düſtern Bahnen. Den Herriſchen dort 
wird ein gewaltfamer Tod vabinraffen, wie auch fein finftrer 
Blick, jene unglüdfchwangere alte in der Stim verfünbigen. 
Nun, fo lacht doch, Ihr Elenven, freut Euch doch Eures Witzes! 
die Nacht it noch lang, bis Euch dann jene ewige in ihren 
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ſchwatzen Mantel hüllt, aus welder fein Entrinnen iſt, und in 
der fein Morgenroth von Fröhlichteit und Luft, Wig und Scherz 
jemals wieber aufpämmert. 

Alle waren ſtill und ernfl geworden, Green und Marlom 
hatten bie Barbe verloren, und gingen blaf und nachdenkend bie 
hohe Treppe hinunter und über den Hof zur bämmernden Gafle. 
Der Unbefannte eilte mit einem einfachen, höflichen Gruß nad 
Haufe, tief in Gebanfen verfenft. Marlom erhob draußen ven 
Blick und fagte: in Fünftiger Woche gebe ich zu Lords Hundsdon. 
Schlage Dir, mein ſchwacher Freund, die Abgeſchmacktheit völlig 
aus dem Sinn. Wer mollte an vergleichen ragen nur eine 
Minute feines Heitern Lebens verlieren ? 

Du biſt felbft mehr erfüttert, fagte Green, als ih Di 
jemals gefehn habe. Man folte fi mit derlei Teufelszeug 
niemals einlaffen: wird es einmal aufgerührt, fo faſſen vie 
Mühlräver des aberwigigen Betriebes auch den Stärkſten und 
Entſchloſſenſten. Das ift es ja eben, daß das Fundament un« 
ſeres Lebens auf Narrheit ruht: werden die Grundſteine von der 
verwandten Thorheit erfdüttert, jo manft unfer Wefen, dünken 
wir und and vorher noch fo ſicher. Lebe moßl! 


V. Des Prieſters Lebenslauf. 
1826.) 


IH bin aus den Niederlanden, fing der Priefter an, von 
Hugenottiſchen Eltern geboren, die ich ſchon früh verlor. Meine 
Bormünder, Weltmenſchen, Fümmerten fi mehr, mir mein 
kleines Vermögen zu erhalten, als mir eine vernünftige Grzie- 
hung zu geben, und fo geſchah es, daß id einem Hofmeiſter 
überliefert wurbe, mit dem fie jo wohl wie ich jehr zufrieden 
waren. Gin Mann von vielen Kenntniffen, ver auch jeine 
Reifen gemacht, und ſich vorzüglich lange in London aufgehal- 
sem hatte. Gier war er, meil er von guter Kamilie ftammte 


IN 





Aus dem „Aufruhr in ven Gevennen.“ 271 


und jelber Wig befaß, mit mandem ſchönen Geift und Hof⸗ 
mann jener Tage befannt und vertraut geworden, und menn 
au jeine Sitten nicht fo gelitten hatten, wie man wohl hätte 
befürchten können, fo war menigflens durch diefen Umgang fein 
seligiöfer Stun, der ſchon nicht kräftig mochte geweſen fein, 
völlig erftidt und vernichtet. Kenntniffe, Geift waren ihm daß 
Wichtigſte; eine göttliche Verehrung widmete er aber der Poeſie, 
fo wie der Geſchichte der alten Griechen. Man kann nicht be= 
rebter ſein, als er es war, wenn er auf diefe Gegenſtände kam. 
Daß diejer Sinn auf mi, da ich lebhaften Geiſtes war, über« 
ging, ift jehr natürlih; mein Lehrer war mir der DBegabtefte 
aller Sterbliden, und feine Ausfprüdhe galten mir lange als 
Orakel. Wenn ih ihn aud noch im Angedenken ehre, fo muß 
ih doch jetzt eine Schwäche an ihm tabeln, die mir freilich da⸗ 
mals ald feine größte Stärke erſchien. Unermübet war er nehm⸗ 
lich im Verſpotten des Chriſtenthums und jeder Religion; doch 
fanden alle andre noch eher Gnade vor feiner Satire, als vie 
verſchiedenen Partheien ver chriſtlichen Kirchen; die Gegenwart, 
wie die Vorzeit, die Gefchichte der Entwickelung, ihre Geheim⸗ 
niffe, alles war Gegenftand feiner Verfpottung, und bie Apoftel, 
ja jelbft der Heiland, wurden von ihm nicht geſchont, wie we⸗ 
niger 2uther, over Galvin und Zwingli, oder gar jene ſoge⸗ 
nannten Myſtiker, bie einen eigenthümlichen Sinn, um Gott 
zu erfennen, in fi ausbilden mollen. 

Mein Sinn war mit dem feinigen bald fo vertraut geworben, 
daß ih dadurch nichts entbehrte, dag für mich gar feine Reli⸗ 
gion auf Erden war, daß in meinem Herzen Fein frommes Ge- 
fühl jemals aufging. Hatte ich doch meine Herven ver Vorzeit, 
das griechiiche Alterthum, die hochherzigen Römer, in deren 
Patriotismug ih mich glühend hinein träumte, dad Unabiehliche 
ver Poefie mit jeinen Gärten des Witzes und der Laune; und 
aus Sophokles und Aeſchylus heraus wehten mich jene Schauer 
einer unverftandenen Geifterwelt an, die mir das Erhabenfte 
ſchienen, was meine Seele nur irgend erſchüttern Tünnte. Schämte 
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ich mich doch bald ganz ehrlich und einfach, ein Chriſt zu jein, 
wenn id an die bunte Mährchenwelt ber vielveutigen griechiſchen 
Mythologie date, an jene Fefte und Schaufpiele, hohe Bild— 
niffe und eble Xempel: wo blieben da der Erlöjer am ſchmäh— 
lien Kreuz und jeine dürftigen Jünger? Wie verſchwand biefer 
Glaube der Armuth und des Unglüds gegen jene Opfer und 
Volksaufzüge und ven Jubel ver Pondarifhen Hymnen? Ic 
zaͤhlte mid auch nicht zur Gemeinſchaft der Chriften, und ver 
traurigfte Tag meines jungen Lebens war der, als ich in bie 
Kirche unfrer Parthei mit den gebraͤuchlichen Geremonien aufe 
genommen ward. Unfinn ſchien mir jeves Wort, Herabwürdi⸗ 
gung jede Beierligkeit, nur zomig gab ich Antwort auf bie 
ragen, und noch in der Kirche ſchwur ich mir ſelbſt, vie 
Kirche niemals wieber zu befuchen: einen wiberwärtigen und 
kindiſchen Eid, den ich aber lange genug gehalten habe. 

Als ih fpäterhin in die Welt trat, fand ih, daß alle, die 
man die befferen Köpfe nannte, ſtill oder öffentlich ſich zu meis 
nem Glauben befannten. Nicht alle jpotteten laut, bie Weiche⸗ 
zen mißbiligten ſelbſt dieſen Hohn, aber nur aus dem Gefühl, 
ſchwache Menſchen nit irre oder unglüdlid zu maden, bie 
eben doc nichts Beſſeres hatten, oder erſchwingen fonnten, als 
diefe alten trübfeligen Mährchen, die, ohne einen Zufammens 
hang eins den andern noch oft widerſprechen. Diele leugneten 
mit allen Wig ver Geſchichte ven Heiland ganz, andren, noch 
f&limmeren, war er nur ein unglücklicher Rebel, und ven Cdel- 
ſten ein moraliſcher Menſch, der aber freili , ihrer Einſicht 
nad, dem Sokrates, deſſen Leben Elarer, deſſen Lehre verftänd- 
licher erſchien, weit nachſtehen mußte. Diele diejer Freidenker, 
denen die katholiſche Kirche im Wege war, und die bei ihrer 
Varthei nicht für Unchriſten gelten mochten, wendeten alle Kraft 
ihres Geiſtes an, unter dem Vorwande, die proteſtantiſche Frei— 
heit zu beſchützen, ihre katholiſchen Brüder, die Geſchichte der 
Kirche, geiſtliche und weltliche Einrichtungen auf das grau— 
jamfte zu zerreißen und zu entſtellen: hinter dieſer Schutzmauer 
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glaubten fie fo, unter fremden Namen, das Chriſtenthum ſelbſt 
vernichten zu können, denn dieſes war ihnen verbaßt, nicht 
diefe oder jene Parthei. 

Alles dies Teuchtete mir fehr ein und ih half, fo viel nur 
meine geringen Kräfte vermochten. Ich war mündig geworben, 
und mein Sinn batte nur noch feftere Wurzeln in mir gefchla- 
gen. Ich reifete, ich fah die Welt, aber nur von der Seite, 
die mir meine Vorurtheile beſtätigte. Traf ih auf Fromme, 
auf erleuchtete Ehriften, fo erfähienen fie mir nur als feltfame 
Geifteszerrüttete, merfmwürbig vielleicht, zu bedauern gewiß. In 
einer deutfchen Stadt nahm ich aus Uebermuth das Buch eines 
deutſchen Myftifers aus dem Buchladen in meine Wohnung, 
um in Ermanglung einer wißigen Poſſe mich bier am Wahn⸗ 
finn, den Abgefhmadten und ver Tollheit fpottend zu ergötzen. 
Ohne es zu wiſſen, hatte ih den Feuerbrand in mein Haus 
getragen, ver bald alle dieſe Gebäude des Hochmuths und welt⸗ 
liden Brevelfinns in Flammen feßte. Ich blätterte, las und 
lachte, las wieder und fand die Albernheit wenigſtens poetiſch. 
Das Bud ließ mir Feine Ruhe, e8 zog mich zu fi, es quälte 
mid, und ih mußte mir bald zu meiner Beſchämung geftehn, 
daß es Zuſammenhang, Kraft und Geift enthalte, daß es mich 
belehre, und daß dort Bärten, Blumen und Bäume der Liebe 
blühten, wo ich nur eine dürre Wüfte gefehn Hatte. Die Ahn⸗ 
dung ergriff mi, daß doch mohl ein andrer Gott die Welt 
regiere, als der, den ich in meiner ſchwärmenden Naturbetrach« 
tung, oder in meiner MPoeflebegeiftrung hatte finden und im 
Taumel des Leichtfinng erkennen mollen. 

Mein bewegtes Gemüth fehnte ſich nah einigen Wochen 
der Angft und des Grübelnd gewaltig bie Heilige Schrift zu 
Iefen. Keiner meiner vielen Bekannten, auch Bücherſammler, 
die große Bibliotheken befaßen , hatte dies Buch in feinem Haus⸗ 
halt. Ih ſchämte mi, daß auch ich es nie beburft. Seitdem 
war diefer Schag mein getreuer Gefährte auf der Reiſe. IK 
las in einfamen und geweihten Stunden und mir geſchah, was 
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icdem Durſtenden begegnen wird, ber noch der Demuth fähig, 
in vem jene Hingebung noch nicht ganz abgeftorben ift, bie 
freilich nicht fehlen darf, damit das geiftige Wort nur erſt im 
brachliegenden Herzen Wurzel faſſen fann. Glauben! dies oft 
angefochtene, beflrittene, vielfach erklärte Wort. O mer ihn 
erlebt Hat, in mem er mit feiner Kraft aufgegangen if, der 
wird nicht flreiten. Ih Eonnte mich ber Offenbarung , dem 
Glauben nit entziehen, fo flegend zogen bie Worte, Bilder, 
Reden ans dem aufgefchlagenen Evangelio im Waffenſchmuck 
unůberwindlich glänzend durch meine Seele, und alle meine 
Kräfte wurden die Gefangenen der ewigen Liebe, ımb maren 
nun im Dienft, in ber füßen Sklaverei glücklich und felig. 
Arın und geringe dünkte mir meine frühere Empörung gegen 
den Heren, und meine abgewendete Verachtung verflanb nicht 
mehr dad Alberne meiner frühern Weisheit. Meinen doch fo 
Biele, Glauben, Demuth, dad Vergehn im Heren fei Ertöbtung 
amferer Kräfte, ja der Denkfähigfeit; und zürmend ober zitternd 
entziehn fie fi deshalb jenem Werke der Wiedergeburt, das 
ſich aud wohl zuweilen ihrem tauben Herzen aus ber Werne 
anfagen läßt. Die Armen! viefer gefürdtete Glaube würde 
erfl ihre Fähigkeiten zu Kräften erhöhen und neue Lichter und 
‘Blamnen in ihrem Geifte anzünden. Ohne ihn, ven offenbat« 
ten Ghriftus, Fein Sinn im Tieffinn, fein Geift in der Ge— 
ſchichte, Fein Troft in der Natur und Feine Eigenthümlichkeit in 
unferm Sein. Kunft, Liebe, Scherz find dem, ver ihn befigt, 
erſt freie Spielgenoffen. Wie heiter, füß, ja taumelnd und 
muthwillig, fröhli und lachend ſcheint das Chriſtenthum durch 
alle ächten Werke der neuern Kunſt, wie ſelig und wohlbehag · 
lich find fie, wenn in der Großheit und Fülle der alten Welt 
doc mie ein Geift fanfter Schwermuth über die Luft der Ber 
geifterung hinſtreicht, wie die alte Wolke auf Augenblide über 
die fhöne Landfhaft im Frühlingsglanze! 
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VL Dichter, etymologifch betrantet. 
(Um 1830.) 


Wir haben fo viel geftritten, erforſcht, ſtudirt und ſyſte⸗ 
matifirt, um bie Poefle in bie ihr gehörigen Klafien zu bringen, 
und einen hauptſachlichen Unterfhien hat man bisher immer aus 
der Acht gelafien. Wenn ver Griehe ſchön „Poet“ fagt, ſo 
ſpricht der Deutſche auch löblich „Dichter. Ja, dieſer Be⸗ 
günſtigte ſoll Alles, was den gewöhnlichen Menſchen als Ahn⸗ 
dung, Einfall, oder gehaltloſe Laune vor der Seele flattert, 
dichten, verdichten. Jene Geburten der zarteſten Geiſter, 
die das blöde Auge in der Natur, wenn dieſe im ſchaffenden 
Schlummer liegt und die ſüßen Träume geiſtig und durch Bluüs 
men und Blüthenbäume fliegend ausgießt, gar nicht, oder als 
matte und unbedeutende Geſpenſter ſieht, ſoll der Poet ver- 
dichten, daß wir Alle das liebende Herz und den Phantafie⸗ 
reichthum unſerer Mutter erkennen. Die Wolkendünſte des Ge⸗ 
müthes, die den gewöhnlichen Menſchen beängſtigen und ſein 
Leben verwirren, ſoll er in Lichtgeſtalt, in großartigen Schmerz, 
ſüße Wehmuth, finnige Melancholie und ſchöpferiſche Laune ver⸗ 
dichten und umwandeln. Glaubſt du, daß vielen Menſchen dieſe 
wunderbare Gabe verliehen ſei? denn es iſt ja das Schaffen 
aus dem Nichts oder dem Chaos. 

Dieſe wackern herrlichen Schöpfer werden nun immerdar 
mit jenen verwechſelt, die ich, ohne alle Bitterkeit und Ironie! 
im Gegenfag die Dünner, Berbünner nennen möchte 
Mit großer Geſchicklichkeit, oft mit vielem Talent wiffen fie 
einen Gedanken, ein Gefühl, Bild, das ihnen beim Dichter 
auffällt, anmuthig zu verbünnen, um das, was fi körperlich 
und geiftig figurirt hat, wieder allgemach in bie Gegend bed 
Dunfled und Nebeld mit vielen Worten hineinzufpepiren. Wenn 
der Dichter und dad Fernſte und Unfichtbarfle recht nahe vor bie 
Augen rüdt, fo wiffen dieſe Dünner das Nächſte und Deut- 

18 * 
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lichſte jo unfenntli$ zu machen, daß man oft nit ohne Er- 
ſtaunen und einigen Schwindel ihren fünftlichen Prozeffen zuficht. 
Ganze Bibliotheken find damals, den Goldſchlägern mit ihrem 
Golefgaum nit unähnlih, aus dem Werther heraus ger 
dünne. Wie aber fein Menſch, felbft nit der mächtigſte Mo- 
narch, darauf verfallen wirb, feine Gemälde mit Rahmen von 
maffivem Golde zu umziehn, um feine Mundtaſſe einen ächt 
golvenen Meif zu legen, auf feinen in Marmor gebundenen 
Büchern, au wenn es Prahteremplare find, gediegene goldene 
Lettern zum Titel einzuprägen, fondern wir und alle hier ber 
leichten Vergoldung over felbft des Goldſchaumes als des beffer 
ziemenden Materials erfreuen: — fo find auch für tauſend Ge— 
legenheiten des Lebens und für bie größere Zahl ver Leſer, Ge⸗ 
nießender und Gebildeter, die Arbeiten dieſer Dünner viel 
paffender und bequemer, als die Werke ver Dichter. Ich 
Habe oft zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß treffliche, zarte 
Menſchen, die recht ein Stubium des Lebens daraus gemacht 
hatten, fi an biefen goldſchäumenden Dünnern zu entzüden 
und zu erbauen, ganz verdutzt und faft erftarrt vaftanden, wenn 
fle einmal zufällig an einen Dichter geriethen. 

Es gibt Provinzen, bie fi in unferm Deutſchland aus« 
zeichnen, daß fie recht fruchtbar in Hervorbringung dieſer Dünner 
find. Sie find dem Vaterlande in vielen Nüdfihten fehr nüglic. 

Oft mirft du fehen, daß das ächte Werk eines Dichters 
nicht viel Eingang findet und wenig beachtet wird, es iſt zu 
gebiegen und dadurch zu unbequem. Was geſchieht? Eine An- 
zahl Dünner macht ſich an das unbehülfliche Weſen, ſchlägt, 
preßt, klimpert, zieht, dehnt, faſelt und prattert und ſchnattert 
ſo lange, bis die verſtändigen Fabrikanten daraus ein Dutzend 
begeiſternder Lieblingswerke hervorgeſchnitzelt haben, die in der 
Literatur eine neue Epoche zu begründen feinen. 

Mit diefen Dünnern hängen die Dehner zufammen, tie 
auch ihre Vervienfte haben können. Cie verhalten ſich zu den 
Dünzern wie die Drahtzieher zu den Goldſchlägern 
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Freilich muß man die DVerbichter nicht mit den Verdickern 
verwechfeln, dieſen Grobſchmieden in ver Moefle, wo der Haufe 
oft genug dad Platte, Gemeine mit dem Kräftigen, Großen 
verwechſelt. 

Ich habe dir, mein Freund, nur eine Andeutung meiner 
Aeſthetik geben wollen. Die Nutzanwendung überlaſſe ich 
dir ſelbſt. — 





Thibaut. 


Kirchenmuſik außer dem Choral. 
(1826.) 


Das unverdorbene Bolt Hat Sinn für die Muſik, wenn 
fie, natürlich und gefund, dem reinen menſchlichen Gefühl ent» 
ſpricht; und durch nichts kann mehr auf das Volt gewirkt werben, 
als durch eine veredelte Muſik. Laßt alfo, da bie Gemeinden 
im Ganzen nur zum Singen einfacher Ehoräle gebildet werben 
tönnen, die höheren geiftlihen Compoſitionen durch vollendete 
Sänger vortragen, damit gleichſam die Engel in ver Kirche ficht ⸗ 
bar werben, unb bie Gemeinde in Andacht etwas vernehme, 
was fle felbft, ver Menge und der Schwäche wegen, zu fhaffen 
außer Stande ift. 

Diefe herrliche Idee ward zuerft von Gregor dem Großen 
dur die, von demfelben vielfach geftifteten Singſchulen mit 
vollem Ernſt geltend gemacht, und mehr als taufend Jahre hin— 
durch geſchah dafür alles Mögliche in ven gebilbetften chriſtlichen 
Staaten. Allein allmählig ward man gleichgültig dagegen, und 
die Kirchenmuſik (morunter ich hier den Choral nicht mit be= 
greife) verf wand entweber ganz, ober mard mit weltlichen 
Tonwerken vertaufht, welche, Statt die Brömmigfeit zu nähren, 
der vollen Weltlifeit in den Tempeln Sig und Stimme gaben. 
Sogar das Nachdenken über die Brage: was gebührt der Kirche? 
ſcheint fich zufeßt faft ganz verloren zu haben. Es begreift ſich 
dieß auch recht wohl. Denn in eben dem Maaße, mie die Kunft- 
fertigfeit zugenommen hat, ift der religiöfe Eifer kühler geworben. 
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Bon der Mehrzahl unferer Mufiker konnte bier aber nichts 
Gutes ausgehen, da ihnen (die Wahrheit muß gefagt werben) 
die höhere poetiſche, philoſophiſche, Hiftorifche Bildung in ber 
Negel gänzlich fehlt, und da fie überall tem Himmel danken, 
wenn fie Erlaubniß befommen, die Stüde, melde fie zufällig 
eingeübt, oder felbft gejegt haben, in ver Kirche wieder an ben 
Mann zu bringen. Das gefällige Ohr meltlich gefinnter Ge⸗ 
meindeglieder unterflüßte auch überall vie größften Mißbräuche. 

Zum Glück gibt aber ed noch Viele, melde den hoben 
Werth ächter Kirchenmuflk erkennen, oder in dieſer Hinficht leicht 
zur Erkenntniß gebracht werben Eünnten. Daher will ih denn, 
überall lieber Hoffend, als verzweifelnd, hiemit auch mein Scherf- 
lein zur Beförberung des Guten befcheiden darbringen. 

Die Kirche ift nicht der Ort, wo alles Genießbare gegeben 
und genoffen werden fol. Sie ift vielmehr blos der Ort, mo 
der Menſch, um fih für feine menſchlichen Pflichten zu vereveln 
und zu flärfen, gleihfam im Angefiht Gottes erfcheint, 
und fo vor Gott, und in befien Nähe fein Herz in Kummer, 
Neue, Breude und Anbetung ausſchüttet. Wie nun in Gottes 
Gegenwart Fein keckes Selbftvertrauen, und Fein gänzliches Der: 
zagen Statt finden fann, fo wird e8 auch in der Kirche Feinen 
überſtrömenden geiftigen Rauſch, und feine bis zur Bernichtung 
führende Verzweiflung geben. Wer bier alfo in voller Freude 
des Herzend Gott danken und loben will, der wirb feinen 
Dank nicht mit ungebundenem Jubel, fondern mit befcheidener 
Inbrunſt ausfprechen ; und wer, durch Leiden gebeugt, außer ver 
Kirche fih in Schwermuth und Jammer auflöfen Fönnte, 
der wird in der Kirche vor Gottes Augen wieder getroft 
werden, nicht die Hände ringen, nicht ächzend und jammernd 
bin und ber laufen, fonden durch ven Glauben an einen 
nahen Gott aufgerichtet, in Geduld und Ürgebung den 
Himniel zum theilnehmenven Zeugen ſeines Kummers maden. 
Man kann ih das, was der Kirche angehört, am leichteften 
verdeutlichen, wenn man nur etwas über die Pflichten eineß 
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Kanzelredners nachdentt. Auf bem Theater hat e8 Werth, wenn 
ein ſchoͤn gebauter Schaufpieler ben ganzen Körper in allen 
Stellungen fehen läßt; wenn er nad Gelegenheit der Sache 
tobt und rafet, ſchmeichelt, verzagt, in unerhörter Liebe brennt 
und lodert, geniale Poffen treibt, und fi dabei in ven Kleidern 
aller Zonen und Zeitalter fehen läßt. Allein was verlangt ihr 
von einem Priefter, wenn ihr in der Kirche nicht das Theater 
wieberfinden, fondern von einem Diener des göttlichen Wortes 
durch das göttliche Wort geflärft ſeyn wollt? Iſt es möglich, 
daß ihr etwas Anders verlangt, ald eine gemäßigte, erhabene, 
innige Rebe, leidenſchaftslos, aber rein und edel, mit männlicher 
Kraft, mit männlicher Ruhe und Wärme, aber ohne Nervenreiz, 
ohne Prunk und Zierrath ausgeſprochen, alfo eine Rebe, welche 
euch ven Tand dieſer Welt vergeffen macht, und euch mit einer 
höheren Welt in Verbindung bringt, wo gemeiner Frohſinn, 
zerſtörende Leidenſchaften, und verzehrender Kummer feinen Platz 
mehr finden werben? Ein Prieſter auf der Kanzel fol alſo nit 
jubeln, wie ein Herold, welcher durch Siegesnachrichten das Volk 
freubetrunfen machen will; nit gegen das Lafter eifern, wie 
die Wuth eines Beleidigten; nicht ſüß und lieblich feyn, wie 
die weltliche Zaͤrtlichkeit; nit wimmern unb Hagen, wie bie 
ſchwache Menſchheit, welche fih von Gott umd ber Welt ver- 
laſſen glaubt; alfo nicht pochen, nicht poltern, nicht äſthetiſch 
in allen, Formen gefticuliven, nicht verzweiflungsvoll die Hände 
ringen, ja fogar, wenn er feiner menſchlichen Schwäche Grenzen 
gu fegen weiß, nicht eine einzige Thräne vergießen, auch wenn 
ex über ven bitterften Iammer zu Elagen Hätte. Dieß, und nur 
dieß gehört der Kirche an. Denn ſie foll nicht das Irdiſche 
aufregen, und dur das Irdiſche befämpfen, fonbern grade durch 
den Himmel des Aufhörens aller Leidenſchaft die Leidenſchaftlichen 
bejänftigen und erheben. 

Dieſes Ideal, welches einem Vrieſter ſtets vorſchweben jollte, 
muß nun auch das Ideal tüchtiger Tonkünſtler ſeyn, wenn ſie 
der Kirche zu ihrem Zweck dienen, und nit blos das Kirchen⸗ 
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gebäude als den Ort behandeln wollen, wo fih Alles hören 
lajlen kann, was auf dieſe, ober jene Art ven Ohren ſchmeichelt. 
Die Srage: welche Form der Muflf eigentlih den Namen des 
Kirhenftyls verdiene? hat demnach eben fo wenig Sinn, 
ald wenn man früge: ob ein Priefter reden, bewegt feyn, und 
der Rede durch Gefticulationen nachhelfen dürfe? Der Kirche 
find mithin alle Formen der Muſik anpaflenn, welche nicht an 
ſich nur dad Weltlihe varftelen können, wie ein Walzer, 
oder ein tänzelnvdes Siciliano; folglih kann in ver Kirche ein 
Largo, ein Adagio, ein Grave, ein Andante, ein Allegro, 
und ein fugirter, wie ein nidht-fugirter Sat vorfommen; aber 
Alles fol mäßig, ernft, würdig gehalten, durchaus veredelt und 
leidenſchaftslos jeyn, Alles ganz in dem Ton, daß ein audge- 
zeichneter Kanzelredner jagen könnte: dieſe berrlihe Muſik hat 
meine Predigt gut vorbereitet, oder: fle hat nach meiner Predigt 
im @eift derfelben das Gefühl der Gemeinde zur vollen Leben⸗ 
digkeit gebracht; oder, was au unter Umfländen gut feyn 
fönnte: wo fo gejungen ward, da muß ich verflummen, und Die 
Gemeinde ganz ihrer ftillen Andacht überlaflen. 

Es müſſen dieſe Gedanken, von Reingefinnten lebendig auf- 
gefaßt, ald wahr anerkannt werden; aber freylich ift von vielen 
Seiten der Einwand zu befürdten, den die Seichtigfeit ſchon fo 
oft gemacht har, nämlich, daß eine ſolche Kirchennuflf zu einer 
profaifhen Eintönigfeit führe, und daß das Genie alle 
Feſſeln von fi) abwerfe. Allein man kann auch bier wieber 
fagen, was man überall fagen muß: das Genie verachtet fo wenig 
die firenge Negel, als die tüchtige Arbeit, und nur eitler Stumpfe 
finn ftrebt nach regellofer Leichtigkeit, weil ihm weder zum ſchul⸗ 
digen Gehorchen, noch zum rechten Herrſchen die Kraft gegeben ift. 

Der Kirhe an fi geziemt nur dad Kirchliche, und wenn 
in ihr das Kirchlide mit höchfter Genialität dargeftellt wird, 
jo ift der Frömmigkeit volfländig Genüge geleiftet. Allein ver 
Menſch fol nicht vergeffen, daß er zu fchweren, mannigfaltigen 
irdifchen Werken berufen ift, und daß ihn die Kirche nicht zur 
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Thatenlofigkeit dienen, fondern daß fie ihn zur Thatkraft ſtärken 
fol. Das Kirchliche alfo, feine Grenzen bewahrend, wird nicht 
weiter herrſchen wollen, als es ver Schöpfer felbft beabfitigte. 
Die Sünde beginnt hier demnach nur mit ver Ropfhängerei, 
d. 5. wenn die unerforſchlichen Gefühle und Ahnungen, melde 
in der Kirche die Seele des Menſchen zu dem Höchſten erheben 
ſollen, ald Zwed des Irdiſchen mit in dad Leben hinübergebracht 
werben. Widerwärtig und unnatürlih ift es alfo, wenn An— 
dãchteley, Märtyrertfum und Mönchsweſen im Leben Alles er⸗ 
ſticken wollen, was dem Menſchen als Gabe des Himmels für 
diefe irdiſche Welt verliehen warb; aber eben fo widerwaͤrtig ift 
es auch, wenn Aengſtliche, des Mißbrauchs megen, das Heiligfte 
befämpfen, und fi durch den Widerwillen gegen Kopfhängerei 
verleiten laſſen, die Kirche aus der Kirche zu vertreiben, damit 
die gemeine Welt gegen geiſtliche Ueberfpannung gefichert werde. 

Der Fräftige Menſch, melder fih in ver Kirche erbaut hat, 
wird aljo naher mit ganzer Seele dieſer Welt wieder ange- 
hören, und, wenn er geiflige Genüſſe ſucht, entweder im welt: 
lichen Ernft durch Philofophie und Poeſie ſich für das Große 
zu bilden, ober ber reinen Freude und Lebendluft die nöthige 
Nahrung zu geben ſuchen. Auf dieſe Art entfliehen dann für 
die Muflt drei Style: der Kirchenſſtyl, allein ver Fröm⸗ 
migkeit gewidmet; der Oratorienftpl, welcher das Große 
und Ernſte auf menſchliche Art geiftreih nimmt; und der Opern- 
ſtyl, welcher Alles, was von ven Ginnen und ber Leidenſchaft 
ausgeht, durch poetiſche Darftelung vergegenwärtigt. Ein vierter 
Styl, welcher dieſe fänmtlicden Efemente vereinigt, die Leiden⸗ 
ſchaft Über fich felbft Hinausführt, und alle andern Tollheiten 
mit der Muſik verbindet, kann bier eben fo unbeachtet bleiben, 
wie die Lehre vom Nervenkrampf bey der Aufzählung der Eigen- 
ſchaften eines gefunden Menfchen. 





Steigentefc. 


— — 


Deutſche Titel. 
(um 1815.) 


Deutſchland Hat eine neue Land⸗Karte erhalten, und ein 
Theil feiner Archive ift in den Flammen untergegangen, aber das 
Geſetzbuch feiner langen Titel ift umverfehrt geblieben. Noch 
ſteigen aus jeder Tintenwoge die Allerdurchlauchtigſten; Durch⸗ 
lauchtigſften, Hoch⸗ Hochwohl-Wohl- Hochedel⸗ Edelgebornen 
und endlich die Menſchen herauf, die gar nicht geboren find, 
und, mein Freund! beißen. 

Die deutſche Sprache, die ale Feſſeln des Borurtbeils 
zerbrach, die fie banden, der Rieſe, der die Sprache des alten 
Roms aus den Hörfälen und Geſellſchaftszimmern trieb, iſt 
ſchüchtern und gebüdt vor dem Reiche des Herfonımend und 
der Förmlichkeit ftehn geblieben, um vie breiten Rangsſtufen 
der Gefelihaft mit langen Titeln zu belegen. Daber ift ein 
ausgedehnter Briefwechfel in Deutichland mühfamer al3 in jebem 
andern Lande. Jede Stelle, die der Menfch erhielt, an ven ih 
fhreibe, gibt ihm Eeinen höheren Werth, aber einen längeren 
Titel, und ich bin verlegen, fo oft ih mich an meinen Schreib» 
tifh zu meinen Hoch⸗ Hochwohl- Wohl- und Hochedeln Ber 
fannten feße, und es ift eine ſchwere Kunft, weder den Ehrgeiz 
noch die Empfinplichfeit zu beleidigen. 

Einer meiner Bekannten Tieß einen Knaben erziehen, den 
man ald Kind auf der Erde, der großen Wiege der Menſchen, 
gefunden hatte. Der Schufter, bei dem er Iernte, gab ihm den 
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Maßſtab feines Wiſſens, die Pfrieme in die Hand, um damit 
das Glück an fein Leben zu heften, und er benußte fie dazu. 
An feine Geburt wurde nit gedacht, er war fo gut als gar 
nit geboren und man bie ihn: guter Sreund! 

Er war fleißig und fparfam, er gewann nah und nad 
die Summe, die er bevurfte, fein Meiſterrecht zu kaufen; fein 
Ruf nahm zu, er wurde berühmt und geſucht; die Freund ⸗ 
ſchaft der Menfhen nahm ab, um ihm dafür ihre Kundſchaft 
zu geben, und man feßte ein „Herr“ vor feinen Namen, aber 
er blieb arbeitfam und ehrlich, ald ob er noch ber Freund feiner 
Kunden gewefen wäre. 

Fleiß und Sparfamkeit hatten feinen Wohlftand gegründet, 
feine Kenntniffe erweiterten fi und ein kederhandel den er mit 
Sachkenntniß anfing, bereicherte ihn. 

Jept fing bie Verlegenheit der Menſchen an, die mit ihm 
in Berührung kamen. Gr war fein Breund mehr und das 
mSerr“ allein drückte nicht Hinlänglic die Würde eines Mannes 
aus, der für 30,000 Gulden jährlich allen Kälbern der Gegend 
die Haut abziehen lieh. „Geborner Herr“ das fehr richtig ge⸗ 
weſen wäre, fland nicht im Wörterbuch der deutſchen Höflichkeit, 
und man ſchrieb: Evelgeborner Herr! 

Er hörte auf, die Füße der Stadt zu befleiven, um ſich 
allein dem Handel zu widmen; mit feinem Vermögen ftieg auch 
fein Anſehen und ber Math des Stadtchens nahm ihn in bie 
Zahl der Väter des Vaterlandes auf. Wer jegt an ihn ſchreiben 
mußte, ſchrieb: Hochedelgeborner Herr! 

Seine Fähigkeiten folgten ihm in ven Math, er dehnte fein 
großes Erwerbömittel fo ſchonend, ald möglich, auf tie Bürger 
ſchaft aus, um die Rüden ber Stabt-Kaffe zu füllen; fle wurden 
gefühlt, und das öffentliche Vertrauen ernannte ihn zum Ver- 
walter ver öffentlichen Gefälle. Wer fi jegt an ihn zu wenden 
hatte, ſchrieb: Wohlgeborner Herr! 

Der Krieg, ver Deutſchland verheerte, verfplang auch das 
Stadtchen und feine Mathöftellen. Aber ver Gewerbfleiß baute 
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auf den Trümmern des Vaterlandes fein Haus; das Bebürfniß 
und die Preife des Levers fliegen, der ehmalige Rathsherr lieferte 
an Freund und Feind, die man bei den vielen Durdzügen und 
Erprefiungen nicht genau unterfcheiden Fonnte, fein Vermögen 
wuchs zu einer ungeheuren Größe, und als die Stürme ſich gelegt 
hatten, lag in feinen Händen ein Feiner Berg von Foderungen 
an alle kriegführennen Mächte. Man trat ihm Güter ab, er 
faufte andere dazu, und die große Maſſe liegender Gründe erhob 
ihn zum Lanpfland und ein Theil feiner Foderungen machte 
ihn zum $reiberrn. 

In allen Briefen an ihn fland jegt: Hochwohlgeborner Herr! 

Seine Stimme war bedeutend, fie fprach immer für ben 
Hof, an den er noch Foderungen hatte; ein Lichtfirahl der Gnade 
fel von oben herab auf fein Haupt und die letzte Foderung 
tilgte eine Unterfchrift des Fürſten, ver, mie die felige Circe, 
ven verfählungenen Rathsherrn in einen Grafen verwandelte. 
Wer jest an ihn fchreibt, muß: Euer Hochgeborn ſchreiben. 

Der reihe Graf weiß noch immer nit, wo und von wen 
er geboren ift, obwohl er durch jeden Titel, den er erhielt, auf 
eine andere Art geboren wurde. Die deutihe Höflichkeit ift 
grauſam; fle fühlt immer an die wunde Stelle feined Lebens, 
die er zu vergeffen wünſcht. 

Mer unterwirft feinen Rod noch den Vorfäriften des fieb⸗ 
zehnten Jahrhundert? warum unterwerfen wir den Brief» und 
Gefhäftftil, das Kleid der Meinungen und Gedanken noch ben 
ängftlichen Formen, die es ihnen aufgebrüdt hat? 

Daß Zeitalter, dad den Zopf, die Perüde und den Puder 
in dad Meer ver Vergangenheit warf, wird ihnen hoffentlich 
bald nachwerfen, was in der langen Lifte deutfcher Titel ges 
boren wurde Es find Geburten und Vermächtniſſe einer 
finftern Zeit, die dad deutſche Volk, als Neifrod und Schnür- 
bruft für die Sprache de8 Umgangd und des Vertrauens, wahr 
iheinlih auf einem feiner Reichstage erhielt. 


— — — — — 
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auf der Landſeite; von der Blotte wurben achtzig Galeeren in 
der Linie zwifchen ven hölzernen Ihore und dem von Platea 
aufgeftellt, die andere vor Diplonfion geflandene Flotte zog von 
dem Kingange des Hafens, d. i. von dem Thore Draia (heute 
das Fiſchmarktthor) um die Spike des heiligen Demetrios (d. i. 
die des Serai) und dad GSeethor der Hodegetria vorbei bis 
nach dem Hafen von Blanfa (heute noch Wlangabostan) einen 
großen Halbmond. Die türkiſche Heerfäule, auf der Seite des 
goldenen Thores, war über hundert taufend Mann, auf der linken 
Seite des Lagers über fünfzig taufend Mann ftarf; im Hinter» 
treffen landen Hundert taufend Mann zur Unterflügung bereit, 
Mohammed in der Mitte an der Spige von fünfzehn taufend 
Ianitf garen. Mit Sonnenuntergang Montags am achtund⸗ 
zwanzigften war bad ganze türkiihe Lager in Nüftung zum 
Sturme auf und rege. Das Geſchrey La ilah ill allah aus 
dem Lager und Kyrie eleison aus der Stabt vermifchte fich 
mit dem Waffengetöfe und dem Trompetengefchmetter, wie das 
ofen der Brandung hochwogenden Meered. Der Sultan und 
der Kaiſer hielten Reden an ihre Yeloherren, aber gewiß nicht 
fo lange als die von den Byzantinern audgegebenen. Der Kalfer 
verfügte fi nah Aa Sofla, und empfing die Saframente. 
Deßgleichen tbaten Viele feines Hofes, dann weilte er eine 
furze Zeit am Geftade, und bat die ihn Limgebenvden um Ver⸗ 
zeihfung. Der ganze Palaft ſchwamm in Thränen. Gr faß 
dann mit feinen Begleitern (morunter auch Phranza, der Ges 
fhichtfchreiber, mit defien Worten wir hier erzählen) zu Pferd, 
und ritt die Mauern entlang, um die Wachen zu ihrer Pflit 
zu ermuntern; aber biefe Nacht war ohnedieß Alles wach auf 
dem Wal und auf den Thürmen. Mit dem erflen Hahnenruf 
war der Kaifer auf feinem gewöhnlichen Poſten am Ihore bes 
heiligen Romanod angefommen. 

Mit vem zweiten Hahnenruf des neunundziwanzigften May 
am Tage der heiligen Theodofla, begann ver Kampf, doch dieß⸗ 
mal ohne das gewöhnlich gegebene Signal der großen Kanone 
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Kirchenmuſik außer dem Choral. 
1828.) 


Das unverborbene Bolt hat Sinn für die Muſik, wenn 
fle, natürlich und gefund, dem reinen menſchlichen Gefühl ents 
ſpricht; und durch nichts kann mehr auf das Volk gemirkt werben, 
als durch eine veredelte Muflt. Laßt alfo, da die Gemeinben 
im Ganzen nur zum Singen einfacher Choräle gebilvet werben 
tönnen, bie höheren geiftlihen Gompofltionen dur vollendete 
Sänger vortragen, damit gleichfam die Engel in ver Kirche fidht- 
bar werben, und bie Gemeinde in Andacht etwas vernehme, 
mas fle ſelbſt, ver Menge und ver Schwäde wegen, zu ſchaffen 
außer Stande if. 

Diefe herrliche Idee warb zuerſt von Gregor dem Großen 
durch die, von bemfelben vielfach geftifteten Singſchulen mit 
vollem Grnft geltend gemacht, und mehr als taufend Jahre hin— 
durch geſchah dafür alles Mögliche in den gebilvetften chriſtlichen 
Staaten. Allein almählig ward man gleihgültig dagegen, und 
die Kirhenmuflt (morunter ich hier den Choral nicht mit ber 
greife) verſchwand entweber ganz, oder warb mit weltligen 
Tonwerken vertaufcht, melde, Statt die Brömmigkeit zu nähren, 
der vollen Weltlicgkeit in ven Tempeln Sig und Stimme gaben. 
Sogar das Nachdenken über die Brage: mas gebührt der Kirche? 
ſcheint fi zulegt faft ganz verloren zu haben. Es begreift ſich 
dieß auch recht wohl. Denn in eben dem Maaße, mie die Kunſt⸗ 
fertigfeit zugenommen hat, iſt der religiöfe Eifer Fühler gemorben. 
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Don der Mehrzahl unferer Mufiker konnte bier aber nichts 
Gutes ausgeben, da ihnen (vie Wahrheit muß gejagt werden) 
die höhere poetiſche, philoſophiſche, biftorifche Bildung in der 
Negel gänzlich fehlt, und da fie überall rem Simmel banken, 
wenn fie Erlaubniß befommen, die Stüde, melde fie zufällig 
eingeübt, ober felbft gejegt Haben, in der Kirche wieder an ben 
Mann zu bringen. Das gefällige Ohr weltlich gefinnter Ge⸗ 
meindeglieder unterflügte auch überall die gröbſten Mißbraäuche. 

Zum Glück gibt aber ed noch Viele, melde den boden 
Werth ächter Kirchenmuſik erkennen, oder in dieſer Hinficht leicht 
zur Erkenntniß gebracht werden könnten. Daher will ich denn, 
überall lieber hoffend, als verzweifelnd, hiemit auch mein Scherf⸗ 
lein zur Beförderung des Guten beſcheiden darbringen. 

Die Kirche iſt nicht der Ort, wo alles Genießbare gegeben 
und genoſſen werden ſoll. Sie iſt vielmehr blos der Ort, wo 
der Menſch, um ſich für ſeine menſchlichen Pflichten zu veredeln 
und zu ſtärken, gleichſam im Angeſicht Gottes erſcheint, 
und ſo vor Gott, und in deſſen Nähe ſein Herz in Kummer, 
Reue, Freude und Anbetung ausſchüttet. Wie nun in Gottes 
Gegenwart Fein keckes Selbftvertrauen, und Fein gänzliches Ver⸗ 
zagen Statt finden fann, fo wird ed auch in der Kirche Feinen 
überftrömenden geiftigen Rauſch, und Feine bis zur Vernichtung 
führende Verzweiflung geben. Wer hier aljo in voller Freude 
des Herzend Gott danken und loben will, der wirb feinen 
Dank nicht mit ungebundenem Jubel, fondern mit befcheibener 
Indrunft ausſprechen; und wer, durch Leiden gebeugt, außer der 
Kirche fih in Schwermutd und Jammer auflöfen könnte, 
der wird in der Kirche vor Gottes Augen wieder getroft 
werden, nicht die Hände ringen, nicht ächzend und jammernd 
bin und ber laufen, fondern durch den Glauben an einen 
nahen Gott aufgeridhtet, in Geduld und Ürgebung ben 
Himmel zum theilnehmenven Zeugen feines Kummers machen. 
Man kann fih das, was der Kirche angehört, am leichteften 
verdeutlichen, wenn man nur etwas über die Pflichten eineß 
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aus Silber gejegt, feben Gentner ſchwer auf einer bleiernen 
Säule aufgeftellt, Kaifer Juftinian der erſte ftatt der bleyernen 
eine vorphyrne erriähtet, und die fieben Gentner der filbernen 
Statue zum Guffe feiner Statue aus Erz verwendet, welche in 
der linken Hand die Erofugel mit dem Kreuze tragend, bie rechte 
drohend gegen Often ausſtreckte, des Kaiſers Herrſchaft über 
das Morgenland anzubeuten. Schrecklich höhnte der Eroberer 
Gonftantinopels die drohende Geberde der alten Statue, indem 
er an bie Säule derſelben das Haupt Eonftantins anheften ließ; 
das Haupt des Tepten griechiſchen Kaiſers an ber Stelle, wo 
der erfte feiner Mutter ein Chrendenkmahl errichtet hatte, gleiche 
fam den Hufen des Pferdes des triumphirenden Juſti- 
nian unterwerfenb, deſſen Rechte, wie Procopius fagt, den öfte 
lichen Feinden des Reiches weiter zu fchreiten verbot; das 
Haupt bed Kaiſers, der ihm mit einem Thronnebenbuhler zu 
drohen gewagt, unter des Pferdes Hufe! ein Hohn, deſſen 
Tiefe nur von bem ganz gefühlt wirb, wer da weiß, daß öſtlichen 
Triumphatoren der Segenswunſch zugerufen wird, „daß bie 
Köpfe ihrer Feinde unter ven Hufen ihrer Pferde rollen ſollen.“ 
Den ganzen Tag hinbur blieb der Kopf an ver Säule aus 
gefegt, Abends wurde bie abgezogene Haut ausgeflopft, und ber 
Kopf als Siegestrophäe in bie aſiatiſchen Städte zur Schau 
gefandt, wie der Kopf bed unglüdlihen Ladislaus nad der 
Schlacht von Warna nah Brufa gefendet worden war; bie 
Beftattung des Leichnam wurde den Griechen geflattet. 


| — —227 -_ „a. 


Beffenberg. 
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Die Sittlichkeit der Schaubühne. 
(1825.) 


Die Schanbühne, ihre Tendenz mag noch fo edel feyn, 
muß doch, um ihren Zwed zu erreihen, das menſchliche Leben 
mit Wahrheit ſchildern; fie muß mithin neben ven feltnen 
Bildern der Unſchuld, der Weisheit, der Tugend auch manche 
der Verderbtheit, ver Thorheit, des Laſters aufftellen; fie muß 
die verborgenen Triebfedern des menſchlichen Thuns and Licht 
bringen und anfchaulih machen; file muß der Verführung und 
Täuſchung die Larve vom Geficht reiffen; fie muß tiefe Blicke 
in die Beheimniffe des menſchlichen Herzens und des Weltlebens 
werfen lafien. Hieraus ergibt fih, in wie ferne fie für eine 
oder bie andere Klaſſe bildend und veredelnd ſeyn Eönne oder 
nit. So wenig fich behaupten läßt, daß jedes Buch für alle 
Alter und Stände, Gefhlechter und Bildungäftufen glei nützlich 
jey, eben fo wenig wird man in Anfehung der Schaubühne alle 
Sterblihe auf Eine Linie ftellen wollen. Vielmehr wird Jeder, 
der unbefangen über die Sache nachdenkt, fi überzeugen, daß 
ein Theater, das allen Foderungen ver Kunft Benüge leiftet, 
nur für den Genuß und die Bildung ſolcher Menfchen fi eigne, 
bie das Gute und Böfe, ven Schein und das Wahre, die Scil- 
derung und bie Abficht zu unterfcheiden willen und nicht in Ge- 
fahr ftehen, von jedem Blendwerke der Sinne, von jenem Lüft- 
ben des Gefühle fortgerifien zu werben. Wenn von einem 
Theater für das gemeine Bolt oder für Kinder die Rede wäre; 
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fo müßte die Kunft manches in ihren Foderungen nachlaſſen, 
damit es für die Zuſchauer zugleich lehrreich und erbaulich 
und unterhaltend werde. 

Man macht viel Aufhebens vonder Menfhentenntniß, 
welche dad Theater beibringe. Was indeſſen die feinern Schat ⸗ 
tirungen betrifft, fo find nur Wenige Re aufzefaſſen fähig, und 
no feltener ift ein ganzer Kreis von Zuhörern, der mit leis⸗ 
bewegligem Gefühl den Geiſt in feiner flüchtigen Erſcheinung 
haft. Die Gedanken, die Genieblihe eines Shakſpeare, 
Ealvderon, Schiller und die Aktion, der Ausbrud im 
Mienenfptel eines Garrick, Ekhoff oder Iffland, einer 
Syddons oder Schröder find Wirkungen von Urfadhen, 
bie tief Tiegen. Der Kaufen Hält fih an der Oberfläche. Iſt 
es aber für die Mehrheit nicht höchſt gefährlich, die Menſchen 
in ihrer größten Verborbenheit kennen zu lernen, ven Schleyer, 
den die Weltfitte darüber außbreitet, vor ihren Augen wegzu⸗ 
heben, fie im die Künfte ver Verhüllung des Laſters, in bie 
Xiften, Täufungen und Bubenftüde einzuweihen, woburd fo 
Viele in ver Welt, mie man fagt, ihr Glück machen, und die 
Schwäche, die Thorheit, vie Schlechtigkeit mit gefäligem Schein 
zu umgeben? Aber aud ſchon durch die Entfaltung ber höchſten 
Konfequenz eines Boöſewichts in Anorbnung feiner Maſchinen 
werben wir ergögt, obglei Hier die Anftalten und ber Zweck 
unferm moraliſchen Gefühl wiverftreiten. Gin folder Menſch 
iſt fähig, unfre lebhafteſte Theilnahme zu erwecken, und wir 
zittern vor dem Fehlſchlagen berfelben Plane, deren Vereitlung 
wir, wenn es wirklich an dem wäre, daß wir alles auf die mora- 
liſche Zwedmäßigkeit beziehen, aufs feurigfte wünſchen follten. 

Man regnet e8 dem Theater zum Berbienft an, dad Herz, 
die Gefühle weicher, gelinder, fanfter zu flimmen. 
Es ift wahr, daß wir durch manche Scene auf der Bühne weit 
mehr gerührt werben, als wenn wir von ber wirklichen Hand⸗ 
lung Zeugen wären. Außerdem, daß wir fhon mit der Eine 
pfaͤnglichkeit und in der Abſicht gerührt zu werden ins Sqhau · 


Aus der Schrift „über den fittlicden Zinfuß der Schaubühne.“ 2095 


fpielhaus kommen, wendet au die Kunft bier alles an, um 
Rührung hervorzubringen. Aber der Einprud ift meift nur 
augenblicklich, jchnell vorübergehend, und haftet nicht wie der 
eines Auftritts im wirklichen Xeben. Die emfigſten Befucher, 
die wärmften Freunde des Theaters, denen feine Darftellungen am 
meiften Thränen entloden, find in ihrem häuslichen Berufskreis 
oft nichts weniger als janft und mild, theilnehmend und Hülfs 
rei. Manche übertragen wohl die empfindfame Sprache der 
Bühne in die des geſellſchaftlichen Umgangs; fie fehen aber dieſen 
Umgang eben auch nur für eine Schaubühne an, und bilden fi 
wohl gar ein, durch humane Xeufferungen vor der Welt allen 
Pflichten der Humanität Genüge zu leiſten. Es gibt übrigens 
eine Weichheit ver Seele, die der Tugend fehr nachtheilig wird, 
weil fie die Kraft entzieht, tugenphaft zu feyn. Oft wiederholte 
Mührungen entnerven, und machen unfähiger vem Zug der Leiden⸗ 
ſchaft zu widerſtehen. Schon Platon befuldigt die tragifchen 
Dichter, den Menſchen zu jehr den Leivenfchaften hinzugeben und zu 
verweichlichen, und er wirft überhaupt ver Bühne vor, daß fie die 
Anlagen in und nähre und belebe, vie man bändigen und zügeln 
ſollte, und das zur Herrſchaft bringe, was gehorchen follte. 
Die Schaubühne entwickelt vor unſern Augen die Anfänge, 
die Beweggründe, das Wachsthum der menſchlichen Verirrungen; 
fie ſtimmt uns dadurch zur Billigkeit, Schonung und Nachficht 
in Beurtheilung des Nächften; ſie zähmt ven Leichtfinn im 
Richten und Verdammen, und, thut fie gleich Hierin weiter 
nichts, als der göttlichen Moral des Evangeliums in die Hände 
zu arbeiten; fo wäre bied fhon ein großes Verdienſt. Wie 
aber, wenn das Schaufpiel darauf ausgeht, daß Laſter zu ent⸗ 
fAuldigen, ven Abſcheu vor ihm abzuftumpfen, den Haß des 
Böſen abzukühlen, Duldſamkeit gegen Verbrechen einzuflößen ; 
wenn ed in die Geheinmiſſe des Laſters einmweiht, um das Herz 
mit ihm vertraut zu machen, um das Gewiſſen zu betäuben, um 
für den Verbrecher durch Herausſtellung einer liebensmürbigen 
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Seite dad Gemüth zu beflehen?.. Gibt es dann eine gefähr- 
lichere Giftmiſcherin als die Bühne? 

Man preist ferner unfer Theater als eine Schule der 
feinen Gitte, ber Urbanität, der Lebensart und Voliteffe. 
So ſchaͤtzbar dieſe Dinge, zumal in ber großen Welt ſeyn mögen, 
in den niedern Klaffen gewinnt bie Sache leicht eine mißliche 
Geſtalt und Nitung. Hier wird eine Verfeinerung biefer Art 
zur höchſt gefährlien Klippe der Moral. Argloſe Ginfalt, 
ſchlichte Redlichkeit, Sittfamkeit, Eingezogenheit, holde Scham, 
lite, Heilige Scheu vor jeder Anmuthung zum Böfen — dies 
find die Evelfleine, die den fhönften Schmuck aller Voltsklafien 
ausmachen, und beſonders für den arbeitfamen Mitelftand 
das find, was dem Mädchen der Kranz ber jungfräulichen 
Ehre. Sind doch fle es auch (freili immer feltener), die 
in ben höhern, wie in ben niebern Ständen dem häuslichen 
Leben den höchſten Reiz, die größte Würbe und bie mahre 
Glüdieligkeit verleigen. 

Wenn wir indeffen in dem üppig reihen Garten unſrer 
dramatiſchen Kitteratur, die gelungenen Ueberfegungen aus fremden 
Sprachen miteingerechnet, und genauer umfehen; fo bemerken 
wir mit Vergnügen, daß es der deutſchen Bühne, wenn nur bie 
rechte Auswahl getroffen werden wollte, an einem folgen Vor⸗ 
rath, wenn auch nicht durchaus tadellofer, do in mander Bes 
ziehung guter, auch trefjlicher, im Ganzen lobenswürdiger Stüde 
nit fehle, der hinreichen dürfte, die ſchädlichen, Sitten verder- 
benden Stüde zu verbrängen unb zu entbehren. 

Aber freilich muß man dann bei den Theatern der Abficht 
entfagen, durch ſchmeichelnde Befriedigung jeder Küfternheit und 
dur zuvorlommende Liebkofung aller Schwächen des Publikums 
die Kaffe zu füllen. Die Bühnen müſſen aufhören, der Hab- 
tut ihrer Wigpächter fröhnen zu müffen. 

Die Sittligfeit wird durch Alles das gefährdet, was den 
Charakter, die Würde des Menſchen herabjegt, mas ihn vom 
Goͤttlichen, Heiligen, Chrwürdigen abwenbet, was die Berwand- 


u... 
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lung feine® Lebens in eitle8 Scheinmefen begünftigt, was den 
Blauben, er jey das Spielwerk eines blinden, gefeglofen Ohn⸗ 
gefährs, umbergetrieben im Nichts und un das Nichts, verbreitet, 
was endlich feine Erniedrigung zum vernunftlofen Thier durch 
die Obermacht der thieriichen Triebe befördert. Wer fühlt, 
was das beiße, bat auch ven: Maafftab zur Beurtheilung 
der GSittlichfeit einer jeden Sade, mithin auch des Schau⸗ 
ſpiels in fich. 


— — — — — — 





Schelling 


1. Ausjidten für die Kunft 
1807.) 


Die Kunft entfpringet nur aus der lebhaften Bewegung 
der innerften Gemüth8= und Geiſteskräfte, bie wir Begeifterung 
nennen. Alles, was von ſchweren ober Eleinen Anfängen zu 
großer Mat und Höhe herangewachſen, ift durch Begeiſterung 
groß geworben. So Reiche und Staaten, Künſte und Wiffen- 
f&aften. Aber nit die Kraft des Einzelnen richtet es aus; 
nur ber Geift, der fi im Ganzen verbreitet. Denn die Kunſt 
insbeſondere iſt, wie bie zartern Pflanzen von Luft und Witte 
tung, fo von öffentlicher Stimmung abhängig, fle bebarf eines 
allgemeinen Enthuflssmus für Erhabenheit und Schönheit, wie 
jener, ver in dem Mebicäifhen Zeitalter glei einem warmen 
Frũhlingshauch alle die großen Geifter zumal und auf ver Stelle 
hervorrief, einer Berfaffung, wie fle uns Perifles im Lob Athens 
ſchildert, und die und bie milde Herrſchaft eines väterlichen Re- 
genten ſicherer und bauernder als DBolföregierung gewährt; wo 
jede Kraft freywillig fi regt, jedes Talent mit Luft fid zeigt, 
weil jedes nur nad feiner Würdigkeit gefhägt wird; wo Un» 
thätigkeit Schande iſt, @emeinheit nicht Lob bringt; fondern 
nad einem hochgeſteckten, außerordentlichen Ziel geftrebt wird. 
Nur dann, wenn das Öffentliche Leben durch die nämlichen Kräfte 
in Bewegung gefegt wird, durch welche die Kunft ſich erhebet, 
nur dann fann diefe von ihm Vortheil ziehen; denn fie fann 
fi, ohne den Noel ihrer Natur aufzugeben, nad) nichts Neußerem 
richten. Kunft und Wiſſenſchaft können beyde ſich nur um ihre 
eigne Are bewegen; der Künftler wie jeber geiflig Wirkende 
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nur dem Geſetz folgen, das ihm Gott und Natur ind Gerz ge- 
frieben, keinem andern. Ihm kann niemand helfen, ex felbft 
muß fich Helfen; fo kann ihm auch nicht äußerlich gelohnt werben, 
da, was er nit um feiner felbft willen hervorbrächte, alſobald 
nichtig wäre; eben darum Tann ihm auch niemand befehlen, 
oder den Weg vorfchreiben, welchen er wandeln folle.. IR ex 
beflagenswerth,, wenn er mit feiner Zeit zu Tämpfen bat; fo 
verbient er Beratung, wenn er ihr fröhnt. Und wie vermöchte 
er au nur dieſes? Ohne großen allgemeinen Enthuflasmus 
giebt es nur Sekten, Eeine öffentlihe Meinung. Nicht ein bes 
feftigter Geſchmack, nicht die großen Begriffe eines ganzen Volke, 
fondern die Stimme einzelner willkührlich aufgeworfener Richter 
entfcheiden über Verdienſt, und die Kunft, die in ihrer Hoheit 
felöftgenügfam ift, buhlt um Beyfall, und wird bienflbar, da 
fie Herrchen jollte. 

Verſchiednen Zeitaltern wird eine verſchiedene Begeifterung 
zu Theil. Dürfen wir Teine für dieſe Zeit erwarten, da bie 
neue jetzt fi bildende Welt, wie fie theils ſchon äußerlich, theils 
innerlih und im Gemüth vorhanden ift, mit allen Mapftäben 
pisheriger Meinung nit mehr gemefien werden kann, alles 
vielmehr Taut größere fodert, und eine gänzliche Emeuung ver- 
fündet? Sollte nicht jener Sinn, dem fih Natur und Geſchichte 
lebendiger wieder aufgefhloffen, auch der Kunft ihre großen 
Gegenſtände zurüdgeben? Aus der Aſche des bahingefunfenen 
Zunfen ziehen, und aus ihnen ein allgemeine Feuer wieder 
anfachen wollen, ift eitle Bemühung. Aber au nur eine Ver⸗ 
änderung, welche in ven Ipeen felbft vorgeht, ift fähig, bie 
Kunft aus ihrer Ermattung zu erheben; nur ein neues Wiffen, 
ein neuer Glaube vermögend, fie zu der Arbeit zu begeiftern, 
woburd fie in einem verjüngten Xeben eine ber vorigen ähn- 
liche Herrlichkeit offenbarte. Zwar eine Kunft, die nach allen 
Beflimmuugen viefelbe wäre, wie die der früheren Jahrhunderte, 
wird nie wieder fommen; denn nie wiederholt fi die Natur. 
Ein folder Raphael wird nicht wieder fegn, aber ein anderer, 
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der auf eine gleich eigenthümliche Weiſe zum Höchften ver Kunft 
gelangt iſt. Laffet nur jene Grundbedingung nicht fehlen, und 
die mieberauflebende Kunft wird wie bie frühere in ihren erflen 
Werken das Biel ihrer Beftimmung zeigen: in ver Bildung bes 
beftimmt Gharakterifttifhen fon, geht fie anders aus einer 
friſchen Urkraft hervor, if, wenn auch verhüt, die Anmuth ge⸗ 
genmwärtig, in beyden fehon die Seele vorherbeftimmt. Werke, 
die auf folge Art entfpringen, find auch in anfängliger Un- 
vollendung fon nothwenbige, ewige Werke. 

Wir dürfen es bekennen, wir haben bey jener Hoffnung 
eines neuen Auflebend einer durchaus eigenthümlichen Kunft 
hauptſãchlich das Vaterland im Auge. War vod ſchon zu der 
nämlihen Zeit, welche vie Kunft in Italien wieder erweckte, 
aus einheimiſchem Boden das vollfräftige Gewächs der Kunft 
unfereß großen Albrecht Dürer Hervorgegangen ; wie eigenthümlidh 
deutſch, und doch wie verwandt jenem, deſſen jüße Früchte vie 
mildere Sonne Italiens zur höchſten Reife brachte. Dieſes Bolt, 
von welchem die Revolution ver Denkart in dem neueren Europa 
ausgegangen, deſſen Geifteöfraft die größten Erfindimgen be— 
zeugen, bad dem Himmel Gefege gegeben, und am tiefften von 
allen die Erbe durchforſcht hat, dem bie Natur einen unver 
rüdten Sinn für das Rechte und die Neigung zur Erfenntnig 
der erften Urſachen tiefer als irgend einem anderen eingepflanzt, 
dieſes Volk muß in einer eigenthümlichen Kunft enbigen. 


1. Gott und das Böje. 
(1809.) 

In dem göttlihen Verflande ift ein Syſtem: aber Gott 
ſelbſt ift fein Syſtem, fondern ein 2eben, und barin liegt auch 
allein die Antwort auf die Brage, um beren willen dieß voraus 
geſchickt worden, wegen der Möglichkeit des Böfen in Bezug 
auf Gott. Alle Exiſtenz fodert eine Bedingung, damit fie wirf- 
liche, nämlich perſönliche Exiftenz werde. Auch Gottes Griftenz 
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fönnte ohne eine ſolche nicht perſönlich ſeyn, nur daß er viefe 
Bebingung in fih, nicht außer fi hat. Er ann vie Bedin⸗ 
gung nicht aufheben, indem er fonft fich ſelbſt aufheben müßte; 
er kann fie nur durch Liebe bewältigen, und fich zu feiner Ber 
berrlihung unterorpnen. Auch in Gott wäre ein Grund der 
Dunkelheit, wenn er die Beringung nicht zu fich machte, fi 
mit ihr ald Eins und zur abjoluten Perfönlichkeit verbände. Der 
Menſch befommt die Bedingung nie in feine Gewalt, ob er 
glei im Böſen danach firebt; fie ift eine ihm nur gelichene, 
von ihm unabhängige; daher fi} feine Perſönlichkeit und Selbſt⸗ 
beit nie zum vollfommnen Aktus erheben Tann. Dieß ift bie 
allem endlichen Leben anflebende Traurigkeit: und wenn aud 
in Gott eine wenigftens beziehungsmweije unabhängige Bedingung 
it, fo ift in ihm felber ein Quell ver Traurigkeit, die aber 
nie zur Wirklichkeit kommt, fondern nur zur ewigen Freude ber 
Ueberwindung dient. Daher ver Schleyer der Schwermuth, der 
über die ganze Natnr außgebreitet ift, die tiefe unzerſtörliche 
Melancholie alles Lebens. Freude muß Leid haben, Leid in 
Freude verflärt werden. Was daher aus der bloßen Bedingung 
oder dem Grunde kommt, kommt nit von Gott, wenn e8 
gleich zu feiner Exiſtenz nothwendig if. Uber es Tann aud 
nicht gejagt werben, daß das Böfe aus dem Grunde fomme, 
oder daß der Wille des Grundes Urheber deſſelben ſey. Denn 
das Böfe kann immer nur entfteben im innerften Willen des 
eignen Herzend, und wird nie ohne eigne That vollbradt. 
Die Solicitation des Grundes oder die Reaktion gegen daß 
Veberfreatürliche erweckt nur bie Luft zum SKreatürlihen, ober 
den eignen Willen, aber fle ermedt ihn nur, damit ein unab- 
bängiger Grund des Guten da fey, und bamit er vom Guten 
übermältiget und durchdrungen werde. Denn nicht die erregte 
Selbftheit an fich ift pas Böſe; fondern nur fofern fie fich gänzlich 
von ihrem Gegenſatz, dem Licht oder dem Liniverfalwillen, los⸗ 
gerifien hat. Uber eben viefes Losjagen vom Guten ift erft die 
Sünde. Die aktivirte Selbfiheit ift notwendig zur Schärfe 
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des Lebens; ohne fie wäre völliger Top, ein Einſchlummern bes 
@uten; denn wo nit Kampf ift, da if nicht Leben. Nur die 
Erweckung des Lebens alfo iſt ver Wille des Grundes, nicht 
das Böſe unmittelbar und an ſich. Schließt der Wille des 
Menſchen die altivirte Selbſtheit mit ber Liebe ein, und orbnet 
fie dem Licht ald dem allgemeinen Willen unter, fo entſteht Daraus 
erft die aktuelle, durch die im ihm befindliche Schärfe empfindlich 
gewordne, Güte. Im Guten alfo ift die Reaktion des Grundes eine 
Wirkung zum Guten, im Böfen eine Wirkung zum Böfen, wie 
die Schrift fagt: In den Frommen bift du fromm, ımb in dem 
Verkehrten verkehrt. Ein Gutes ohne wirkſame Selbſtheit iſt 
ſelbſt ein unwirkfames Gutes. Dafjelbe, was durch den Willen 
der Kreatur böfe wird (menn es fi ganz losreißt, um für 
fich zu ſeyn), iſt am ſich ſelbſt das Gute, folang es nämlich 
im Guten verſchlungen und im Grunde bleibt. Nur die über 
wunbne, alfo aus ber Aftivität zur Potentialität zurücgebrachte 
Selbftheit ift dad Gute, und der Potenz nad, als überwältigt 
durch daffelbe, bleibt es im Guten auch immerfort beflchen. 
Wäre im Körper nit eine Wurzel der Kälte, fo könnte bie 
Wärme nicht ſũhlbar ſeyn. ine attrahirende und eine repel ⸗ 
lixende Kraft für fi zu denken, ift unmöglich, denn worauf 
fol das Repellirende wirken, wenn ihm nicht dad Attrahirende 
einen Gegenſtand macht, oder worauf das Anziehende, wenn 
es nicht in fich ſelbſt zuglei ein Zurückſtoßendes Hat? Daher 
dialeltiſch ganz richtig gefagt wird: Gut und B58 ſey'n daſſelbe, 
nur von verfepiedenen Seiten gefeh'n; ober, das Böfe ſey an 
fi, d. 5. in der Wurzel feiner Ipentität betrachtet, das Gute, 
mie das Gute dagegen, in feiner Entzweyung oder Nicht- Iden ⸗ 
tität betrachtet, das Böſe. Aus dieſem Grunde iſt aud jene 
NRede ganz richtig, daß, wer keinen Stoff noch Kräfte zum Böfen 
in fi hat, auch zum Guten untüchtig fey, wovon mir zu unferer 
Zeit genugfame Beyſpiele gefehen. Die Leidenſchaſten, melden 
unfre negative Moral den Krieg macht, find Kräfte, deren jede 
mit der ihr entſprechenden Tugend eine gemeinfame Wurzel hat. 
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Die Seele alles Hafles iſt die Liebe, und im heftigften Zorn 
zeigt ſich nur die im innerflen Gentrum angegriffene und auf- 
gereizte Stile. Im gehörigen Maß und organifhen Gleich⸗ 
gewicht find fie die Stärke der Tugend felbit, und ihre un⸗ 
mittelbaren Werkzeuge. „Wenn die Leivenfchaften Glieder der 
Unebre find,” fagt ver treiflihe I. G. Hamann, „bören fie 
deswegen auf, Waffen ver Mannheit zu ſeyn? Verſteht ihr den 
Buchſtaben der Vernunft Flüger, als jener allegorifche Kämmerer 
der alexandrinifchen Kirche den ver Schrift, der fich felbft zum 
Verſchnittenen machte um bed Himmelreichs willen? — Die 
größten Böfewichter gegen fich feluft macht der Fürſt dieſes 
Aeons zu feinen Veblingen — — feine (des Teufeld) Hof⸗ 
narsen find die ärgſten Beinbe der fchönen Natur, vie freylich 
Korgbanten und Gallier zu Bauchpfaffen, aber ſtarke Geiſter zu 
wahren Anbetern bat." Nur mögen dann diejenigen, deren 
Philoſophie mehr für das Gynäceum, als für die Akademie oder 
die Baläftra des Lyceums, gemacht ift, jene dialektiſchen Säge 
nicht vor ein Publikum bringen, das fie eben fo, wie fle felber, 
mißverflehend darin eine Aufhebung alles Unterfchienes von Net 
mb Unredt, But und Böfe flieht, und vor welches fie jo wenig, 
als etwa die Säße der alten Dialektifer, des Zenon und der 
übrigen Gleaten, vor dad Forum ſeichter Schöngeifter, gehören. 

Die Erregung des Eigenwillens geſchieht nur, damit die 
Liebe im Menfchen einen Stoff oder Gegenſatz finde, darin fie 
ſich verwirflide. In wie fern die Selbfiheit in ihrer Losſagung 
das Princip des Böſen ift, erregt der Grund allerdings das 
mögliche Princip des Böfen, aber nicht das Böſe felber, noch 
zum Böſen. Aber auch dieſe Erregung geichieht nicht nad) dem 
fregen Willen Gottes, der fi in dem Grunde nicht nach dieſem 
oder feinem Herzen, fondern nur nad) feinen Eigenſchaften bewegt. 

Wer daher behauptete, Gott felbft habe Das Böje gewollt, 
müßte den Grund dieſer Behauptung in der That der Selbfl- 
offenbarung als der Schöpfung fuchen, wie auch fonft oft ger 
meynt worden, derjenige, der die Welt gewollt, babe auch das 
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Böfe wollen müflen. Allein daß Gott bie unorbentlihen Ger 
burten des Chaos zur Ordnung gebracht, und feine ewige Einheit 
in die Natur ausgeſprochen, dadurch wirkte er vielmehr ver Fin⸗ 
ſterniß entgegen, und feßte der regellofen Bewegung des ver- 
ſtandloſen Principe das Wort, als ein beflänbiges Centrum 
und ewige Leuchte, entgegen. Der Wille zur Schöpfung war 
alfo unmittelbar nur ein Wille zur Geburt des Lichtes, und 
damit des Guten, das Böfe aber kam in diefem Willen weder 
als Mittel, noch felbft, wie Leibnig jagt, als Conditio sine qua 
non ber mögli größten Bolltommenheit der Welt in Betracht. 
Es war weder Gegenftand eines göttlichen Rathſchluſſes, noch 
und viel weniger einer Erlaubnig. Die Frage alfo, warum 
Gott, da er nothwendig vorgefehen, daß das Böſe wenigftens 
begleitungsweife auß der Gelbftoffenbarung folgen würde, nicht 
vorgezogen habe, fi überhaupt nicht zu offenbaren, verdient in 
der That feine Erwiederung. Denn dieß hieße eben fo viel 
als, damit fein Gegenfag der Liebe ſeyn könne, fol die Liebe 
feloft nicht ſeyn, d. h. das abfolut- Pofltive fol dem, was nur 
eine Eriftenz ald Gegenfag hat, das Ewige dem bloß Zeitlichen 
geopfert werben. Daß die Selbftoffenbarung in Bott, nit als 
eine unbebingt willlührliche, fondern als eine fittlich nothwendige 
That betrachtet werden müffe, in welcher Liebe und Güte die 
abfolute Innerlifeit überwunden, haben mir bereits erflärt. 
So denn alſo Gott um des Böfen willen fi nicht geoffenbart, 
hätte das Böfe über das Gute und die Liebe geflegt. Der Leib- 
nitziſche Begriff des Böſen ald Conditio sine qua non kann 
nur auf den Grund angewendet werben, daß biefer nämlich ben 
freatürlichen Willen, (das mögliche Prinzip des Böfen), als 
Bedingung errege, unter welcher allein der Wille der Liebe ver— 
mirflicht werben fünne. Warum nun Gott den Willen des 
Grundes nicht wehre oder ihn aufbebe, haben wir ebenfalls fon 
gezeigt. Es wäre dieß eben fo viel, als daß Gott die Bedingung 
feiner Eriftenz, d. b. feine eigne Perfönlichfeit aufhöbe. Damit 
alſo das Böfe nicht wäre, müßte Gott felbjt nicht ſeyn. 





Notted. 


— — — — 


Napoleons Deſpotie. 
(1826.) 


Die Franzoſen, aufgebläht von Triumphen, erkannten noch 
nicht, daß die Siege von Ulm und Auſterliz über fie ſelbſt 
nicht minder als über das Ausland erfochten worben; und 
melche die Fortſchritte des Defpotismus auch mwahrnahmen, vie 
tröfteten fih darüber mit dem eitlen Genuß des foldatifchen 
Blanzed. Schon mar der republifanifche Kalender als ver- 
haßtes Denkmal verhaßter Ideen abgefchafft, und der gregor- 
ianifche wieder eingeführt worden, — eine an fi gebilligte 
Berfügung, doch verwerflih wegen des unlauteren Geiftes, 
dem fie entflofien. Die republifanijchen Feſte hörten jetzt auf; 
dafür ward unter päbfllicher Autorität jenes des 15. Aug. als 
Gedaächtnißtages des „heiligen Napoleon“ eingeführt, 
nicht minder jenes der Jahrestage von der Kaiſerkrönung 
und von der Schlacht bei Aufterliz Bald verſchwand 
aub der Name der „Republik“, und man las an vefien 
Statt in Verkündungen und Geſezen nur vom franzöfiſchen 
„Rei.“ und vom Kaifer ver Branzofen. 

Die Unerfättlichfeit der Herrſchſucht warb nur noch über- 
troffen von der Ausſchweifung der Schmeichelei. Alle Umge⸗ 
bungen Napoleon’8 wetteiferten in Ausprüden ver Knechtſchaft 
und der Vergötterung. Un der Spize des kriechenden Unge⸗ 
zieferö aber flund immer ver Senat, ſchlechter als jener, über 
welchen einft Tiberius feinen Ekel äußerte. Bei ver Heimkehr 

Sqchwab, veutfhe Profi. IL 20 
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von Aufterliz legte ver Senat Napoleon feierlih den Namen 
des „Großen“ bey, denn es ſey bie Stimme bed Volkes, 
und hier wirflid bie Stimme Gottes, bie ihm foldes ber 
fehle. Diefes Volk aber Hatte läͤngſt Feine Stimme mehr; 
bis zum Unerhörten — heuchleriſchen Verkündungen ber Preß⸗ 
freiheit zum Troz — ſtieg der Preß zw ang in Sachen der Bo- 
litik und ver Gewalt. Kein nachfolgender Tyrann wirb bier 
Bonaparte übertreffen; und für immer fluchwürdig bleibt der 
Gewaltsräuber,, ber fo unübertreffliches —-Teiver zur Nachah- 
mung einladendes — Mufter aufftellte. Selbſt ver Rumpf des 
Zribunats, welcher nad erlittener Verftümmelung noch übrig 
geblieben, felbft das unmaͤchtige Recht ver Vorſtellung und Bitte 
beimrubigte den Deöpoten. Sofort trug ber Senat ihm ein 
Senatus-Eonfult entgegen, wodurch dad Tribunat völlig abge 
ſchafft, und durch einige aus dem geſezgebenden Körper zu mäß« 
Ienbe, inögeheim berathende Ausfhüfle erfezt ward. Das Ati 
bunat flammelte noch, fi auflöfend, einen Danf für feine 
Zernichtung! — 

Damit aber nit nur das freie Wort verflumme, fonbern 
auf kein freier Gedanke mehr auffomme, warb mehr und mehr 
— und biedurd vor Allem bleibt Napoleon fluchwürdig — 
die Bolfderziehung und daß Syſtem des Unterrichts 
durch ſtlaviſche Formen und ſtlaviſchen Geift vergiftet. Gin 
neuer Katechismus wurde auf kaiſerlichen Befehl in allen ka- 
tholiſchen Gemeinden als ausſchließliches Lehrbuch eingeführt. 
Die Religion warb darin frevelhaft berabgewürdigt zur Dienſt ⸗ 
magd ber Ufurpation. Das Gonferiptiondgefeg wit feinen bar- 
bariſchen Beſtimmungen nnd Strafen, erhielt dadurch noch eine 
himmliſche Sanftion, und alles Volk warb niebergemorfen zum 
abgöttifgen Dienft gegen den Kaifer als Ebenbild Gottes auf 
Erden. 

Die kaiſerliche Univerfität, melde etwas fpäter 
in’ Leben trat, war die Vollendung des künſtlich erfonnenen 
Erziehungäplans für ein Volt von Knechten. Ein Großmeiſter 
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mit faſt unumſchränkter Gewalt fund an der Spize biefer, alle 
Unterrichtöanftalten des ganzen Reichs in fi faflenden Uni- 
verfität, von welchem die in jedem Sprengel eines Appellations- 
Gerichtshofes anzuordnenden Akademien die Beitandtheile wären. 
Die Akademien faßten in ſich die in verfchiedenen Drten ihres 
Sprengels nad Bedürfniß zu errichtenden — aber vereinzelten 
— Fakultäten der Theologie, ver Rechtswiſſenſchaft, der Arznei⸗ 
kunde, der mathematifchen und Natur » Wiffenfchaften und ber 
ſchönen Literatur, nicht minder die unter jenen ſich befindenden 
Lyceen, Gemeindeſekundärſchulen und Penflonnate. Die Prin- 
zipien militärifch-Flöfterlicher Disciplin bei den Zöglingen, und 
die durch alle Abftufungen ſich fortfezende ftrenge Subordination 
der Lehres und Vorſteher bildeten aus der Univerfität eine 
woblorganifirte Majchine, in welcher, wie in irgend einem 
Bermaltungszweig durch den Winf des Minifterd, fo bier 
varch jenen ded unmittelbar vom Kaifer gelenkten Groß- 
meifterE das ganze Unterrichtögefchäft im weiten Reiche gleich⸗ 
fürmig, pünftli, in Allen den Interefien ver oberflen Gewalt 
dienftbar, alfo geiftlos, weil des edleren, freien Lebens beraubt, 
geführt ward. Nur folhe Wiſſenſchaften und Künfte, welche 
materiellen Nuzen geben, welche ven Reichthum, d. 5. die Steuer- 
fähigkeit, ober die Streitkräfte, d. h. die Zahl und: Fertigkeit 
der Kriegäwerkzeuge mehren, oder ven Glanz des Thrones et> 
böhen mögen, wurden gefhäzt von Napoleon. Die ven Geift 
belebenven, dad Gemüth befräftigenvnen, dem Charakter Würde 
gebenden, ein freies Lirtheil lehrenden wurden gehaßt, ja ängſtlich 
geſcheut, und durch geäußerte Geringſchätzung, ja Verfolgung 
niedergevrüdt. Daher erfreuten fih wohl die Mathematif, 
Chirurgie, Chemie, Technologie, Baukunſt und ähnliche Difciplinen 
einer forgiamen Pflege; dagegen die Philoſophie, vor allem das 
natürliche Recht und die freifinnige Politik maren geachtet, bie 
Geſchichte theils zum Schweigen verdammt, theild erniebrigt zur 
knechtiſchen Schmeichelei, ſelbſt Moral und Theologie herabge⸗ 
würdigt zu Dienfimägden des Deivotismus. Hiedurch warb aber 
20 ® 
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eine fortfgreitende Berfinfterung unausweichlich vorbereitet. Bald 
wuͤrde das Erlöſchen der PHilofophie au die Realwiſſenſchaften 
um ihren geiftigen Werth gebracht, alles Wiſſen in mechaniſches 
Nachbilden verwandelt, und Frankreich — oder vielmehr Europa, 
wenn ber Plan des Weltreichs reifte — in den traurigen Zur 
Rand verfenkt haben, worin wir das röm iſche Mei unter 
feinen Kaifern gefehen haben, und das chinefifche feit 
Jahrtauſenden fehen. 

Noch erniangelte, damit durchaus alles nur auf bie Berfon 
des Katfers bezogen würbe, und aufier Ihm nicht ein Bunte 
von felbfiffänbiger Würde vorhanden bliebe, bie Unterwerfung 
ſeines eigenen Saufes. Gr bewirkte fie durch das kaiſerliche 
Bamilien-Statut, wodurch er gleichmäßig die Feſſeln 
des franzöflfgen wie jene der Bunbeöftaaten enger zufammenzog. 
Alle Glieder des kaiſerlichen Haufes wurden dabur für ihr 
Lebenlang, und wenn fie auch auf fremden Thronen fäßen, in 
die unbebingtefte Abhängigkeit vom Kaifer verſezt. Kür fie 
gab es feine Rechte der Großjährigkeit in Schließung von Ehen, 
Wahl des Aufenthaltsortes, Erziehung ber Kinder u. ſ. w. Des 
Kaiſers Wille blieb für und für ihr höchſtes Gefez, und er 
konnte willtürlide Strafen über fie gleih einem Zuchtmeifter 
verhängen. Zu ähnlicher Unterwürfigkeit wurden gleichzeitig 
aud die Großmwürbeträger des Reichs, und bie Herzoge ver- 
urtheilt. Ausprüdlih und öffentli warb denjenigen, welde 
er zu Regenten erhoben, eingefhärft, ihre erfte Pflicht bände fie 
an den Kaifer, die zweite an Frankreich, und erſt nad biefen 
beiden folge jene für ihre Völker. Und man wagte nody, folde 
Völker, die Knete von Knechten, frei und felbfiftändig zu 
heißen! — 

Doch diefe Larve ward jezt weggeworfen. Unummunben 
erklaͤrten die Blätter ver Negierung : Unabhängigkeit und Gleichheit 
der Staaten, ſowie das Gleichgewicht verfelben, ſeyen Chi— 
mären, welche zu lange ſchon die Welt getäuſcht und unglücklich 
gemacht hätten. Gine präponderirende Macht ſey noth« 
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wendig, um in dad Völkerleben Rechtsbeſtand, Ruhe und Frieden 
zu bringen. Ein gemeinfamer Schwerpunft müſſe in einem 
Staatenſyſtem feyn, folle dieſes anders ſich der Stätigkeit und 
geſicherter Wohlfahrt erfreuen. Alfo ward Frankreich vorerft 
in dem Syflem der ihm verbündeten, d. h. feiner Bafallenftaaten 
als die zum Wohle Aller präponderirende Macht dargeftellt; ein 
Spftem, welches nah Zwed und Anlage allmälig ganz Europa, 
ja die ganze civilifixte Welt, umfafen follte. Diefe ſchalen, und 
dem wahren Völkerrecht, weil der Freiheit und Selbfiftändigkeit 
der Völker, Hohn ſprechenden Deklamationen fanden viele gläu⸗ 
bige und viele bezahlte Nachbeter, nicht nur in Frankreich, 
fondern auswärts, zumal leider in Teutſchland. 


— — — — — — 





E. T. A. Hoffmann. 


Ritter Glud. 


Eine Grinnerung aus dem Jahr 1809. 
11813.) 


Der Spätherbft in Berlin hat gewöhnlich nod einige ſchöne 
Tage. Die Sonne tritt freunbli aus dem Gewölt hervor, 
und ſchnell verdampft die Näffe in der lauen Luft, welche durch 
die Strafen weht. Dann fieht man eine lange Reihe, buntge - 
miſcht, Elegants, Bürger mit der Hausfrau und den lieben 
Kleinen in Sonntagskleidern, Geiſtliche, Jüdinnen, Referendare, 
BVrofefforen, Pugmagerinnen, Tänzer, Officiere u. f. m. durch 
die Linden nah dem XThiergarten ziehen. Bald find ale Pläge 
bei Klaus und Weber befegt; der Mohrrüben-Kaffee dampft, die 
Elegantd zünden ihre Zigaros an, man fpriät, man flreiter 
über Krieg und Brieben, über bie Schuhe der Madam Beth- 
manıt, ob fie neulich grau oder grün waren, über ben gejchloffenen 
Handelsſtaat und böfe Grofchen u. f. m., bis alles in eine Arie 
aus Fanchon zerfließt, womit eine verftimmte Harfe, ein paar 
nicht geflimmte Violinen, eine Tungenfüdtige Flöte und ein 
ſpasmatiſcher Fagott fih und die Zuhörer quälen. Diät an 
dem Geländer, welches den Weberfhen Bezirk von der Heer 
ſtraße trennt, ſtehen mehrere Kleine runde Tiſche und Gartenftühle; 
hier athmet man freie Luft, beobachtet die Rommenden und Ges 
henden, ift entfernt von dem kakophoniſchen Getöfe jenes vermale- 
deiten Orcheſters: da fege ich mic hin, vem leichten Spiel meiner 
Santafle mich überlaſſend, die mir befreundete Geftalten zuführt, 
mit denen ich über Wiffenfchaft, über Kunft, über alles wa dem 
Menſch am theuerften ſeyn fol, ſpreche. Immer bunter und 
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bunter wogt die Maſſe der Spaziergänger bei mir vorüber, aber 
nichts flört mi, nichts kann meine fantaftifhe Geſellſchaft 
verſcheuchen. Nur das verwünfdte Trio eines höchſt niever- 
tätigen Walzer reißt mich aus der Traumwelt. Die krei⸗ 
ſchende Oberſtimme ver Violine und Flöte, und des Fagotts 
ſchnarrenden Grundbaß allein höre ih; fie geben auf und ab 
fe an einander haltend in Octaven, die das Ohr zerfchneiven, 
und unwillkürlich, wie jemand, ven ein brennender Schmerz er⸗ 
greift, ruf ich aus: 

Welche rafende Muflf! die abſcheulichen Octaven! — Neben 
mir murmelt es: 

Verwünſchtes Schickſal! ſchon wieder ein Octavenjäger! 

Ich ſehe auf und werde nun erſt gewahr, daß, von mir 
unbemerkt, an demſelben Tiſche ein Mann Platz genommen hat, 
der ſeinen Blick ſtarr auf mich richtet, und von dem nun mein 
Auge nicht wieder los kommen kann. 

Nie ſah ich einen Kopf, nie eine Geſtalt, die ſo ſchnell 
einen ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht' hätten. Eine ſanft 
gebogene Naſe ſchloß fih an eine breite, offene Stirn, mit 
merklichen Erhöhungen über den buſchigen, balbgrauen Augen- 
braunen, unter denen die Augen mit beinahe wildem, jugend⸗ 
lichem Feuer (der Mann mochte über funfzig feyn) hervorbligten. 
Das weich geformte Kinn fland in feltfamem Gontraft mit dem 
geſchloſſenen Munde und ein fcurriles Lächeln, hervorgebracht 
durch das fonderbare Muskelſpiel in ven eingefallenen Wangen, 
ſchien fih aufzulehnen gegen den tiefen, melandolifhen Ernft, 
der auf der Stirn ruhte. Nur wenige graue Löckchen lagen hinter 
den großen vom Kopfe abſtehenden Ohren. Ein ehr weiter, moderner 
Ueberrod hüllte die große hagere Geftalt ein. So wie mein Blid 
auf ven Dann traf, flug er die Augen nieder und feßte das 
Geſchäft fort, worin ihn mein Ausruf wahrfcheinlih unterbrochen 
hatte. Er ſchüttete nämlich aus verſchiedenen kleinen Düten 
mit fichtbarem Wohlgefallen Tabak in eine vor ihm flehende 


große Dofe und feuchtete ihn mit rothem Wein aus einer 
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Nothwendigkeit ihm anzureben. 

Es iſt gut, daß die Mufll jimeigt, Taate — 
ja nicht auszuhalten. 

Der Alte warf mir einen flüchtigen Blid zu a 
die lezte Düte aus. 

Es wäre beſſer, daf man gar nicht fplelte; map ich 
nochmals das Wort. Sind Sie nit meiner Meinumngt 

3% bin gar Feiner Meinung, fagte er. Sie And Muftter 
und Kenner von Profeffion. . 

Sie irren; beides bin ih nid. Iqh lernte ehemals Klavier 
fpielen und Generalbaß, wie eine Sade, bie zur guten | 
gehört, und va fügte man mir unter andern, 
einen wibrigern Effelt, als wenn der Baf mit der — 
in Oetaven fortſchreite Ih nahm das damals auf Autorität 
an und habe es nachher immer bewährt gefunden, 

Wirklich? fiel er mir ein, ſtand auf und ſchritt langſam 
und bebächtig nad) den Muflfanten hin, indem er öfters, ben 
Blick in die Höhe gerichtet, mit flacher Hand an die Stirn 
tlopfte, wie jemand, der irgend eine Grinnerung wecken will. 
Ich ſah ihn mit den Muflfanten fprechen, die er mit gebietender 
Würde behandelte. Er Eehrte zurüd, umd kaum hatte er ſich 
geſetzt, als man die Ouvertüre der Iphigenia in Aulis zu 
fpielen begann. 

Mit Halbgefhloffenen Augen, die verſchränkten Arme auf 
den Tiſch geftügt, hörte er das Andante; den linken Fuß leiſe 
bewegend, bezeichnete er das Eintreten der Stimmen: jegt erhob 
er den Kopf — ſchnell warf er den Blick umher — die Iinfe 
Hand, mit auseinandergefpreizten Fingern, ruhte auf dem Tiſche, 
als greife er einen Afkord auf dem Flügel, die rechte Hand hob er 
in die Höhe: e8 war ein Kapellmeifter, der dem Orcheſter das 
Eintreten des andern Tempo's angiebt — die rechte Hand fält 
und dns Allegro beginnt! — ine brennende Röthe fliegt Über 
die blaffen Wangen; die Augenbraunen fahren zufammen auf 
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der gerungelten Stirn, eine innere Wuth entflammt den wilden 
Blick mit einem Feuer, dad mehr und mehr das Lächeln wegzehrt, 
da8 noch um den halbgeöffneten Mund ſchwebte. Nun lehnt 
er fi zurüd, hinauf ziehen fi die Augenbraunen, das Muskel⸗ 
fpiel auf den Wangen Eehrt wieder, die Augen erglänzen, ein 
tiefer, innerer Schmerz loöſt fih auf in Woluft, die alle Fibern 
ergreift und krampfhaft erfhüttert; tief aus ber Bruft zieht er 
den Athem, Tropfen ſtehen auf der Stirn; er deutet das Ein⸗ 
treten des Tutti und andere Kauptftellen an; feine rechte Hand 
verläßt den Tact nicht, mit der linken holt ex fein Tuch hervor 
und fährt damit über das Geflcht. — So belebte er das Skelett, 
welches jene paar Violinen von der Duverture gaben, mit Fleiſch 
und Barben. Ich hörte die fanfte, fehmelzende Klage, womit 
bie Flöte emporfleigt, wenn der Sturm der Biolinen und Bäffe 
ausgetobt bat und der Donner der Paufen ſchweigt; ih hörte 
die leiſe anfchlagenden Töne des Violoncele, des Fagotts, die 
das Herz mit unnennbarer Wehmuth erfüllen; das Tutti fehrt 
wieder, wie ein Niefe hehr und groß fehreitet das Unifono fort, 
bie dumpfe Klage erftirbt unter feinen zermalmenven Tritten. — 

Die Duverture war geendigt; der Mann ließ beide Arme 
berabfinfen und faß mit gefchloflenen Augen da, mie jemand, 
den eine übergroße Anftrengung entkräftet bat. Seine Flaſche 
war leer: ich füllte fein Glas mit Burgunder, den ich unterbeffen 
batte geben laſſen. Er feufzte tief auf, er ſchien aus einem 
Traume zu erwachen. Ich nöthigte ihn zum Trinken; er that 
es ohne Umftände, und indem er das volle Glas mit einem 
Zuge binunter flürzte, rief er aus: Ich bin mit der Aufführung 
zufrieden! das Orcheſter hielt fih brav! 

Und doch, nahm ih das Wort — doch wurden nur ſchwache 
Umriffe eines mit lebendigen Barben ausgeführten Meifter- 
werks gegeben. 

Urtbeile ih richtig? — Sie find fein Berliner! 

Ganz richtig; nur abwechſelnd Halte ich mich Hier auf. 

Der Burgunder ift gut; aber es wird Falt. 
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So laſſen Sie und ind Zimmer gehen und dort bie Flaſche 
leeren. 

Ein guter Vorſchlag. — Id kenne Sie nit: dafür kennen 
Sie mid aber auf nicht. Wir wollen und unfere Namen 
nicht abfragen, Namen find zumeilen läſtig. Ich trinke Bur- 
gunder, er Eoftet mi nichts, wir befinden und wohl bei ein» 
ander, und damit gut. 

Er fagte dies alles mit gutmüthiger Herzlichkeit. Wir 
maren in's Zimmer getreten; als er fi feßte, ſchlug er ven 
Ueberrod auseinander und ich bemerkte wit Verwunderung, daß 
ex unter bemfelben eine geftidte Wefte mit langen Schößen, 
ſchwarz fammtne Beinkleiver und einen ganz Eleinen, filbernen 
Degen trug. Er knöpfte den Mod forgfältig wieder zu. 

DWarun fragten Sie mich, ob ich ein Berliner ſey? be— 
gann ih. 

Weil ich in biefem Falle genöthigt gewefen wäre, Sie zu 
verlaffen. 

Das Klingt räthfelhaft. 

Nicht im mindeften, ſobald ih Ihnen fage, daß id — nun 
daß ich ein Gomponift bin. 

Noch immer errathe ih Sie nicht. 

So verzeihen Sie meinen Ausruf vorhin: denn ich jehe, 
‚Sie verfichen fi ganz und gar nicht auf Berlin und auf Berliner. 

Er fland auf und ging einigemal heftig auf und ab; dann 
trat er and Fenſter und fang faum vernehmli den Ehor der 
BPriefterinnen aus ber Ipbigenia in Tauris, indem er dann und 
wann bei dem Gintreten der Tutti an die Fenſterſcheiben Elopfte. 
Mit Vermundern bemerkte ich, daß er gewifle andere Wendungen 
der Melodien nahm, die durch Kraft und Neuheit frappirten. 
Ich ließ ihn gewähren. Gr Hatte geendigt und kehrte zurüd 
zu feinem Sig. Ganz ergriffen von des Mannes ſonderbarem 
Lenehmen unb den fantaftifpen Weußerungen eines feltenen 
muſikaliſchen Talents, ſchwieg ih. Nach einer Weile fing er an: 

Haben Sie nie componirt? 
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Ja; ih habe mih in ver Kunft verfuht: nur fand ic 
alles, was ih, wie mich dünfte, in Augenbliden ver Begeifte- 
rung geſchrieben hatte, nachher matt und Tangweilig; da Tieß 
ichs dann bleiben. 

Sie Haben Unrecht gethan: denn fon daß Sie eigne 
Berfuche verwarfen, ift fein übles Zeichen Ihres Talents. Dan 
lernt Muſik ald Knabe, weil’8 Papa und Mama fo haben 
wollen; nun wird darauf los geflimpert und gegeigt: aber un- 
vermerkt wird der Sinn empfänglicher für Melodie. Bielleicht 
war das halb vergeffene Thema eined Liedchens, meldes man 
nun anderd fang, der erfte eigne Gedanke, und viefer Embryo, 
mühfam genährt von fremden Kräften, genad zum Rieſen, ver 
alles um fih her aufzehrte und in fein Mark und Blut ver- 
wandelte! — Sa, wie ift e8 möglich, die taufenderlei Arten, 
wie man zum Componiren fommt, auch nur anzubeuten! — 
Es ift eine breite Heerftraße, da tummeln fih Ale herum, und 
jauchzen und fohreien: wir find Geweihte! wir find am Ziel! — 
Durch's elfenbeinerne Thor fommt man in's Meich der Träume: 
wenige ſehen das Thor einmal, noch wenigere geben durch! 
Abenteuerli fleht e8 bier aus. Tolle Beftalten ſchweben hin 
und ber, aber fie haben Charafter — eine mehr mie die andere. 
Sie Taffen fih auf ver Heerflraße nicht fehen; nur binter dem 
elfenbeinernen Thor find fie zu finden. Es ift ſchwer aus dieſem 
Reihe zu fommen; wie vor Alzinend Burg verfperren die Un⸗ 
gebeuer den Weg — es wirbelt — es dreht ſich — viele ver: 
träumen den Traum im Neihe der Träume — fie zerfließen 
im Traum — fie werfen feinen Schatten mehr, fonft mürben 
fie am Schatten gewahr werden den Strahl, der durch Dies 
Neih fahrt; aber nur wenige, erwedt aus dem Traume, fleigen 
empor uud fehreiten nur das Neich der Träume — fie kommen 
zur Wahrheit — der höchſte Moment ift da: die Berührung 
mit dem Ewigen, Unausfprehliden! — Schaut die Sonne an, 
fie {fl der Dreiflang, aus dem die Aeccorde, Sternen gleich, 
berabfchießen und Euch mit Feuerfaden umfpinnen. — Verpuppt 
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im euer liegt Ihr ta, bis fich die Pſyche emporſchwingt in 
die Sonne. — 

Bei den letzten Worten war er aufgefprungen, warf ben 
Blick, warf die Hand in die Höhe. Dann fegte er fi wieder 
und leerte ſchnell das ihn eingeſchenkte Glas. Es entftand 
eine Stille, die ih nicht unterbrechen mochte, um den aufer- 
orbentlihen Maun nit aus dem Geleife zu bringen. Endlich 
fuhr er beruhigter fort: 

Als ich im Reiche der Träume war, folterten mid taufend 
Schmerzen und Aengſte. Naht war's und mid ſchreckten 
die grinfenden Larven der Ungeheuer, welche auf mid einſtürmten 
und mid bald in den Abgrund des Meeres verfenkten, bald 
hoch in bie Lüfte emporhoßen. Da fuhren Lichtſtrahlen durch 
die Naht, und die Lichtſtrahlen waren Töne, welche mi um⸗ 
fingen mit lieblicher Klarheit. — IH erwachte von meinen 
Schmerzen und ſah ein großes, helles Auge, das blidte in eine 
Drgel, und wie es blickte, gingen Töne hervor und ſchimmerten 
und umſchlangen fi in herrligen Accorden wie id fie nie ger 
dacht Hatte. Melodien firömten auf und nieder, und ich ſchwamm 
in dieſem Strom und wollte untergehen; ba blickte das Auge 
mid an und hielt mich empor über den braufenten Wellen. — 
Naht wurde es wieder, da traten zwei Golofle in glänzenden 
Harniſchen auf mi zu: Grundton und Duinte; fie riffen mid 
empor, aber das Auge lädelte: ich weiß, was deine Bruft mit 
Sehnſucht erfüht; der fanfte, weiche Jüngling, Terz, wirb unter 
die Coloſſen treten; bu wirft feine füße Stimme hören, mid 
wieder fehen, und meine Melodien werben bein ſeyn. — 

Er Hielt inne. 

Und Sie fahen das Auge wieder? 

Ia, id fah es wieder. — Jahre lang feufzt' ih im Reich 
ver Träume — da — ja da! — Ich ſaß in einem Herzlichen 
Thal und hörte zu, mie die Blumen mit einander fangen. Nur 
eine Sonnenblume ſchwieg und neigte traurig ben gefchloffenen 
Kelch zur Erde. Unfiätbare Bande zogen mich Hin zu ihr — 
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fie hob ihr Haupt — der Kelch ſchloß fh auf, und aus ihm 
firahlte mir dad Auge entgegen. Nun zogen die Töne, wie 
Lichtſtrahlen, au8 meinem Haupte zu den Blumen, die begierig 
fie einfogen. Größer und größer wurden der Sonnenblume 
Blätter — Gluten flrömten aus ihnen hervor — fie umfloffen 
mid — das Auge war verfehwunden und ih im Kelche. — 

Bei den legten Worten fprang er auf und eilte mit rafchen, 
jugendlichen Schritten zum Zimmer hinaus. Dergebend wartete 
ih auf feine Zurüdkunft: ich beſchloß vaher, nach der Stadt 
zu geben. 

Schon war ih in der Nähe des brandenburger Thores, 
als ich in der Dunkelheit eine lange Figur Hinfchreiten ſah und 
alsbald meinen Sonverling wievererfannte. Ich redete ihn an: 

Marum haben Sie mich fo fehnell verlaffen? 

Es wurde zu heiß und der Euphon fing an zu Elingen. 

Ich verſtehe Sie nid. 

Deſto beffer. 

Defto fchlimmer, venn ich möchte Sie gern ganz verfteben. 

Hören Sie denn nichts? 

Nein. 

— 68 ift vorüber. — Laſſen Sie und geben! Ich liebe 
fonft nicht eben die Geſellſchaft; aber — Sie componiren nicht 
— Sie find fein Berliner. — 

Ich kann nicht ergründen, mad Sie fo gegen die Berliner 
einninmt. Hier, wo die Kunft geachtet und in hohem Maaße 
ausgeübt wird, folt’ ich meinen, müßte einem Manne von Ihrem 
künſtleriſchen Geifte wohl feyn. 

. Sie irren. — Zu meiner Dual bin ich verbammt, bier, 
wie ein abgefhiedener Geift, im öden Raume umber zu irren. 

Im öden Raume, hier, in Berlin? 

Ja, öde iſt's um mich her, denn fein verwandter Geiſt tritt 
auf mi zu. Sch ftehe allein. 

Aber die Künftler! vie Eomponiften! 

Weg damit! Sie Fritteln und Fritteln -- verfeinern alles 
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bis zur feinften Meßlichfeit; mühlen alles durch um nu einen 
armfeligen Gedanken zu finden; überbem Schwahen von Kunfl, 
von Kunftfinn, und mas weiß id, — können fle nice zum 
Schaffen fommen; und wird ihnen einmal fo zu Muthe, ale 
wenn fie ein paar Gedanken ans Tageslicht beförbern müßten, 
fo zeigt die furdtbare Kälte ihre weite Gnifemung von ber 
Sonne — es iſt Iappländifche Arbeit 

Ihr Urtheil ſcheint mir viel zu hart: Wenigftens mürfen 
Sie die herrlichen Aufführungen im Theater befriebigen. 

Ich hatte es über mic) gewonnen, einmal wieder ind Theater 
zu geben, um meines jungen Freundes Oper zu Hören — tie 
beißt fie gleih? — Ha, bie ganze Welt ift in biefer Oper t 
Durch das bunte Gewühl gepupter Menfchen ziehen vie Geier 
des Orcus — Alles hat hier Stimme und allmächtigen lang 
— Teufel! ih meine ja Don Iuan! — Aber nicht bie Onvertire, 
welche preftifiimo, ohne Sinn und Verftand abgefprupelt wurde, 
konnt ich überftehen; umd ich hatte mich bereitet dazu durch 
Baften und Gebet, weil ih weiß, daß der Euphon von biefen 
Maffen viel zu fehr bewegt wird und unrein anſpricht. 

Wenn ih auch eingeftehen muß, daß Mozarts Meiſterwerke 
größtentheils auf eine kaum erklärliche Weije hier vernachläßigt 
werden, fo erfreuen ſich doch Glucks Werke gewiß einer wür⸗ 
digen Darftellung. 

Meinen Sie? — Ich molte einmal Iphigenia in Tauris 
hören. Als ich ins Theater trete, höre ich, daß man die Ouverture 
der Iphigenia in Aulis fpielt. Hm -- denke id, ein Irrthum; 
man gibt diefe Iphigenia. Ich erftaune, als nun das Andante 
eintritt, womit die Iphigenia in Tauris anfängt, und der Sturm 
folgt. Zwanzig Jahre liegen dazwiſchen. Die ganze Wirkung, die 
ganze wohlberechnete Erpofition des Trauerfpield geht verloren. 
Ein files Meer — ein Sturm — die Griechen werben and Land 
geworfen, die Oper ift da! — Wie? bat ver Componift die 
Duverture ind Gelag hineingeſchrieben, daß man fle, wie ein 
Trompeterftüdchen, atblafen kann wie und wo man will? 
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Ih geftehe den Mißgriff ein. Indeſſen, man thut doch 
alles, um Glucks Werke zu heben. 

Ei ja! fagte er kurz, und lächelte dann bitter und immer 
bittrer. Plöglich fuhr er auf und nichts vermochte ihn aufzuhalten. 
Er war im Augenblide wie verffmunden, und mehrere Tage 
inter einander fuchte ich ihn im Thiergarten vergebend. --- — 





Einige Monate maren vergangen, als ich an einem Falten 
regnichten Abende mich in einem entfernten Theile der Stadt 
verfpätet hatte und nun nach meiner Wohnnng in der Friedrichs⸗ 
ftraße eilte. Ich mußte bei dem Theater vorbei; die raufchende 
Muſik, Tronpeten und Baufen erinnerten mich, daß gerade Gluds 
Armida gegeben wurde, und ich war im Begriff bineinzugeben, 
al8 ein fonderbares Selbftgefprad, dit an den Benftern, wo man 
faft jeden Ton des Orcheſters hört, meine Aufmerkfamkeit erregte. 

Jegt kömmt der König — fie fpielen ven Marſch — o pauft, 
pauft nur zu! — 's ift recht munter! ja, ja, ſte müffen ihn 
beute eilfmal machen — der Zug bat fonft nicht Zug genug. 
— Ha ba — mäftofo — ſchleppt euh, Kinverchen. — Sieh, 
da bleibt ein Figurant mit ver Schuhfchleife Hängen! — Richtig, 
zum zwölften Mal! und immer auf die Dominante hinausge⸗ 
ihlagen! — O ihr ewigen Mächte, das endet nimmer! Jetzt 
macht er fein Gompliment — Armida dankt ergebenft. — No 
einmal? — Richtig, e8 fehlen noch zwei Soldaten! Jet mird 
ind Recitativ hinein gepoltert. — Welcher böfe Geift hat mich 
bier feftgebannt ? 

Der Bann ift gelöst, rief ih. Kommen Sie! 

IE fahte meinen Sonderling aus dem Thiergarten — 
denn Niemand anders war der Selbſtredner — rafh beim Arnı 
und zog ihn mit mir fort. Er ſchien überraſcht und folgte mir 
ſchweigend. Schon waren wir in der Friedrichsſtraße, als er 
plötzlich ſtill fland. 

Ich kenne Sie, — ſagte er. Sie waren im Thiergarten 
— wir ſprachen viel — ich habe Wein getrunken — habe mich 
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exbigt — naher Eang der Euphon zwei Tage hindurch — 
ich habe viel ausgeftanden — es iſt vorüber. 

Ich freue mid), daß der Zufal Sie mir wieber zugeführt 
bat. Laſſen Sie ung näher mit einander befannt werden. Nicht 
weit von bier wohne ih; wie wär’ e8...... 

Ich Tann und darf zu Niemand geben. 

Nein, Sie enttommen mir nit; ih gehe mit Ihnen. 

So werden Sie noch ein paar Hundert Schritte mit mir 
laufen müffen. Aber Sie wollten ja ind Theater? 

Ich wollte Armida hören, aber nun — 

Sie follen jegt Armida hören! kommen Sie! — 

Säweigend gingen wir die Friedrichsſtraße hinauf; raſch 
bog er in eine Querſtraße ein, und kaum vermodte ih ihm zu 
folgen, fo ſchnell Tief er die Straße hinab, bis er enblih vor 
einem unanfehnlihen Haufe ſtill ſtand. Ziemlich Tange hatte 
er gepocht, ald man endlich öffnete. Im Finſtern tappenb er- 
zeiten wir die Treppe und ein Zimmer im obern Stod, deſſen 
Ihüre mein Bührer forgfältig verſchloß. Ih hörte noch eine 
XIhüre Öffnen; bald darauf trat er mit einem angezünbeten Lichte 
hinein und der Anblick des fonderbar ausftaffirten Zimmers 
überraſchte mich nicht wenig. Altmodiſch rei verzierte Stühle, 
eine Wanduhr mit vergolvetem Gehäufe, und ein breiter ſchwer- 
fäliger Spiegel gaben dem Ganzen das düſtere Anfehen ver- 
jährter Pracht. Im der Mitte ftand ein Feines Clavier, auf 
demfelben ein großes Tintenfaß von Porzellan, und daneben 
lagen einige Bogen raftrirtes Papier. in ſchärferer Blick auf 
diefe Vorrihtung zum Componiren überzeugte mid jedoch, daß 
feit Tanger Zeit nichts mehr gefärieben fegn mußte: denn ganz 
vergelbt mar das Papier und dickes Spinnengewebe überzog 
das Tintenfaß. Der Mann trat vor einen Schrank in ver Ede 
des Zimmers, den ich noch nicht bemerkt Hatte, und als er den 
Vorhang wegzog, wurde ich eine Reihe ſchön gebundener Bücher 
gewahr mit golonen Aufigriften: Orfeo, Armida, Alcefte, Iphir 
genia u. f. w., kurz, Glucks Meifterwerke ſah ich beifammen flehen 
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Sie befigen Glucks ſämmtliche Werke? rief ich. 

Er antwortete nit, aber zum krampfhaften Lächeln verzog 
fi$ der Mund und das Musfelfpiel in den eingefallenen Baden 
verzerrte im QUugenblid das Gefiht zur fehauerlihen Maske. 
Starr den düſtern Blid auf mich gerichtet, ergriff er eins ber 
Bücher — es war Armida — und fhritt feierlich zum Clavier 
bin. Ih öffnete es ſchnell und ftellte den zufammengelegten 
Bult auf; er jhien das gern zu ſehen. Er flug das Bud 
auf, und — wer ſchildert mein Erftaunen! ich erblidte raftrirte 
Blätter, aber mit feiner Note befchrieben. 

Er begann: Jetzt werde ich Die Duverture fpielen; wenden 
Sie die Blätter um, und zur rechten Zeit! — Ich verſprach 
das, und nun fpielte er herrlich und meifterhaft, mit vollgriffigen 
Accorden, das majeftätiide Tempo di Marcia, womit vie 
Duverture anhebt, faft ganz dem Original getreu: aber das 
Allegro war nur mit Glucks Hauptgedanken durchflochten. 
Er brachte fo viel geniale neue Wendungen hinein, daß mein 
Erftaunen immer wuchs. Vorzüglich waren feine Mopulationen 
frappant, ohne grell zu werden, und er mußte ven einfachen 
Hauptgedanken fo viele melodiöfe Melismen anzureihen, daß 
jene immer in neuer, verjüngter Geftalt wiederzukehren fchienen. 
Sein Geſicht glühte; bald zogen ich die Augenbraunen zufammen 
und ein lang verhaltener Zorn wollte gewaltfam losbrechen, 
bald ſchwamm das Auge in Ihränen tiefer Wehmuth. Zumellen 
fang er, wenn beide Hände in Fünftliden Melisnen arbeiteten, 
das Thema mit einer angenehmen Tenorftimme; dann wußte 
er, auf ganz befonvdere Weife, mit der Stimme den bumpfen 
Ton der anfhlagenden Pauke nahzuahmen. Ich wandte die 
Blätter fleißig um, indem ich feine Blicke verfolgte. Die Ouverture 
war geenvet, und er fiel erfhöpft mit gefchloffenen Augen in 
den Lehnſtuhl zurüd. Bald raffte er fi aber wieder auf und 
inden er baftig mehrere leere Blätter des Buchs umfchlug, fagte 
er mit dumpfer Stimme: 

Alles dieſes, mein Herr, babe ich geichrieben, als ich aus 

Schwab, deutide Profa. I. 21 
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dem Reich der Träume kam. Aber id} verrieth Unhelligen das 
Heilige, und eine eiskalte Hand faßte in dies glühende Herz. 
Es brach nit; da wurde ich verdammt, zu wandeln ımter den 
Unpeiligen wie ein abgeſchiedner Geift — geftaltlos, damit mid 
Niemand kenne, bis mi die Sonnenblume wieder emporhebt zu 
dem Cwigen. — Ha — jegt laffen Sie und Armivend Scene fingen! 

Nun fang er die Schlußſcene der Armida mit einem Aus« 
druck, der mein Innerſtes durchdrang. - Auch hier wich er merklich 
von dem eigentlichen Originale ab: aber feine veränberte Muſik 
war die Gluck'ſche Scene gleihfam in höherer Potenz. Alles 
was Haß, Liebe, Verzweiflung, Maferei in den ſtärkſten Zügen 
ausprüden fann, faßte er gewaltig in Xöne zufammen. Geine 
Stimme ſchien die eines Jünglings, denn von tiefer Dumpfheit 
ſchwoll fie empor bis zur durchdringenden Stärke. Alle meine 
dibern zitterten — id war außer mir. Als er geenbet hatte, 
warf ich mich ihm in die Arıne und rief mit gepreßter Stimme: 
was ift dad? wer find Sie? — 

Er fland auf und maß mich mit ernftem, durchdringendem 
Blic; doch als ich weiter fragen wollte, war er mit dem Lichte 
durch die Thüre entwichen und hatte mid im Kinftern gelaffen. 
Es Hatte beinahe eine Viertelſtunde gebauert; ich verzweifelte 
ihn wieber zu fehen und fuchte, dur ben Stand des Claviers 
orientirt, die Thüre zu Öffnen, als er plöglich In einem geſtickten 
Gallakleide, reicher Weſte, den Degen an der Seite, mit dem 
Lite in der Hand hereintrat. 

IH erſtarrte; feierlich kam er auf mid zu, faßte mid 
fanft bei der Hand und fagte fonderbar läͤchelnd: IH bin 
der Ritter Olud! 





Görres. 





J. Das Mittelalter. 
(1807.) 


Die alten Götter waren geftorben, wie dad Laub gefallen 
war, und wie Grabeshügel Tagen die Schutthaufen ihrer Tempel 
weit umber, und über Tod und Grab erhaben und über End» 
lichkeit und Zeitlichkeit, war flegreich ein anderer Bott hervor⸗ 
gegangen ; er hatte ven legten Athem der Sterbenven aufgeathmet, 
und alle irbifchen Lichter waren in feinem Glanz zerronnen, und 
dad Leben war zu feiner erflen Quelle zurüdgegangen; wie e® 
aber durchbrach durch des Grabes Naht, und glorreih gegen 
Simmel fuhr, da brachte e8 die neue Zeit aus der Tiefe mit 
herauf, Elyſium und die Unterwelt entwichen von der Erbe, 
die feinen Raum mehr für fle Hatte, und die ſchöne freubige, 
alte Sinnlihfeit war nun gebroden, und bie Freundſchaft bes 
Menfhen mit den Elementen aufgehoben, es war Beinvfchaft 
zwifhen ihm und ber Natur geworben, und er follte ber 
Schlange den Kopf zertreten. Denn e8 waren anbere Geiſter 
ihm aufgeftanven , die ein Anderes wollten als vie Sinnen» 
freuden; es waren Flammen in ihm aufgelovert, die daß 
Irdiſche verzehren wollten, um Höheres zu erlangen, und hohl 
von innen aufgerieben ſchwand die ſinnliche Natur in fich zus 
fammen; die plaftifhe Fülle magerte mißgeflaltet ab, aber auf 
den Ruinen der irdiſchen Herrlichkeit wandelten die freubigen 
Geifter, die das Werk ver eigenen Sinopferung vollbracht, die 


fich ſelbſt, ihr Leiblihes und alle Luft der Welt dem Gmigen 
21 ® 
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zur Sübne hingeſchlachtet, nnd triumphirend nun über den 
Gluthen des Scheiterhaufens ſchwebten, auf ven fie felbft freis 
willig fi Hingelegt. So hatte der Funken, den der alte Pro- 
metheus vom Hinmel in der Ferula binmeggenommen, des 
Stengels Mark verzehrt, und mollte nun, Teife um bie Aſche 
flatternd, ſich wieder von der Feſſel reißen, in bie ihn der Titan 
gelegt, und mieberfehren zu der Heymath, der ihn bie über« 
müthige Kraft entführt. Das war der Genius, ben bie neuc 
Religion in die Welt geboren, und er traf nicht auf ein er— 
mattetes Geſchlecht; lebendige Sinne hatten dieſe Menfchen um 
das Sinnliche zu genießen, und e8 galt ſchweren Kampf zwifchen 
den beiden Welten, bis die Höhere flegte. Und das eben macht 
Die Zeiten fo unendlich intereffant und rührend, biefe flarfen 
Naturen demũthig, fromm und hingegeben dem Heiligen zu ſehen: 
denn es ift fein erfreulicher Anblid, wenn die Ohnmacht und 
die Ehmäce gebeugt in Eraftlofer Andacht verfhmimmen ; aber 
wenn die Stärke ſich felber zwingt, menn das Coloffale ven 
Naden von Erz und die geharniſchten Knie beugt; wenn bie 
Gewalten, vie berufen find, aufrecht und flolz wie Götter über 
die Erde Hin zu geben, freiwillig dem Unfichtbaren ohne Heuchelei 
ſich neigen: dann iſt's ein freubiger Triumph der Fpealiät im 
Menſchen, und ein fchöner Sieg des Göttlichen. So mar ftarker, 
raſcher Helvenfinn in diefer Zeit; mitten in dem Feudalſyſtem, 
daß fie itzt fo erbittert ſchmähen, während fle es doch nur in 
höherer Orpnung in ihren Inftitutionen wiederhohlen, hatte ver 
Geiſt ver antiken Breiheit fih noch erhalten, und bie Freyen 
in einem Nittertbume fich fortgepflanzt, und die ganze Kern⸗ 
haftigkeit der alten Zeit ruhte auf dieſen Nittern, die ganze 
wilde Kraft ver Leidenſchaft trieb die roben in ſich ungezügelten 
Gemüther, und ausgleihend und beſchwichtigend und glühend 
ſchwebte dann vie Religion über dem Toben, und beſchwor den 
Sturm und führte Ebenmaß zurück und Ruhe in die brauſende 
Gährung. Es mar ein metallenes Geſchlecht, und das Metall 
im Menſchen wurbe in ihm durch Feuers Macht zum reinen 








Aus der Schrift „die teutfchen Volksbücher.“ 325 


Silberblick geläutert, und die Schladen zogen fi in die Knochen⸗ 
afche des Gemeinen und des Irbifchen nieder. Und was das Alter: 
thum in dem Grave nie gefannt, auch in der Weiblichkeit trat 
ein Priefterthum hervor, das die Prophetinen ver alten norbifchen 
Zeit weiffagend vorverfündigt; auch die Schönheit hatte fich von 
den Schranken des Sinnlihen losgewunden, auch fie war triumphi⸗ 
tend und verflärt zum Himmel aufgeftiegen, und wohnte nun bey 
Gott; die Geſchlechtsverhältnifſe aber, vie im Alterthume in fich ſelbſt 
ihre Bedeutung trugen, waren zu Symbolen nun gemorven, enıble» 
matiſch follten fie dad Höhere deuten, und im Fleiſche den inneren 
lebendigen Geift außprüden. Und es gieng nod ein anderer 
Cultus und eine andere Andacht in den Heldengemüthern hervor: 
auch das Schöne Hatte feine Kirche, vor dem zarten anmuths⸗ 
vollen Bilde beugte die Gemeinde auch die Knie, und der Weyh- 
rau dampfte, und die Blumenkränze dufteten, und vie Lauren 
tönten, und die ewige Lampe brannte fort und fort. Die alte, 
firenge, Elare, lichte, plaſtiſche Weiblichkeit war im Xiebeöfeuer 
zerronnen, und ein Heiligenfchein war bervorgequollen und um⸗ 
fing nun das Wunderbild, und die Züge wichen in ein myftifch 
glimmend Licht zurüd, und mie mildes Del floß von ihm die 
Anmuth aus, und fänftigte die Stürme der Zeit. Sp giengen 
Andacht, Liebe, Heldenjinn in einen großen Strom zufanımen, 
und der Strom gieng durch alle Gemüther durch, und befruchtete 
die reihe Sinnlichkeit, und es erblühte der neue Garten der 
Poeſie, das Even ver Romantik. Es war unterbeflen aber au 
tief im Süden ein anderer Geift und ein ander Geſez gereift; 
wie ein fengend, wirbelnd, glühenn Fener, wie ein heißer Samiel 
war der wilde Mahomen aus Arabiens Wüften hervorgebroden ; 
ſiedend Löwenblut trug dies Geſchlecht in feinen Adern; ent« 
flanımt von der fcheitelredhten Sonne, entflanımt von innerer 
Gluth und Enthufiasm kochte dad Volk über die Ufer des 
weiten Welttheild in die Andern hinüber, Afrifa war ſchon über- 
ſchwemmt, und wie griehifch euer brannte die Mafle nod 
auf dem Meere fort, und Hatte bald Europa fogar ergriffen. 
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Brüber aber fon hatte fe bie beiligen Derter überfluthet, bie 
Geburtöftätte der neuen Zeit, wo fle jung geweſen war, und 
ein Rind umwandelte unter ven Greifen des Alterthums; hier 
wo wundervoll das große Himmelszeihen fland, an dem alle 
Volker von fernen Norden herab aufblidten, und das fie wie 
eine Driflamme zu Ginem Volk vereinigte; bier herrſchte ein 
falſcher Prophet, und Krütete Gift im innerften Herzen ſelbſt 
der Ehriftenheit, das dann von dort durch alle Adern fi ver⸗ 
breitend fie zerflören ſollte. Das mußte wie Aezſtoff wund die 
Rolgen, raſchen, nordiſchen Helden nagen; ed war unvergleichlich 
mehr wie Troja und wie goldnes Vließ, nicht die Schönheit war 
nur gefährdet, bie Religion höher und werther ihnen als alles 
Irvifge flehte um Hilfe und um Rettung ihrer Heiligtgünter. 
Plddlich fuhren Alle, wie von einem Strahl getroffen auf, es 
galt das Höchſte was den Menſchen in enthufiaftifche Bewegung 
fegen mag; und was irgend nur ber Begeifterung fähig war, 
nahm Theil an dem großen Zuge um ben Glauben und um 
Rode an feinen Verfolgern; und es mälzten fi Heere zahllos 
and mutbig, alle Zanzen im electrifchen Kichte des Enthuflasmus 
flammend, nad dem heiligen Lande hin. Und e8 begann der 
ungeheure Kampf des eifernen nordiſchen Ritterthums mit den 
Löwenfhaaren, die Afien und Afrika ihm entgegen geſendet hatte: 
es faßten ji die Kimpfenden mit Kraft, es galt ob Erzes 
Macht, ob Feuers Gewalt dad Stärfere fey; die ganze alte Welt 
war des Kampfes Zeuge, und viele aufeinanderfolgende Gene- 
rationen fahen fein Ende nicht. So kehrten die alten mythiſchen 
Götterkriege unter den Menſchen um bie Götter zurück; fo war 
die Geſchichte zu einem großen religiöfen Epos geworben, zu 
dem jede Nation ihren Gefang geliefert; der ganze Weften aber 
Hatte zu einem großen Dome fi gewölbt, und nah Often hin 
am Hodaltare da brannte umgeben von ernfler Stille und ver« 
ſchwiegener Dunfelheit in myſtiſch wunderbarem Lichte das heilige 
Grab, und geöffnet war über ber mundervollen Stätte die hohe 
Kuppel, und ein Strahl der göttlichen Glorie fiel auf den ger 
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weihten Stein berab, und aus ihm hervor quoll dann der Segen 
der Gnade über die frommen Pilger nieder, die um das Hei⸗ 
ligthum fi drängten, nnd wer den heiligen Gral erblidt, ver 
veraltete nimmermebhr, und fein Bebürfnig mogt’ ihn drängen, 
und bed Todes Stachel ftumpfte ab an ihm: im Chore aber 
erhob ji der Batifan, und da faß auf hohem Gig der Ober- 
priefter und lenkte den Dienft, und berrfchte über die Andacht 
der Gemeinde; und die Mitter famen und legten ihre Trophäen 
zu den Füßen bed Altares nieder. So war's ein Jauchzen und 
ein Jubel und ein freudig Singen dieſe Zeit; die Pilger zogen 
in allen Ländern um, und fangen in Ehören von den Thaten 
der Kreuzfahrer, und von der Wildheit der Unglaubigen, und 
von den Wundern des Landes, und Alles horchte den Befängen, 
und den begeifterten Reden der Previger, und fühlte fih auch 
erhoben, und wollte auch fchauen das Wunderland und die ger 
benebeyte Erde: das andere Geſchlecht aber, was nicht mitwallen 
fonnte auf die weite Bahrt, faßte die Reden und die Lieder um 
fo tiefer im verfchloßnen Buſen auf, und fie wurden der innerfte 
ihlagende Bunct des Lebens, und erblühten in dem warmen 
Reviere fchöner noch, wie jene Doppelblumen, die aus Blumen 
felhen in die Höhe fleigen, denn ed war die Liebe, die fie trieb 
und pflegte. So trieben und drängten fih alle Kräfte zur Ent⸗ 
widlung vor, an der Liebe hatte die Andacht fi gezündet, an 
Diefer loderte Jene wieder höher auf, rückwärts wie eine Vers 
gangenheit ftand den Kämpfenden die Liebe im fernen Vater: 
lande, und ein inbrünftig Sehnen rief fie dahin zurüf, vor« 
wärts aber ſchwebte mit Zukunft und Ewigkeit, die Religion, 
und die Palme winkte und die Myrtbe, und die Liebe winkte 
der Palme zu, und e8 riß fort mit Zauber Gewalt. Und bie 
Duellen der Poeſie, die im Orient fprangen, und jene die im 
Occident und im Norden entquollen waren, hatten fi gemifcht, 
und der Orientalism war tief eingedrungen in bie nordiſche 
Eultur; der Blüthenflaub der fünlichen Poeſie warb hinüber ge= 
weht in die weftlihe Welt, und e8 fprangen feltfame Miſch⸗ 
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linge hervor, und es wanderten die Blumen von Süden hinauf, 
wie früher die Völfer von Norden binuntergewandert waren. 
Gin üppig Quellen und ein rafches Streben riß daher Alles 
in dem frohen Rauſche hin, dad ganze Gemüth mar aufgeregt 
und glühte und ſchimmerte, und die Kunft war in's Herz des 
Lebens aufgenommen ; und wenn die Sänger von Liebe und 
von Thaten fangen, und wenn die Nitter von innerer Herzende 
unrub und Thatendrang getrieben auf Abentheuer zogen, unb wenn 
die Prachtdramen, bie Tourniere, fie zum gemeinjamen Wetteifer ver⸗ 
fammelten, überall war's die innere Begeifterung, die übertrat, und 
die Lebensgluth, die aus allen Pulfen fi ergoß. Ein ſchöner langer 
May war über Europa angebroden, bie Auen grünten jung und 
jaftig, ver bunte Barbenteppich mar darüber hingelegt, und bie Nach⸗ 
tigallen ſchlugen, und die Wohlgerüche zogen mit den Tönen, 
und in allen Gemüthern war ein tiefed Sehnen nad frembem 
Zand erwacht und ein Fräftig Streben hatten fle aus blauem 
Aether eingejogen, und geftählt in ver Gluth federten die Kräfte, 
und es trieb ver freubige Jugendmuth. Alle europäiihen Na⸗ 
tionen aber nahmen Theil an diejem Lebendfefte, Alle vereinigte 
ein einig Band, ber gleiche Trieb begeifterte ein jeglich Bolt, 
und e8 war nur Eine Erbe und zwei Geſchlechter auf biejer Erbe. 


D. Der Dom zu Köln. 
11814.) 


Es fin der Reben viel gegenwärtig in gemeinem Umlauf, 
son großen Denkmalen, die der Zeit errichtet werben jollen. 
Die Riefenfäule fol, aus ihrer taufennjährigen Ruhe aufges 
rüttelt, na dem Schlachtfeld an der Elbe wandern. Zierliche 
Xempelballen joflen fid dort erheben, und große Waflerwerfe 
Teutſchland durchziehen, der Mhein fol auf allen feinen Infeln 
Bilder und Säulen hegen. Der Wille ift gut und ver Vorfag 
lobenswerth, aber wenn wir nun unjere Armuth zujammenges 
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tragen ihn auszuführen, dann haben wir doch zulegt wieder 
nur den Franzoſen nachgeahnit, wie wir auch unbewußt gethan, 
als wir die Pläge unferer Städte und unfere großen Männer 
im beften Willen fie zu ehren, jüngft umgetauftl. Wollen wir 
teutfch verfahrer, dann wenden wir vorerft die Kraft, bie eitel 
nach außen ſich verbreiten mögte, gegen und felbft zurüd; wir 
laffen die Idee, die in uns hineingetreten, mehr und mehr durch⸗ 
leuchten unfer Inneres, und es durchwärmen; wir reichen einer 
dem andern die Leuchte bin, daß er auch fein Licht daran ent⸗ 
zünde ; wir legen felber Hand an und, wie der Künfller fie 
an Erz und Steine legt: und wenn wir ed dann zu einer 
rechten Geſtalt gebradt, und uns in Einem Willen aneinander 
fließen, dann ift unfer Volk felber eine leuchtende Ehrenfäule, 
wie noch feine in der Gefchichte geitannden bat. Und Hat das 
Innere erſt fein Recht erlangt, dann mag ed auch Dem Aeuße⸗ 
ren wohl zu Theile werden, und das Leben kann fich fröhlich 
offenbaren in Formen und Bildungen , die e8 fpielend ver Natur 
abgeminnt,, während es jet noch mit ihr ängftlih und knechtiſch 
darum ringen muß. Am liebften aber wird ed dann der Ver⸗ 
gangenbheit fi zumenven, eben weil es feine Eitelkeit nicht 
ſucht, und was fie Großes wegen allzumaͤchtiger Gewaltigkeit 
der Idee unvollendet zurückgelaſſen, ergänzen und vollenden 
wollen, indem es daſſelbe wie ein heiliges Vermächtniß betrachtet, 
den ſpäten Enkeln zur Vollziehung hingegeben. 

Ein ſolches Vermächtniß iſt der Dom in Köln; und iſt 
auch in und die teutſche Ehre wieder aufgerichtet, wir koͤnnen 
nicht mit Ehren ein ander prunkend Werk beginnen, bis wir 
biefed zu feinem Ende gebradt, und den Bau vollends ausge⸗ 
führt haben. Trauernd ſchwebt die Idee des Meifters über die⸗ 
jem Dome, er bat fie vom Himmel berab beſchworen, aber ven 
Leib haben alle Geſchlechter, die an ihr vergangen find, ihr 
nicht ergänzen fönnen, und fo flattert fie halb Geiſt und Halb 
verkörpert, wie beym Sterbenden oder Ungebornen um die 
gewaltige Maffe, und kann nicht fi ablöfen und wiederfehren, 
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ſich einzufinden pflegt. Aber auch zu mehr als einer gewöhnlichen 
Beitung mödhte die neue Redaktion dies Blatt erheben, nad ihrem 
Wunſche, und wenn die Mitbürger ihren Beyſtand nicht verfagen, 
fo fle eine Stimme ver Völkerſchaften vieffeits des Rheines werden. 

Es Hat im Laufe diefer Zeiten ein Ereigniß ſich ergeben, 
das überraſchend, bemundernswürbig, ja erſtaunlich die Geſtalt 
der Welt und das Schidfal des Geſchlechts auf viele Menſchen⸗ 
alter begründen wird. Das teutſche Volk durch Dünkel, Hab» 
fucht, Neid und Unverftand längſt fon taujenpfältig in fid 
ſelbſt entzweyt, durch Arägheit und Erſchlaffung aufgelöfet, und 
darum einem übermüthigen Beinde von der Vorſicht Preis ge⸗ 
geben, ver alle Gewaltthärigkeit feiner Nevolution zu ihm bin« 
übertrug; dies Volk gebemüthigt, gebrüdt, unter die Füße ges 
treten, verfpottet und gehöhnt, entwaffnet oder gegen ſich ſelbſt 
zum Streite angehegt, bat wie ein gebundener Rieſe mit einem 
fi erhoben, und alle Ketten find mie eine böfe Verblendung 
von ihm abgefallen, und die ihn plagten find vergangen wie 
üble Träume mit dem Licht des Morgens. Und nun, da ber 
Arm des Böſen, ver fo ſchwer auf ihm gelegen, zerbrochen ift, 
giebt fi erft fund, welch unverſiegliche Quelle alles Guten 
in biefem Volke fließt, und wie die Weinde, die Alles ihm ge- 
raubt, den alten Schaf der Treue, des Muthes und der Vaters 
landsliebe ihm nit rauben können. Dur alle Völkerſchaften, 
die den Boden des alten Germaniens bebeden, geht ein Geift 
freubiger Entfagung und muthigen Zuſammenhaltens, eine ſchöne 
Begeifterung glüht in aller Herzen, flatt der vorigen bumpfen 
Beräubung ift eine muntere Regſamkeit eingetreten, eine klare 
Anfhauung der Weltverhältniffe nimmt die Stelle kläglichen 
Unverflandes ein, das Talent, das wie verſiegt ſchien in flacher 
Erbärmlikeit, hat in allen Fächern fi hervorgethan, und ein 
edler Gemeingeift, der den Teutfchen fo fremd gemorben, ume 
ſchlingt, wie jene Kette den Heerhaufen der Teutonen, fo 
den großen Bund mit feftem Band. Die Folgen dieſer Erhe- 
bung einer flarfen Nation find fehon in die Weltgeſchichte aufe 
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genommen; die Schlacht ben Leipzig hat ihres Gleichen nit 
on Wichtigkeit feit jener auf den Catalauniſchen Feldern; 
und feit dem großen Bunde ver Germanier gegen bie römis 
The Oberherrſchaft Hat Teutfchland nie fo eins in ſich, fo 
wehrhaft, fo gründlich ftarf und unüberwindlich da geftanben. 
Offenbar find bie Teutſchen das Organ gemorden, in dem bie 
Geſchichte weiter mürft; über den Heeren ber Verbündeten ſchwebt 
jedem Auge ſichtbar die ewige Vergeltung, und mißt jevem mit 
dem Maaße ein, womit er ausgemeſſen; durch ihre Siege haben 
die Sügungen der Borfehung ſich fund gegeben, die nicht dem 
Bufalle Preis giebt die Ereigniffe, daß vie Lüge herrſche und 
die Schlechtigkeit, ſondern die nad Maaf und Recht zügelt 
jede freche Gewalt, und Alles zum Guten Ienft. Und das ift 
das Erfreulichſte von Allem, daß die Rechtlichkeit der Nation 
nach fo arger Mißhandlung und jo glänzenden Siegen ſich kund 
giebt in jener Mäßigung der Bührer des Bundes, die dem nie— 
vergeiorfenen Beinde nicht Miphanvlung, Knechtſchaft und 
Schande bietet, umd dadurch die gerechte Nemesis wieder 
gegen fi felbft bewaffnet, fondern in ehrenvolem Frieden eben 
fo fehr jein Glũck wie dad Eigene begründen wil. Dieß ſchöne 
Maaß, dad die Teutſchen ihrer großen freygemachten Kraft ge 
geben, verbürgt ihnen mit Sicherheit den flegreihen Ausgang 
des Kampfes, der nun feinem Ende naht. Die Begeifterung 
aber, die fi in ver Nation geregt, und die noch lange nad» 
gläßen wird, wenn der Streit beyder Völker Tängft beygelegt, 
wird, während fie ihrefünftige äußere Sicherheit begründet, jeglichen 
Guten Bahn machen, das ein Volk beglüden mag, und das Jahr⸗ 
hundert, das fo viele Schmach geieben, kann leicht in feinem 
Berlaufe die beften Zeiten Altteutſchlands wiederkehren fehen. 
Auch die Länder dieſſeits? des Rheines haben feit dem Bes 
sim ver gefchriebenen Geſchichte dem teutfchen Stamme ange» 
hört; öfter ihre Negenten wechſelnd, haben fie durch alle bie 
© Don Coln aus gefchrichen und gedacht. Diefer Stadt war damals 
Dentſchland ein jenfeitiges geworben. €. 
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Jahrhunderte Sitten, Sprade, Nationaldarafter unverändert 
beybehalten. Als die Gewalt der Revolution die Waffen Srant- 
reihe nah Teutſchland trieb, wurden fle erobert: welches 
auch damal der Gegenfag der Partbeyen ſeyn mochte, alle waren 
fe eind darin, die Vereinigung mit einem fremden Volke als 
ein großes Uebel zu betrachten. Jahre Tang bauerte der Wiber« 
fland der Eingebornen gegen die ausländiſche Macht, ald enbr 
lich politifhe Verhandlungen ihr Schickſal unmiderrufli bes 
ſtimmt, fügten fie fi dem Unabwendbaren, und wurden ruhige, 
gehorſame Unterthanen, aber ihr Herz blieb bey ihrer Nation, 
umd fle hörten nicht auf Teutſche zu ſeyn. Der Oberfeld⸗ 
herr hat uns darüber ein ehrenvolles Zeugniß abgelegt, und 
ficher Haben bie Meußerungen bes Volfögeiftes, auf bie er jenes 
Urtheil gegrünbet, ihn nicht getäuſcht. Die Maffe des Volkes 
iſt durch alle die Zeit der fremden Herrſchaft fi ſelbſt glei 
geblieben, keinerley Art von Gallizism hat unter ihm Plag 
greifen tönnen, nicht einmal vie Sprache hat merklich fid ver- 
ſchlimmert, es hat ſchwer an die neuen Formen fi gewöhnt, 
und nie an ihren Beftand geglaubt. Wenn Einzelne von dem 
fremden Einfluffe fi bemeiftern liegen, dann ift das eine Sache, 
die billig perfönlicher Willkühr überlaffen bleibt, und jet von 
einem Einfluffe auf das Ganze ifl. 

Indeffen, während fo dad Volk in feinem ridtigen In« 
flinkte fi innerlich in Feiner Weife irren Tieß, Hat man aus 
leicht begreiflihen Gründen gefliffentlih Alles gethan, um es 
mit dem alten VBaterlande außer aller Verbindung zu fehen, dar 
‚mit bie angeborne Liebe zu dem vermanbten Stamme im Herzen 
erfalten, und dafür eine neue Zuneigung fi anſehen möge. 
Damit haben nah und nad wohl mande der alten Bande 
fich aufgelöft, bie fonft dieſſeits und jenfeit8 aneinander Enüpfte; 
es iſt eine Entfremdung in fo manden nationalen Beziehungen 
eingetreten, unb eine Abgeſchloſſenheit, als ob dieſe Länder auf 
einer Infel lägen, durch einen natürlihen Strom getrennt von 
Frankreich, durch einen fünftlih gegrabenen Kanal aber 
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gefchieden vom teutfchen Vaterlande. Kaum mehr, ald was 
das Gerücht gebracht, ift bis auf die letzte Zeit von den großen 
Greigniffen jenſeits in’8 Innere vorgebrungen, und nur dunkel 
und im Allgemeinen erkennt die große Menge, mas jegt vie 
Belt bewegt, was jene eingebrochenen Heere fo hoch begeiſtert, 
und wie viel anders es geworben im alten Vaterlande. Dazu 
vorzüglih nun find diefe Blätter beflimmt, die Bemohner dieſes 
Landes über jene Verhältniſſe aufzullären, damit fie ihre Seit 
deutlich begreifen lernen, und dann nad beſtem Wiſſen ihre 
Barthey ergreifen Fönnen. Denn, obgleich wir einflweilen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht in Allem dem jenfeitigen Teutfhland gleich⸗ 
geſtellt werben, wird doch untheilnehmenve Kälte auch an uns 
nicht geduldet werben. Die verbündeten Heere haben und einen 
großen Beweis gegeben, wie fie die alte Landsmannſchaft in 
uns ehren, dadurch, daß fie gleih beym Ginrüden uns als 
Freundeßvolk behandelten. Es ift billig, daß wir Freundſchaft 
um Freundſchaft geben, und einer Mat, vie fo ſchonend fi 
angefündigt, mit dankbarer Gefinnung entgegentommen. Die 
Berbündeten erwarten von und, außer Erhaltung ver Innern 
NRuhe, was fi von ſelbſt verficht, zunächft, daß wir nach beftem 
Bermögen aus dem Grtrage unfered Landes, fo lange es Noth 
thut, ihre Heere auf ihrem flegreichen Zuge, wo fie dem Feinde 
teutfcher Freiheit den Frieden abringen werben, unterflüßen. 
Auch unfere Unabhängigkeit, und daß wir dem Stamme wies 
dergegeben werden, dem wir urjprünglidh angehören, wird einer 
ver Preife dieſes Sieges ſeyn. Wie follten wir vorübergehende 
Dpfer fheuen, um zu dieſem Ziele zu gelangen, da wir fo 
viele ſchon bringen mußten, die zu verderblichem Zwecke ver« 
wendet wurben ; befonderd da die natürliche Billigkeit, die ums 
zertrennlih vom Charakter der Teutſchen if, uns verbürgt, 
daß nicht ſolche und angemuthet werben, bie unfere Kräfte über« 
fleigen. Ueber alles das werben biefe Blätter die Gemüther 
zu verfländigen fuchen; damit jeder wiſſe, worauf bie Zeit ans 
dringt, und was ihre Zeichen wollen; welcher Preis am Biele 
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wartet ; welches die Mittel find, m babi zu ——— 
Entbehrungen ver Drang der Greigniffe dieſer Generation auf 
legt, und welches die Vflichten find, deren Erfüllung das Bar 
terland von jevem- fordert: So unterrichtet, mwirb jeder ber 
guten Willens ift, leicht das Haupt uͤber den Drudt der Gegen ⸗ 
wart erbeben ; übergeugt , daß bie ganze große Bewegung ber 
europäiihen Völferfhaften nur eine Krife ift, die zum Beſſern 
führt, wird er ohne Murren bem, mad ımausweihli andringt 
ſich unterwerfen. Im wechſelſeltigen Geben und Gmpfängen 
werden dann auch wieder fich Die Faden fefter Inünfen bie 
wanzigiährige Trennung vielleicht gelöft, um ber Friebe mirb, 
den Bund ſchon geſchloſſen finden, den er erſt begründen wollte: 
Aber aud dem jenfeitigen Tentfhhande mödten biefe 
Blätter gerne etwas werden. Denn einmal iſt Wirkung und 
Nüchwirkung immer gegenfeitig, und während unfer Wolf vom 
Stamme ſich getrennt, bat auch diefer jenem bis zu einem ger 
wiffen Bunte fid entfremdet. Jeht mo mit dem Erwachen bed 
Nationalgeiftes der Körper ſich wieder in allen jeinen Gliedern 
fühlt, und ein reges Intereffe auch die fernften Völkerſchaften 
teutſcher Zunge und teutſchen Herzens in einem gemein« 
famen Gefühle zufammenfaßt, Eönnen wir hoffen, daß auch von 
diefer Seite die Verhältniffe alter Landömannſchaft von neuem 
fi knüpfen werden, und daß man und in berjelben Beflnnung 
entgegen fomme, in der wir dem Bunde nahen. Seit jenen 
zwanzig Jahren ift dieſes Land in der Genoffenfchaft teutſcher 
Voͤlkerſchaften beynahe ganz verftummt, und auch früher war 
es nicht eben fehr beredt; wir möchten in unferm Unternehmen 
diefe rheinifche Zunge im großen teutſchen Orben, fo 
viel an und ift, wieder herſtellen, und ihr wieder Sig und 
Stimme verfhaffen im Rathe der Brüder. Nicht unwürdig fol 
fie fih ankündigen, nicht in eiteln oder ſchlechten Worten reden, 
vielmehr foll fie die reine teutfche Sprade in ihrer urfprünge 
lichen Unverfälſchtheit, von aller ausländiſchen Beymiſchung fern 
gehalten, ſprechen. Als Organ für die Minheilung der Begeben- 
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beiten aber wird die Zeitſchrift ſich von ſelbſt durch das Intereffe, 
was bie Nähe des Kriegöfhauplages ihr geben muß, empfehlen. 

Und fo möge denn dies Uinternehmen unter glüdlihem Ge⸗ 
irn beginnen ; es fey derfelbe Stern, ver fo oft über Germa- 
nien geleuchtet, als es frechem Uebermuthe fi entgegen geſetzt 
‚und tyrannifcher Gewalt das Schwert entmunden, und der auch 
jegt wieder hoch an feinem Himmel glänzt. Im der großen Be⸗ 
wegung , bie alle Geiſter jegt umtreibt, wollen wir nicht müßig 
ſeyn; wenig vermag freyli der Einzelne, aber Vieler Zuſam⸗ 
menwirfen fördert wohl das Werk; und wenn wir fett Alle in 
Einem einig find, dann kann auch das Unbeveutende Wichtigkeit 
gewinnen. Darum fcheuen wir uns nicht, einen Theil unferer 
Kraft und Zeit an dies Werk zu fegen, und vie Wirkung unferer 
Bemühungen mag ausfallen, wie ein höherer Geiſt fie Ienft; aber 
zu feiner Zeit wird man das Zeugniß und verfagen, daß unfere 
Triebfedern untadelhaft gemefen find. 


IV. Deutſchlands Seil. 
(Befchrieben den 18. Auguft 1814, während des Wiener Congreſſes.) 


1. Das Allgemeine. 


Das Eine, was und allein vom unausbleiblichen Untergange 
retten kann, ift, daß Alle, vie teutſchen Stammes find, revlich wie im 
Felde, fo im Werke und dann überall zufammenhalten. Was 
Einzelne, wie was Völker entzweyen mag, es muß alles ver 
geffen und menigftens, bis das Geſchäft # vollbracht, verfhoben 
feyn. Was Alle eint indgemein, ift dad gemeine Wohl, bie 
gleiche Kiebe, Treue und daſſelbe Vaterland; mad trennt 
und irrt, kann bernah unter uns gefhlichtet und vertragen 
werden. Haß, Eiferfuht und jegliche Empfinplichkeit follen vers 
tagt und ausgeſchloſſen jeyn; die überlegene Willenskraft und aus 

* Der Fünftigen veutfchen Verfaſſung. 
Schwab, deutſche Profa. II. 22 
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heller Höhe ruhig überſchauende Geifteöflarheit, ver ord⸗ 
nende Berftand, der kalte, richtig berechnende Scharffinn, die 
leichte, gewandte Lebensklugheit, ale follen fie fi anerkennen 
und mit einander fl verbinden: denn e8 bebarf vieler Kräfte, 
daß bie flarfe Arbeit geförbert werde, und verſchieden find bie 
Gaben ausgetheilt, damit fie ih ſuchen und ergänzen durch 
einander. Feinden fie ſich aber gehäffig an, dann kann nimmer 
etwas Gutes werden; und was, bie Perſoönlichkeit in blinder 
Leidenſchaft zerflört, If Alles dem Ganzen rein verloren. 

Was und Noth thut vor Allen, und was zuerft durch bie 
Berfaffung gefeglih begründet werden muß, if innere Feſtigkeit 
und geſchloſſene Haltung dem Ausland gegenüber. Gaben alle 
andere Völker nur eine einzige Seite gegen und zu decken, dann 
find wir, wie die Perfer in Aflen, nach allen Seiten blos ge- 
geben; Teutſchland ift der Kreuzungspunkt, wo alle Völker⸗ 
ſtraßen fi begegnen; alles flößt und drängt, wie von einer 
inneren Schwerfraft getrieben, gegen und in ber Mitte an; und 
befäßen die Spanier noch die Nieverlande, kein Volt könnte 
unruhig in feinem Sige fi bewegen, ohne daß die Wellen 
irgendwo unmittelbar an bie Ufer unjeres Landes fehlügen. 
Slaviſche und lateiniſche Völker umgeben und von allen Seiten; 
beyde gleich fehr uns fremd und abgeneigt, in beyden der gleiche 
unrubige Trieb fi auf unfere Koften zu vergrößern. Auch hat 
es feit den Zeiten der Völkerwanderung alfo ſich georbnet, daß 
große Vorlande, vom teutfchen Stamme bevölfert, jenſeits der 
Weichfel und des Meines in fremdes Gebiet hinüberziehen, und 
zu nie aufgegebenen Anſpruͤchen ſcheinbare Gründe geben, auf 
welche zu achten vie Ehre des einen und untheildaren Stammes 
nicht erlaubt. 

Darum ift unfere Stellung auf der hohen Warte des ge 
fammten Welttheils, von wo aus wir mit unabläffiger Wad- 
ſamkeit auf ale Völkerbewegungen zu achten haben; ficher daß jebe, 
die wir ſorglos vorüber gehen laffen, zu unferm Verderben führt. 
Wie das alte Germanien mit einem Walle von Markmännern 
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und kriegeriſchen Völkerfchaften im Süden gegen die Weltherr- 
(Haft der Nömer fih umgab; fo müflen wir rundum mit einer 
folgen Wehre uns umgürten, und mit einer Schilvburg und 
umfchließen. Die bewaffneten Völker werben die Mauern dieſer 
großen Befte ſeyn, und hoch über ihre Zinnen werben die Fürften, 
Rarte Ihürme, ſich erheben, vie meit umfchauen in die Ferne 
und alle Zugänge fihern und hewahren. Innen muß alles 
dann ein Leben und ein Bund zum Schuß und Truße fegn, 
damit beym erſten Schlage, der an ferner Gränze an Schildes⸗ 
sand auffällt, alle aufmerkend horche, und beym wirklichen Ans 
griff alle indgemein dem angegriffenen Stumme zu Hilfe eilen. 
Dann allein kann es uns gelingen, daß wir die Schmad nicht 
wieberfeben, daß Beinvdeöheere aus Donau, Elbe, Wefer, Mayn 
und Lech und Inn unfer Herzblut trinken. Wir können in Ruhe 
unſeres Wohlſtandes pflegen, und dürfen nicht beforgen, daß er mit 
jevem Jahrhundert einmal den freden Raub zur Beute werde. 

Dazu muß alles im gemeinen Weſen ſich ftarf und feft zu⸗ 
fammenfügen, alfo daß die Bande in ruhigen Zeiten Iofe und 
nicht drückend das Einzelne umfhlingen, im Drud und Notb 
und dem Anſtoß fremder Gewalt aber immer flärker fich zuzichen. 
Ale benahbarten Völker haben zu dieſem Zwecke vie Einheit 
der monarchiſchen Form ohne Mittelbehörvnen gewählt, und da- 
dur für den Angriff große Mittel, für die Verrheivigung flarke 
Schnellkraft fi gemonnen, vabey aber auch Vieles an innerem 
eigenthümlichem Leben aufgeopfert. In Teutfchland widerſtrebt 
zu oberft die religiöfe Entzweyung diefer Einheit; ihr wider» 
firebt der uralte ſelbſtſtändig eigenthümliche Stammedgeift, ver 
wie in Bergzüge die Nation in fich abgetheilt und gegliedert 
bat; die Tiebevolle Anhänglichkeit ver Völkerfchaften an ihre 
Fürſtenſtämme; endlich die fromme Achtung für das Herkömm⸗ 
liche und den urkundlichen une durch die Verjährung langer 
Zeitläufte geſicherten Beſitzſtand. Darum ift Teutſchland Die 
ſchwerere Aufgabe zu Theil geworben, vie Vielherrſchaft durch 
die Macht der Verfaſſung und den Gefanmtwillen der Nation 
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alſo zu bemeiſtern, daß fie ſtark wie die Einheit, wenn auch 
nicht zum Angriff, doch für die Vertheidigung wirkt. Größer 
iſt dann auch der Preis, der auf der Löſung ſteht; denn das 
Beſte iſt die ſtarke Einheit in der freyen Vielheit, und das 
Gegentheil führt nur allzuleicht zu Erſtarrung, Tod und Despotism. 

Zu dieſem Zwecke müſſen die Fürſten vor Allem erkennen, 
daß fie dieſelbe Liebe, Treue, Ergebenheit und den gleichen Ge- 
horſam, den ſie von den Untergebenen verlangen, auch ihrerſeits 
der Geſammtheit und dem Vaterland ſchuldig find; daß dieſelbe 
Ginigfeit und Einheit, die ihre befondere Herrſchaft ſtark macht 
und Fräftigt, auch nach aufwärts allein das Ganze, und in ihm 
auch wieder ibr Beſonderes, bleibend und beſtehend machen kann. 
Die Völker müſſen ſich in gleicher Weiſe überzeugen, daß ohne 
einen entſchiednen, kräftig beſtimmten öffentlichen Geiſt der 
Wille der Fürſten fürs gemeine Wohl ohnmächtig iſt, und daß, 
wenn fie in Läßigkeit verſinken, der geſammte Verband noth- 
wendig zu Grunde gehen muß. Völker und Fürſten find nahe 
einander bie ſchwere Prüfung diefer Zeiten durchgegangen, jene 
indem fie zuerft aus dem Taumelbecher franzöflfcher Breyheit 
getrunken, viefe indem fie im Schirlingstranfe von Napoleons 
Defpotism ſich betäubt, und Beyde in der Anarchie ihre Frey-⸗ 
heit zu begründen wäßnten. So möge denn Beyden auch in 
ihrem Berhältniß zu einander die harte Lehre nicht verloren ſeyn, 
und [mögen] fle nie wieber vergeffen, daß vie Freyheit der Völker 
in ber Freyheit der Fürſten ihre Schranke findet, aber auch hin⸗ 
mieberum [umgekehrt], und daß in dieſer wechfelfeitigen Be— 
ſchränkung allein das wahrhaft Iebendige, kräftigende Ebenmaas 
zu Stande kömmt. 

Damit aber der Öffentliche Geiſt, wie er ſich jegt glüdlicher- 
weiſe in Teutfchland entzünbet hat, nachwirken, und bie Fürſten 
halten, tragen und in allem Guten unterftügen, im Böfen abe 
mahnen und ihm entgegenflreben könne, muß ihm in innerer 
ſtaͤndiſcher Verfaſſung eine verfaſſungsmäßige Stimme und eine 
Einwirkung in das Getriebe der Staatsverweſung geftattet werben. 
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Während die Fürſten fich ſelbſt in höherer Würde als Meichs- 
fände und Stimmführer ihrer Völker, aber untergeorbnet dem 
Geſetz erkennen; werden fie abwärts Vertreter diefer ihrer Völker 
anerkennen, und dieſelbe Freyheit, die fie politifh nach oben 
bin in Anſpruch nehmen, auch bürgerlich nach unten hin ge» 
flatten. Starke Völker allein können ftarfe Fürften machen, 
und nur die Völker find zu allen Zeiten ſtark gemefen, die am 
gemeinen Wefen Theil genommen. Wo der Staat nur in Wer 
nigen lebt, da führt ihr Verderben ihn auch leicht zum Unter⸗ 
gang, und er finft und fleigt mit ihnen; wo die Geſammtheit 
aber ihm ihre Theilnahme zugewendet bat, da lebt er ein un⸗ 
verwäüftlich immer fich verjüngend Leben. In dem gleichen Ges 
meinfinn, womit die Fürſten fih zufammenfchließen, werden 
darum auch die Völker fihb un die Fürften drängen, und alfo 
durch ſolche Doppilfraft gebunden wird mit wachjender Ge— 
fahr die Verbindung immer enger werben, und genauer und 


feſter gefchlofien ſtehen. 


2. Die Einzelnen. 


Sind aber die äußerlichen Bedingungen zur Begründung 
des gemeinen Wohles erſt wieder hergeſtellt, dann bleibt uns 
ſelbſt innerlich die ſchwerſte Arbeit noch zurück. Was wäre die 
engliſche Conſtitution, wenn nicht die ſtarke, herrliche Volkskraft 
fie immerfort belebte und begeiſtigte? Was ſoll uns eine ftän⸗ 
diſche Verfafſung, wenn nur die Schlechtigkeit in ihr durch bie 
Erbärmlichkeit vertreten wird, und nichts als eine leere Form 
weiter das öffentliche Leben hemmt und lähmt? Die DVerfaffung 
fann nur wegräumen die äußern SHinderniffe der Entwidlung, 
diefe jelbft mag nur von innen heraus kommen, aud eigner 
ſelbſtihätiger Fülle und Lebendigkeit. Ift daher das Ganze erft 
nad rechter Art und Weife geordnet und eingerichtet, dann und 
noch zuvor laßt und dem Beſondern in uns felbft die rechte Zucht 
und Ordnung geben. Lerne jeder Gerechtigkeit üben in all feis 
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nem Thun und meiden bie abſcheuliche Unbilligfeit, an die und 
Alle eine gemwaltfame Zeit gewöhnt. Schon fo viele Jahrtau⸗ 
fende Hat die Geſchichte dem öffentlichen, die Erfahrung dem bes 
fonbern Leben geprebigt, daß jedes Unrecht, was wir üben, durch 
Geduldetes gebüßt werden muß; endlich follten wir doch ſchon 
aus Klugheit auf die Heilfame Lehre merken, nur Recht zu thun, 
damit auch Recht und wieder werde. So lange haben wir dem 
Baal der Eigenfucht gedient, es mögte mohl an der Zeit feyn, 
daß wir zum befferen Gott der Väter wiederkehrten. Was uns 
fonft wie Sonnenlicht und Lebensluft gemeine® Gut gewefen, 
worin Alle athmeten und ſich fonnten und alles Leben fidh gründete; 
das haben wir elendiglich zerriffen und vertheilt, und flechen 
num erbärmlic bey Kerzenlicht und mephitifcher Stubenluft. Die 
großen begeiftigenden Ideen, die vorhin die Menfchheit zufammen- 
hielten, Hat die Entartung zerrifen, in ein Gewimmel kleinlicher 
Begriffe, und jeder Hat fein Götzenbildchen zu fi genommen, 
dem er in ber Niiche als feinem Hausgeiſt räuchert. Der ſoll 
nun Geld und Gut verfhaffen und verborgene Schäge, darauf 
geht unfer Sinnen und Trachten ale die Tage unſeres Lebens. 
Darüber hat fi der innerliche Krieg entzündet, den die Hab» 
ſucht fort und fort ohne Stillftand führt, daß jeder den Andern 
überliſtend nur für ſich erraffe; daß er zufammenfcharre um der 
Luſt zu frößnen, und unerfättlihe Gier fi zum einzigen Gefege 
made. Alle höheren Anforderungen wiffen wir dabey mit einem 
Vorrath hohler, fhöner Worte abzufertigen, und in täuſchender 
Perfpeftive uns ale Tugenden vorzumalen, vie wir nicht befigen. So 
iſt unfer Zuftand ein feineres, zahmeres Fauſtrecht nur geworben, 
wo die Beutelfchneider ihre ritterlihen Künfte üben, und ber 
Meft treuberziger Ehrlichleit ausgeplündert wird. Sol es alfo 
fortan mit und befchaffen feyn, dann erwarte Feiner irgend Segen, 
aud von dem aufs Beſte beftelten Verfaſſungswerk; dann ift 
alle Hoffnung eine Thorbeit, mag Mofe und die Propheten unter 
fie kommen, fie werden doch thun, was fe gelüftet. 

Nicht alfo fol es in der Zukunft beftehen: wenn wir große 
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Anfprühe an die Fürften und ihre Räthe machen, dann fol bie 
Forderung an und felbft nicht geringer feyn. Bon oben herab 
haben die Bänder der lebendigen Schwere nachgelaſſen; von unten 
herauf hat der Zug der innern Wahlverwandtſchaften ver Ele⸗ 
mente fih geſchwächt: darum ift die große Auflöfung und Gäh—⸗ 
rung in die Zeit gefommen: und Beydes muß miteinander und 
durcheinander wieder hHergeftellt werden, fol Glück und Wohl- 
fland wiederfehren. Die Lüge, die ihr Reich auf bie Nichts- 
würbigfeit im Menſchen gründen wollen, ift zu Schanven worden; 
fo laßt und denn mit der alten Wahrheit und dem Guten wieder 
einmal es verfuhen. Bringe jeder Kraft und Xiebe zu dem 
Bereine, Glück und Segen wird er daraus wieder als Zinfen 
ziehen; wo aber nichts iſt, Fann nur Nichtiges erwachſen; und 
wäre die Verfaſſung übermenfhlich Elug erfonnen, fie wird ein 
hölzernes Gerüfte ſeyn. Was in den andern Naturreichen der 
Zwang zufammenhält, das ift in den Menſchlichen der Fügung 
des Willens überlafien; fo laßt uns denn endlich ven feften 
Willen haben, und unfere Freyheit alfo unvermandt auf's Gute 
richten, daß fle fireng wie die Nothwendigkeit .eriheint; fogleich 
auch wird der Zmang, der uns jebt bindet und befängt, zur 
Srevheit werden. Jever fuche fich zuerft feltit das Maas zu 
geben, daß feine Perjönlichkeit in umfchriebner menfchlicher Ge⸗ 
ftalt, und nicht einer frefienden Flamme gleich erſcheine. Bän⸗ 
digen wir zuerft in uns ven wilden Pöbel ver Triebe und Leis 
denfchaften, daß er nicht herrifch tobend allein gebiete ; halten wir 
fie im untern Kreife des Lebens eingefchlofien, daß fle feine ir⸗ 
difhen Wurzeln umfpielen und gründen den Förperlichen Ber 
fand der Leiblichkeit. Darüber laßt und aber pflegen den Adel 
unferes Weſens in ver Bruft, Muth, Tapferkeit, Stärke und 
Entſchloſſenheit, Gerechtigkeit, Entſagung, Sitte und Rechtlichkeit. 
Im Haupte ſoll dann priefterlich wohnen die rechte Frömmigkeit 
und die Anerkennung der höheren Welt; die Ergebung in die 
Fügungen der Macht, die da lenkt aus tiefer Verborgenheit; die 
Einfiht des höheren Geſetzes, das alle Breigniffe in fi ver- 
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nüpft und ein fortdauerndes Wunder durch alle Geſchichte glanz« 
reich bricht; enblich die Ueberzeugung, daß nur dad Gute in fih 
weſenhaft und dauernd, alles Böfe aber an ſich nichtig und ver« 
gängli if. Daß jeder nun alfo au fein Haus beftelle, ver 
an den Staat Anſprüche zum Beſſern macht, wird ferner auch 
gefordert; denn das häusliche Verhältnig ift der Grund alles 
Bürgerlichen, und es ift nicht möglich, daß dieſes wohl geveihe, 
wenn bort nit Zucht und Orbnung herrſcht. Auch die Mög- 
lichkeit einer durchgreifenden Erziehung, an bie mir fo gern bie 
Anfprühe verweilen, die wir uns ſelbſt erlaffen, ift allein ges 
geben auf diefe Bedingung Hin, denn dad Bamilienleben ift die 
eigentliche Sittenſchule. Das alles, unausweichlich nothwendig, 
wenn es zu einem gedeihlichen Ziele kommen ſoll, läͤßt ſich auf 
dem Congreſſe nicht verhandeln noch entſcheiden; aber bie Völker 
und die Menſchen allumher, wie fie Zeugen geweſen find ver 
großen Lehren, welche vie Geſchichte der Zeit verfünbigt hat, 
ſollen zu dieſem Zwecke im Geifte gleihfal zu ihrem eigenen 
Gongreffe verfammelt fegn, und dort miteinander Raths werden, 
was ihren Theil betrifft, umd gleichfalls ihren innern Frieden 
und ihre Inftitution ſchließen, während dort die Gonftitution vers 
abredet wird. Daß es in einem wie im andern zum Beften 
kommen werde, ift von menfchlicher Schwäche nicht zu hoffen; 
wohl aber daß die erhebende Zeit, wie fle viel Böſes gefehen, 
fo auch viel Gutes oben und in der Tiefe gründen werde, und 
Kein verächtliches Erbe aus ihrer Errungenſchaft überliefern ven 
folgenden Geſchlechtern. 








B. G. Miebuhr. 


L Einleitung in die römiſche Geſchichte. 
(1811 und 1827.) 


IH Habe es unternommen, die römiſche Geſchichte zu 
fgreiben: von den Urzeiten der Stadt bis dahin, wo Auguſtus 
Alleinberrfchaft über die römiſche Welt unbeftritten anerfannt 
ward. Ich beginne da, mo aus zujammentretenden Anſiedelungen 
verſchiedenartiger Nationen ein neued Volk entfland; mein Ziel 
liegt, wo diefed Volk Millionen zu fih aufgenommen, und feine 
Sprache und feine Gefehe ihnen mitgeiheilt hatte: mo es vom 
Aufgang bis zum Niedergang berrihte, und das legte der aus 
Alexanders Eroberungen bervorgegangenen Königreiche eine feiner 
Provinzen geworden war. Lange, ehe in jenen Zeiten cin hi— 
forifches Andenken beftinnmter Individuen hervortritt, laſſen fi 
bie Formen mit Sicherheit erkennen, unter denen dad Gemein⸗ 
wefen beftand: fo feft, und auf Jahrhunderte unvertilgbar, waren 
fe Allem eingevrüdt, und fo völlig hatte der Einzelne fein Da- 
feon im Ganzen: mo die Zeit envigt, welche zu umfaſſen meine 
Abſicht ift, hat ſich die Nation in eine gährende Maffe aufgelöst, 
deren entfeelte Geſtaltung täglich unfenntlicher wird, und zerfällt. 

Zahllos find die Ereigniffe und Veränderungen, woburd 
bie Nömer von der einen diejeg, Gränzen zur entgegengefegten 
hindurchgegangen find: —— gewaltige Thaten 
und Männer, die es würdig waren, eine rieſenmäßige Macht 
zu bewegen, haben manches aus der römiſchen Geſchichte auch 
während der unwiſſendſten Jahrhunderte im Andenken erhalten. 
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Aber für die frühen Zeiten hat Dichtung einen bunten Schleyer 
vor die geſchichtliche Wahrheit gezogen; dann miſcht ſich eitle 
Erdichtung, noch häufiger als vielfach gebildete Volksſage, oft 
unvereinbar und leicht erfannt, aber auch wohl täuſchend anges 
paßt, mit dürren Chronikumriſſen, und dem fpärlichen Gewinne 
eines ober zweyer ächter Hiftorifer aus Urkunden: fpäter, im 
Verhaͤltniß, beginnt in feiner Geſchichte eigentliche Zuverläßig- 
teit. Es ift aber deshalb doch nicht nothwendig, dieſe wichtigſte 
aller Hiſtorien für den größten Theil ihrer Dauer als hoffnungss 
108 aufzugeben: wird nur fein Unfpruch auf folde volfommne 
Genauigkeit im Einzelnen gemacht, wie fle für und wahrlich 
feinen Werth hat, fo läßt ſich aus jenen fo vunfeln Zeiträumen 
manches mit nicht ſchwächerer hiſtoriſcher Sicherheit ermitteln, 
als aus den Ereigniſſen ver gleichen Zeit in Griechenland: und 
dieß zu erftreben Tiegt uns 06. 

Am vollfommenften, mehr ſelbſt als für die Archäologie 
der Griechen, Tann e8 für die innere Geſchichte und bie inneren 
Zuftände gelingen. Wenige Völker Haben, wie bie Römer, 
ein dur fremde Obmacht unverfürztes Leben vollendet: Feines 
unter biefen wenigen mit folder Kraft und Fülle. Länger als 
irgendwo wird bier fein Element erftidt: mannichfaltig und 
zahlreich vom Urfprung her, lebt jedes aus bis es abftirht, 
mas aber ſich überlebt hat, wird befeitigt; ähnliches dann ge- 
pflanzt, mo Raum ledig warb ober neuer entftand, Und fo 
erhält fi der Staat jugendlich, der nämliche in feinem Wefen, 
ſtets fi erneuend: bis Stodung und Stilftand eintritt, und 
nun, anftatt der unvermüftlihen Lebensfülle, erft Siechhelt, 
dann tödtlihe Krankheit. Uber grade für die Zeiten, beren 
Kunde mebr errathen als vernommen werden muß, beftanden 
ſolches Ebenmaaß und ſich aljg entſprechende Verhältniffe, daß, 
wo einige Spuren und UebSeſte von kenntlicher Beziehung an 
das Licht des Tages gebracht find, ſich auch über andere ſichere 
Gewißheit ergibt, von denen es und nicht gewährt ift, den 
Schutt aufzuräumen, oder deren unterfte Grundſteine aufgeriffen 
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And. Nicht anders, als wie die Mathematit nur einiges Ge⸗ 
gebene bedarf, um eine angeftellte Meffung zu entbehren. 

Wie die See die Ströme, nimmt Noms Geſchichte die 
aller anderen Völker auf, welche früher in der Welt um das 
Mittelmeer genannt worden waren. Manche erfcheinen hier nur, 
um gleich unterzugeben; andere behaupten eine Zeitlang, meift 
kämpfend, ihr Dafeyn in der früher oder fpäter tödtlichen Bes 
rührung. Bon allen darf die Geſchichte der Nömer nicht zu⸗ 
laffen, daß ein Bild, welches ihren Namen beleben fol, ver 
Begriff ihres Zuſtands und ihres Weſens, anderswo gefucht 
und leicht nicht gefunden werde; oder verfäunt, jo daß ein leerer 
Name, oder Teihtfinnig ergriffene Bilder, genügen: ihr liegt ob, 
e8 aufzuftellen, fo weit Forſchen und Sinnen es möglich machen. 

Livius Hatte dieſe Zwecke nicht: er fchrieb, weil ihn bie 
Natur mit einer höchſt glanzennen Gabe ver Auffaffung des 
einzeln Menfhlihen und der Erzählung audgeflattet Hatte, mit 
dem Talente des Dichters, nur ohne Leichtigfeit oder Luſt zu 
metrifher Mede. Cr ſchrieb, nicht zweifelnd und nicht über⸗ 
zeugt, wie man bie Wunderzeiten des Heroenalters zur Gefchichte 
309; — wie dieß that, auch wer in Verhältniffen der Gegen 
wart und Erfahrung nichts weniger denn feichtgläubig war, 
als ein forglofer Glaube ungeftört von der Kindheit an durchs 
Leben fortvauerte. Jene urälteften Zeiten, wo die Götter unter 
den Menfchen wandeln, felbft dieſe wollte er der Geſchichte nicht 
entfchievden abfprehen: was aus fpäteren, nicht wiberftreitend 
gegen die irdifhen Verhäftniffe unfers Geſchlechts, erzählt ward, 
galt ihm nur für unvollftändiger und ungewiffer, aber für gleich- 
artig mit den Vieberlieferungen bewährter Geſchichte. Die Ver⸗ 
fafluug verfüumte er gänzlich, wo nicht innere Fehden feine 
Aufmerkfamkeit auf fle wandten; dann aber fah und richtete er 
mit den Vorurtbeilen der Parthey, der er von den erften Jugend⸗ 
erinnerungen her anhing, gegen die, weldhe, gleichbenannt, ihm 
die nämlichen ſchienen, in denen er in den Zeiten ver Ver⸗ 
verbtheit mit Recht die Aergeren unter den kämpfenden Böfen 
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jap: — endlich, wenn er in ven fpäteren Büchern aus Teben- 
diger Erzählung die unbefannten Länder, wie Britannien, be» 
ſchrieben Hat, fo ſchaffte er ſich für die älteren Zeiten Leinen 
Begriff von Völkern und Staaten. 

Er ſuchte die Ausartung feines Zeitalterd zu vergefien an 
der Vergegenwärtigung des Herrlicgen vergangener Zeiten; und 
tie behagliche Sicherheit, worin die ermüdete Welt wieder auf- 
athmete, mußte ihm mitten in feiner Wehmuth wohl thun, 
wenn er bie entſezlichen Ereigniſſe der Bürgerkriege barftellte: 
er wollte feiner Nation ihre bis dahin ſtammelnd erzählten und 
verfannten Thaten verherrlichen und bekannt maden: und er 
verlieh ihrer Literatur ein coloffalifhes Meiſterwerk, dem bie 
griehifhe in diefer Urt nichts vergleihen Fonnte, wie keine 
neuere ihm ein ähnliches an bie Geite fielen wird. Kein Ber- 
luſt, der uns in der römischen Kitteratur getroffen, ift mit dem 
feiner untergegangenen Bücher zu vergleichen. 

Aber wären fle erhalten, fo würden wir dennoch veranlaßt 
feon, eine römische Geſchichte zu bilden, wie fie für uns Bes 
pürfniß ift: denn, damit die einer ganz vergangenen Beit es 
für uns eben fo ſey, wie die einer erlebten, damit die römifchen 
Helven und Patrioten nit wie Miltons Engel, fondern als 
Weſen von unferm Fleiſch und Blut vor und erfeinen, be= 
dürfen wir nun mehr und Anderes, neben dem, was wir bei 
ihm unerreihbar erzählt leſen; umd läßt e8 fich verfennen, daß 
fogar Mandes von biefem mun nad achtzehnhundert Jahren 
dem Gedäachtniß au des theilnehmendften Leſers fi doch nicht 
einprägen kann? Die Bedürfniſſe einer fremden Zeit, möchte 
man fie auch höher fegen, als die eigene, ſich erfünfteln; vie, 
welche man wirkli hat, ſich abläugnen und nit gewähren 
wollen, das macht hülflos und freudenlos, und ift kindiſch. Mit 
Livius als Geſchichtſchreiber wetteifern zu wollen; zu wähnen, 
es ließen fl die verlornen Theile feines Werks erfegen, wenn 
nur der Stoff reilicher wäre, würde lächerlich ſeyn. Uber 
das ift Fein vermeffener Gedanke, es zu unternehmen, abgeriffene 
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flebenden Iüngling, wie Du es bift, Eeinen andern Beruf lieber 
und ärmlihe Nachrichten mit Sorgfalt und Anftrengung fo zu 
ergründen, zu verbinden und zu beleben, daß daraus für bie 
Zeiträume, wo und ein Befleres fehlt, im Weſentlichen doch 
lebendig und vol hervortrete, was aus reichem und edel gebil- 
detem Stoff Teicht entfteht. 

Wie weit e8 gelinge, darüber maltet höhere Macht. Aber 
den Borfhungen in dieſer Gefchichte verdanke ich die lebende 
vollſten Tage meiner blühenven Jahre; und wie bie Fortſetzung 
des Werks mein Alter nicht minder erfüllen wird, als Livius 
Shöpfung das feinige, fo verbürgt fie mir auch deſſen Frifchhelt 
und Heiterkeit. Wer Verſchwundenes wieder ind Dajeyn zuräde 
ruft, genießt die Seligfeit de8 Schaffens: e8 wäre ein Grofles, 
wenn e3 gelingen Eönnte, für die, welche mich lefen, den Nebel 
zu zerfireuen, der auf viefem vornehnften Theil der alten Ge⸗ 
fhichte Tiegt, und lichte Helle zu verbreiten: daß ihnen die 
Nömer Ear, verſtändlich, vertraut wie Zeitgenoffen, mit ihren 
Einrichtungen und ihrer Geſchichte vor dem Blick ftehen, leben 
und weben. 


— — ——— — 


II. An einen Studioſen der Philologie. 
(1822.) 


Als mir Deine liebe Mutter ſchrieb, daß Du eine ent- 
ſchiedene Neigung für philologifhe Studien zeigteft, äußerte ich 
ihr meine Freude darüber, und bat fie und Deinen Vater, dieſe 
Neigung ja nicht durch andere für Dich entworfene Lebenspläne 
zu fören. Ich glaube ihr gefagt zu haben, da Philologie die 
Einleitung zu allen andern Stuvien fen, fo bereite ſich der, 
welcher in den Schuljahren diefe Disciplin mit den Eifer treibe, 
als folle fie feinen vollen Lebenslauf ausmachen, zu jeder Alte 
dern, die er auf der Univerfität wählen möchte; und dann iſt 
mir Philologie fo theuer, daß ich einem mir folieben und nahe» 
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wünſchen möchte, als eben fie. Es giebt feinen friedlicheren 
und feinen heiterern, feinen, der durch die Art feiner Pflichten 
und feiner Ausübung, die Herzens und Gewiſſensruhe beſſer 
figere: und wie mandesmal Habe ih mit Wehmuth beklagt, 
daß ich dieſen verlaffen und in ein bewegtes Leben übergegangen 
bin, welches vielleicht felöft in meinem beginnenden Alter zu 
feiner dauernden Ruhe gelangen wird. Das Amt namentlich 
eines Schullehrers ift volfommen ehrwürdig, und ungeachtet 
aller Uebel, die feine idealiſche Schönheit flören, für ein edles 
Herz wahrlich einer ver glüdlihften Lebenspfade: es war 
dies einft mein jelbfigemähltes Lebensziel, und man hätte mich 
nur immer ihm nachgehen laſſen follen. Ich weiß fehr wohl, 
daß ich jegt, verwöhnt durch bie große Sphäre, worin ich mein 
thätiged Leben zugebracht, nit mehr dafür taugen würde: 
aber wen ich fo berzlih und redlich wohl wi wie Dir, dem 
wünſche ich, daß er fi nicht fo vermöhnen, noch von der Stille 
und dem fihern engen Kreife wegfehnen möge, in dem ich, wie 
Du, meine Jugend verlebt habe. 

Deine Tiebe Mutter ſchrieb mir, Du wünſchteſt mir eine 
Arbeit vorzulegen, um mir Deinen Fleiß zu beurfunden und 
mid in Kenntniß zu fegen, welde Fortſchritte Du ſchon gemacht · 
habeſt. Ich Hat fle, Dich dazu aufgumuntern, nit allein um 
Dir und den Deinigen einen Beweis des trenen Antheils zu 
geben, ven ih an Dir nehme; fondern au, weil id gerade 
in der Philologie das Ziel beflimmt genug fenne, und die Pfade, 
welche dahin führen, ſowie bie täuſchenden Irrwege, um ben, 
der einen von jenen zu betreten das Glück gehabt, beftärken 
zu Können, daß er ihn nicht verlaffe, und den, ber in Gefahr 
iſt fi zu verirren, mit voller Ueberzeugung zu warnen, und 
ihm zu fagen, wohin er gerathen müffe, wenn er nicht ablenfe. 
Ich ſelbſt bin meinen Weg größtentheils ohne Bührer, und 
leider aud wohl gegen die nur zu ſchonend gegebenen Winfe 
derer, die es hätten feyn können, dur mandes Dormendidiht 
gewandelt. Zum Glüd, und Bott fey es gebankt, habe ich das 
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Ziel nie aus den Augen verloren und die Nichtung wieder ge- 
funden: aber ih wäre ihm viel näher gekommen, und mit we- 
niger Trübfal, wenn man mir den Weg gewiefen hätte. Ich 
weiß ſehr wohl, daß es hauptſächlich aus Schonung unter- 
blieben ift; einer oder der andere hat auch wohl die Mühe 
gefchent, fih einem Knaben im widerfpenftigen Lebensalter ver 
ftändlih zu machen. Ich weiß auch wohl, daß mir ein nicht 
mit meiner Neigung übereinflimmenver Rath wohl nicht geſchmeckt 
hätte ; aber wäre er von einen Berufenen gegeben worden, ih 
hätte ihn gewiß zu Herzen genommen, und es wäre mir jeht 
viel werth, wenn er mir gefommen wäre: felbft herbe und 
bis auf’8 Blut verwundend. 

IH fage Dir mit Vergnügen und kann e8 mit Wahrheit 
thun, daß Deine Arbeit ein rühmliches Zeugniß für Deinen Fleiß 
ift, und daß e8 mich fehr freut zu fehen, wie viel Du in den 
mehr als ſechs Jahren, da wir und zum legtenmal fahen, ge- 
arbeitet und gelernt haſt. Ich ſehe, daß Du viel gelefen haft, 
und mit Wißbegierve und Aufmerkfanfeit. Zuerſt aber muß 
ih Dich nun unverholen bitten, Dein Latein zu prüfen und Dich 
zu überzeugen, daß es Dir auf diefem Puncte fehlt. Ich mill 
Dir einige grammatiiche Fehler nicht aufmutzen; über dieſen 
Punct bin id ganz der Meinung meines lieben feeligen Spal- 
ding, den diefe in der Schule am wenigſten ungebuldig machten, 
wofern nur ihre Anzeihnung fruchtete, fie allmählich audzu- 
tilgen. Schlimmer ift, daß Du mehr als einmal mit den Perio- 
den ſtecken bleibſt: daß Du Worte im unrichtigen Sinne brauchſt; 
dag dein Styl aufgenunjen und ohne Haltung if; daß Du mit 
den Metaphern unlogifch verfährft. 

Du ſchreibſt nicht einfach genug, um einen Gedanken, ber 
vir klar vor Seele ſteht, ohne Prätenfion auszuprüden. Daß 
Du nicht reich und geründet fchreiben kannſt, ift kein Tadel: 
denn obgleich es, befonders in frühern Zeiten, einige gegeben, 
die durch beſonders glüdliche Leitung eines befondern Talents 
dies in Deinem Alter wohl gekonnt, fo ift dieſe Vollkommenheit 
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der Megel nach nicht einmal möglich. Fülle und Meife des 
Ausdrucks fegt eine Meife der Seele voraus, melde nur ber 
Lauf der Entwicelung bringt. Aber was man immer Tann 
und immer fol, ift, nicht nad einem Schein von mehr trachten, 
als man vermag, und ſchlicht und recht denken und fi aus⸗ 
prüden. Hier alfo nimm von mir eine beilfame Regel an. 
Wenn Du lateiniſche Auffäge machſt, fo denke Dir, was Du 
fagen willſt, mit der größten Beftimmtheit, deren Du fähig biſt, 
und fafle es in ven anfpruclofeften Ausdruck. Gtubiere ven 
Periodenbau der großen Schriftfteler und übe Dich mandmal, 
einzelne nachzubilden, überfege die Stüde fo, daß Du die Perios 
den auflöft und wenn Du fie zurücüberfegeft, fo ſuche die Per 
rioden berzuftellen: eine Uebung, wozu Du ja der Leitung deines 
Lehrers nicht bebarfft: aber thue es nur als Vorübung für ven 
Gebraud einer reiferen Zeit. Wenn Du ſchreibſt, fo forſche 
ängſtlich, ob Deine Sprache von Einer Farbe ift: es gilt mir 
glei, 06 Tu Di an die von Eicero und Livius, oder an bie 
von Tacitus und Duintilian binveft; aber Einen Zeitraum mußt 
Du Dir wählen ; fonft entfteht ein buntſchäckiges Weſen, welches 
den ordentlichen Philologen eben fo ärgert, ald ob man Deutſch 
von 1650 und 1800 unter einander mengte. Suche ver Kunft 
habhaft zu werden, die Säge zu verbinden, ohne die alles an« 
gebliche Latein eine wahre Marter für den Lefer iſt. Und ganz 
beſonders fich’ bei ven Metaphern genau zu: was barin nicht 
ganz tadellos ift, iſt unausſtehlich, und eben daher ift Latein« 
fhreiben eine fo Herrliche Schule alles guten Styls: und nächſt 
dem Latein dad Franzöfiſche, welches auch nichts Ungereimtes 
duldet, worũber der Deutſche in ſeiner eigenen Sprache ſo fatal 
gleichgültig ift. 

Du Haft ſehr Recht gehabt, die beiden entworfenen Aufſätze, 
deren du ermäßnft, nicht zu ſchicken, weil du unmöglich etwas 
Geſundes darüber fagen Fannft. 

Einzelne Abhandlungen laffen ft nicht fehreiben, che man 
das Ganze, in dem ihr Gegenftand enthalten ift, anſchaulich 
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kennt, und in demfelben bewandert ift, und ehe man von allen 
Beziehungen diefed Einzelnen zu anderen Complexen eine genü⸗ 
gende Kenntniß hat. Ein andred ift, daß man vom Ginzelnen 
zum Allgemeinen Eonımen muß, um ein zufanmengefeßtes Ganze 
wahrhaft Eennen zu lernen. Und dabey braucht man Feine ſyſte⸗ 
matiſche Ordnung zu befolgen, ſondern kann zufälligen Neigungen 
nachgeben, voraudgejegt, daß man umfichtig verfährt, und vie 
Lüden nicht überfieht, melde zwifchen ben einzelnen heilen 
bleiben. Ich Habe das eigentliche Studium der alten Gefchichte 
mit Polybius angefangen, und Tannte die Zeit des Kleomenes 
früher genau als vie des Perikles: aber ich wußte, daß meine 
Kenntniß objectiv ein Kleines Stückwerk war, und daß ich un⸗ 
endlih mehr gelernt haben müßte, che es mir auch nur ein- 
fallen dürfe eine Materie zu bearbeiten, die durch viele Zeiträume 
hindurch ginge, die ich dürftig Fannte und unendlich viele Be⸗ 
ziehungen hätte, von denen ich eigentlih gar Feinen wahren 
Begriff hatte. Ich arbeitete immer fort, und wenn ich kann, 
arbeite ih noch täglih, um mir eine lebendige Anſchauung des 
Alterthums zu erringen. Du haft über die Nömifchen Colonieen 
und ihren Einfluß auf den Staat zu fchreiben unternommen. 
Es ift aber ganz unmöglid, daß Du von den Nömifchen Co—⸗ 
lonien au nur einen halb richtigen Begriff haben kannſt, und 
um über ihren Einfluß auf den Staat zu reden, müßteft Du 
nicht nur in die Römiſche Verfaffung Einfiht Haben, und die 
Nömifche Gefchichte genau kennen, fondern Politit und Gefchichte 
ver Politik verftehen, welches alles no unmöglich if. Wenn 
ih Dir dies fage, fo fege ih Dir hinzu, daß in Deinem Alter 
feiner von und allen, die wir und Philologen nennen vürfen, 
über diefen Gegenſtand hätte arbeiten fünnen; ja nicht einmal 
Grotius oder Scaliger und Salmaflus, vie fo viel früher als 
irgend einer von und vortrefflide Granımatifer wurden. Noch 
weniger paßt der zweite von Dir erwähnte Gegenftand für Die. 
Du mußt genug vom Alterthum wiffen um auch zu willen, daß 
die Philofophie der Jünglinge bis zu einem weit reiferen Alter 
Schwab, deutiche Proſa. N. 23 
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als das Deinige, im ſchweigenden Hören, im Beftreben zu bes 
greifen und zu lernen beftand. Du Fannft die Fakta nicht ordentlich 
wiſſen, noch weit weniger aber ein allgemeines Raifonnement, 
wenn wir auch das Wort philoſophiſch“ fepenfen, über ganz ein« 
zelne, großentheils problematiſche anftellen. Lernen, mein Lieber, 
gewiſſenhaft lernen: immerfort feine Kenntniffe prüfen und ver⸗ 
mehren, das ift unfer theoretiſcher Beruf fürd Leben, und er ift 
es am allermeiften für bie Jugend, die dad Glück hat, fi dem 
Weiz der neuen intellectwellen Welt, melde ihr die Bücher geben, 
ungehindert überlaffen zu köͤnnen. Wer eine Abhandlung ſchreibt, 
er mag fagen, was er will, macht Anſpruch zu Ihren, und 
Ihren Tann man nicht ohne irgend einen Grad von Weisheit, 
welche der Erſatz if, den Gott für die binſchwindende Jugend» 
feeligkeit giebt, wenn wir ihr nachſtreben. Gin weiſer Jüng- 
ling ift ein Unding. Auch fage man nicht, daß man folde Aus- 
arbeitungen für ſich ſelbſt macht, um einen einzelnen Gegenſtand 
zu ergründen. Wer es in biefer Abſficht thut, Handelt verkehrt 
und ſchadet ſich. Fragmentariſch fehreibe er ſich nieder, was er 
durchdacht Hat; er fege fi nicht Hin um beim Schreiben zu 
denen. Wer in ein gerünbete® Ganze bringen will, was auch 
nicht den Schatten einer Vollendung haben kann, weder innerer 
noch Äußerer, der fegt ſich in die allergrößte Gefahr, fi mit 
Schein und Oberflächlichkeit zu begnügen, und eine fehr ſchlechte 
und verberbliche Bertigfeit im ſchlechten Schreiben anzunehmen. 
Heil dem jungen Baum, der in gutem Boden und günfliger 
Lage gepflanzt, von forgfamer Hand in geradem Wuchs erhalten 
wird, und kernhaftes Holz bildet! Fördert übermäßige Bewäffe- 
tung feinen Wuchd und ift er ſchwach und weich, den Streichen 
des Windes ohne Schug und Haltung auögefegt, fo wird fein 
Holz ſchwammig und fein Wuchs ſchief für feine ganze Lebensdauer. 

Das Alterthum ift einer unermeßlichen Ruinenſtadt zu ver⸗ 
gleichen, über die nicht einmal ein Grundriß vorhanden ift, in 
der ſich jeber felbft zurecht finden und fle begreifen lernen muß, 
das Ganze aus den Aheilen, die Theile aus forgfältiger Ber- 
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gleigung und Stubium, und aus ihrem Verhältniß zum Ganzen. 
Wenn jemand, der nur einen Anſtrich von architektoniſchen Kennt⸗ 
niffen hat, von Hydroſtatik gar nichtd weiß, den größten Theil 
der Ruinen Roms kaum gefehen, außer Rom nun vollends gar 
nihtö, wenn ein folder über die Ruinen der Waflerleitungen 
fHreiben wollte, der würde etwas machen wie ein Schüler, ver 
über einen Zweig der Alterthumskunde viffertirt. 

Du haft alfo ſehr wohlgethan, eine exegetiſche Ausarbei- 
tung vorzuziehen. Hiezu aber gebe ich die Bemerkung, daß ein 
Schüler fi innerhalb feiner Gränzen halte: d. 5. ein Schüler 
glaube ja nicht, dan er zu den Erklärungen eines Werks, welches 
von Meiftern bearbeitet ift, noch etwas Hinzufügen könne. 

Die Eregefe ift eben die Frucht des vollendeten Studiums; 
bei ihr wird aus der Fülle der umfaflennen Kenntniffe beides 
der Sprache und der Sachen gegeben: fie ift nichts anders als 
Ausdruck des Verſtändniſſes, wie, wo nicht die Zeitgenoffen, doch 
menigftend die etwas fpäteren Nationen, für die ſchon die flüch⸗ 
tigen Beziehungen des Augenblide verloren waren, verflanben, 
und dazu gehört ein reifer durchgearbeiteter Verſtand, wie eine 
unendlide Menge von einzelnen Notizen. Der Schüler fol nur 
zeigen, daß er richtig verftanden, und dad Wefentlihe aus den 
Commentatoren mit Angabe, woher er es genommen, außzieben. 

Wozu ih Did, mein LKieber, vor allen Dingen ermahne, 
ifl, Deinen Sinn zu aufrichtiger Ehrfurcht gegen das Vortreff⸗ 
liche zu reinigen. Es ift die befte Ausftattung des jugendlichen 
Gemůths, die ficherfte Leitung. 

IH muß Dir nun noch Giniged über die Manier Deiner 
Schreibart fagen. In diefer herrſcht zu viel Wortſchwall und 
Du brauchſt oft verkehrte Metaphern. Glaube nicht, daß ich 
unbilligermeije einen gemachten Styl fodere; den fodere ich fo 
wenig von Dir als von irgend einem Deines Alters, ih warne 
aber vor einer falfhen Manier. Alles Schreiben fol nur Aus⸗ 
druck des Gedankens und ver Rede feyn; man muß entweder 


fo fehreiben, wie man wirklih eine nicht unterbrochene Rede 
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führt, die den ächten Gedanken genau und volltommen außbrückt, 
oder fo wie man ſprechen würde, wenn man ſich in Ver⸗ 
Hältniffen zum Reden aufgeforbert fände, in benen man fih 
allerdings im wirklichen Leben nicht befindet, aber im gegebenen 
Fall als Schriftſteller. Vom Denken muß alles ausgehen, und 
der Gedanke muß das Wortgebäube bilden: daß man dies könne, 
dazu muß man Spradftudium anwenden, fein Gedachtniß mit 
reichem Vorrath an Worten und Redensarten außftatten, ſey es 
in der Mutterſprache, ſey es in fremden, lebenden oder tobten: 
jene fi ſcharf definiren, dieſe in ihrem eigentlichen Sinne, in 
ihren Oränzen feftftellen. Die Schreibübungen des Knaben und 
Jünglings follen und dürfen feinen andern Zweck haben als 
Entwidelung feines Denkens, Bereicherung und Reinigung der 
Sprache. Genügen uns unfere Gedanken nit: drehen und 
trümmen wir uns im Gefühl unferer Dürftigkeit, fo wird uns 
das Schreiben entfeglich fauer, und wir werden den Muth faum 
erhalten. Dies war mein Fall in Deinem Alter und noch lange 
naher. Niemand war, der in meine Noth eingegangen wäre 
und mir geholfen Hätte — was am Anfang des Fünglingsalters 
Teicht geſchehen kann. Diefe Noth empfindet man nicht, wenn 
man eine Manier annimmt: denn man hat bie Äußere Geftalt, 
die fl} nicht ergeben mil, wenn man von innen heraus arbeitet: 
ober wenigſtens glaubt man fie zu haben, und findet vieleicht 
aud Andere, die fi vom Schein täuſchen laſſen: freilich nicht 
die Kundigen. Aber mit einer Manier verliert man alle Wahr- 
heit und allmählich alle Fähigkeit, etwas Tuͤchtiges und Selbſt ⸗ 
ſtändiges Hervorzubringen. Um einen Anfgein von Fülle zu 
geben, ift das Ganze nichts als ein hohles Wefen: alle eigne 
Gedanken werben verbreht und werthlos, man zählt fich zu 
denen, welchen ähnlich zu fehen man fich einbildet, und ift doch 
gar nichts, und finft zur ſchlechteſten Klaffe der Nachahmer herab. 

Mit einiger Fähigkeit Aeußerligkeiten aufzufaffen, muß es 
fehr leicht ſeyn, in eine Manier hineinzufommen, aber fi 
von ihr zu befreien, wenn man das Unglüd gehabt, fi vamit 
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zu befangen, äußerft fhwer. Die Schwierigkeit, feine Gedanken 
zu entwideln und varzuftellen, ift um nicht8 vermindert, wenn 
man zur Einfiht kommt, wohl aber hat man gegen die fchlechte 
Gewohnheit zu kämpfen, und felten, felten wird jemand viefen 
doppelten Kampf beftehen. Nicht ohne heroiſche Anftrengungen 
wird man, wenn nıan lange darin beharrt, fi davon losmachen 
können. Ich fodere Dich alfo um fo dringender auf, viefen Weg 
gänzlih aufzugeben und ihn künftig aufs forgfältigfte zu ver« 
meiden. Zur Manier gehören auch alle wortreiche und inhalts- 
ſchwere Entwidelungen, mit dem falfhen Anſpruch an eine tiefe 
Einfiht in ven Geiſt des Dichters. 

Bor allen Dingen aber müffen wir in ven Wiflenfchaften 
unfere Wahrhaftigkeit fo rein erhalten, daß wir abfolut allen 
falſchen Schein fliehen, daß wir auch nicht das allergeringfte als 
gewiß fchreiben, wovon wir nicht völlig überzeugt find, daß wir 
nit, wo wir Dermuthung ausſprechen müffen, alle8 anftrengen, 
um den Grad unferes Wahrhaltens anfchaulich zu maden: wenn - 
wir eingefehene Fehler, vie. ſchwerlich jemand entvedt, nicht felbft 
anzeigen, wo es möglich ifl: wenn wir die Feder niederlegend 
nicht vor Gottes Angeficht jagen können — ich habe wiſſentlich, 
und nad firenger Prüfung, nichts gefchrieben, was nit wahr 
ift, und weder über und felbft noch über Andere in nichts ge= 
täuſcht, unfern verhaßteften Gegner in Eeinem anderen Lichte 
gezeigt, ald wir e8 in unferer Todesſtunde vertreten können: — 
wenn wir das nicht thun, fo wachen Studium und Litteratur 
und ruchlos und fündig. 

Hierin bin ih mir bewußt, nichts von Andern zu fordern, ' 
wovon ein höherer Geift, der in meiner Seele läfe, mir vor» 
werfen Eönnte, irgend einmal das Gegentheil gethan zu haben. 
Diefe Gewiffenbaftigkeit, verbunden mit Anfhauung deſſen, was 
man in der Philologie feyn kann und fol, wenn man öffentlich 
auftreten will, und mit Ehrfurdt vor den Meiftern, machte mid 
noch lange nach dem SJünglingsalter fo ſcheu mit einer Schrift 
zu erfeheinen; — vielmals von ven Theuerften nicht ohne Vor⸗ 
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mwürfe aufgefobert, fühlte ih, daß meine Stunde nod nicht ger 
kommen war, die allerdings bei anderer Richtung meine Lebens 
um mehrere Jahre früher hätte kommen können. 

Ich bin Hierin fo fireng, daß id} die ganz gewöhnliche Sitte 
Citate zu übernehmen, menn man fle verificitt hat, ohne den 
gu nennen, wo wir fie gefunden, abfolut mißbillige, und mir 
nie erlaube, wie läflig auch die doppelte Anführung if. Wenn 
ich eine Stelle ſchlechthin citire, fo habe ich fie felbft gefunden. 
Wer anders handelt, der giebt fi das Unfehen einer größeren 
Beleſenheit als ihm zufommt. 

Andere mögen weniger fireng feyn, ohne daß ic fie tabeln 
darf, wenn ih annehmen kann, daß e8 ihnen wirklich völlig 
gleihgültig fey, ob man ihnen ein tiefered Stubium zutraue, 
als fie gemacht: oder wenn fie voraudfegen, wie e8 einige thun, 
daß es fi verſtehe, die meiften Citationen würden aus Nach- 
weifungen übernommen. Aber von dem SJüngling fodere ich 
ſchlechterdings und unnachläßlich, wäre es auch nur als Tugend» 
übung, die alleraͤngſilichſte litterariſche Wahrhaftigkeit wie jede 
andere, damit fie volllommen zur Natur werde, oder vielmehr 
die Wahrhaftigkeit in der Natur bleibe, die Gott in fie gelegt 
bat. Mit ihr allein kämpft man fi dur die Welt; die Stunde, 
in der mein Marcus eine Unwahrheit fagte, oder ſich ven Schein 
eines Vorzugs gäbe, den er nicht hätte, würde mid fehr un« 
glüdlih machen: es wäre der Ball im Paraiefe. 

Ich komme jegt zu einem andern Theil meines Geſchäftes, 
Dir Rath zu geben. Ih wollte, Du bätteft feine fo große 
Freude an Gatiren, nicht einmal an ven Horaziſchen. Wende 
Dich zu den Werken, die das Herz erheben, in denen Du große 
Menſchen und große Schickſale fiehſt, und in einer höhern Welt 
lebſt; wende Did ab von denen, welche die verächtliche und niedrige 
Seite gemeiner Berhältniffe und gefunfener Zeiten darftellen. Sie 
gehören nicht für den Jüngling, und im Alterthum hätte man fie 
ihm nicht in die Hände kommen laffen. Homer, Aeſchylus, Sopho- 
tes, Pindar, das find die Dichter des Jünglings, das find bie, an 
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denen die großen Männer des Alterthums fi nährten, und 
welde, jo lange Litteratur die Welt erleuchtet, vie jugenblich 
mit ihnen erfüllte Seele für's Leben veredeln werben. Horazens 
Oden, ald Abbild Griehifher Mufter, tfun dem Jüngling au 
wohl und es ift [hlimm, daß eine Geringfhägung ihrer fi 
verbreitet bat, die nur bei einer Eleinen Anzahl von Meiftern 
befugt und nicht ſchnöde ifl. In den Sermonen ifl Horaz eigen« 
thümlih und geiftreiher, aber wer fie zu lefen verficht, liest 
fie mit Wehmuth; mwohlthätig können fie durchaus nicht wirken. 
Man fieht einen edeln Menſchen, der aber aus Neigung und 
Meflerion fih eine unglüdlie Zeit behaglih zu machen ſucht 
und fih einer ſchlechten Philoſophie ergeben bat, die ihn nicht 
hindert edel zu bleiben, aber zu einer niedrigen Anflcht berab- 
flimmt. Seine Moral beruht nur auf dem Princip des Schid- 
lihen, Wohlanftändigen, Bernünftigen: erklärt er doch das Heil: 
fame (um ven günftigften Ausdruck zu wählen) für die Quelle 
des Begriffe vom Recht. Schlechtigkeit ermedt in ihm Miß⸗ 
behagen und reizt ihn: nicht zum Zorn, fondern zur leichten 
Züchtigung. Der Sinn für Tugend, welcher zur Verfolgung 
des Kafterd Hinreißt, erfcheint gar nicht in ihm, den wir nicht nur 
in Tacitus, auch in Juvenal fehen, und bei diefen bis zum 
Entjegliden. Juvenal aber darfſt Du, menige Stüde audge- 
nommen, ſchlechterdings noch nicht leſen; und Du verlierft vabey 
nichts: denn wenn Du ihn auch leſen vürfteft, fo frommte es 
Deinem Alter nicht, beitm Anblick des Laſters zu verweilen, 
anftatt große Gedanken nachzudenken. 

Zu jenen Dichtern und unter den Profaifern zu Serobot, 
Thucydides, Demofthenes, Plutarch, Eicero, Livius, Cäſar, 
Salluſt, Tacitus, zu dieſen bitte ich Dich dringend Dich zu 
wenden, Dich ausſchließlich an fie zu halten. Lies fie nicht um 
äftherifche Neflerionen über fle zu machen, fondern um Dich in 
fie bineinzulefen, und Deine Seele mit ihren Gedanken zu er- 
füllen, um durch die Lectüre zu gewinnen, wie Du dur) das 
ebrerbietige Zuhören bei ber Rede großer Männer gewinnen 
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würdeſt. Das ift die Philologie, die der Seele Heil bringt, 
und gelehrte Unterfuhungen, wenn man dahin gefommen ift, 
fie machen zu Eönnen, bleiben immer bad niedere. Wir müffen 
die Grammatik (im alten Sinn) genau inne haben: wir müffen 
alle Disciplinen der Alterthumswiſſenſchaft ſo weit erwerben, 
als es uns möglich if. Aber wenn wir au die glänzendſten 
Emendationen machen, und die fehwerften Stellen vom Blatt 
erflären Können, fo ift es nichts und bloße Kunftfertigfeit, wenn 
wir nicht bie Weisheit und Seelenfraft der großen Alten er- 
werben: wie fie fühlen und benfen. 

Zum Studium der Sprache empfehle ich Dir vor Allen Demo- 
fihenes und Cicero. Nimm von jenem die Rebe pro Corona, von 
viefem die pro Cluentio, und lies fie mit aller Sammlung, 
deren Du fühig biſt, dann gehe fie fo durch, daß Du Dir von 
jedem Worte, von jeder Phraſe Rechenſchaft gebeft: entwirf 
Dir ein Argumentum: ſuche Dir alle hiſtoriſchen Umſtände 
klat zu machen und in Orbnung zu legen. Das wird Dir eine 
unendliche Arbeit machen, und daraus lernt man, wie wenig 
man noch wiffen Tann, und folglid weiß. Wende Di dann 
an Deinen Lehrer, nicht um ihn mit unerwartet ſchweren Auf- 
gaben zu ũberraſchen, — denn es giebt z. B. in der Cluentiana 
factiſche Schwierigkeiten, die man, bei der anhaltendſten Vertrau⸗ 
lichkeit doch nur durch Hypotheſen löſen kann, die fi feinem Ge⸗ 
lehrten augenblicklich darbieten — ſondern damit er die Freund⸗ 
lichteit habe für Dich nachzuſchlagen und nachzudenken, wo 
Deine Kräfte und Hülismittel erſchöpft find. Entwickele Dir 
in der Cluentiana das Syſtem der Anklage. Sammle Dir 
Worte und Ausprüde, beſonders Epitheta mit ihren Haupt 
wörtern und ben Kern ber Trandlationen. Ueberſetze, bringe 
nad) einigen Wochen das Ueberſetzte wieder in bie Originalſprache. 

Neben diefer grammatiſchen Arbeit lies einen jener großen 
Schriftſteller nach dem andern mit größerer Breiheit: aber nach 
der Vollendung eines Buches, oder eines Abſchnitts, rufe Dir 
das Gelefene ind Gedächtniß zurück und zeichne Dir ven Inhalt 





Aus den „Lebensnacdhrichten.“ 361 


in der größten Kürze an. Zeichne Dir dann auch Ausdrücke und 
Redensarten auf, die Dir beſonders wieder gegenwärtig merben, 
jo wie man jedes neugelernte Wort gleich aufſchreiben, und ven 
Zettel am Abend wieder durchleſen muß. 

Laß für jegt Kritiker und Emendatoren ungelefen. Die Zeit 
wird ſchon kommen, mo Du file mit Nugen ftudieren wirft. Erſt 
muß der Maler zeichnen Fönnen, che er anfängt Barben zu ges 
brauchen, und er muß die gewöhnlichen Karben behandeln können, 
ebe er fich für oder wider den Gebrauch der Kafuren entfcheidet. — 
Dom Schreiben habe ih Dir ſchon geredet.” Laß das bunt« 
ſchäckige Lefen, felbft der alten Schriftfleller: es giebt auch unter 
ihnen gar viele ſchlechte. Aeolus ließ nur den einzigen Wind mehen, 
der Odyſſeus ans Ziel führen ſollte, die übrigen band er: gelöst 
und Durch einander fahrenn bereiteten fle ihm endloſe Irre. 

Ä Die Geſchichte ſtudiere doppelt: nah den Perfonen,. und 
nad den Staaten: made Dir häufig ſynchroniſtiſche Ueberſichten. 

Die Lehren, welche ich Dir gebe, würde ich jedem, der an 
Deiner Stelle wäre, ertheilen. Den Tadel würde ih fehr Vielen 
zu geben haben. Glaube ja nicht, daß ich Dies nicht weiß, und daß 
ich Dir Deinen Fleiß nicht gerne und nicht nad) Verdienſt anrechne. 

Das Studium, welches ich von Dir fodere , ift fehr unſchein⸗ 
bar, gebt langiam, und ed wird Dich vielleicht niederichlagen, 
noch eine Tange Reihe von Lehrjahren vor Dir zu feben. Aber, 
Lieber, wahrhaft lernen, und wahrhaft gewinnen, ifl dad wahre . 
But des theoretifhen Lebens, und ımfere Lebendzeit ift jo Furz 
nicht. Wie Tang fie aber auch ift, haben wir immerfort zu Iernen: 
Gottlob, daß dent fo ift. 

Und um jegne Gott Deine Arbeiten, und gebe Dir ven 
rechten Sinn, damit Du fie zu Deinem eignen Heil und Glück 
führeft, zur Freude Deiner Eltern und unfrer Aller, denen Deine 
Augend und Achtungswürdigkeit redlich am Herzen Tiegt. 





Heinrich von KRleift 





Michael Kohlhaas. 
(1810) 


An den Ufern der Hafel lebte um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ein Roßhaͤndler Namens Michael Kohlhaas, 
Sohn eines Schulmeifterd, einer der rechtſchaffenſten zugleich 
und entſehlichſten Menſchen feiner Zeit. — Diefer außerordent ⸗ 
lie Mann würde bis in fein breißigftes Jahr für das Mufter 
eines guten Staatöbürgers haben gelten können. Gr befaß in 
einem Dorfe, das noch von ihm den Namen führt, einen Meier- 
hof, auf weldem er fi durch fein Gewerbe ruhig ernährte; 
die Kinder die ihm fein Weib ſchenkte, erzog er in der Furcht 
Gottes, zur Arbeitfamkeit und Treue, nicht Giner war unter 
feinen Nachbarn, der fi nicht feiner Wohlthätigfeit, oder feiner 
Gerechtigkeit erfreut hätte; kurz die Welt würbe fein Andenken 
haben fegnen müflen, wenn er in einer Tugend nit auöge- 
ſchweift Hätte. Das Rechtgefühl aber machte ihn zum Räuber 
und Mörder. 

& ritt einft, mit einer Koppel junger Pferde, wohlgenährt 
alle und glänzend, ins Ausland, und überfälug eben, wie er 
den Gewinnft, ven er auf den Märkten damit zu machen hoffte, 
anlegen wolle: theils nach Art guter Wirthe auf neuen Gewinnft, 
theils aber auch auf den Genuß ver Gegenwart: als er an bie 
Elbe am, und bei einer flattlichen Nitterburg, auf ſächſiſchem 
@ebiete, einen Schlagbaum traf, den er fonft auf diefem Wege 
nit gefunden hatte. Er Hielt in einem Augenblick, da eben 
der Megen heftig flürmte, mit den Pferben fill, und rief den 
Sclagwärter, ver auch bald darauf mit einem graͤmlichen Ge⸗ 
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ficht aus dem Kenfter ſah. Der Roßhändler jagte, daß er ihm 
öffnen fol. Was giebts Hier neues? fragte er, da der 
Zöllner nah einer geraumen Zeit aus dem Haufe trat. Lan⸗ 
desherrliches Privilegium, antwortete viefer, indem er aufs 
ſchloß: dem Junker Wenzel von Tronka verliehen. — So, fagte 
Kohlhaas. Wenzel Heißt der Junker? und ſah fih das Schloß 
an, dad mit glänzenden Zinnen über das Feld blickte. Iſt ver 
alte Herr todt? — Am Schlagfluß geflorben, erwieterte der 
Zöllner, indem er den Baum in die Höhe ließ. — Hm! Schade! 
verfepte Kohlhaas. Kin mürdiger alter Herr, der feine Freude 
am Verkehr der Menfchen hatte, Handel und Wandel, wo er 
nur vermochte, fortbalf, und einen Steindamm einft bauen ließ, 
weil mir eine Stute, draußen, wo der Weg ins Dorf geht, das 
Bein gebrochen. Nun! was bin ih ſchuldig? — fragte er; 
und bolte die Grofchen, die der Zollmwärter verlangte, mühjelig 
unter dem im Winde flatternden Mantel hervor. „Ia, Alter,“ 
fegte ex noch Hinzu, da diefer hurtig! Hurtig! murmelte, und 
über die Witterung fluchte: „wenn der Baum im Walde ftehen 
geblieben wäre, wär's befier gewefen, für mich und euch;“ und 
damit gab er ihm dad Geld und wollte reiten. Er war aber 
noch faum unter den Schlagbaum gekommen, als eine neue 
Stimme fon: halt dort, der Roßkamm! Hinter ihm vom Thurm 
erſcholl, und er ven Burgvoigt ein Fenſter zumerfen und zu ihm 
berabeilen fab. Nun, was giebtö Neues? fragte Kohlhaas bei 
Ah felbft, und hielt mit den Pferden an. Der Burgvoigt, 
indem er fi noch eine Weſte über feinen weitläufigen Leib zu» 
fnöpfte, fam und fragte, fehief gegen die Witterung geftellt, 
nah dem Paßſchein. — Kohlhaas fragte: der Paßſchein? Er 
fagte, ein wenig betreten, daß er, fo viel er wifle, einen babe; 
daß man ihm aber nur befchreiben möchte, was dies für ein 
Ding des Herrn fey: fo werde er vielleicht zufälligerweife damit 
versehen feyn. Der Schloßvoigt, indem er ihn von der Seite 
anfah, verfegte, daß ohne einen landesherrlichen Erlaubnißſchein 
fein Roßkamm mit Pferden über die Gränze gelaffen mürbe. 
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Der Roßkamm verſicherte, daß er ſiebzehn Mal in feinem Leben, 
ohne einen ſolchen Schein, über die Gränze gezogen fey; daß 
er alle landesherrlichen Verfügungen, die fein Gewerbe angingen, 
genau fenne; daß dies wohl nur ein Irrthum jein würde, wegen 
deſſen ex fi zu bevenfen bitte, und daß man ihn, da feine 
Xagereife lang fey, nicht länger unnüpermeife hier aufgalten 
möge. Doc ver Voigt erwieberte, daß er das achtzehntemal 
nit durchſchlupfen würbe, daß die Verordnung deshalb erſt 
neuerlich erſchienen wäre, und daß er entweder ven Vaßſchein 
noch hier Löfen, oder zurüdfehren müfle, mo er hergekommen 
ſey. Der Rophändler, ven diefe ungefeplihen Erpreffungen zu 
erbittern anfingen, flieg nad) einer kurzen Befinnung vom Pferde, 
gab es einem Knecht, und fagte, daß er den Junker von Tronfa 
ſelbſt darüber ſprechen würde. Er ging auch auf die Burg; 
ver Voigt folgte ifm, indem er von filjigen Geldraffern und 
nügligen Aerläffen derfelben murmelte; und beide traten, mit 
ihren Bliden einander meffend, in ven Saal. 8 traf fi, 
daß der Junker eben mit einigen muntern Freunden beim Becher 
faß, und um eines Schwanfs willen ein unendliches Gelächter 
unter ihnen erſcholl, ald Kohlhaas, um feine Beſchwerde anzu. 
bringen, ſich ihm näherte. Der Junfer fragte, was er wolle; 
die Ritter, als fie den fremden Mann erblidten, wurden fill; 
doch kaum hatte diefer fein Geſuch, die Pferde betreffend, ans 
gefangen, ald der ganze Troß ſchon: Pferde? mo find fie? 
ausrief, und an die Fenſter eilte, um fie zu betrachten. Sie 
zogen, da fie die glänzende Koppel ſahen, auf ven Vorſchlag 
des Junkers in den Hof hinab; der Regen hatte aufgehört; 
Schloßvoigt und Verwalter und Knechte verfammelten fid um 
fie und alle mufterten die Thiere. Der eine lobte den Schweiß- 
fuchs mit der Bleſſe, dem andern gefiel der Kaftanienbraune, 
der dritte ſtreichelte den Schecken mit ſchwarzgelben Flecken; 
und Alle meinten, daß die Pferde wie Hirſche wären, und im 
Lande feine beffern gezogen würden. Kohlhaas ermieberte 
munter, da die Pferde nicht beſſer wären, als die Ritter, die 
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fie reiten jollten, und forverte fle auf zu Faufen. Der Junker, 
den der mächtige Schweißhengſt fehr reizte, befragte ihn aud 
um ben Preis; der Verwalter lag ihm an ein Paar Rappen zu 
kaufen, die er wegen Pferdemangeld in der Wirthſchaft ges 
brauchen zu können glaubte; doch ald der Roßkamm fich erflärt 
batte, fanden die Ritter ihn zu theuer, und der Junker fagte, 
daß er nach der Tafelrunde reiten und fi ven König Arthur 
aufjuchen müfle, wenn er die Pferde jo anſchlage. Kohlhaas, 
der den Schloßvoigt und den Verwalter, während fie fprechenve 
Blicke auf die Rappen warfen, mit einander flüftern ſah, ließ 
es aus einer dunklen Vorahndung an nichts fehlen, die Pferde 
an fie los zu werben. Er fagte zum Junker: „Herr, die Rappen 
babe ih vor ſechs Monaten für 25 Goldgülden gekauft; gebt 
‚mir 30, fo folt ihr fie haben.” Zwei Mitter, die neben dem 
Junker flanden, äußerten nicht undeutlih, daß die Pferde wohl 
10 viel wertb wären; doch ver Junker meinte, daß er für ben 
Schweißfuchs mohl, aber nit eben für die Mappen, Geld aus⸗ 
geben möchte, und machte Anftalten aufzubredhen; worauf Kohl⸗ 
haas fagte, er würde vieleicht das nächſte Mal, nenn er wieder 
mit feinen Gaulen burchzöge, einen Handel mit ihm maden; 
fih dem Junker empfahl, und die Zügel feines Pferdes ergriff, 
um abzureiten. In diefem Augenblick trat der Schloßvoigt 
aus dem Haufen vor, und fagte, er böre, daß er ohne einen 
Paßſchein nicht reifen dürfe. Kohlhaas wandte fi und fragte 
den Junker, ob ed dena mit dieſem Umftand, der fein ganzes 
Gewerbe zerftöre, in der That feine Nichtigkeit habe? Dee Junker 
antwortete, mit einem verlegenen Geficht, indem er abging: ja, 
Kohlhaas, ven Paß mußt du löfen. Sprid mit dem Schloß⸗ 
voigt, und zieh deiner Wege. Kohlhaas verfiderte ihn, daß 
ed gar nicht feine Abficht fey, die Verordnungen, die wegen 
Ausführung der Pferde beftehen möchten, zu umgehen; verſprach 
bei feinem Durchzug dur Dresden den Paß in der Geheim- 
jehreiberci zu Höfen, und bat ihn nur diesmal, da er von biefer 
Forderung durchaus nichts gewußt, ziehen zu laſſen. Nun! 
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ſprach der Junker, da eben das Wetter wieder zu ſtürmen an⸗ 
fing, und ſeine dürren Glieder durchſauſte: laßt den Schlucker 
laufen. Kommt! ſagte er zu den Rittern, kehrte ſich um und 
wollte nach dem Schloſſe gehen. Der Schloßvoigt ſagte, zum 
Junker gewandt, daß er wenigſtens ein Pfand, zur Sicherheit, 
daß er den Schein löfen würde, zurüdlaffen müfle. Der June 
er blieb wieder unter dem Schloßthor ſtehen. Kohlhaas 
fragte, melden Werth er denn, an Geld ober an Sachen zum 
BPfande wegen ber Rappen zurüdlaffen ſollte? Der Verwalter 
meinte, in den Bart murmelnd, er Fönne ja die Rappen felbft 
zurüdlafien. Allerdings, fagte der Schloßvoigt, das ift das 
Zwecmäßigfte; ift der Vaß gelöft, fo fann er fie zu jeder 
Zeit wieder abholen. Kohlhaas über eine fo unverſchämte For - 
derung betreten, fagte dem Junker, ver flh die Wamsfhöße . 
frierend vor den Leib hielt, daß er die Mappen ja verkaufen 
wolle; doch biefer, da in demſelben Augenblid ein Windſtoß 
eine ganze Laſt von Megen und Hagel durch's Thor jagte, rief 
um ber Sache ein Ende zu machen: wenn er die Pferde nicht 
Ioslaffen wi, fo ſchmeißt ihn wieder über den Schlagbaum 
zurüd; und ging ab. Der Roßkamm, ber wohl fah, daß er 
hier der Gemwaltthätigkeit weichen mußte, entſchloß fi, die For⸗ 
derung, weil doch nichts anders übrig blieb, zu erfüllen, ſpannte 
die Mappen aus, und führte fle in einen Stall, ven ihm ver 
Schloßvoigt anwies. Er ließ einen Knecht bei ihnen zurück, 
verfah ihm mit Geld, ermahnte ihn, die Pferde bis zu feiner 
Zurüdtimft wohl in Acht zu nehmen, und jegte feine Reiſe mit 
dem Meft ver Koppel, halb und halb ungemiß, ob nidt doch 
wohl wegen auffeimenber Pferdezucht ein foldes Gebot im 
Sãchfiſchen erſchienen ſeyn fönne, nad Leipzig, wo er auf bie 
Meffe wollte, fort. 

In Dresden, wo er in einer der Vorſtädte der Stadt ein 
Haus mit einigen Ställen befaß, weil er von hier auß feinen 
Handel auf ven Meineren Märkten des Landes zu beſtreiten 
pflegte, begab er fi gleich mad feiner Ankunft auf die Ber 
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beimfchreiberei, wo er von den Mäthen, deren er einige kannte, 
erfuhr, was ihm allerdings fein erfler Glaube ſchon gejagt Hatte, 
daß die Gefhichte von dem Papfchein ein Mährchen fey. Kohl⸗ 
Hand, dem bie mißvergnügten Räthe auf fein Anfuchen einen 
ſchriftlichen Schein über den Ungrund verfelben gaben, lächelte 
über den Wi des dürren Junkers, obſchon er noch nicht recht 
einfab, was er damit bezwecken mochte; und nachdem er die Koppel 
der Pferde, die er bei ſich führte, einige Wochen darauf zu feiner 
Zufriedenheit verkauft, kehrte er, ohne irgend weiter ein bitteres 
Gefühl, als das der allgemeinen Noth der Welt, zur Tronken⸗ 
burg zurüd. Der Schloßvoigt, dem er ven Schein zeigte, Tieß 
fi nicht weiter darüber aus, und fagte auf die Frage des Roß⸗ 
kamms, ob er die Pferde jetzt wieder bekommen könne: er möchte 
nur binunter geben und fie holen. Kohlhaas hatte aber fchon, 
va er über den Hof ging, ven unangenehmen Auftritt zu erfahren, 
daß fein Knecht, ungebührlihen Betragens halber, wie es hieß, 
wenige Tage nah deſſen Zurüdlafiung in der Tronkenburg, 
jerprügelt und weggelagt worben fey. Er fragte ven Jungen, 
der ihm diefe Nachriht gab, was denn derſelbe gethban? und 
wer während beffen die Pferde beſorgt hätte? worauf diefer 
aber erwieberte, er wifle ed nicht, und darauf dem Roßkamm, 
dem das Herz fhon von Ahnungen ſchwoll, den Stall, in welchem 
fie flanden, öffnete. Wie groß war aber fein Erftaunen, ald er, 
fatt feiner zwei glatten und wohlgenährten Mappen, ein paar 
bürre, abgehärmte Mähren erblickte; Knochen, denen man, wie 
Niegeln,, hätte Sachen aufhängen können; Mähnen und Haare 
ohne Wartung und Pflege zufanmengefnetet: dad wahre Bild 
des Elends im Thierreiche! Kohlhaas, den die Pferde mit einer 
ſchwachen Bewegung anmwieherten, war auf das Aeußerſte ent» 
rüflet, und fragte, mad feinen Gaulen widerfahren wäre? Der 
Junge, der bei ihm fland, antwortete, daß ihnen weiter Fein 
Unglüd zugeftoßen wäre, daß fie auch das gehörige Butter be⸗ 
tommen hätten, daß fie aber, da gerade Ernte geweſen ſey, 
wegen Mangels an Zugvieh, ein wenig auf ben Feldern ges 
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braucht morben mären. Kohlhaas fluchte über dieſe ſchändliche 
und abgefartete Gewaltthätigfeit, verbiß jedoch im Gefühl feiner 
Ohnmacht feinen Ingrimm, und machte fon, da doch nichts 
anders übrig blieb, Anftalten, das Raubneſt mit ben Pferden 
nur wieder zu verlafien, als ver Schloßvoigt, von dem Wort⸗ 
wechſel herbeigerufen, eiſchien, und fragte, was es bier gäbe? 
Was es gibt? antwortete Kohlhaas. Wer hat dem Junker von 
Xronfa und befien Leuten die Erlaubniß gegeben, ſich meiner 
bei ihm qzurüdgelaffenen Rappen zur Belvarbeit zu bedienen? 
Er fegte Hinzu, ob dad wohl menſchlich wäre? verfuchte, die er- 
ſchoͤpften Gaule durch einen Gertenftreih zu erregen, und zeigte 
ihm, daß fie ſich nicht rührten. Der Schloßvoigt, nachdem er 
ihn eine Weile trogig angefehen hatte, verjegte: feht den Brobian! 
Ob der Slegel nicht Bott danken follte, daß die Mähren über 
haupt noch leben? Er fragte, wer fie, da der Knecht meggelaufen, 
hätte pflegen follen? Ob es nicht billig gewefen wäre, daß bie 
Pferde das Butter, das man ihnen gereicht habe, auf ten Bel- 
dern abverbient hätten? Gr ſchloß, daß er hier keine laufen 
machen möchte, oder daß er die Hunde rufen, und fi durch 
fie Ruhe im Hofe zu verſchaffen wiffen würde. — Dem Roß-⸗ 
händler flug daB Gerz gegen den Wams. Es drängte ihn, 
den nichtswürdigen Dickwanſt in den Koth zu werfen, und ben 
Fuß auf fein Eupferned Antlig zu fegen. Doc fein Rechtgefühl, 
das einer Goldwage gli, mwanfte noch; er mar, vor ber 
Schranke feiner eigenen Bruft, noch nit gewiß, ob eine Schuld 
jeinen Gegner brüde; und während er, die Schimpfreben niebers 
ſchluckend, zu den Pferden trat, und ihnen, in fliller Erwägung 
der Umftände, die Mähnen zurecht legte, fragte er mit gefenfter 
Stimme: um welchen Verſehens Halber der Knecht denn aus 
der Burg entfernt worden fey? Der Schloßvoigt erwiederte: 
weil der Schlingel trogig im Hofe geweſen ift! Weil er fih 
gegen einen notwendigen Stallwechſel gefträubt, und verlangt 
hat, daß die Pferde zweier Jungherren, vie auf die Tronfenburg 
tamen, um feiner Mähren millen auf der freien Straße über⸗ 
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nachten follten! — Kohlhaas hätte den Werth der Pferde darum 
gegeben, wenn er ven Knecht zur Hand gehabt, und deſſen Aus⸗ 
fage mit der Ausſage dieſes dickmäuligen Burgvoigts hätte ver- 
gleihen können. Er fand no, und ftreifte ven Mappen die 
Zoddeln aus, und fann, was in feiner Lage zu thun fey, als 
fich die Scene plöglih änderte, und der Junfer Wenzel von 
Tronka, mit einem Schwarm von Rittern, Knechten und Hunden, 
von der Hafenhege kommend, in den Schloßplag fprengte. Der 
Schloßvoigt, ald er fragte, was vorgefallen jey, nahm fogleich 
das Wort, unt während die Hunde beim Anblic des Fremden 
von der einen Seite ein Mordgebeul gegen ihn anftimmten, und 
bie Ritter ihnen von ber andern zu ſchweigen geboten, zeigte er 
ihm unter ver gehäfflgften Entflelung der Sache an, was dieſer 
NRoßkamm, weil feine Rappen ein wenig gebraucht worden wären, 
für eine Rebellion verführe. Er fagte mit Hohngelächter, daß 
er ſich weigere, die Pferde als die feinigen anzuerkennen. Kohl⸗ 
baas rief: „das find nicht meine Pferde, geftrenger Herr! Das 
And die Pferde nicht, die dreißig Goldgülden werth waren! Id 
will meine wohlgenährten und gefunden Pferde wieder haben!“ 
— Der Junker, indem ihm eine flüdhtige Bläffe ins Geficht 
trat, flieg vom Pferde, und fagte: wenn ver H... A... die 
Pferde nicht wiedernehmen will, fo mag ers bleiben laſſen. 
Komm, Sünther! rief er — Hand! Kommt! indem er fi ven 
Staub mit der Hand von den Beinkleidern fehüttelte; und: fchafft 
Wein! rief er noch, da er mit den Nittern unter ver Thür war, 
und ging ind Haus. Kohlhaas fagte, daß er eher den Abbeder 
rufen, und die Pferne auf den Schindanger ſchmeißen laffen, als 
fie fo, wie fle wären, in feinen Stall zu Kohlhaaſenbrück führen 
wolle. Er ließ vie Gaule, ohne ſich um fle zu befümmern, auf dem 
Plag ſtehen, ſchwang fi, indem er verficherte, daß er ſich Recht zu 
verſchaffen mwiffen würde, auf feinen Braunen, und ritt davon. * 

® Auf wie fchredlihem Wege — bis zum eigenen PVerberben — 
ſich Kohlhaas Recht verichafft, berichtet der Kortgang ber Erzählung. 
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Srievrih Wilhelm I 
(1836,) 


Der boshafte Wig der in ver franzöſiſchen Schule gebül- 
deten Spötter hat ſich der Gefchichte dieſes Königs bemächtigt, 
und Bat feine Schattenfeite fo grell gemacht, daß man Mühe 
Hat, die Manier diefer kräftigen Regenten-Natur aus dem Stand» 
punfte der Zeit und der Bildung, melde eine folge Diktatur 
oder Defpotie forderte, ohne Vorurtheil zu betrachten. Der 
Meifter bes bittern Spotts und geiftreicher Verhöhnung, Boltäre, 
hat auf den erften Seiten des Buchs, das er feine Denkwür⸗ 
digkeiten nennt, alles Läderlihe und Gehäffige zujammengeftellt, 
was fi von einem geizigen und tyranniſchen Negenten, umd 
von ber unfeligen Bereinigung der Verwaltung und Gerechtigkeits⸗ 
‚pflege, die unter ihm in Teutſchland Statt fand und hie und da 
noch Statt findet, Nachtheiliges und Empörendes fagen läßt. 
Pölnig, ein Dann von ähnlichem Wig und gleicher Bildung 
mit Voltären, Hat zu der allgemeinen Schilverung, bie diefer 
gegeben hatte, bie einzelnen Züge binzugefegt: und Voltäre's 
Freundin und Eorrefponventin, die Fürſtin von Bayreuth, hat 
ihren eignen Vater in den Denkmürbigfeiten, die man vor 
fünfundzwanzig Jahren Hervorgegogen Hat, faft noch ſchlimmer 
behandelt, als Voltäre ſelbſt. Wer indeffen dad Bud ber 
preußiſchen Prinzeffin, welches wohl hätte ungeſchrieben ober 
wenigftend ungedruckt bleiben können, aufmerkfam lieſet, würde 
gewiß, wenn er wählen müßte, der durch Beifpiel und Wire 
tung abſchreckenden, geraden, verben, einfachen und doch wieber 
biedern teutſchen Rohheit und Barbarei des Königs vor ber 
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faliden, prahlenden, eiteln, boshaften, verſchwenderiſchen, frans 
zöffehen Hofbildung feiner Tochter, wie fie fih in dem Buche 
ausipriht, den Vorzug geben. Des Königs Geiz, deſſen Ueber. 
maas läherlih und gehäflig ward, fchaffte in einer Zeit, wo 
Verſchwendung an der Tagesordnung ber Höfe war, feinem 
Nachfolger die Mittel, den deutfihen Namen, ver damals unter 
allen Nationen ein Spott geworben war, zu Ehren zu bringen; 
Friedrich Wilhelm zeigte außerdem dem deutſchen Bürgerämann, 
den er dadurch ehrte, daß er ſich nach feiner Weife kleidete, daß 
er wie diefer lebte und fpeifete und redete, auf welche Art ver 
Bürgerfland eigentlih feine Unabhängigkeit fidern Tann und 
muß. Der König warb reich und mädtig, nicht durch Specu⸗ 
lationen, Banfen, Papier, Kauf und Verkauf, fondern durch 
Sparfamfeit und Haushalten mit geringem Einfommen; er zeigte 
dem veutfchen Bürger, dem die Erwerbsmittel der Hollänver 
und Engländer, der Lage des Landes und den Umſtänden nad, 
nie zu Theil werben können, und dem bie Reichthümer des ver 
ſchwendenden Adels fehlten, daß nicht der Befitz großer @üter, 
fondern die Verachtung koſtbarer Bergnügungen und einfaches 
Leben zeih mache. Bon Völlerei, von Virtuofität im Trinfen, 
von Maitrefien und genialer Liederlifeit, von fremden Künften 
und Künftllen, Sängern und Tänzern und Geigern war in 
Berlin feine Rede; aber freilih auch von feiner Bildung und 
keinem Streben, das nicht einen unmittelbaren Nugen zum Zwecke 
hatte. Um zu begreifen, woher des Königs Verachtung der 
Wiſſenſchaft kam, muß man bevenfen, daß die franzöſiſche Vils 
Yung, welche feine Mutter und fein Erzieher der derben, nur 
auf das unmittelbar Nügliche gerichteten deutſchen Natur Friedrich 
Wilhelms hatten aufbringen wollen, viefem eben fo widrig und 
Käfig war, als der unfinnige Aufwand und bie franzöflfe- 
italientfh » fpanifche Gtifette am Hofe feines Vaters. Bine 
teutfche Bildung gab ed gar nicht (bad werben wir unten bes 
weifen), und Weber in feinem veränderten Rußland verfihert 
uns ganz ausdrücklich, daß alle teutfge Vornehmen bie teutſche 
21% 
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Sprade und ihren Gebrauch verachteten; die Frommen aber, 
denen Friedrich Wilhelm neben Offizieren und Solvaten ganz 
allein einiged Verrrauen ſchenkte, haften und verfolgten jede 
Philoſophie und PVoefle, wenn fie nicht etwa geiftlih war. 

Sollte man die Verbindung der Frömmigkeit und Barbarei 
bei Friedrich Wilhelm auffallend finden und ihn taveln, daß er 
den Philoſophen Wolf wie einen Räuber aus Halle jagte, fo 
muß man wiffen, daß die beiben fronmen Männer in Halle, 
Lange und Franke, ven König deöhalb lobten. Einige Beifpiele 
werben übrigens zeigen, daß Fürſten und freie Städte für die 
Sache des reinen und wahren Glaubens damals nicht weniger 
graufam waren, als bie vorgeblihen Freunde ver Freiheit und 
Gleichheit in Frankreich zur Schreckenszeit für ihre Träume. 

Wäre hier der Ort, die Pedanterei und Tyrannel ver 
Säulen, Kirhen und Ihrer lächerlichen Monarchen ausführlich 
anſchaulich zu machen, von dem Hochmuth und dem Troh der 
Beamten und des Adels zu handeln, und dieß Alles mit den 
vorher angeführten Laſtern und der Verſchwendung der Höfe zu 
vergleihen, fo wäre es leicht, Friedrich Wilhelms Autokratie 
zu tetfertigen. Er übte im Namen und im Sinn bed Bürger 
ſtandes eine gleichmachende Willführ: edel und Tiebenswürbig 
war er freili night. 

Um zu zeigen, wie er gegen bie Adelsbildung und academifche 
franzöfiſche Gelehrſamkeit der Zeiten feines Vaters die teutſche 
Derbheit ſeines Charakter geltend machte, mögen einige Bei- 
fpiele folgen. In feiner Zeit, wie heutiges Tags, war es an 
ven Höfen vornehm, franzöflfh zu ſprechen; nur mit Gemeinen 
und Bürgerlichen redete man teutſch, unter ſich radbrechte man 
lieber franzöſiſch, als daß man ſich im guten Teutſch unterhalten 
Hätte. Friedrich Wilgelm war zwar ver franzöfiſchen Sprache 
ganz mädtig, er ließ, weil er die herrſchende Sitte der Höfe 
nicht ändern konnte, au feine Familie franzöflfh erziehen, 
ſprach, wenn der Anſtand bei fremdem Beſuch es erforberte, 
ſelbſt franzoͤſiſch, duldete aber gleichwohl nur bie teutſche Sprache 
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in feinen Abendzirkeln, unterhielt fih nur teutſch mit feiner 
Familie und mit den Gefandten teutfcher Mächte. Sein gefunder 
Sinn verfpottete und verhöhnte daher auch feines Vaters oder 
vielmehr feiner Mutter ganz nach franzoöſiſchem Mufter einges 
ritete, in Teutſchland, wo fo vieles Nüglicde fehlte, ganz 
unpafiende Berliner Academie ald ein leeres Schaugepränge. 
Nur einmal, bei einer wunderbaren Genefung, erkannte er bie 
Arzneiwiſſenſchaft ald abhängig von den Naturwiſſenſchaften und 
ſchenkte der Akademie für dieſe eine Eleine Summe. Er umgab 
ſich daher auch nit, mie alle andren Fürften, mit Branzofen 
und Italienern; er ſchickte nicht fremve Grafen und Maris, 
wie man damals zu thun pflegte, als feine Geſandte an fremde 
Höfe, weil er ſehr verftänvig behauptete, „zu feinen Gefchäften 
habe er Teutfche genug, und ein zierlihes Compliment in fran- 
zoöͤſiſcher und italieniſcher Sprache an einem fremden Hofe ab⸗ 
legen zu laſſen, ſey des Geldes nicht werth, melches er dem 
Fremden geben müffe. ” | 

Die derbe linwiffenheit des Königs und fein Haß gegen 
Wiſſenſchaft wird dadurch entſchuldigt, daß Gelehrſamkeit und 
Wiſſen ſeiner Zeit dem Leben ganz fremd geworden waren. 
Wohin er blickte, ſah er, im Leben und in Büchern, zu feiner 
Zeit nur dad Abgeſchmackte ver teutfhen Gelehrſamkeit, des 
Bücherſchreibens und der unfinnigen Gitirmuth, vie fein natüre 
licher Berftand in ihrem wahren Lichte fah. Der König fagte 
mit Recht: Er wolle von den Leuten, die in dreißig Sprachen 
Berfe machten und alle Bücher, die über die verichiedenen Theile 
der Wiffenfchaften gefchrieben worden, an den Fingern berzählen 
fönnten, gar nichts wiſſen, er wolle Leute, vie Urtheilskraft 
bätten, und Fahigkeit und Uebung, dieſe ſchnell zu gebrauchen. 
Wenn er daher jemanden befragte, und biefer nad der in 
Säulen und Univerfitäten auch jegt noch immer gebräuchlichen 
Weife einen berühmten Dann, wie das Heißt, nach dem andern 
eitirte, der dieſes oder jenes gefagt habe, fo jchnitt die teutjche 
Natur glei ab und fagte: Er wolle nicht wiffen, was biefer 
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ober jener gefagt habe, fonbern was ver Befragte davon halte. 
Gr felöft, mie ver Theil feiner Nation, deſſen Vertreter er war, 
hatte von Poefle und Philofophie, ober was damit verwandt 
war, freilich keinen Begriff, er feprieb eben fo ungrammatiſch 
als unorthographiſch; allein ex fah gleichwohl das Bedürfniß 
der praktifhen Wiffenfchaften für eine Zeit, wo Teutſchland 
noch im Zuftande des Mittelalters verharrte, ſehr gut ein. 

Brievrig Wilhelms Polizei duldete freilich Keine freie Aeuße⸗ 
tung irgend einer Meinung über Staatsſachen: es fiel aber auch 
damals Teinem Teutſchen ein, gegen die Obrigkeit, wie man 
fagte, eine Meinung zu haben. Das Nüplicde ver Zeitungen 
ſah ver König gleihwohl fehr gut ein. Gr ſelbſt Hielt flatt 
koſtbarer Geſandtſchaften die holländifcen Zeitungen (bie einzigen 
außer den engliſchen, worin man politiſche Nachrichten von eini⸗ 
ger Bebeutung aufnehmen durfte), die Parifer, Brankfurter, 
Hamburger , Leipziger, Breslauer und Wiener, und einer von 
feinen Leuten mußte auß biefen bei Tiſch oder in der Tabadd- 
geſellſchaft erzählen, oder die Artikel erklären. Er wollte An- 
fangs in feinen Staaten gar feine Zeitung dulden, ala aber 
feine Armee rühmli gegen bie Säpeben focht, durften, weil 
er gern ihre Thaten bekannt machen wollte, die Berliner Zei⸗ 
tungen wieder erſcheinen; aber diefe fanden unter fo ſtrenger 
Eenfur, daß, wer mwiffen wollte, was in Potsdam vorging, 
die Leidner Zeitung Halten mußte. Der Erklärer der Zeitungen, 
von Gundling, ven ber König, um die damalige lächerliche Ge⸗ 
lehrſamkeit, Titel und Mangfucht zu verfpotten, mit allen gelehr« 
ten Würden, mit Titeln und Auszeichnungen überhäufte, um 
ihn hernach auf eine fehr unzarte und rohe Weife der brutals 
ſten Behandlung preißzugeben, hatte viele gelehrte hiſtoriſche 
Bücher gefehrieben und war das Bild des todten Wiflend und 
der damit verbundenen Gemeinheit der Seele, die in Teutſchland 
gehegt wurden. 

Die gelehrte römiſche Rechtswiſſenſchaft fehien dem König 
ebenfalls für das praktiſche Leben in Teutſchland mehr hinderlich 
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als fürberlih, weil die Dauer der Prozeffe und die Chikane 
der Mechtögelehrten durch die übertriebene Aengſtlichkeit, irgend 
eine Form oder Formel zu übergeben, unenpli werde. Wenn 
er baber den berühmten Heineccius, den die Holländer nad 
Leiden riefen, und um deſſen Verabſchiedung fle ihn baten, nicht 
auß dem Lande lafien wollte, fo war died nicht Achtung gegen 
die Rechtsgelehrſamkeit; ſondern theils mollte er die Hallenfer 
bes Mannes nicht berauben, ven er als fein Eigenthum betrachtete, 
theild antwortete er den Holländern ganz offen: „Da fie nit 
litten, daß er große Leute für fein Negiment aus den Nieder- 
landen ziehe, fo wolle er auch nicht zugeben, daß ber Juriſt zu 
ihnen komme.“ Was er vom römiſchen Recht in teutſchem 
Lande hielt, zeigte er auch dadurch, daß er den verrüdten Bar- 
tholdy, der in feiner Gefellihaft ebenfalls mit barbarifchen 
Sandgreiflihen Spotte verhöhnt ward, als Vrofeffor der Pan- 
dekten nach Frankfurt an der Oper fchidte. 

Wie unglüdlih übrigens das Verhältniß war, welches 
Eigenthum und Leben der Unterthanen ohne alle ſchützende Form 
dem gefunden Verſtande eines nah Bauern Art urtheilenven 
Königs unterwarf, davon giebt die Nechtöpflege , die er übte, 
ein ſchreckliches Beiſpiel. Nach feinem gefunden Berftande ur- 
teilte er, wenn von Prozeffen die Rede war, ganz richtig, 
daß es ja unflnnig fey, wenn ein Bauer um einen Acker in 
Bommern Streit hate, die Gelehrten erft zu fragen, was bie 
alten Juriſten und Juſtinian in ähnlichen Fällen für Recht ges 
halten, und einen Beklagten Iahre Tang in Haft zu halten, ebe 
zur fein Prozeß angefangen werde; menn er aber die Procedur 
nach feiner Art abfürzte, dann ſah man den Nutzen der Form 
freilih. Er erleichterte das Rechtſprechen, und half ſchnell zu 
Recht oder Unrecht; allein alle geſetzliche Ordnung hörte dabei 
anf, und felbft unter Türken und Barbaren wagt ver Megent 
jelten ungeftraft, was der König von Preußen wagen burfte. 
Er mifchte fih, wenn ed ihm einfiel, in die Griminalgerichts- 
barkeit, wie in die Gejeggebung, und verorbnete, was ihm 
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beliebte, ohme auf das vorher beſtandene Geſetz, auf dad Her⸗ 
kommen over auf Menſchlichkeit Müdfiht zu nehmen. Er ver- 
bhängte bie graufamften Torturen und Strafen. Perſonen, bie 
durch irgend eine Handlung oder au nur durch Worte fein 
Mißfallen uuf fi zogen, over feinen Ioeen von Keuſchheit und 
feinem loͤblichen Eifer für ehelihe Treue entgegen banbelten, 
wurden entweder von ihm perjönlid mißhandelt, wenn fle 
ihm Segegneten, oder zu den graufamften Gtrafen ver- 
urtgeilt. Jedermann, befonders Frauen und Kinder, zitterten, 
wenn fie den König aus der Berne fommen jahen, weil er fle 
über Geſchaͤfte oder über ihre Kleidung zu befragen, und wenn 
das Cine ober das Andere ihm mißfiel, fle mit dem Gtode zu 
befferer Bucht zu treiben pflegte. Auch die Flucht war nicht 
Immer rathſam; denn der König, mochte er nun zu Pferde, im 
Wagen oder zu Fuß ſeyn, janbte jemand hinter fie her, und 
fle waren glücklich, wenn jle mit harten Vorwürfen ober mit 
Stotfglägen davon famen und nit auf einige Tage ober 
Boden in's Zuchthaus oder nah Spandau geſchickt wurden. 
Von feinen Strafen geben feine Lebensbeſchreiber die Beijpiele, 
daß er Kindesmörderinnen in Säden, die fie felbft machen muß 
ten, in's Waffer werfen, daß er junge Leute, bie ihr Saab und 
Gut verſchwendeten, nad Spandau ober in ein andres Zucht⸗ 
Haus bringen ließ. Des Königs Lobrebner fügt Hinzu, ein 
ſolcher füge noch jegt im Zuchthaus in Halle, wo er es übri« 
gend, meint diefer Schriftfteller im Geifte feiner Zeit Hinzufegen 
zu müflen, ganz gut habe und aud unterrichtet werde. Viele 
wurden ohne weitres auf ven hölzernen Eſel gefeßt, ober an 
den Pranger geftellt, oder in Ketten und Banden nad Wufter- 
haufen geholt, wo ber König ſelbſt unmittelbar über fie ent« 
ſchied und die Strafe augenblicklich vollziehen ließ. 

In feinem Balaft und in feiner Familie hielt er übrigens auf 
dieſelbe Orduung, die er in Bürgerhäufern wollte beobachtet wiffen. 

Diefe Manier des Königs machte ihn zum mädtigen Schüger 
der Bürger gegen übermüthige Junker. Das erklärte er ſelbſt, 
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als ihm- die ritterſchafllichen Herrn eine franzöſiſch abgefaßte 
Borflellung übergaben und er fpöttifh und laconiſch, deutſch, 
franzöfiip und fateinifh antwortete. Die vornehmen Gäufer 
und Schuldenmacher, von denen alle Höfe damals vol waren, 
durften ſich bei Friedrich Wilhelm nicht fehen laſſen, und vie 
Iumfer mußten, fo fehr fie wiverfirebten, die Vorrechte des 
Mittelalters, die mit den Foderungen ver neuen Zeit nicht zu 
vereinigen waren, aufgeben. Sie mußten flatt der Stellung 
der Mitterpferve eine regelmäßige Abgabe entrichten, mußten 
die Verwandlung ver Lehen in Eigenthum, womit fle Anfangs 
wegen ber allerdings eigenmädhtig aufgedrungenen Bebingungen 
nit zufrieven waren, fi gefallen laffen; fie mußten ihrem 
Auſpruch, die Domänen nad ihrer Art zu benußen, entfagen; 
alige Pachtungen Hörten auf, damit beffere Bewirthſchaftung 
eintreten koͤnne. Der König zeigte ſich, wenn es Gerechtigkeit 
ober fein Gelbinterefle galt, ganz unerbittlih und jede Rückficht 
des Stanbed verſchwand. Das zeigte er, ald er ven Spröß- 
Ting der älteften und angefehenften ritterſchaftlichen Famllie fum- 
marif auffnüpfen lief; er bewies e8 auch gegen jeinen eigenen 
Sohn, den großen Friedrich, als ihn deſſen allerdings anftößie 
ger Lebenswandel und Schulden ärgerten, und gegen beffen 
Freund von Katt, der fterben mußte, obgleih die erſten und 
würbigften Herrn bed Reichs feine nächſten Anvermandten waren. 

Bas die Mode angeht, fo wollte fein militärifhes Auge 
mar Zöpfe fehen; Haarbeutel und eine gewiſſe bunte Kleidung 
ver damaligen Parijer Mode war ihm tödtlich verhaßt, niemand 
wagte in Berlin darin zu erfheinen, und bie franzöſiſche Ge⸗ 
jandtſchaft war nicht wenig überrafeht, bei einer großen Revue die 
Barifer Tracht, in der fie erſchien, an ven Profoßen aller Regimen⸗ 
ter zu erbliden, die aud alle mit Gaarbeuteln verfehen waren. 

Schauſpieler duldete Friedrich Wilhelm nit, am wenigften 
Kalienifhe und Franzoöſiſche, die damals alle Höfe bevölferten. 
& war aller Poefie Feind, war aber ein Muſter bürgerlicher 
Nechtlichkeit und Froömmigkeit. 
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Berthold war ein deutſcher Handelsmann, und es fol ihm 
einmal folgende merfwürbige Begebenheit zugeftoßen ſeyn, die, 
wenn au nicht in allen ihren Umftänden verbürgt, doch aus 
mannigfachen Urſachen daB Wiedererzählen wohl verbient. 

Er Hatte ſich in einer der großen Gebirgswaldungen unſers 
Vaterlandes verirrt, und weil er zu der Beit um vielen Ger 
winnft Vieles wagte, führte er an Koſtbarkeiten, Wechfeln und 
baarem Gelve einen bebeutenden Schatz Hinter ſich auf dem 
Pferde, fo daß ihm anfing bange zu werben, wie er fo mit 
einbrechender Nacht dur) ein dunkles Thal ganz einfam und 
auf unbekannten Wegen Hinritt. Daß er in eine fehr abgeles 
gene Schluft gerathen war, fonnte er wohl merfen, denn das 
Wild war ganz und gar nicht mehr ſcheu vor ihm, und die 
Eulen kreiſchten fo nahe über ihm hin, daß er oftmalen ganz 
unwillkührlich den Kopf in die Schultern zog, vor ihren breiften 
Slügeln und ihrem Häßlihen Kati hen mit den Fittigen. Da 
ward er endlich eines Menfchen anfihtig, welder mit feſtem 
Tritte den Bußfleig vor ihm entlang ging, und ſich ihm auf 
Befragen als einen Köhler fund gab, der mit feinen Hausleuten 
bier im Borfle wohne. Des Reiſenden Bitte um Nachtlager 
und um Zurechtweiſung auf morgen, war bald und jo treuberzig 
bewilligt, daß alles Miftrauen verſchwand, und man im beften 
Bernehmen bei ber Heinen Hütte anfam. Da trat die Hands 
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frau mit einer Leuchte aus der Thür, Hinter ihr die freundlichen, 
grundehrlichen Gefihter der Kinder männlihen und weiblichen 
Geſchlechts, und der Lichtftrahl, welcher auf des Wirthes Antlig 
fiel, offenbarte fo altdeutſche, zuverfictlige Züge, wie wir fle noch 
glũclicherweiſe unter unferm Volke häufig anzutreffen gewohnt find. 

Dan trat mitfammen in bie helle, warme Stube, und feßte 
fÜH um den gemieinſchaftlichen Heerd, wobei der Reiſende fo 
wenig wegen feiner Reichthümer Beforgniffe empfand, ald wäre 
er nad) Haufe gekommen zu Bater und Mutter und Geſchwiſtern. 
Er ſchnallte bloß fein Gepäck vom Hengſte los, melden er 
eimem Sohne des Köhler8 gern zur Beforgung überließ. Dann 
ſedte er feine Bürbe in bie erfte befte Edle des Zimmers ab, 
und wenn er feine Waffen dicht binter ſich Iegte, geſchah es 
mehr aus einer loͤblich hergebrachten Reiſeſitte, als weil er 
mar irgend die Moͤglichkeit geahnet hätte, daß man hier von 
dergleichen Dingen Gebrauch machen könne. Man erzählte fih 
mun einander Unterjchievlihes Hin und ber, ver Kaufmann von 
feinen Meifen, ver Köhler von dem Walde, und die Familie 
ſprach freundlich, aber beſcheiden drein. Dabei hatte der Kühler 
guten Birnmoft aufgefeßt, und man trank fih einen immer 
beſſern Muth, weshalb es vom Reden zum Singen, von Ge» 
ſchichten zu Liedern kam. Die Kinder des Köhlers flimmten 
eben einen Iuftigen Rundgeſang an, da pochte e8 auf eine ſelt⸗ 
fame Art an die Thüre. Der Finger beffen, ver draußen fland, 
Hopfte ganz leiſe, ganz leiſe; aber der ſchwache Schal ließ 
ſich deſſen ungeachtet ganz deutlich durch die Stube hin verneh⸗ 
men, und tönte ſelbſt durch der jungen Stimmen hellen Jubel 
ſehr hörbar durch. Man hielt mit dem Singen ein und ward 
etwas ernſthafter, während der Hausherr freundlichen Angefichts 
rief: „nur immer herein, Vater; in Gottes Namen!" — 

Da kam ein Kleiner fittiger Greis zur Thüre leiſe herein» 
geſchlichen, grüßte Ale fehr gutmüthig; nur daß er den fremden 
Mann etwa verwundert anfah. Dann aber näherte er fih 
dem runden Tiſche und nahm den unterften Blag ein, der für 
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ihm offen gelaffen zu ſeyn ſchien. Berthold mußte ſich gleihfane 
über ihn verwundern. Denn er trug eine Kraft, bie aus ſehr 
alten Zeiten ber zu ſeyn ſchien, babei aber noch gar nicht ver» 
ſchoſſen oder zerriffen war, fondern wielmehe hoͤchſt ſauber ger 
halten. Dabei war er, wie ſchon gefagt, fehr Fein, aber ar 
mutbigen Angefihts, auf welchem jedoch etwas, wie eine tiefe 
Trauer lag. Die Familie fahe ihm mit großem Mitleiven, aber 
wie einen alten Befannten an. Berthold Hätte: gem gefragt, 
ob er etwa ber Großvater bed Hauſes ſey, und ob er an irgend 
einer Krankheit leide, davon er fo bleich und betrüht ausfähe? 
Aber jo oft er den Mund aufthun wollte, fah ihn ber Alte mit 
einem halb ſcheuen, halb unwilligen Wejen an, welches fo eigen 
beraus fam, daß Berthold lieber ſtille ſchwieg⸗ 

Der Alte faltete endlich bittend feine Hände, ſchaute nach 
dem Hauswirthe und fagte ganz heifer: „nun bitte, wenn es ſeyn 
kann, die Betſtunde.“ — Der Köhler begann ſogleich das ſchöne 
alte Lieb: „Run ruhen alle Wälder!" — in welches die Kinder 
mit einftimmten und die Hausmutter; der fremde Greis auch, 
umd zwar fo gewaltiger Stimme, daß die Hütte zu brößnen 
ſchien, und Jever, der es nicht gemohnt war, fi darüber wun- 
dern mußte. Berthold konnte erft au vor Verwunderung ger 
nit zum Mitfingen kommen. Das fein ven Fleinen Alten 
unmwillig und bange zu maden; er warf ſeltſamliche Blicke auf 
Berthold, und and ver Köhler ermunterte diefen durch ernfl- 
baftes Winfen, daß er doch mitfingen folle. Das geihah denn 
endlich, Alles war zufrieden und andächtig, und nad) noch eini« 
gen Gebeten und Liedern ging der Eleine Greis verneigend und 
demüthig wieder zur Thüre hinaus. Als fie aber ſchon in bie 
Klinke gefprungen war, riß er fie noch einmal auf, warf einen 
iurchtbar milden Blid auf Bertholden, und ſchmiß fie dann 
krachend wieder zu. 

„Das if ja ſonſt gar jeine Manier nicht;“ — ſagte wer 
Köhler erflaunt, und wandte fi dann mit einigen entſchuldi- 
genden Worten an jeinen Gall. Der meinte, ber alte Her 
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ſey wahrſcheinlich wohl etwa gemüthäfrant? — „Das lafle 
fi nit Täugnen, entgegnete der Köhler, aber er ſey unſchäd⸗ 
lich und thue Niemandem etwas zu Leid. Wenigſtens wiſſe 
man feit langer Zeit nicht die mindeften Beweiſe davon.” — 
„Das einzige Känmerlein aber, fo ih Euch anmeifen Tann, 
fuhr er fort, ſchließt nicht recht gut, und mandmal kommt ber 
Alte da hinein. Laßt Euch aber dadurch nicht irren; irrt ihn 
aur nit, und er geht von felbften wieder hinaus. Zudem, 
den? ich, werdet Ihr ja mohl fo mühe ſeyn, daß Ihr nicht 
leicht von feinem Treiben erwacht; denn er geht, wie Ihr auch 
aud fon hier werdet bemerkt haben, außerordentlich leiſe.“ — 
Berthold bejahte das Alles mit Tädelndem Munde, aber ihm 
war doch bei weitem nicht fo gut mehr um's Herz, als vorhin, 
ohne daß er doch ganz genau gewußt hätte, warum; und als 
ihm der Wirth die enge Stiege hinauf Teuchtete, drückte er ven 
Manteljal feit an feinen Leib; auch fah er unvermerkt immer 
nad feinen Piftolen und feinem Hirſchfänger. 

Oben in der Heinen, winddurchrauſchten Kammer ließ ihn 
ver Köhler alsbald allein, nachdem er eine Rampe ſorgſamlich 
To aufgehängt hatte, daß fie ohne Feuersgefahr dem Gaſte leuch⸗ 
tete, und nachdem er dieſem den göttlichen Segen zu feiner 
Nachtruhe gewünft hatte. Der Wunf aber fien feine rechte 
Wirkung auf Berthold zu verfehlen. Es war ihm lange nit 
fo unruhig und fo verflört zu Muthe gemefen. Ob er fih 
glei in großer Ermüdung unverzüglich zu Bett begeben hatte, 
war doch an feinen Schlaf zu denken. Bald Tag ihm fein 
Wantelfad zu weit, bald feine Waffen, bald mieder Beides nicht 
bequem genug zur Hand. Er fland barüber mehrmal auf, und 
wenn er dann auf Augenblicke wieder einfchlief, fuhr er vor 
jedem Windesgeräuſch in die Höhe, jegt ein ungeheure Unglüd, 
iegt einen eben fo unverfehenen Glücksfall dunkel ahnen und 
erwartend. Alle feine Faufmännifhen Entwürfe und Speculae 
tisnen wirsten ſich mit der Schlaftrunfenheit zu einem betäue 
benben Made zuſammen, von bem er auf Feine Weiſe los konnte, 
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ohne daß er doch vermögen gewefen wäre, das Ginzelne zu 
fondern und zu durchdenken. Dabei hatte er nie eine fo ge⸗ 
waltige, ausſchließliche Begier nad Gewinn empfunden, als in 
dieſem wunderlichen Zuſtande, der ihn endlich dennoch in einen 
Schlaf ſchaukelte, welcher vielleicht mit eben dem Rechte Ohn⸗ 
macht heißen konnte. 

Nach Mitternacht mochte es ſeyn, als er einigemal ein 
leiſes Regen und Bewegen in der Kammer zu vernehmen glaubte. 
Aber die Müdigkeit wollte von ihrer lange beſtrittenen Herrſchaft 
nit laſſen. Wenn er auch einmal die ſchweren Augenlieder 
aufſchlug, und es ihm gar vorfam, als treibe ſich der Fleine 
Alte unfern vom Bette auf unb ab, meinte ex im ſchlaftrunknen 
Sinne: er irre fi, und der Köhler habe es ihm ja überdieß 
auch vorher gejagt. Da kamen endlich die Unterbrechungen zu 
oft; eim Erſchrecken, wie ein plöglier Schlag, ſchüttelte alle 
Säläfrigkeit ab; der Kaufberr faß richtauf mit großen Augen 
im Bette und ſah, wie ber Greis von geftern Abend an dem 
Mantelſacke herum neftelte, und dazu mit einer Art von höhni⸗ 
ſchem Mitleiven nad ihm herüber ſchaute. — „Näuber! zurüd 
von meinem Gigenthume!* — ſchrie der Kaufmann in Grimm 
und Bangigfelt. Davor fin ſich ver Alte fehr zu entiegen, 
Er ging eilig nad der Thür, ſchien Ängftlig zu beten, und 
war plöglih mit großer Schnelligkeit hinaus. 

Berthold hatte nun nichts Ungelegentlicheres, als nad 
feinem Mantelſack zu fehen, ob irgend etwas durch den Greis 
abhanden gekommen fey. Für einen Räuber Eonnte er biefen 
freilich nit Halten, aber ob ver Wahnfinnige nicht etwa im 
tindiſchen Muth blanke Steine eingeſteckt oder koſtbare Papiere 
zerzaust habe, dad war eine andere Frage. Die Schlöſſer und 
Bänder ſchienen wohlverwahrt, und auch, nachdem fie gelöst 
waren, zeigte fi Alles in beſter Orbnung. ber die Unruhe 
in Bertholds Gemüthe wachte wieber auf; ed Fönne doch viel 
leicht ſchon unterweges etwas verloren ober verborben feyn, 
meinte er, und ſuchte immer weiter fort, fi} erquidend an feinen 
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Neichthümern und dennoch höchſt unzufrieven, daß es ihrer nicht 
mehr waren. In biefem Eifer ward er durch ein Athmen an 
feiner Wange geſtört. Er meinte erſt, es ſey der Nachthauch, 
der durch das ſchlecht verwahrte Fenſter bringe, und widelte 
ſich in feinen Mantel dichter ein. Aber dad Athmen kam wieder, 
vernebmlicher und flörenver, und ald er endlich unwillig darnach 
umblictte, ſah er mit Entſetzen des Eleinen Alten Antlig haar» 
Dicht an dem feinen. — „Was machſt Du Hier? ſchrie der Kaufe 
mann; kriech' zu Bett’ und wärme Dich!“ — „Im Bette wird 
mir’s immer noch älter, krächzte die heifre Stimme zurüd, 
und ich fehe gerne fo ſchöne Sachen, ald Du da hafl. Aber 
ich weiß freilich befiere, ach noch viel beſſere!“ — „Wie meinft 
Du denn?” fragte Berthold, und konnte fi des Einfalled nidyt 
erwehren, dad ungeheure Glück, woran er vorher im halben 
Traume gedacht Habe, komme ihm nun durch dieſen Wahnflnni« 
gen zu. — „Wenn Du mitfommen mwollteft! feufzte der Greis. 
Unten, tief unten im Walde, am Moorgrund” — „Nun, mit 
Dir könnt' ich's ſchon wagen,“ entgegnete Berthold. Da wandte 
ſich der Alte nah der Thür und fagte: „Laß mich nur erft 
meinen Mantel umnehmen. Ich bin gleich wieder zurüd, und 
dann wollen wir hinaus.” — Berthold blieb nicht lange im 
Zweifel; denn kaum war ver Alte aus ver Thür, fo Elinkte e& . 
anch ſchon wieder daran, und ein hagerer, ungewöhnli großer 
Mann im blutrothen Mantel, ein gewaltiges Schwerbt unter 
dem einen, eine Muöfete im andern Arm, trat feierlich herein. 
Berthold griff nach feinen Waffen. — „Nun ja, fagte ver rothe 
Mann, Du Eannft fie immer mitnehmen; mad’ nur, daß wir 
hinaus kommen in ven Wald." — „Mit Dir Hinaus? fehrie 
Berthold. Ich will nicht mit Dir hinaus. Wo iſt ver Kleine, 
alte Mann?” — „Ei fieh mich doch nur redt an, fagte ber 
Rothe, und fchlug den Mantel weiter vom Geſichte zurüd. Da 
erfannte Berthold eine große Aehnlichkeit zwiſchen dieſer furcht⸗ 
baren Erſcheinung und dem kleinen Greiſe, faſt als wären es 
Zwillingsöbrüder, nur daß hier alles ingrimmig und zerflört 
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ausfah, was ih dort bemürbig umd flifle gezeigt batie. Bere 
hold aber glaubte mun ſich und ſeine Schate verratben. Er 
ſchrie Iant: „wenn Du Deinen blödſinnigen Bruber abſchicken 
wolteft. die Leute in Dein Ne zu fangen, ſollteſt Du nicht 
felbft den Berrug fo unſinnig fören. Ih gebe mm einmal nicht 
mit Dir, auf feine Weiſe.“ — „50% fagte der Noibe; chuf 
Du's nit? Du folft aber,“ — Und damit firedite ver bem 
langen, langen Arm nad ihm aus. Berthold feuerte in Todes⸗ 
angft fein Biftol auf ihn ab. Da wurde ed unten im Haufe 
munter und regfam; man hörte deutlich, wie ber Köhler eilig 
bie Stiege herauf Fam, und der Roche machte ſich flüchtig zur 
Thüre hinaus, indem er noch mit Blid und Bauft nach Bert- 
bolven zurüd drohte 

„Um Gott! rief der, Köhler bereinſtürzend, was habt Ir 
denn mit unferm Kaudgeifte angefangen?! — „Haudgeift?” 
ftammelte Berthold, und ſah feinen Wirth zweifelnd an. Denn 
ihm wirrten noch immer Schäge an Geld und Gut vor dem 
Sinne herum, und da er num feine bekommen follte, dachte er 
fat, er müffe welche verlieren, und bier da8 ganze Haus fey 
in Verfhwörung wider ihn. Der Köhler aber fuhr fort und 
ſprach: „er iſt mir ganz ungeheuer groß und grimmig auf ber 
Stiege begegnet, und in feinem rothen Mantel, mit Waffen 
und Wehr.“ — Da er nun aber ſah, daß Berthold ihn ganz 
und gar nicht verftand, bat er ihn, mit hinunter in das allge- 
meine Zimmer zu fommen, wo Alles fi ſchon megen bes 
Schuſſes in Veforgnig verfammelt habe; da wolle er zugleich 
feine Hausleute und ihn beruhigen. Berthold that nad des 
Wirthes Begehr, den Mantelſack unter dem linken Arm, das 
noch geladene Piftol ſchußfertig in feiner Rechten, die andern 
Baffen im Gürtel und Behenf. Er ging überhaupt nur hinab, 
weil er ih in ver großen Stube fihrer hielt, nahe an ber 
Hüttenthür, als oben in der engen, gefperrten Kammer. Unten 
fahen au ihn die Hausleute zweifelnd an, und ed war über» 
haupt ein Unterfdied von dem geftrigen Beifammenfeyn zum 
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heutigen, mie vom Frieden zum Krieg. Der Köhler aber er- 
zählte in kurzen Worten Folgendes: 

„Als ich zuerfi Hier in die Hütte Fam, ging der Hausgelft 
immer in der furchtbaren Geftalt um, wie Ihr, Herr Gaft, 
und ich ihn heute erblickt haben. Es wollte d'rum kein anderer 
Köhlersmann hier zur Stelle bleiben, und auch überhaupt in 
diefer Gegend des Gebirgswaldes nit. Denn der Spud zieht 
einen weiten Kreis feiner Gewalt. Er ift einer meiner Vor⸗ 
gänger gewefen, fehr reih und fehr geizig. Da bat er denn 
Geld in der Wildniß vergraben gehabt, und ift bei feinem Leben 
immer fern uniher geftrichen, durch das Revier, wo feine Schäge 
lagen; dazu Hat er einen rothen Mantel umgenommen; wie er 
gefagt Hat, um vie Näuber an den rothen Mantel des Scharf 
richters zu erinnern, und bat Schwerbt und Mußdfetonner zur 
Hand gehabt. Als er nun geftorben ift, Bat er die Schäge 
Niemandem mehr zeigen können, mag auch vergefien haben, wo 
fie lagen, und deshalb ging er ganz irr und in Bethörung ein, 
und in fo fürchterliher Geſtalt.“ 

„Ich aber dachte fo: bift du fromm und beteſt fleißig, fo 
tann dir au der Teufel in der Hölle nicht ſchaden; wie viel 
minder denn ein armer, bethörter Spud. Und da z0g ih in 
Gottes Namen mit Frau und Kindern bier ein. Zu Unfang 
machte mir freilich der rothe Mantel viel zu ſchaffen; wenn 
man fo in Gedanken feines Weges geht, und es fteht plöglicg 
ein ganz unerhörtes Ding vor einem, dad noch dazu gefpenfter- 
licher Art ift, kann fih auch wohl der Serzhaftefte erfchreden. 
Mit den Kindern war’d nun vollends arg, und auch meine Frau 
hat ſich oftmalen gar furchtbarlich davor entjegt.” 

„Ia, und nun wird die gräßliche Zeit wieder von vorn 
angeben, feufzte die Hausfrau. Vorhin hat er ſchon ganz un⸗ 
geheuer groß und wild Hier in dem blutigrotben Kleide zur 
Thür herein geſehen.“ — „Thu', wie Du damals gethan Haft, 
fagte der Köhler: bete, habe fromme Gedanken, und es ſchadet 
Dir nichts.” 

Schwab, deutſche Profa. I. 25 
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Im felben Augenblick raſſelte es an ver Thürklinke heftig 
und ungeſtüm; Alle fuhren zuſammen, bie Kinder meinten. 
Der Köhler aber trat entſchloſſen vorwärts, und fagte mit lauter 
Stimme: „made Dich fort, im Namen des Herm. Du haft 
hier an und nichts zu fuchen!“ — Da hörte man es wie einen 
Windwirbel zur Hütte Hinaus heulen, und der Köhler fuhr 
folgenvermaßen fort, indem er fi} wieder zum Heerde fegte: 

„Es war und damals eine gute Prüfung, und mag und 
wieber als eine ſolche verorbnet feyn. Wir werden um fo 
fleißiger beten, und wachen über un ſelbſt. Hatten wir ihn 
doch ſchon fo weit gebracht, daß er den rothen Mantel abgelegt 
hatte, daß er ganz fittig geworden mar, abenblih umfern Bet 
flunden beiwohnte, ein freundliches, gutes Geflt gewann, und 
leiblich zu einer Kleinen Geſtalt zufammenfwand: ald wolle er 
nun bald bie verflörten Gliever von der Erbe ſchwinden laſſen, 
und zur Muhe legen bis auf den großen Tag. Kinder, Ihr 
Habt ihm als ſtillen, demüthigen Hausgeiſt Tiebgewonmen; es 
Hat Cuch orbentli leid gethan, daß er in feiner Zerknirſchung 
niemals einen andern, als ven unterften Sig beim Abenbgebet 
einnehmen wollte, — arbeitet nun freubig an feiner und Eurer 
Ruhe, mit Gebet, Geduld und Reinigung des Herzens. Wir 
wollen ihn bald wieder dahin haben, wo er noch geflern war.“ 

Da flanden fie Alle freudig auf, Hausfrau und Kinder, 
und gelobten in bie Hand bes Hausvaters, zu thun nad; feiner 
Grmaßnung, und nicht Taf noch feige zu werben In Bekämpfung 
des Böfen, wie auch immer die Geftalt ſeyn möge, in ber es 
NG an's Lit wage. — Dem Berthold aber war ganz wild 
und zerflört dabei zu Muthe. Bald Hielt er fi für feber- 
trank, und daß ihm aM vie feltfamen Dinge nur fo in der 
Bethörung bed wahnmwigigen Muthes vorfämen; bald wieder 
glaubte er, man treibe Hier ein Narrenſpiel mit ihm; bald 
enbli gar, er fey unter eine heuchleriſche Räuberbande gerathen, 
und Alles nur auf fein Geld und Gut abgefehn. Gr begehrte 
fein Pferd. Da Tief der ältefte Sohn alsbald zur Thür, der 
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Sauswirth aber fagte: „Ihr thätet beffer, zu bleiben, bis es 
heller Tag wird. Zu dieſer Dämmerungdflunde iſt e8 fehr un⸗ 
heimlich im Forſt.“ — Als er aber auf der Abreife beſtand, 
Eonnte er wohl merfen, wie die ganze Familie von Herzen froh 
war, ihn los zu werben, und der Köhler ihn nur aus Treue 
und Pflicht zum Bleiben genöthigt hatte. Er wollte diefem 
für Nachtlager und Abendbrod Geld geben, fand fih aber mit 
foldem Unwillen zurüdgewiefen, daß er nicht Muth gewann, 
ein ähnliches Erbieten zu wiederholen. Der Hengſt flampfte 
draußen vor der Thür, der Mantelfad war bald auf dem Sattel 
befefligt ; Berthold ſchwang fih Hinauf und nahm Abſchied von 
feinem verwunderlichen Wirthe, bei weitem älter, ja unfreunds 
licher entlaffen, als er geftern Abends empfangen worben war. 
Mißmuthig und in feltfamen Zweifeln trabte er auf dem an⸗ 
gewiefenen Wege dur den Wald Hin. 

Er Eonnte fi noch gar nicht Überreden, daß die Hütten- 
bewohner fo durchaus Hecht hätten, und der Geiſt Unrecht. — 
„Denn, fagte er zu fih felber, ift es kein Geſpenſt, fo find 
fie Betrüger, und iſt e8 eines, fo thut es doch vollkommen gut 
daran, feine Schätze einem Lebenden zur freubigen Benugung 
zu überantworten. Und wer weiß, ob ich nicht der beglüdte 
Lebende bin!“ 

Dazu fahen die Bäume fo feltfam aus und ganz unerhört; 
ber Morgenwinn pfiff ihm wie ein verbeißenves Lieb entgegen; 
bie Nebel wanden fi gleich feiernden Säulengängen vor ihm 
in die Höhe, und wie er drunter hinritt, dachte er: „vie Natur 
iſt mit mir im Bunde; und if fie das, fo darf aud feine Ber- 
blendung mir in den heilfamen Weg treten.“ 

„Glück auf!" — jauchzte er; und kaum datt! er's ausge⸗ 
fprochen, fo gewahrte er ſchon, wie der Rothmantel neben ihm 
berging und immer beifällig nicht nur zu feinen Worten, fondern 
auch zu feinen Gedanken zu niden fhien. Darüber warb ihm 
anfänglich nicht gut zu Sinne; aber je mehr er der Gründe, um 
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fi} zu beruhigen, erdachte, je mehr nickte der freundliche Roth⸗ 
mantel, der endlich auf folgende Weife von jelber zu ſprechen anfing: 

mMir tft tod am Ende bei ven Köhlersleuten erbärmlich 
zu Muthe geworden, Gefel. Das ewige Beten und Singen 
hat mid; ganz heruntergebracht; und ſaheſt Du felbft, mie ih 
fo Elein war und zuſammengeſchrumpft in dem ärmlichen Kreiß. 
Nun kamft Du herein, und mir ward wild erft, ald käme was 
Fremdes, aber wir wurden bald Eins. Da wuchs ih — Ho! 
und ih Tann wachſen, bis an das flimmernde Sternengezelt 
hinauf. Sey nur hübſch hochmüthig und denke: Du fländeft 
ſchon oben und märeft ein ganz anderer Kerl, ald Deine Mite 
menſchen allzumal, ein ganz herrlicher, von ver Natur, ohne 
Arbeit und Mühe, begünftigter Kerl; da fichft Du, wo ih Dich 
haben will, und ver Schag ift Dein. Die Köhlersleute find 
um ein Merkliches zu dumm dazu. — Wollen wir graben? — 

Wohlgefällig nickte Berthold, und der Rothmantel deutete 
auf eine Heine Erhöhung, die unfern von den Beiden Tag, mit 
Sichtennadeln beſtreut. Dem Kaufmann fehlte es an Werke 
zeugen; er wollte mit feinem breiten Hirſchfänger die Erde aufs 
wählen, und warb dabei mit Entſetzen gewahr, daß ihm der 
Rothe von der andern Seite half, und daß, wo er feine Fäuſte 
einſchlug, ein fÄwefelblauer Dampf aus ver verfengten Erbe 
feltfam betãubend emporftieg. 

Der Danıpf erhob fi, die Erde flöhnte, die Steine roll- 
ten, und enbli zeigten fi ein paar Ajchentögfe, die vor dem 
Morgenhauche felbft alsbald in Aſche zerfielen. Vergeblich wühlte 
Berthold nach Schägen in der armen Gruft. 

Da rang ber unruhige Geift fehr kläglich jeine beinernen 
Hände, und winkte nad) den nächſten Hügel bin. 

Sie gruben wieder, und fanden wieder Afchentöpfe, und 
Aſche und öden Graus. Und fort ging e8 zu andern Hügeln, 
amd troſtlos ſchloß ver eine mie der andere feine trübe Höhlung 
auf. Da ward der irre Geift ergrimmt, flug mit den knöͤcher⸗ 
nen Bäufen gegen tie Bäume, daß Funken davon umher 
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fprügten, und fchalt den Berthold, er babe des reichen Gutes 
dort unten gefunden, und habe es diebiſcher Weife entwenvet. 
Berthold erbebte vor der gluthrothen Geflaltung , vie ſich höher 
und höher aufbäunte in ihrem Grimme, wohl über vie @ipfel 
der Eichen, Buchen und Kiefern hinaus. Da krähte der Hahn. 
Mit einem ängſtlichen Schrei fläubte der Spuck in alle vier 
Winde aus einander, und man hörte in einem nahen Dorfe 
die Morgengloden troflreih und Tieblih gehen. Berthold fand 
fi verfhüchtert zu feinem verfhüchterten Pferde zurüd, das er 
zu Anfang der Schaggräberei an einen Stamm gebunden hatte; 
fegte fh auf, und trabte auf der bald gefundenen Heerſtraße 
nad bewohnten Orten zu. — 

Jahre verfloffen feitvem, die Berthold in fremden, un⸗ 
beutfchen Landen verlebte, von mannigfadhen Geſchäften gehalten, 
befangen und umftriekt, aber doch nicht alfo fehr, daß ihm die 
Geſchichte des Rothmantels uny der Köhlerfamilie gänzlich aus 
dem Gedächtniß gekommen wäre. Vielmehr gedachte er oftmals 
halb mit Herzensbangigfeit, Halb mit einer feltfamen Sehnſucht 
daran; und ald er nun auf dem Heimwege endlich wieder in 
biefelbe Gegend kam, war feine Beforgniß groß, Feine Vernunft⸗ 
bevenklichfeit ftark genug, um ihn abzuhalten, den damals ge⸗ 
troffenen Weg ämfig aufzufuchen, obgleih der Abend „mieber 
ſchaurig durch den öden Forſt hindunkelte, fo daß er auch mieber, 
wie vor Jahren, in tiefer Dunkelheit, Herberge begehrend, vor 
der Köhlerhütte hielt. 

Und wie vor Jahren vrängten fi frifche, treuherzige Ges 
fihter in die Thür, hielt die Hausfrau das Lämpchen, forgfam 
es vor ber Zugluft bewahrend, heraus, fland der ehrſame, ernſt⸗ 
baft freundliche Köhler bei vem Pferde. Der nöthigte den Rei⸗ 
fenden zum Abfigen und Eintreten, und wies den Hengft einem 
ber Knaben zur Beforgung an, fo wenig auch alle antern Ges 
fihter den Fremdling, jo bald ſie ihn erſt wieder erfannt hatten, 
willfommen bießen. 

In der Stube ſah e8 noch aus, wie ſonſt; man feßte ſich 
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wieder um ben Familientiſch; Birnmoſt warb aufgetragen; der 
Platz, den ehemals dad Gefpenft eingenommen hatte, blieb zu 
Bertholds Entſehen wieder Ieer, ald erwarte man no Immer 
mit jedem Abend den feltfamen Beſuch. Alles blieb ſtill und 
ſah fich zweifelgaft-an, fo daß von ver ehemaligen Bewirthung 
gerade nur Eins fehlte, aber freilich eben daß befte Theil: trau⸗ 
liches Geſpräͤch und herzensfroher Geſang. 

Da that der ehrſame Köhler ſeinen Mund auf und ſprach 
folgendergeflalt: „Was Ihr vor einigen Jahren mit unſerm 
Hausgeiſte angefangen habt, wiſſen wir nicht, Herr Gaſt. Aber 
Noth, Mühe, Schred und Angft haben wir genug ausgeſtanden 
davon. Ihr werdet wohl heute abermals wieder bei und über- 
nachten, und da wünfgt id von Herzen, Ihr ſchafftet Cuch 
fromme Gedanken an, um weder und, noch ben Hausgeiſt zu 
verflören. Was zwar dieſen betrifft, fo mein’ ih, Ihr könnt 
ihn und nun ſo leichtlich nicht wieder verderben, und hättet 
Ihr auch gar nichts in Kopf und Kerzen, als Geld und Gut. 
— Aber fi jegt, Ihr Alle; die Zeit der Betflunde ift herauf.“ 

Alle falteten ihre Hände, ver Hausvater nahın fein Mühchen 
ab, und begann abermals das ſchöne Lied zu fingen: Nun 
ruhen alle Wälder. — Berthold fang ehrerbietig mit, jeben 
Augenblick die Erſcheinung des Hausgeifted, wenn auch in ber 
frühern milden Tracht und Gefaltung erwartend. Aber Fein 
Finger Elopfte an die Thür, feine Thür that fih auf. Nur 
leuchtete ein mildes Licht durch die Stube hin, und ein Klang 
erhob fih, wie wenn man mit benegtem Finger auf ſchön ger 
ſtimmten Gläjern ſtreicht. 

Kaum mar die Betſtunde vorbei, da fragte Berthold den 
Hausvater, was Klang und Licht bedeute. „Daß ifl der Hauss 
geift, fagte der Köhler; anders giebt er fl nun uns nicht mehr 
kund. Uber wir haben auch angehalten mit Gebet und mit 
treuem Wachen über die Reinigkeit unfres Gemüths.“ 

Es war etwas in Bertholds Herzen, das ihm fagte, er 
fey noch nicht werth, bier zu übernachten. Gr begehrte fein 
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Pferd, aber in weit freundficherem Tone, als vormals. Und 
auf weit freunvlichere Weiſe brachte es ihm ver älteſte Sohn, 
und nahm man Abichien von ihm, merfend, daß ihn Fein ſchlim⸗ 
mes Gefühl von dannen treibe, und befchrieb ihm den Weg, 
den er dann auch mit ganz andern Gefinnungen ritt. Er warb 
nichts Unheimliches gewahr. Uber ein fehönes Licht ftreifte 
bisweilen vor ihm bin, und verklärte Kräuter und Sträuche 
des Gebirgwaldes mit unbefchreiblich lieblichem Glanze. 


* * * 
Dieſe Geſchichte hat viel Fabelhaftes an ſich, ſie mag auch 
wohl eine Fabel ſeyn; wer fie aber für gar nichts weiter hielte, 


als für das, thäte dem Schreiber, ſich ſelbſt und ſogar auch 
der guten Sache großes Unrecht. 


— — — —— — 





Bübrlen 


Bemerfungen 
(1829.) 


Trage heute: Was ift Gottes Wille? Diefen Tag beforge, 
damit du in ihn, ald in ein Gefäß, fo viel und fo Gutes giefe 
fe, als er faffen mag. Im ven Moment der Gegenwart brängen 
fi} alle Kräfte ver Beranlaffüng, der Luft und Neigung zufammen. 
Der morgende Tag gehört der organiſchen Entwidlung der Welt. 
Hlefür ift Der, welcher das Ganze trägt. Reicht dein Blick nicht 
dahin, deine Kraft nicht, fo fol auch deine Sorge fih nicht 
plagen. Mit ver Zufunft, die anrüdend Gegenwart wird, kommt 
auch Einſicht, Kraft und Muth. Der Tag mit feinem Tagewerk 
fol ver unruhigen Gefääftigfeit in ber Mannicfaltigkeit der 
Interefien, die Sorge für heute fol der Hypochondrie der weit- 
hinblickenden Vorforge begegnen. Wie das ſchwache, flh ber 
waffnende Auge nur im Brennpunfte richtig fleht, gegen ven 
Rand aber verzogene Bilder und falſche Karben wahrnimmt, fo 
iſt auch der Blick ins Leben im Fokus jemwelliger Gegenwart 
über das, mas er praftifch fehen foll, am richtigſten. Grabe, 
fäe, begieße, jäte, hüte deinen Garten täglich, und die allgemeine 
Gotteskraft läßt dir Blumen und Früchte wachſen, über deren 
Fülle, Schönheit und Güte du nur danfend ftaunen kannſt. Er 
gewäßrt dir ein Bild von zauberiſchem Reize, das freilich nicht 
durch dein einzelnes Thun zufammengetragen ift, dad aus einer 
höhern Werkftätte ſtammt. — 
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Mit Güte und Rechtſchaffenheit iſt es eine eigene Sade. 
Es fragt fi, wie tief man fie probiren darf, ehe man auf den 
Egoismus kommt. Dit einem, der felbftifche Grundfüge bat, 
würde ich nicht gern allein auf einem Kahn fahren; nicht ala 
beforgte ich, er möchte mich hinausſtoßen; nein! aber wohl, er 
werde nur an ſich denken, wenn biefer umfchlüge. Und fo wäre 
mir es auch in einem langen Walde nicht recht mohl bei ihm, 
nicht als fürdhtete ich, er möchte mich berauben oder todtſchlagen; 
nein! aber wohl, er möchte, wenn ein Straßenräuber käme, über 
den wir Beide Herr werden fünnten, davonlaufen, und mich im 
Stiche laſſen. — 

Das würdigſte Anſchauen des Lebens gibt auch die höchſte 
Lebenskraft im Ertragen. Darum verleiht Pietät die beſte Dauer 
im größten Wechſel. — 

Die höchſten Ueberzeugungen ſind täglich neu; hier gibt 
es feinen verjährten Beſitz, man weiß nur, was man lernt. — 

Ich bin verfichert, daß fi die Meiften bei dem beliebten 
„Bottes Weisheit und Güte in der Natur” nichts Rechtes denken; 
benn wie man den Naturlauf und die Greaturen jo obenhin an⸗ 
fieht, ift man beide längft gewohnt, und der Lehrer fagı ges 
wöhnlih dem Kinde nichts Neues. Es ift eine eigene Forſchung, 
eine fortgefetste Beobachtung , die das Wunderbare im Natürs 
lichſten finden lernt. — 

Nur die würdigſte Anficht des Lebens ftelt das Einzelne, 
wie wir fohauen, thun, leiden, genießen, entbehren, ins rechte 
Licht und wiegt uns daſſelbe in rechtem Maaße zu. Man möchte 
fagen, die Claſſizität aller Dinge ftelle ſich alfobald dur ven 
teligiöfen Begriffher. Wie ift nicht manches Allgefuchte jo gottloß, 
fhon weil es gefhmadlos if. Hinwieder hat aber auch ver 
Einfeitige, der Philifter, ver Breudenjäger, der Aszete doch nicht 
den Gott des vernünftigen Menfchen, denn wenn unfer Leben 
zu feinem Dank und Preife gelebt feyn will, fo dankt jeder nur, 
was er Tebt, und in den Augen des Empfängers gejtaltet fi 
das Bild des Gebers nah der Gabe. Der Geber fann aber dem 
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Godeld Leichenrede auf Aleftryo. 
(1838.) 


Alle Anweſenden meinten, Godel legte das Haupt zu dem 
Leibe auf den.Scheiterhaufen der Gebeine Gallina's; alle Vögel 
brachten noch dürre Neifer und legten fie drum ber, da fledte 
Gockel die Reiſer an und verbrannte ale zu Aſche; aus den 
Slammen aber ſah man tie Geftalt eines Hahns wie ein gol ⸗ 
denes Wölkchen dur die Luft davon ſchweben. Nun begrub 
Gockel die Aſche und dedte den Stein mit der Schrift wieber 
mit Erbe zu, und hielt dann eine herrliche Leichenrede über bie 
Verdienſte Gallina's und beſonders Alektryo's, mie des edlen 
Hahnengeſchlechts überhaupt. Nachdem er die Herkunft Ulek- 
tryo's von dem Hahne Hiobs nah der Erzählung Urgodels mit- 
geteilt hatte, ſprach er unter Anderm: 

Ber gibt die Weisheit in's verborgene Herz des Menſchen, 
wer gibt dem Hahnen ven Verſtand? Gleichwie der Hahn den 
Tag verfündet und den Menſchen vom Schlaf erweckt, fo ver- 
künden fronıme Lehrer das Licht der Wahrheit in die Nacht der 
Belt und ſprechen: „die Nacht ift vergangen, ver Tag. ift ge— 
kommen, laffet uns ablegen die Werfe der Finſterniß und an« 
legen die Waffen des Lichtes." Wie Tieblih und nühlich ift 
das Krähen des Hahnen ; diefer treue Hausgenoffe ermedet den 
Schlafenden, ermahnet ven Sorgenden, tröftet ven Wanderer, 
meldet die Stunde der Nacht und verſcheuchet den Dieb und 
erfreuet den Schiffer auf einfamem Meere, denn er verfündet 
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den Morgen, da die Stürme fich legen. Die Frommen medt 
er zum Gebet und ven Gelehrten ruft er, feine Bücher bei Licht 
zu ſuchen. Den Sünder ermahnet ex zur Neue, wie Petrum. 
Sein Geſchrei ermutbiget das Herz des Kranken. Zwar ſpricht 
der weife Mann: „Dreierlei haben einen feinen Gang und daß 
Bierte gebt mohl, ver Löwe mächtig unter den Thieren, er 
fürchtet Niemand — ein Hahn mit Fraftgegürteten Lenden, ein 
Binder und ein König, gegen den fich Keiner erheben darf" — 
aber dennoch fürchtet der Löwe, der Niemanden fürchtet, den 
Hahn und fliehet vor feinem Anblick und Geſchrei; denn ber 
Feind, der umhergeht wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wie 
er und verfchlinge, fliehet vor dem Rufe des Wädhters, ver 
das Gewiſſen erwedet, auf daß wir uns rüflen zum Kampf. 
Darum au warb fein Thier fo erhöhet; die weifeften Männer 
fegen fein goldenes Bild hoch auf die Spigen der Thürme über 
das Kreuz, daß bei vem Wächter wohne der Warner und Wächter. 
So auf fleht des Hahnen Bild auf dem Dedel des A⸗B⸗G- 
Buches, die Schüler zu mahnen, daß fie früh aufftchen follen, 
zu lemen. O wie löblich ift das Beifpiel des Hahnen! Che 
er kräht, die Menfchen vom Schlafe zu merken, ſchlägt er ſich 
fel6ft ermunternd mit den Flügeln in die Seite, anzeigend, wie 
ein Lehrer der Wahrheit fich felbft der Tugend befireben fol, 
ehe er fie anderen lehret. Stolz ift der Hahn, der Sterne Tumbig, 
und richtet oft feine Blicke zum Himmel; fein Schrei iſt pro⸗ 
phetifh, er kündet das Wetter und vie Zeit. Ein Vogel der 
Wachſamkeit, ein Kämpfer, ein Sieger wird er von den Kriegs⸗ 
leuten auf den Nüftwagen gefett, daß fie fi zurufen und ab» 
Löfen zu gemefiener Zeit. So es dämmert und der Hahn mit den 
Hühnern zu ruhen fi auf die Stange ſetzt, ftellen fie die Nacht⸗ 
wache aus. Drei Stunden vor Mitternadt regt fi ver Hahn, 
und die Wache wird gewechfelt; um die Mitternacht beginnt er zu 
kraͤhen, fie flellen die dritte Wache aus, und drei Stunden gen 
Morgen rufet fein tagverfündender Schrei die vierte Wade auf 
ihre Stelle. Gin Ritter ift der Hahn, fein Haupt iſt geziert mit 
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Buſch und rother Helmdecke und ein purpurnes Orbensband ſchim⸗ 
mert an feinem Halfe; flark ift feine Bruft wie ein Harniſch im 
Streit, und fein Buß iſt befpornt. Keine Kränkung feiner Dar 
men duldet er, kämpft gegen ben einbringenven Fremdling auf 
Tod und Leben und felbft blutend verkündet er feinen Sieg fol; 
emporgerichtet, gleich einem Herold mit Tautem Trompetenftoß. 
Bunderbar iſt ver Hahn; fchreitet er durch ein Thor, wo ein eis 
ter hindurch Eönnte, bücket er doch das Haupt, feinen Kamm nicht 
anzuftoßen, denn er fühlt feine innere Hoheit. Wie Tiebet ver 
Hahn feine Kamille! Dem legenden Huhn fingt er Tiebliche Arien: 
mbei Hühnern, welche Liebe fühlen, feblt auch ein gutes Herze 
nicht, die füßen Triebe mit zu fühlen, ift aud ver Hahnen erfle 
Pflicht;“ — flirbt ihm die brütende Freundin, fa vollendet er bie 
Brut und führet die Hühnlein, doch ohne zu krähen, um allein 
Mütterliges zu thun. — D wel erhabenes Geſchoͤpf ift der 
Hahn! Phidias fegte fein Bild auf ven Helm der Minerva, Ion» 
meneus auf fein Schild. Er war der Sonne, dem Mars, dem 
Mercur, dem Nesculap geweiht. D wie geiftreidh ift der Hahn! 
Ber fann es den morgenläntijchen Kabbaliften verbenken, daß fie 
ſich Aleltryo's bemächtigen wollten, da fie an bie Seelenwande - 
rung glaubten und ver Hahn des Mycilus fi feinem Herrn felöft 
als die Seele des Pythagoras vorftellte, die inkognito krähte. Ja 
wie mehr ald ein Hahn ift ein Hahn, da fogar ein gerupfter Hahn 
noch den Menfchen des Plato vorfiellen Eonnte!* u. ſ. w. 

Moch unausſprechlich vieles Erbauliche, Moraliſche, Hifto- 
riſche, Allegoriſche, Mediziniſche, Myſtiſche, ſelbſt Politiſche 
brachte Gockel in dieſer ſchönen Leichenrede an, welche auch oft 
von dem lauten Schluchzen und Weinen Gockels, der Frau Hinkel 
und ber kleinen Gackeleia unterbrochen ward. Selbſt alle Böge- 
lein gaben ihre Rührung mit leiſem Piepen zu verftchen; weil 
aber der größte Theil der Rede aus Coleri Haushaltungsbuch und 
aus Gesneri Bogelbud u. f. w. herrührte, zogen ſich bie zuhören - 
den Vögel, denen es viel zu lang dauerte, nad) und nad) in der 
Stille zurüd, — und da er nun gar noch allerlei Abergläubiſches 
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von ber Alektryomantie, eine Art zauberifcher Wahrfagerei ver: 
mittel der Hahnen, und von dem Hahnenei, woraus die Bafi⸗ 
lioken entfleben, vorbradhte, ward Frau Hinfel auch etwas uns 
big, — do hielt He ſich noch zurüd — dann aber fam er 
auf einen gewiſſen unpartheiifchen Engländer zu ſprechen, und 
was diefer von Hahnen und Hinfeln gefagt; da ward es Frau 
Hinkel nicht recht mohl und ſie ſprach: „Lieber Gockel, ich glaube, 
wir haben das ſchon gehört, wir find auch noch nüchtern, id 
fürchte die Mil wird fauer, ich habe au noch Fein Waſſer 
zum Kaffee am euer, ich dächte wir hielten einen Eleinen Leichen⸗ 
ſchmaus.“ Da lächelte der gute Godel, umarmte Frau Hinkel 
und Gadeleia und begab fich, ſelbſt ermüdet von ver fhlaflofen 
Naht, gern mit ihr in den Hühnerftall. 


— — — — — — 
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I. Ueber das Buüͤcherleſen. 
1810.) 


Buͤcher giebt es über Alles, von ver Götterhoheit bis zum 
Zeufelsabfhaum. Darum muß die Kunſt zu lefen frühe 
zeitig in der Schule geübt und lange bis zur Befeftigung des 
Gemüths fortgefegt werben; fonft verirren bie Mittelmenſchen 
(und das find die melften) im Bücherdickicht. Ueberladung ges 
währt nimmer Genuß, jede Gefundheit kann man dadurch ein- 
büßen, leibliche, geiftige, fittlihe. Ohne Blan und Wahl durch⸗ 
einander leſen, ift eine Straußenüberfüllung; und das Geleſene 
unverbauet gleih brühwarm wieder anbringen, die alte Sache 
von Vielftaß, der vorne hineinſchlingt, und Hinten hinauszwängt. 
Aus langer Weile und zum fogenannten Zeitvertreib leſen, bleibt 
eine höchſtarmſelige gefchäftige Nichtsthuerei von Müßiggän- 
gern, die nie das wahre Leben erfannten. Uber auch bie 
beffere Seele, die fih im Lefen erholen will, naht Gefahren, 
wenn fle fo meg liefet, was ber Zufall in die Hände fpielt, 
Unverftanb außpreifet, Gernemitſprechen anlobt, und des Büdher« 
leihers Garküche anrichtet. Romane — Geſchichtdichterelen find 
die tagtäglicde Hausmannskoſt für der Lefegierigen Heißhunger, 
und nur wenige Ausnahmen diefer loſen Waare fönnen Speife 
werben. Diefe fogenannten Unterbaltungsbücher werben zufammen- 
geſchmiert von elenden Hungerleivern, die mit dem Bettelverbienft 
ihr Jammerdaſein aufhalten. Mob ift die Sprache, plump bie 
Darftellung, grob das Gefühl, durchfallend ver Wit, flügellahm 
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die Einbildungsfraft, niedrig die Handlung. Schon die Titel 
find Marktichreierzettel und Tafchenfpieleraushängfel. Ungethüme 
wirthſchaften; theild Zerrbilver, aus dem Hefen des Menfchen- 
pöbel® gepreßt, theild Fragen der unmögenden Schöpferkraft 
diefer ſchreibenden Selbftbefledder. Und die aufgeftellten Mufter- 
wefen verkehren wie Ausgeburten der Hölle und des Tolhaufes, 
grobfinnlih und entfinulicht, grobirdiſch und vergeiftert, Büberel 
ift ihre größte Liebenswürdigkei. Wundergeſchichten! 
Das größte Wunder, wie ein Menſch ohne Verſtand Dinge er« 
finden will, die unter und über und wider allen Verſtand find. 
Geiſtergeſchichten! Wo Geifter ſpucken, weht Fein Geiſt. 
Rittergeſchichten! Gin Bogen ift leichter gefüllt mit leeren 
Morten, ald ein Kampfplan mit vollgültigen Thaten; vie Feder 
leichter getummelt, ald das Streitroß. Die Mitterfehreiber find 
Herren vom Flederwiſch, tragen die Sporen im Kopf. Balle 
nur Götzens eiferne Hand (dem ed doch alle nachthun wollen) 
auf fle, wie auf Die Schergen des Heilbronner Naths. Räuber⸗ 
geſchichten! Sonft nehmen die Räuber nur Güter und Leben, 
bier rauben fie Herz und Verſtand. Es gehören aber Räuber⸗ 
hauptmänner auf Nabenfteine, nicht auf Putztiſche; auf pas Blut- 
gerüfte, nicht auf den Weiberſchooß. Schmutzſchriften! 
Wer was auf fih hält, geht Miftpfügen, Stinklachen und 
Schindangern gern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge 
und Hochzeitökleivee Wer fle aber in Büchern aufſucht, if 
eine leſende Aadfliege. Giftbücher! Cine Schande ber 
Scriftfieller, ein Fluch der Buchdrucker, ein Verbrechen ver 
Stantdauffiht. Zum Blumenftrauß wählt man nicht Brenn» 
neffeln und Saupifteln, zum Riechfläſchchen nicht betäubende Gifte. 
Wer viefe Gifte aus Büchern wollüftig einfaugt, bat höchſt⸗ 
wahrfheimlih den fittlihen Schnupfen, denn beim würklichen 
fol Teufelsdreck Tieblih wie Roſen duften. 

Die Alllieblinge ver Lefermenge haben immer Liebe zum 
Gegenftand, nebenbei freuen ſie der Freundſchaft ein Vergiß⸗ 
meinnicht, und fteuern einen Broden Armengeld für Wahrheit 
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und Tugend. Es ift Teufelövermeffenheit, mit befudelter Feder 
Xebenskreife reiner Menfchheit zu zeichnen, es ift dumpffinnige 
Verblendniß, folgen grobangelegten Beherungen Glauben zu 
ſtellen. Diefe Schriftler flümpern Ein ſchülermäßiges Uebungs · 
Rüd Über das andere, wagen Gottmenſchlichkeit zu beſchreiben, 
fo in ſelbſtſuͤchtiger Thierheit nur das eigene liebe Ic Lieben. 
Da prebigen fle von Lebensweisheit, wie Bettler von gutem 
Haushalt; von Menſchenkenntniß, mie Seelenverkäufer; von 
Menſchenbeglücung, wie Henker in der Marterfammer. Men ⸗ 
ſchenkenntniß befigt nur der wahre Menſch, das eigene Herz if 
der Schlüffel zu dieſer Geheimſchrift. Mit gewöhnlicher Menſchen ⸗ 
kunde, wie ſolche der Spähmann kundſchaftet, ein Aushorder 
aufgreift, ein Klatſchbruder in Megeln verfaflet,, umb ver eitle 
Lebenomũdling hinterher ausplaubest, find Altagsleute zufrieden. 
Denn einen ganzen Menſchen verftehen wie fi ſelbſt, liebend 
und überlegend fein eigenfted Wefen aus dem Sein auffaſſen, 
bebarf einer Geſchwiſterſeele, ohne die fo manches Cdelherz ver» 
glühn und erfalten muß, und der Möbel richtert. Pförtner, 
Kundichafter und Aufpaffer — behelfen fi mit einer Kniffe 
lehre, die fle „Umgang mit Menſchen“ nennen. Das Stichwort 
aller derer, welche ver Menſchheit Fahne verlaffen, Heißt: „Man 
muß bie Menſchen nehmen wie fle find, die Welt, wie fle ift, 
es gehn laſſen, wie's geht, ſich nicht kümmern, wie's ſeyn follte.“ 
Damit glauben fie dann Alles abgethan, wenn fle erbärmliche 
Pfiffe ausframen, oftgebrauchte Ränke empfehlen, und das Nebel 
in ver Welt wie eine reihhaltige Fundgrube anfehen. Eins nur 
vergeffen fie! Daß die Welt gerade deshalb fo arg if, weil 
ſchon fo lange Wefen ihre Gelichters, Taugenichte, Thunichtgute, 
Stöhrenfriee darin gehauft Haben, von dieſem Ungeziefer aber 
niemand anders will, und aud feinen andern beffern mag. 
Was nit iſt, wie es fen fol — taugt nit. Das zu 
begreifen, gehört nicht Hohe Weisheit, mit dem gemeinen Lehen 
kommt man ſchon aus. Ein Schneider, ver ein Kleid verfieht, 
muß es ändern; ein Schuhmacher, ver unbrauchbare Arbeit ab- 
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liefext, fie zurücknehmen; ein Beleidiger, der mit Schmähmorten 
ausgefallen, fie abbitten; Fein Handwerker, fein Xagelöhner varf 
Bfufchereien mit ſolchem Machtſpruch beſchönigen, vor feinem 
bürgerliden Gericht gilt ſolche Ausflucht! Wie follten fie num 
bei der höchſten Behörde ftatt finden? Was fein fol, ift möglich 
und notbwendig — fonft wäre Seinfollen Unding und Unfinn. 
Was noch nit ift, wie es fein kann, muß dahin gebracht 
werben. Die Edeln aller Zeiten firebten immer nad Beſſer⸗ 
werben und Beſſermachen, dieſen Bottähnlichkeiten des Dienfchen, 
und ihr heiliges Mühen blieb nicht umfonft und vergebens. Sie 
kannten die Menſchen, wie fie waren, daß heißt, wie fie durch 
eigene Leidenſchaften und Lafter verfunfen, durch fremde Neue 
verführung unheilbarer, durch mwechfeljeitige Mißhandlung ent⸗ 
menfhliht. Dieje Kunde war binreihend, mit jenen Unglüd- 
ligen fertig zu werben, unter ihnen ficher zu fchlafen, zu effen, 
zu trinfen, zu genießen und dann bei Gelegenheit jo zu flerben. 
Der große Haufen ift damit vollfommen zufrieden, und aus feinen 
Büchern lernt er ed nicht andess. Aber fo wenig der für einen 
Arzt gelten kann, der mohl weiß, daß der Kranke leivet, allen- 
falls auch noch verſteht was ihm fehlt, fih aufs Höchfte vor 
Anſteckung in Acht nimmt, übrigens bei Leibe nicht fi mit 
Heilungsverfuchen abgiebt: fo bleibt auch der ein armieliger 
Halbmenſchenkenner, der nur von Schwächen, Zehlern, Mängeln, 
Irrthümern, Vorurtheilen, Leidenſchaſten, Gebrechen und Laftern 
Beſcheid weiß. Zu einem guten Unterhaltungsbud gehört nıehr, 
als dieſe einfeitige Abſchilderung der ſchlimmſten Seite. Biedere 
und Brave bezwecken Menſchen⸗ und menfchlicher Anftalten Voll⸗ 
fommnung, und e8 giebt Raum für die Tugend in jedem Wür⸗ 
kungskreiſe. Dean muß fie öffentlih von Jedermann forbern, 
nur im Stillen nicht von Jedem erwarten. Allmutter Natur 
verwünfcht kein Kind mit dem Bann, jedes fann edel wollen; 
fie ächtet feinen wahren Sohn, jeder kann brav fein. Und fe 
beſchränkt ift feine Zeit, und fo eingeengt fein Raum, daß 


nicht ein Thatenkorn zum bleibenden Segen ber Nachwelt ent- 
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keimen könnte. Im jeber Lage kann jeder Menſch der Natur 
nacheifern, deren ewiges Füllhorn unerjhöpft Gaben außfpenbet. 
Nur muß er auf die Stimme des Gewiflens hören, durch Sinnen» 
rauſch den Mahnruf nicht übertäuben, in feinem Herzen muß 
es ewig wieberhallen: „Strebe daß zu werben, was du in deiner 
Lage für die Menſchheit fein und werben Eannft.” 

Reich find wir an trefflichen Büchern, an ſolchen, die jeber 
Deutſche Iefen, wiederlefen, immerlefen, auswendig behalten follte. 
Denn viel Bücher machen nicht gelehrt, viel Leſen thut es auch 
nicht; ſondern gut Ding und oft lefen, das macht gelehrt und fromm 
dazu“ iſt Luthers Leferegel, die mit goldenen Buchftaben auf 
dem Aushängefchilve jeder Bücherleihe prangen müßte. Wir 
Haben Schriften für ale Lebensalter und Bildungszeiten, nur 
kein Buch über dieſe. „Bergl's Kunft Bücher zu leſen“ fagt 
weit weniger, als ver Titel. Es läßt fi eine Auswahl treffen, 
die dad Vorzüglichſte enthält, was der nah Menfh- und 
Deutfh-Werdung Strebende zur Aufklärung, Herzens» 
verevlung, Mutherhöbung, Hoffnungöbelebung, zur Stärkung und 
Erhaltung im Guten, Befeſtigung ebler Vorfäge, zur Schuf« 
begeifterung bedarf. Es könnte eine „Deutfhe Bücher⸗ 
halle“, ein ‚ Deutſcher Bardenhain“ fid erheben, wie 
Erwins Bau, wo das Volt hinwandle zu Lehr und Aufl. Aus 
dem Wallhalla unferer Geſchichte könnte eine Geifterverfammlung, 
ein „Deutſches Enherion“ erſcheinen, wie Oſſians Geifter 
mit Sonnenſtrahlen die Harfenſaiten fpielen. 

Bas foll bie dahin gelefen werben? Die 
Antwort wäre ein Geiſtergericht, dazu bin ich nicht befugt; nur 
Salomond Siegel gehorchen Geifter. Aber mas ich ald Deutſcher 
zu fühlen Recht habe, will ih als Bill ausſprechen. Die Dit- 
kunſt iſt des Menſchen treu gebliebene Freundin, fo alt ald vie 
Sprache und die Urgeftalt von jeder urfprüngligenlebene 
digen. Sie vermag und aus der gemeinen Umgebung in eine 
fhönere Welt zu entrüden, erregt den heißen Wunſch, dad Gute 
zur Herrſchaft zu bringen, dad Schöne überall hinzuverpflanzen, 
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das Wahre lebendig varzuftellen. Stärkung im Lebenskampf, 
Labung im Leiden, Mitfreude im Mitfühlen der Andern find 
ihre fhönften Geſchenke. Wir Deutfchen würden glüdlicher und 
Deutſcher fein, wenn wir und nur den Fehler aller Nachbar» 
völfer angewöhnen könnten: „Selbftftolz.” Met haben 
wir dazu, mehr, ald alle die andern — bie doch fo weit damit 
gefommen. Vorzüglich laſſen die Dichter unfere Sprache und 
unfer Bolt über die Neuvölker hervorragen. Kein Bolt hat 
fo viele Dichterfammlungen, faft jeder Sänger hat feine Geiſtes⸗ 
blũthen beſonders gefammelt. Nicht ohne Unterſchied follen zuerfl 
die Pfleglinge eines Einzelnen dargeboten werben. Das fchönfle 
Blumenbeet ift felten ganz rein von Unkraut. Unſere biöherigen 
Blumenlefen baben wenig geleiftet. Wer in der Folge einzelne 
zu Sträußen außliefet, diefe in ein Gewinde zuſammenflicht, 
walte mit Ordnerkraft und Zartfinn, wie der Harfner in Wilheltz 
Meiſters Lehrjahren: „wodurch denn aus einem befannten Kreife von 
Ideen, aus bekannten Liedern und Sprüchen für die befondere Ge⸗ 
ſellſchaft [ver Lefer] ein eigenes Ganze entfteht, durch deſſen Genuß 
fie belebt, geftärft und erquickt wird. So erbaute der Alte, indem 
er nabe und ferne Gefühle, wachende und ſchlummernde, anges 
nehme und fehmerzlihe Empfindungen in Circulation brachte.“ 

Wir haben unjer Bücherwefen verfannt, „den Wald vor 
Bäumen nicht gefehen,” „dad Pferd gefucht und darauf gefefien. * 
Wenn wir ein Mal auf andere Art Läfen? In ver Kinderſtube 
ftatt Feenmährchen Gellert, Hagedorn, Lichtwehr, Leſſing, Pfeffel, 
wenn fie in Fabeln lehren. Im der Unterſchule Schlözer's Vor⸗ 
bereitung zur Weltgeſchichte für Kinder, und Campe eher, als 
Nepos. Weiterhin Göthe vor Ovid und Horaz; Voß früher, 
als Virgil und Theokrit; Engel vor Xenophon; Müller's 
Schweizergeſchichte eher, als Cäſar und andere; Zollikofer u. a. 
vor Cicero; Gleim vor Tyrtäus und Anakreon; Schiller vor 
Sophokles; Iffland vor Terenz; Lichtenberg vor Lucian; Klopſtock 
vor und als Pindar. 

Das Zuſammenleſen hat noch andere Vortheile, als 
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bloßes Kennenlernen. Viele unſichtbare und doch ungerreifbare 
Beruhrungsfaden werben dadurch angefponnen. Run blüht das 
Schöne nicht mehr einſam in Deben, das Herzerhebende entzückt 
nicht mehr einfleblerifh, das Eole begeiftert nicht bloß verftoßlen. 
Schon beim Anhören werden Geifter und Herzen fi verfichen 
Iernen, werben überwallen vor Freude des Auffindens, werben 
gepflegt werben zur Iegten Entfaltung. Brühe wird Austauſch 
der Gefühle, Mittheilen der Empfindungen, Umgang der Ger 
danken beginnen. Kein Menſch wird je von feinem Volke allein 
gelaffen bleiben. In die Einfanıkeit begleiten ihn deſſen Geiſter, 
folgen ihm nad in die Berne ald Bertraute, raunen ihm aus 
dem Gewühle Troft und Rath zu, erſcheinen als Lichtgeſtirne 
in Gefahren, wohnen flelvertretend im Kerzen und Gebähtniß; 
daß er, immer mit fi und feinem Volke einträtig, jein Lebens⸗ 
del durchmeſſe. 


1. Magdchenſchulen. 
1810.) 


Mãͤgdchenſchulen — fo hieß es fonft, und fo muß es au 
wieder beißen. Toͤchter giebt es nur im Verhältniß zu den 
Aeltern; Magdchen ift die Bezeichnung deö weiblichen Geſchlechts 
in einem gewiflen Lebensalter. Cine einzelne Familie Tann eine 
Töchterſchule Haben; für eine allgemeine Bildungsanftalt ift der 
Ausdruck übelgewählt und ſprachwidrig. Nur da kann eine 
Mäãgdchenſchule fo heißen, wo bie Kinder dem Staate gehören, 
ober Gemeinſchaft der Weiber flatt findet. Vielleicht hat die Treib⸗ 
hausſucht der Eltern, fo ihre Kinder nie frühzeitig genug groß 
sieben Tönnen, dies finnlofe Wort erfunden; und bie Affenliebe 
hat dadurch zu verftehen geben wollen: Nur in zarter Jugend 
giebt e8 Töchter — fonft gleich darauf Damen! 

Welcher Falſchmünzer dies widerfinnige Wort geprägt, iſt mir 
unbefannt; von Züri auß ift eö feit 1774 in Umlauf gefommen. 

Mägdchenſchulen find eben fo nothwendig, ja eher noch 
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nothwendiger, als Knabenjhulen: Denn das Weib muß aus 
ver Schule vollenveter bervorgeben, ald der Mann; dem bleibt 
noch die Ichrreiche Nachſchule im Weltgemühl, das Weib bat 
dafür nichts. Der Mann ift Erzieher durch Wahl, das Weib 
durch ihre ganze Beftimmung. Wenn ver Vater die Erziehung 
üßerninmt, ober fle Andern anvertraut, jo find die Kinder ihm 
ſchon zuerzogen, aus ver gröbſten Thierheit herausgebilvet, oder 
tiefer und unmenſchlicher darin verfunfen. Klarer und richtiger 
bat es Feiner gefühlt, wie Ifelin. „Ich halte es für unflreitig, 
wenn man die Gefhichte aller Männer genau wüßte, die fid 
durch Rechtſchaffenheit und Tugend ausgezeichnet haben, daß 
man unter zehnen immer neune finden mürbe, welche dieſen 
Vortheil ihren Müttern ſchuldig waren. Es ift noch nicht 
genug anerfanıt, wie wichtig eine unfchuldige und untadelhaft 
zugebrachte Jugend für das ganze Leben eined Menſchen ift, 
wie faft alle, die dieſen Vortheil genoſſen haben, ihn niemandem 
ſchuldig geweſen find, als ihren Müttern, und wie fehr über- 
haupt die Volfommenheit und das Glück der Menſchheit fi 
auf Weiberverfland und Weibertugend gründet.” Mägdchen⸗ 
ſchulen umfaſſen vie Hälfte des Volks, die [hönfte, wenn Jugend 
fie adelt, die ververblichfte, wenn fie unglüdlicher Weife ein Mal 
verdorben ifl. Der Dann kann finfen, fallen und noch aus dem 
Verderben ſich aufraffen, erheben, aus Leidenſchaften geläutert 
bervorfämpfen. Für das gefunfene, gefallene, entavelte Weib 
it felten Rettung; es iſt feine emige Hölle, fi über die Tu⸗ 
genden der Schweftermefen entrüflen. Auch der Teufel ward, 
der frommen Sage nad, aus einem gefallenen Engel! 

Man verlangt zwar nody immer genug vom Weite, aber 
thut nichts Geſcheidtes für fle in der Jugend. Höchſtens führt 
man fie mit felbftgefährlihen Weltreizen auf den fchlüpfrigen 
Plan, überläßt fie fih ganz, und dem Glüdsfall, welchem Dann 
er fie zumirft. Das darf mit Fünftigen Mitbürgerinnen nicht 
geicheben. Wer wählen joll, muß es fünnen. Se mehr die Ver⸗ 
bildung um ſich greift, deſto nöthiger wird ernſtliches Einhaltthun. 
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Aufgehoben werben müflen alle Penſionsanſtalten für die 
weibliche Jugend, ihre Gräuel find bis zum Gfel befannt. 
Die Shöpferin des häuslichen Glüds foll dad Weib fein, aber 
aushäufige Erziehung ift eine Vorrichtung zum Gegentheil. Da 
wird nur in feltenen glüdligen Ausnahmen das Mädchen fähig, 
die Seligkeit des ſchönern Zufammenlebens zu ahnen — aber 
weit feltener noch, fie dereinſt zu geben. Es lernt ſich nicht 
die fhöne Beſtimmung fürs Hausleben im Großgewühl; vafür 
find Mütter. Nur fle können in ven erziehungäbebürftigen 
Lebenszeiten Rechtleiterinnen fein, und die Richtung zum vollen- 
deten Weibe vorleben. Ale Lehrerinnen an Mägdchenſchulen 
ſollten unter Aufficht von ehrenwerthen Müttern und Matronen 
Reben. Die mehreften Verpfuſchungen der weiblichen Erziehung 
geſchehen durch ledige Srauenzimmer, vie ſchon über bie heirathe 
baren Jahre hinaus find. CS iſt der bedauernswürdigſte Stand 
der Weiberwelt, dad Mitleid gegen ihn iſt gerecht, man follte 
als Zufluchten ihm die Klöfter erhalten. Hülfe muß geſchaffi 
werden, nur durch Aufopferung der Unſchuldigen nicht. 

Ueberhaupt giebt es zwei Gattungen: Alte Jungfern 
und JZungfrau-Matronen. Die alte Jungfer fieht dem 
Hageſtolz gegenüber, die Jungfrau - Matrone dem alten Jung« 
gefelen. Eine folge Befalin it Karoline Rudolphi, 
unter taufend Taufend ein bemundernswürbiges Weſen. Sie Iehrt 
mit Liebe für Liebe, mit jungfräulihem Mutterfinn. Allein die 
meiften andern Genoffinnen kennen dic Liebe nur halbfihtig, oder 
aus Büchern erlefen, ferner aus eigenem Unglück, enbli von 
Hörenfagen — doc die Mutterliehe gar nicht. 

Das Allerververbliäfte für die weibliche Jugend des höhern 
Mittel= und nievern Höherftandes, mas den Blumenkeim Deutſcher 
Kindlichleit anfrißt, die Blüthenknospe Deutſcher Juugfräulichkeit 
zernagt, die Lebensfrucht des Volksthums wurmſtichig macht, Alles 
entweiblicht und entdeutſcht — iſt die Landplage Undeutſcher Verzie - 
herinnen — — Denn wenn eine Genferin, Mümpelgarderin umb 
Stodfranzöfln das Meifte leiſtet — io bildet fle aufs Höfe ein ums 
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entfremdetes verfranzöflfchte® Wefen. Und je menſchlicher und Deuts 
ſcher der Mann fi fühlt, vefto härter muß ſolch Zerrweib ihn ab- 
Roßen, weil er beive Männin und Buhlin verabfcheuet, und im Weibe 
nad einer Battin fich fehnt, die den vaterländifchen Eichenkranz mit 
Beilden, Vergigmeinnicht und Deutfhem Immergrün umwinde. 

Dazu braucht es nicht ausländiſches Plappermerk; mir der 
Mutterſprache begeiftert und bejeelt fi alles leichter. Diefe zu 
lernen, fle in ihrer Fülle gebrauchen zu können, bat das Weib 
als geborne Menichenbilonerin eine heilige Verpflichtung. 


— — — 


II. Turnanſtalten. 
(1816.) 


Die Turnkunſt ſoll die verloren gegangene Gleichmäßigkeit 
ver menſchlichen Bilvung wieder berftellen, ver bloß einfeitigen 
Bergeiftigung die wahre Leibhaftigfeit zuordnen, der Ueberver⸗ 
feinerung in der miedergemonnenen Mannlichfeit das nothwen⸗ 
dige Gegengewicht geben, und im jugendliden Zulammenleben 
den ganzen Menichen umiafjen und ergreiten. 

Eo lange ver Menich noch bienieden einen Leib har und 
zu jeinem irdiſchen Dafeon auch ein leibliches Leben bedarf, was 
ohne Kraft und Stärke, ohne Tauerbarfeit und Nachhaltigkeit, 
ohne Gewandtheit und Anſtelligkeit zum nichtigen Schatten ver- 
fiecht — wirt tie Turnkunſt einen Haurttbeil der menſchlichen 
Ausbildung einnebmen mürlen. Unkegreirlid, daß dieſe Brauch⸗ 
funft des Leibes und Lebens, dieſe Ehug- und Schirmlehre, Diele 
Webrbaftmachung io lange zerihollen gemein. Aber viele 
Sünde früberer leib⸗ und liehloier Zeit wird auch noch jegt 
an jeglichem Menſchen mehr oder minter heimgeſucht Darum 
if die Turnkunſt eine menichbeitlibe Angelegenheit, rie überall 
bingebört. wo Rerblige Menſchen das Erdreich berobnen Aber 
ie wird immer wieder in ibrer beſondern Gehalt une Ausübung 
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recht eigentlich ein vaterländijche Werk und volksthümliches 
Weſen. Immer ift fie nur zeit- und volfgemäß zu treiben, 
nad den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Mol. 
Im Bolt und Vaterland ift fie heimiſch, und bleibt mit ihnen 
immer im innigften Bunde. Auch gebeiht fie nur unter felöft« 
ſtaͤndigen Voͤlkern, und gehört auch nur für freie Leute. Der 
Sclavenleib tft für die menſchliche Seele nur ein Zwinger und 
Kerker. — 

Jede Turnanftalt iſt ein Tummelplag leiblicher Kraft, eine 
Erxwerbſchule mannlicher Ringfertigkeit, ein Wettplan der Mittere 
lichkeit, Grziehungdnahhülfe, Geſundheitspflege und öffentliche 
Wohlthat; fie if Lehr- und Lernanftalt zugleich in einem ſteten 
Wedhfelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweifen, Selbftverfuchen, 
Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen in einem Kreislauf. 
Die Turner haben daher die Sache nit vom Hörenfagen, fie 
haben fein fliegendes Wort aufgefangen: fie Haben das Wert 
erlebt, eingelebt, verfucht, geübt, geprüft, erprobt, erfahren und 
mit durchgemacht. Das erweckt alle ſchlummernden Kräfte, ver- 
leiht Selbſtvertrauen und Zuverfiht, die den Muth niemals in 
Elend Taffen. Nur Tangfam fleigert fi die Kraft, allmälig ift 
die Stärke gewachſen, nah und nad die Wertigkeit gewonnen, 
oft ein ſchwer Stüd vergeblich verſucht, bis es nad harter 
Arbeit, faurer Mühe und rafllofem Fleiß endlich gelungen. 
Das bringt das Wollen durch die Irrwege der Willelei zum 
folgerehten Willen, zum Ausharren, worin aller Steg ruht. 
Man trägt ein goͤttliches Gefühl in der Bruft, fo bald man erft 
weiß, daß man etwa kann, wenn man nur will. Gefehen Haben, 
wad andern enblich mögli geworben, gewährt die freubige 
Hoffnung e8 auch zu feiften. In der Turngemeinfchaft wird ber 
Wagemuth heimiſch. Da wird alle Anftrengung leicht, und die 
Laſt Luft, wo andere mitwettturnen. Giner erflarft bei ber 
Arbeit an dem andern, ſtaͤhlt fih am ihrer Kraft, ermuthiget ſich 
und richtet fi empor. Gin Beifpiel wird fo das Vorbild, und 
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reicht weiter als taufend Lehren. Eine echte That ift noch nie 
ohne Nachkommen geblieben. 

Ohne eine Turnanſtalt folte billig Feine namhafte Stadt 
in deutſchen Landen forthin bleiben. Den Einwurf: „Ss 
toftet was“ können nur Tröpfe vorbringen, bie gern als 
Köpfe ſpuken möchten. Menſchen werben gezählt, Männer ges 
wogen und find nicht zu erbrillen. 

Auch der Fleinfle Ort Fönnte und follte von Rechts wegen, 
wenn er eine Schule hat, au nad feinen befchränktern Bes 
pürfniffen einen Turnplatz haben. In jedem Kirchfpiel des platten 
Landes müßte wenigftend ein vollftändiger Turnplag ſeyn, wo 
fi$ dann aus den größern und Eleinern Ortſchaften die turn⸗ 
fähige Jugend zufammenfinde, und in jugendlichem Wettturnen 
verſuche. Wenigftens an den Denftagen ver Erlöfung, Aufer⸗ 
ſtehung und Mettung des Deutſchen Volks follte dazu Rath 
werden. Der 31. März, 18. Junius, und 18te Oktober 
find recht eigentlih zu großen Turntagen gewonnen. Im 
Laufe der Zeit können gar leicht aus dieſen Kleinen Anfängen 
größere Feſte werden. Wann dann die gefammte Jugend erft 
eingeturnt ift, fo wandern die Turnfertigften aus dem tleinern 
Ort in den größern, von dort am folgenden großen Turntage 
die Preigerringer zur Gauſtadt, und fo an jedem kommenden 
Feſte immer meiter zur Mark⸗ und Landesſtadt, bis ſich endlich 
die beften Turner des ganzen Volks anı großen Hauptfefte 
in ver Hauptſtadt treffen. 


— un — — 





Adam Müller. 





Buchſtabe und Tradition. 
(1808.) 


Wenn die Geſchichte irgend eines Zeitraums erforfäht, d. h. 
als gegenwärtig vor und aufgeſtellt werben ſoll, fo liegen dazu 
zwey Werkzeuge vor un, deren geſchickte, ſinnreiche Anwendung 
alles Entfernte in unfere Nähe bringt: ver Buchſtabe und bie 
Xrabition. Ich nehme biefe beiven Begriffe in einer Ausdeh - 
nung, bie ich zuvörderſt rechtfertigen muß. Wenn es barauf 
anfommt, die Individualität eines Zeitgenoffen hiſtoriſch aufzu« 
faffen, fo würde ich feine Worte, feine Werke, feine Erſcheinung, 
feine Geflätözüge — kurz die ganze Cigenthümlichkeit, mit ver 
er mich unmittelbar anſpricht, den Buchſtab nennen; hingegen 
der Mefler dieſes Menſchen auf fein Zeitalter, die Geſtalt, unter 
ver ich ihn mittelbar auß den Händen ober in dem Urtheile der 
übrigen empfange und die durch bie Inbivibualitäten biefer Ver⸗ 
mittler zwiſchen mir und ihm bebingt if, würde Trabition 
heißen. Die ganze gegenwärtige Welt ift demnach eine große 
Trabition von allen früheren Zufländen, und wenn bie Ver⸗ 
gangenheit auch von Jedem ihrer Helven, ihrer Begebenheiten, 
ihrer Thaten einen Buchſtab, irgend eine Ruine, ein ächtes 
wohlerhaltenes Zeichen zurückgelaſſen, fo iſt dieſer doch nur das 
durch zu begreifen, daß er aud in ver Tradition, d. h. in den 
unzähligen Variationen, die fein ehemaliger Geiſt, fein Sinn 
erlitten, bis er auf unfere Zeit herabgefommen, betrachtet werde. 

Keine Begebenheit ver Geſchichte if in allen Inftituten, in 
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allen Verhältniffen unferes gegenwärtigen Lebens fo allgegen« 
wärtig al8 die, welche umferer religiöfen Gemeinſchaft zum Grunde 
liegt. Der Buchſtab mögen bier die Heiligen Bücher der Evan⸗ 
geliften und der Apoftel genannt werben; dad Palladium unfrer 
europälfchen Bildung, das Herrlichſte, die Blüthe unfers heu⸗ 
tigen Lebens, alle um und ber, was ber Betrachtung werth 
fegn mag, iſt Tradition jener erhabenen Sache. Verlangt man 
diefe Begebenheit in ihrem wahren Lichte zu ſehen, fo ergreife 
man den Buchftaben ber heiligen Bücher, aber man wiſſe ihn 
durch Die Jahrhunderte hindurch bis in die Gegenwart herab» 
zuführen, damit man bey der Rückkehr auf die Stelle, von ber 
man ausging, einfehe, wie bie europätfchen Sprachen, Gelege 
und Gitten, fie mögen einzeln noch fo einfeitig, kalt und irreli⸗ 
gids ericheinen, im Ganzen betrachtet nichts ald der erweiterte 
Buchſtab jener großen Handlung feyn Tönnen. Hält man fi 
ausfchließend an jenen erflen Buchflaben des neuen Teflaments, 
mit Hintanfegung ber läftigen, abergläubigen, unaufgellärten 
Jahrtaufende zwifchen uns und ihm, in ver Hoffnung, fi mit 
Chriſtus in unmittelbare Eonnectionen zu fegen, fo wird man 
ihn freilich als einen Xehrer der Weisheit und Tugend, ale 
einen fronmen, gebulbigen, moralifhen Mann bewundern, als 
einen häuslichen Freund, welches er freilih auch nicht zurück⸗ 
weist, lieben lernen, aber in alle Ewigkeit kann er und aus 
ven bloßen Heiligen Schriften, als der Mittler der Menfchheit 
überhaupt, als der Mittler ver alten und neuen Welt, ver bes 
deutendſten und ärmſten Verhältniſſe des menschlichen Dafeyns, 
als Mittelpunkt der Geſchichte, nicht hervorgehn. Die Ders 
irrungen des falſchen Proteſtantismus unſrer Tage haben es 
deutlich gezeigt, welche geiſtloſe Sittenbücher, welche haltungs- 
loſe Moral, melde nichtswürdige Experimentalphyfik über vie 
Wunder, aus dem Beftreben hervorgeht, Chriflus an fi, in 
f. g. pſychologiſchen Darftelungen feines Charakters, in f. g. 
pragmatifchen Entwidlungen feiner Gefchichte zu ſchauen. — Ab⸗ 
gefehen von der religiöfen Geſchichte, wird jeder andere Held, 
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ven wir noch fo buchſtäblich und unmittelbar aus dem hiſtori⸗ 
fen Ganzen herausreißen, entweber ein gebrechlicher Menſch 
unferögfeichen, ober er bleibt ewig fremb unb untheilnefmend 
unter unfern übrigen Umgebungen ftehn, wofern nicht eine innre 
Eongenialttät unfrer Natur mit ber feinigen, und bie Tiefe 
des Buchftabens, den er hinterlaſſen, prophetif ergründen läßt; 
wofern wir alfo nicht in unferm Gemütbe gleihfam die Travis 
tion tragen, durch die jener Buchſtabe zu einem Worte des 
Xebend wird. Wer vermag in ben proteftantifhen Kirchen⸗ 
geſchichten, die mit einer Art von hochmüthiger Erbarmung ſich 
zu den ſ. g. Irrthümern und Ketzereien gegen bie Vernunft ober 
den Buchſtaben herablaffen, und fo die Jahrhunderte ber neuen 
Welt durchwandern, um und zu zeigen, wie viel Aufwand von 
Streitigkeiten, Mißverftänniffen und Elend es ſich die Natur 
hat often laſſen müſſen, um enbli einen Tauen, lieb⸗ unb 
glaubenleeren, weichlichen, aufgeflärten Menſchenfreund, ber 
den Namen des Proteftanten herabwürbigt, zu Stande zu bringen 
— wer vermag in ihnen jene ernften Väter der Kirche, jene 
heiligen Kämpfe für dad innerfte Heiligthum unfers Geſchlechts, 
träftig und unermüdlich durchgeführt mit Wort und Schwert, 
jenen erhabenen Völferfturm der Kreugzüge, ven fie nur durch 
die Politik der Päbſte zu motiviren, ald Abentheuer, als all» 
gemeine Verrüdung zu verftehen wiſſen — wer vermag in ihnen 
den deutſchen Luther wmieberzuerfennen, der gewiß nicht einen 
Gedanken feiner gewaltigen Seele ausgeſprochen Hätte, um ihr 
Lob zu verbienen. B 

Wenn ich den Gfelnamen ber ſcholaſtiſchen Philoſophie 
und ſcholaſtiſcher Denkart überhaupt irgendwo an feiner Stelle 
finde, fo ift e8 grade bei denen, die in dem Heiligen Ganzen 
der Kirchengeſchichte nichts fehen als Streit der Dognten, ſcho- 
laſtiſche, willkührliche Spigfindigkeit,, die Gräuel des Mönd- 
thums, die Mißbräuche der Päbſte, bey den f. g. Geſchicht- 
ſchreibern der proteſtantiſchen Kirche. Sie haben fich ſelbſt dazu 
verdammt, aus der Geſchichte beinahe zweier Jahrtauſende ein 
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großes Sünden» und Lügenregifter zu mahen und aus dem 
Tempel ver Geſchichte endlich nichts herauszubringen, als eine 
ganze Bibltothet von moralifen Mecepten und von Warnungs- 
bepfpielen gegen den Aberglauben. Was fle ihren Pragmatis- 
mus nennen, {ft nichts weiter als die Fähigkeit, in ver Ge⸗ 
fhichte einige Hauptgelenfe zu jehn, und dieſe an dem Talten, 
hölzernen Glievermann, den fie Kirche nennen, nachzuahmen. 
Wenn ih die deutſche Anfiht ver Geſchichte erhebe, fo 
erwarte ich nicht, daß man biftorifche Werke der Deutfchen von . 
mir als Beläge ver Behauptung verlangen werde. Die, welche 
ich etwa anfftellen könnte, fee ich für jet vorfäglich bey Seite: 
fein einziges mürbe jener Anficht vollſtändig genügen; Teines 
würde, wenn es ihr auch genügte, fie vollſtändig ausdrücken. 
Aus der Totalität des wiffenfchaftlihen und politifchen Deutfch- 
lands gebt fie nothwendig hervor: alle Extreme ver biftorijchen 
Anfiht nemlich find in deutfher Sprache aufgeftelt. Und wenn 
die Differenz des religiöfen Charakters, der Streit zwiſchen dem 
der Tradition treu bleibenden Katholicismus und den mit dem 
Buchſtaben des Chriſtenthums gegen die Tradition anfämpfenden 
Proteſtantiomus, wie es ganz unverkennbar ift, den Haupt⸗ 
einfluß auf die Würdigung aller Charaktere eines jeden Zeit⸗ 
raums der Geſchichte gehabt hat, fo fließt es aus ber Lokalität 
von Deutfchland hervor, daß bier jener Streit um vie Helden 
und Thaten aller früheren Zeiten am vieljeitigften und heftigſten 
geführt ſeyn müſſe. In allen übrigen Rändern von Europa, 
befonderd in den die Bildungsgeſchichte zunächft angehenden, 
Frankreich und England, hatte eine von beiden fireitenden Mächten 
dauerhaft die Oberhand, war die Kirche alfo minder eine ftrei- 
tende als in Deutſchland. Der Proteflantismus von England 
mochte fich in ven drey Iegten Jahrhunderten in eine Art von 
politiſchen Katholicismus, ver Katholicismus von Frankreich in 
einen politiſchen Proteſtantismus verwandeln: nichtsdeſtoweniger 
waren alle hiſtoriſchen Arbeiten der Franzoſen bis auf Bayle 
und Voltaire katholiſchen, die der Britten bis in die neueſten 
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‚Zeiten proteſtantiſchen Sinnes. Aber Sprache und Meer hemm⸗ 
tem ben Streit; nie Eonnte ex zu ber durchgreifenden Innigkeit, 
zu der Unaufhörlichkeit, zu der Perfönligkeit gebeihen, auß ver 
fich eine vermittelnde Anficht der Geſchichte, d. h. eine wahrhaft 
triumphirende Kirche erheben mochte. Wie ganz anders war 
es in Deutſchland! In taufend Berührungspuntten ftritten bier 
mit unendlicher Regſamkeit, von einem einzigen Elemente ver- 
felben Sprache umfangen, dad Alte mit dem Neuen. Zwey 
‚große, in fepwebendem Gleichgewichte einander gegenüberftehenve 
Staatengruppen, an Eultur, Verfaſſung und Gitte durchaus 
entgegengefegt, vepräfentirten hier, bie eine bie Trabition, den 
Katholiciemus, die Treue am Alten: die andere bie Luft am 
Neuen, den Proteflantismus, die ununterbrodene Erweiterung 
des Gebiets der Freyheit und der Vernunft. Im der Totalität 
dieſes Streites mußten die Geſchichte, ihr Zuſammenhang und 
ihre Helden fihtbar werben. Hier mußte fi, wenn ber Friede 
nur im Kriege erſcheinen kann, ein politiſcher und wiſſenſchaft- 
Tier Friede bilden. Er ift da, und wir haben eim Vaterland! 
Bor einigen Jahren fing man in Deutſchland ein gewiſſes vater- 
landiſches Wefen, eine gewiffe derbe, biedre und wackre Deutfch- 
heit zu affeetiren an. Anflatt durch die Geſchichte rückwärts 
ſchreitend, die Tradition unſers Urfprungs Schritt vor Schritt 
bis zu ihren Quellen zu verfolgen, nad ber einfachen Boraus- 
jegung, daß man vie Väter und Großväter erft verftehen müffe, 
bevor man zu entfernteren Ahnherrn zurüdfteige — bohrte man 
die allerälteften Fäſſer zuerſt und allein an, und hoffte fi in 
Hermanns Schlacht über den Varus und in den Gefängen ber 
Barden für immer mit vaterländifchem Geiſte berauſchen zu 
können. Die Barbiete Klopſtocks und viele andere Verſuche, fo 
wichtige hiſtoriſche Unterſuchungen über das deutſche Altertfum 
fie veranlaßt haben, fo weſentlich fie auch in die deuiſche Bil- 
dungsgeſchichte Hineingehören, find ein warnendes Beyſpiel, 
wel ein jeelenlofer und Balter Buchſtabe es ift, den man mit 
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Berläugnung ver Tradition aus dem Zufammenhange ver Ge⸗ 
ſchichte herauszuzerren vermag. 

Noch einmal: nur das Zerbrechliche zerbricht! wen die 
nächſten Umgebungen, die heutige traurige, tief gebeugte Geſtalt 

des deutſchen Vaterlandes ſelbſt, nicht mit erhebenden Gefühlen, 
mit NMationalſtolz erfüllen; wen Niederlage und Unglück nicht 
ganz beſonders feſt an den Boden anſchließen, der ihn erzeugte, 
den werden alle Siege über die Legionen des Varus nicht für 
das Vaterland zu begeiſtern vermögen. 

GEs iſt nit etwa Troſt, den die Weltgeſchichte, von ber 
bier die Rede ift, und geben joll; wir erwarten nicht bloße 
Beyfpiele, Kalte Moralerempel, rohe Leiften von ihr, um 
einzelne unferer Handlungen darauf abzuformen; und treibt nicht 
eine gemeine Dankbarkeit gegen f. g., um die Menfchheit 
wohl verdiente oder große Männer, wenn wir nicht müde wer⸗ 
den, von Stufe zu Stufe ind Alterthum zurüdzufteigen; fein 
Gerihtöhof, vor dem die Helven der Vergangenheit verbammt 
ober felig gefprochen würden, ift unfere Hiftorifche Kritik: weder 
römische Ruinen erwecken Wehmuth, noch gothiſche Ruinen] Freude 
in uns, die Weltgeſchichte iſt für und weder bloße Bühne des 
Laſters, des Uintergangd und des Todes, no bloßer Schauplak 
der Tugend, des forgenlofen Kortfchreitend und unvermeiblicher, 
unendlicher Perfectibilität. Sondern die Biographie der Menfch- 
beit flubieren, befchreiben, durchleben wir, um im Geifte ber 
Menſchheit zu handeln. 

Denen, die nur Tod, Rückſchritt, DVerverbniß in ver Ges 
fichte fehen und dem Tacitus fih anſchließen, fagen wir: ber 
Geift des Nömers mochte die Reinheit und die Kraft beflerer 
Seiten in fih bewahren; wenn ihn aber das Gefühl eigner 
Thatkraft nicht Uber den Untergang von Rom beruhigen kann, 
fo iſt feine Anficht Kleiner ald Nom: weit entfernt über Mom 
erhaben zu ſeyn, gebt ex felbft mit Mom unter. Ganz andere 
Schätze, tiefer durch Meinung und Empfindung „egrändeie Ges 

Schweab, deutſche Proſa. I. 
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bäube, als Rom je aufbaute, je fammelte — hat diefes Zeit« 
alter von ber Erbe verſchwinden fehen: faft alle einzelnen 
Familien», Staats und Wiffenfhaftstörper, die auf und herab 
gefommen, erſcheinen rückſchreitend, verfinfend , viele verſunken 
vielleicht in dem Augenblid, da wir und hier ihrer erinnern. 
Aber in der Seele des Zuſchauers einer untergehenden Welt, 
eben erzeugt durch die Betrachtung des Untergangs, flehn die 
Geifter des Vernichteten in unauflöslicheren, reineren Berfnü- 
pfungen, gleichſam mit verflärtem Leibe wieder auf. So ver- 
Elärte der heilige Befieger des Todes bie unter- 
gegangene alte Welt. 

Denen, die einen untbätigen, fataliſtiſchen Glauben an eine 
ungerftörbar glüdlihe Weltoronung hegen, rufe ih zu: Wohl, 
wir wiffen, wie ihr, daß die Nothwendigkeit der Natur zerftört, 
um Hoͤheres zu erzeugen; aber ſchließt mich nicht aus von den 
Berkzeugen ver Natur. Ich kann nit, wie ihr, ein müffiger, 
fi felbft aus den Gliedern der Geſchichte herausnehmender ab« 
foluter Beſchauer ſeyn. Mir ift die Geſchichte werth, und ih 
kenne die Geſchichte, weil ich mic ſelbſt nad geftern und more» 
gen und nad taufend Seiten Hin an fle angefäploffen fehe, und 
weil ih mid nad eben fo viel Richtungen auf Zukunft und 
Vergangenheit entgegenwirfend fühle. Aber weil ich fle mit 
freier Thätigkeit beſchaue, fo verftche ich die Geſchichte, und 
weil ich mit offnen und reinen Augen handle, darf meine Critik 
jede zerflörende Kraft mit den Waffen der Geſchichte verfolgen. 
Nur Have, deutliches Handeln ift Fräftiges Handeln; nur thä- 
tige Betrachtung iſt wahre Betrachtung. So tabelte, firafte, 
zůchtigte, fühlte den Schmerz der untergehenden Welt ver Mittler 
der Menſchheit und der Gefgihte, jo erbaute und ver- 
Härte er unter Schmerzen die neue Welt. 

So vereinigt fich Hiftorie und Critik, daß Gefep der Natur 
und das Gefeg ver Breiheit in der vermittelnden Geſchichte. 
Nennt es Geſchichte ver Geſellſchaft oder Geſchichte der Wiflen- 
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ſchaften; Geſchichte der Bepürfniffe (mo ihr ven Menfchen ber 
Ratur unterorbnet), oder Befchichte ver Kunft (mo die Natur 
der Freiheit des Menfchen gehorcht): beides ift eins. Der mahre 
Geſchichtſchreiber ift Prophet und Hiftoriker zugleich; gehorfames 
Kind der Bergangenheit, weil er die Zukunft väterlih beherr⸗ 
[hen will. Nur in der Tradition lebt der Buchſtabe, und der 
Buchſtabe befeftigt die Tradition. 


27° 
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Die Raumerjüllung auf der Erde. 
(1833.) 


Die Räume, die Zeiten, die Geſtalten und Bormen, bie 
Haumerfüllungen in ihren Conftructionen und Organifationen 
auf dem Planeten an fi, immer die einen und dieſelben in 
ihren Werthen, bleiben, in ihren Relationen zum Erdball, als 
Wohnhaus des Menſchengeſchlechtes gedacht, nicht biefelben, 
fondern fie ändern ihre relativen Werte wirkli mit dem Fort⸗ 
gange ber Jahrtaufende und Jahrhunderte ab. Die Art ver 
Raumerfühung wird daher für die Betrachtung von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von Jahrzehend zu Jahrzehend eine Andere. 
Denn wenn ber Menſch, mit A. von Humboldt’d Aus- 
drud zu reden, neue Organe fih ſchafft, um mit den genaueften 
Inftrumenten, welche die beſchränkte Sphäre feiner Sinneswerk ⸗ 
zeuge erweitert, tiefer in bie Grorinbe, wie zu dem Meeresboden 
hinab zu reihen, und bort die Temperatur ber Tiefen, die un« 
befannten Erbarten und Gemäffer, bie Salzlager, die dichteren 
Erd» und Waſſerſchichten und Alles, was ihnen zugehört, durch 
Batho· und Thermometer, durch Pendelſchwingungen, durch Vohr- 
verſuche, artefiſche Brunnen u. dergl. zu ſich herauf zu heben, 
was geſchieht da Anderes, als daß die erfüllten Räume der 
Planetenrinde fih in ber That in ein verſchiedenes, als das bis- 
herige Verhältnig dieſes Wohnplages zum Menſchen ftellen? Und 
ebenfo, wie fi nach oben durch die Organe ver Barometer, 
der Hygrometer und anderer Meßinftrumente, wie einft ver 
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Sernröhre, ver Aftrolabien und anderer Erfindungen des menſch⸗ 
lihen Geiſtes, ver Gefihts- und überhaupt ber Gefühls- 
kreis des Menſchen wirkli erweiterte, in demſelben Maaße 
rückte ihm auch die äußere Welt näher, die Relationen der 
Raumverhältniſſe wurden für den von Menſchen bewohnten 
Erdball Andere. 

Aber nicht nur die Diſtanzen nach unten und oben, ſondern 
auch die Raumunterſchiede nach allen Richtungen hin werden 
durch ähnliche Fortſchritte einer univerſellen Telegraphik um⸗ 
gewandelt; ſeien es neuerfundene Organe der genannten Art, 
oder wiſſenſchaftliche Fortſchritte, oder Kulturentwicklungen, wo⸗ 
durch die Völker fih in andere Räume verbreiten lernen, wie 
die Pflanzen und Thiere in andere Elimatifhe Zonen gedeihlich 
übergehen und vie bis dahin unzugänglich geblichenen, alfo fern 
abliegenden Enden ver Erde — feien es eiflge Bolarkreife, oder 
bimmlifche Gipfelreihen, oder einfame gleihfam bis dahin mond⸗ 
ferne, oceanifche Infeln, von denen Feine Spur des Dafeind für 
das Menfchengefchleht vorhanden mar — mit in den Kreid ber 
civilifirten Völfergemeinfchaft gezogen werben. Was früher nit 
vorhanden ſchien, tritt hiedurch im Dafein hervor; was früherhin 
fern Tag und unerreihbar, tritt nun näher in bie Berührung, 
ja in den Bereich des täglichen Verkehrs. 

Die Raumerfüllung zeigt fih befanntlih auf dem Erdball 
unter den beiden Formen des Rigiden und des Flüſſigen, oder 
des Unbewegten und des Beweglihen; zu den Raumabfländen 
der rigiden Oertlichkeiten Eommen alfo auch die Raumunterſchiede 
der flüffigen oder fließenden Formen, oder die räumefüllenven 
Bewegungen um den Erdball. Ihre Verhältniſſe find doppelter 
Art; die der Räume und ver Zeiten, in denen ihre Bewegungen 
zu Stande Eommen. Diefe ranmfüllende Bewegung ift wiederum 
doppelter Art; rein phyfiſch, nah ven Gefegen der Mechanik, 
Phyfik, Chemie, wie vie DVerbreitungen und Bewegungen ber 
Imponderabilien, ver Wärme, der Electricität, des Magnetismus 
u. f. w., mo die Verbreitungen vielleicht ſchon mit den Erzeu⸗ 
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gungen nad) Raum und Zeit in biefelben Grenzen mehr ober 
weniger zufammenfallen mögen; ober wo fle wahrnehmbarer, 
den Raum wirflid materiell ausfüllende Bewegungen find, bie ihre 
beftimmten Grenzverhäftniffe in Raum und Zeit um bad Erdrund 
gewonnen haben; wie bie Windſyſteme, die Cbben und Fluthen, 
die Strömungen der Meere, bie raumwechſelnden Metamorphofen 
der Atmosphäre in Wolkenbildungen, Meteoren aller Art, und 
die durch diefe mit in Bewegung gefegten, aber willenlos ſich 
nur mechaniſch fortbewegenden irdiſchen Theile ober Körper, fein 
fie Ieblofer oder lebender Art. 

Aber doppelter Art, fagten wir, feien dieſe Verhältniſſe, 
weil zu jener bloß phyſiſchen auch noch eine andere, die befeelte 
Bewegung hinzufommt, melde dem irbifhen Lehen des Erdballs 
angehört, indem der Menſch die raumfüende Bewegung ber 
herrſcht und fie zum Träger feiner Beftrebungen macht, wie 
durch das Seegel, oder die Aeroftatit, ober die Pferbekraft, ober 
die Schnelligkeit des Mennthierd und des Dromebars,. oder durch 
das Dampfihiff u. a. m. Hierdurch Fönnen nicht nur die Räume 
der irdifhen Welt und ihre wichtigften Verhäftniffe wirklich in 
eine andere Stellung zum Menſchengeſchlechte gebracht werben, 
fondern auch die Zeiten, im denen jene, nicht nur einmal ent» 
deckt oder 6108 berührt, fondern auf dauernde Weiſe erreicht find, 
in den Kreis des täglichen Lebens der Völker des Erdballs 
wirklich mit eingeflochten merben. 

Die größten Veränderungen, bebeutenver als folge auch 
noch fo großartige, melde durch Vulkane, Erdbeben oder Bluthen, 
ober andere zerflörende Naturerfcheinungen, die momentan jede Aufe 
merkfamfeit aufregen, hervorgebracht worden, Haben ſich hierdurch 
auf dem Erdball ganz allmaͤhlich, obwohl unter ben Augen der Ge» 
ſchichte, aber in ihrem Zufammenhange auf die Natur des Planeten, 
ald Erziehungshaus des Menſchengeſchlechts, faſt unbeachtet in 
Menge zugetragen, und dieſen, gegen frühere Jahrtauſende, zu einem 
Andern gemacht als er früher war, und ihm ganz andere Ver⸗ 
haͤltniſſe feiner erfüllten Räume zu Stande gebracht. Ja, Hierin 
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liegt die große Mitgift des Menſchengeſchlechts au für bie 
fünftigen Jahrtauſende, jein Wohnhaus, jeine irdiſche Hütte, 
wie die Seele den Leib, erfi nah und nah, wie das Kind im 
Heranwachſen zum Jünglinge, jeine Kraft und den Gebrauch 
feiner Glieder und Sinne und ihre Bewegungen und Zunctionen, 
bis zu den gefleigertften Anforterungen des menſchlichen Geiftes 
anwenden und benugen zu lernen. Hierin ift feine Aufgabe mit 
ber des Pflanzers gleich, der ven Acer, ven er zu bebauen hat, 
erſt nad und nach mit allen feinen Gaben erkennen lernt. Dur 
die Befeelung der raumfüllenden Bewegungen wurde fhon zu 
der Bhönicier Zeiten der Indiſche Orient dem Curopäiſchen Hes⸗ 
perien näher gerüdt; durch fle wurde zu Columbus Zeit die 
zweite Hälfte des Erdballs, die längft von der einen geahndet, 
aber ihr noch unſichtbar und ferner lag als tie Mondſcheibe, 
gleihfam angetraut; durch fie wurde bie ijolirte ſüdweſtliche 
Halbkugel der Erde, die Auftraliiche, mit ihren tauſend zerfireuten 
Eilanden, erft feit einem halben Jahrhundert überall an die bis 
dabin gefchievene nordöſtliche Landhalbkugel der Erde geknüpft, 
und Bie früher getrennt ſcheinende Geſtadewelt res Planeten 
wurde in ihren Sejammtfreije, in allen Zonen, zu einer Einheit 
erhoben für dad Syſtem der Willenichaft, mie für Die Kultur⸗ 
welt, und für den Markt des gemeinen Lebens, des Tageverkehrs, 
der ſelbſt nicht ohne merklichen Einflug auf Geſchichte, Politik 
und allgemeine Kultur bleibt. 

In dieſem Wechfel ver phyſikaliſchen Verhältniffe des Erd⸗ 
planeten dur das Element der Gefchichte, liegt der wefentliche 
Unterſchied der Geographie, ale Willenfchaft ver Gefamnitver- 
bältniffe der telluriichen Seite der Erve, von den Theilen ver 
Aftronomie, welche bei Erforfhung des Weltbaues und unjerd 
Sonnenſyſtems, auch den Erdball in ver Reihe der Planeten 
nah ben cosmifhen, oder nah den fih nicht abmanvelnten, 
abfoluten Raums und Zeitverhältniffen, nicht aber nah ben re⸗ 
lativen, telluriſchen, in ihre Betrachtungen einführt. Diefelben 
beweglichen Diflanzen der Planeten unter fih, und ihre fletd 
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fi gleich bleibenden Sonnenumkreifungen, Haben feit den Zeiten , 
der Sefoftriven keinen Wechſel in der Natur unſers Gonnen- 
ſyſtems wenn auch ein Kortrüden unferer Zeichen derſelben, 
bebingt; aber bie telluriſchen Inſtanzen, dur rigide Formen 
ſcheinbar firirt, Haben gewechſelt und ver Abſtand Indiens vom 
äggptifhen Geſtade Berenike's, wurde ſchon unter den Ptole- 
mäern feit Hippalus Durqhſchiffung des offnen Inbifhen Oceans 
mit Hülfe der Monfune, um das Doppelte verkleinert, und wie 
find feitvem bie Geſtade jener Indiſchen Welt der ganzen Weit: 
feite näher gerüdt durch die befeelte Bewegung der flüfflgen 
Bormen ver Elemente! 

Die Geographie als Wiſſenſchaft unterſcheidet ſich aber auch 
von allen Zmeigen ber Phyſil und der Naturmifienfhaften, die 
in dem Objecte mit dem ihrigen häufig zufaminentreffen, dadurch, 
daß diefe, außer dem oben ſchon Berührten, ebenfalls die Ratur- 
fräfte und Organismen an fi, nad ihren innern Gefegen in 
ihren Wirkungen und Bewegungen unterfugen, aber nit im 
telluriſch⸗ gefhloffenen Erbring, und nicht als bie Träger ber 
befeelten Bewegungen in der Gefammterfeinung des Exbballs 
und ben baraus für deſſen Dafein oder Leben hervorgehenden 
Wechſeln und Veränderungen. Das Weltſyſtem an fi bleibt 
fich daher, in feinen unmantelbaren, abfolut zu erforſchenden 
Verhältniffen, wie die Gottheit gleih; das Naturſyſtem, wenn 
«8 auch in des weiſen Salomos und Ariſtoteles Berzeichniffen 
nur eine geringere Summe von Inbividualitäten deſſelben, gegen 
die jegige Mannigfaltigkeit und Fülle in fi ſchloß, Klick doch 
in dem Wefen, feinen innern Gefegen, Organifationen und Er- 
ſcheinungen nad, daß eine und daſſelbe durch alle Zeiten, wenn 
auf die Verbreitung und Rulturiphären ber einzelnen Ratur- 
productionen fi, wie die Zahlen ihrer Individuen, mannichfach 
veränderten. Aber das Grpigftem ift nicht daſſelbe geblieben, 
gefegt au in jeinem cosmiſchen und phyfſiſchen, doch nicht in 
einem biftoriihen Leben. 

Denn, weil es daß eine und fortdauernde war und blieb, 
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das ſich nicht durch neue Erzeugung, wie die lebendigen, abge⸗ 
fonderten Organifationen auf ihm, durch neue Geſchlechter ver- 
jüngen follte, aber als abgeihlofiener tellurifcher Ming in eigen- 
thümlicher Spannung des einmal gewonnenen Dafeind auch nicht 
durch Chemismus und Polarifation, gleich feinen abgetrennten 
heilen, das irdiſche Ziel der Vollendung fogleih tm Moment 
bes erfien Werdens und feiner Geſtaltung, glei der Cryſtall⸗ 
form erreichte — ſo fonnte fi das Erdſyſtem auch nicht, mie jene, 
immer wieder neu und urjprünglich geftalten, nicht, wie viefe, 
in Verwittrung und Auflöfung aus der einmal gegehnen Form 
zurückſchreiten. Es bemwahrte gleich ven andern Planeten feines 
Sonnenfgftem3 dieſelben Eosmifchen DVerbältniffe, wie jene, aber 
indeß feine Nebenplaneten, für uns, keinen invividuellen relativ> 
erkennbaren Wandel erlitten, warb unfer Erdſyſtem währen feiner 
langen Zeitvauer als ein und daſſelbe irbifhe Mund unter den 
vollen Einfluß aller irdiſchen, jet e8 der mechaniſchen, phyfifchen, 
oder [ver] intelleetuellen, für und wahrnehmbaren Gewalten gefteltt, 
und die Progreiflon ihres gefteigerten oder rückwärts fchreitenben 
Einfluffes mit in den Gang der Menſchengeſchichte vermebt. 

Wenn daher die alte Welt ven Schauplag ihrer Geſchichten 
nur auf den beengten Orbis Terrarum ver Römer befhränfen 
mußte, das Mittelalter ihn ſchon überall bis an die Außerften 
Enden der GBliederungen der Alten Welt, nah dem Norden, 
Süden und Often ihrer großen Landvefte ausdehnte, fo fpannte 
die Geſchichte der neuern Zeit ihr reiches Gewebe ver Begeben- 
heiten über ven ganzen Erdball aus. Das hiſtoriſche Element 
greift alfo auf jehr verſchiedene Arten, in fehr verſchiedenen Zeiten 
in die Phyſik des Erdballs ein, aber auch in fehr verſchieden⸗ 
artigen Progreffionen und Welfen. 

Denn in frühern Jahrhunderten und Jahrtauſenden, als vie 
Dölkergefhlechter überall mehr auf ihre Heimathen und auf fi 
felbft angewiefen waren, wurden fie von der allgemeinen tellus 
riſchen Phyſik kaum berührt, deſto mächtiger griff aber vie lokale 
Phyfik der Heimath, die vaterländifhe Natur in die Individualis 
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täten ver Völker und Staaten ein. Daher wol eben die edler 
begabten, zu Kultur fi erhebenden aus ber ihnen gegebnen 
engern Sphäre individueller, und doch harmoniſch- vollendeter in 
der Erſcheinung, in ſchöneren und beftimmteren biftorifhen Ger 
faltungen und Charakteren bervortraten, ald bie der neuern 
Zeiten. Sie entwuchſen, unberührt von der Fremde, noch ganz 
dem heimathlihen Himmel und Boben, der in feiner vollen junge 
feäulichen Kraft ihr ganzes Geäder und alle Glieder durchdrang 
mit feinen näßrenden Gaben und Kräften. Dadurch trat bei 
ihnen Alles Nationale auch wirklich vaterländifh und heimathlich 
in großer @inheit auf, fo bei Aegyptern, Perſern, Hebräern, 
wie bei Hellenen und Italern, ald no feine moderne Ver⸗ 
pflanzungsweife oder Rolonifation, Unitauſch, Verkehr durch Hins 
und Müdhwirkung auf [bie] und aus der Fremde der Rulturentwide 
fung in ber Heimath vorherging. um einen noch größern Ertrag 
für das Allgemeinere zu erzielen. 

Die Ute Geſchichte trug auf ihrem heimiſchen Boden, nicht 
wie bie neuere, ben Schmud der ganzen Fremde, fondern jededmal 
nur ihre heimathliche Frucht; aber die vollftänbiger gereiftere, 
wie die ebelfte Dattel nur der libyſchen Palme entfällt; wie bie 
erhabenfte Ceder um die Iordanquellen und auf dem Libanon 
wuchs, wie die Platane der Hellenen ihr prachtvollſtes Laube 
gewölbe um das Geſtade des Archipels der Hellenen auf Euro» 
pãiſcher wie auf Afiatiſcher Seite erhebt, und die Pinie ihr 
fächerartiges Schirmdach über italifchen Boden auöbreitet. 

Damals war die größte räumliche Annäherung ver brei 
Erdtheile der Alten Welt noch hinreichend genug, durch innere 
Mannichfaltigkeit dem klaſſiſchen Boden ver Weltgeſchichte zur Bolie 
zu dienen; damals hatten bie einfacheren Elemente noch größere Be— 
deutung. Aber mit der Weltverbindung durch die Oceane verloren 
die Verhältniffe jenes einfeitige Marimum der Annäherung, ihre 
für das Ganze überwiegende Bedeutung. Zur ritigen Beur- 
theilung ihrer Raumverhältniffe, nach der gegenfeitigen Stellung 
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ihrer Länder und Völker, mußte man feitben zu den Continenten 
auch noch die Dceane mit ihren Bewegungen hinzunehmen. 

ö Es beſteht alfo auf eine andere telurifhe Phyſik für vie 
alte, eine andere für die neue Zeit, und wenn mir für jene und 
das Mittelalter wirtlih den Orbis Terrarum mit feinen ges 
legentlichen Erweiterungen nad den wirklichen Raumbiftanzen 
umb den Arealflächen mathematifch genau verzeichnen, fo müßten 
wir für diefe, bie neuere Zeit, außer jener richtigen Angabe der 
Raumverhältnifie auch noch die Kunft der Graphik für die gleiche 
richtige Bintragung der Beitverhältniffe erfinden, in denen dieſe 
Räume wirklich erreiht und durchſchnitten werden können und 
gegenfeitig in ven wahrhaft lebendigen Verkehr treten, ſei es 
durch phyſikaliſche ober beſeelte Bewegungen. Oder wir müßten 
es verſtehen, die Kombination von beiden zu einem Totalbilde, 
iu vereinen, etwa durch mehrere durchſichtige über einander hin⸗ 
gfeitende, Hin und her verſchiebbare Globularſcheiben, oder durch 
yartituläre Ortsverrücungen, ober durch andere Hülfämittel. 

Wie würden aber dann die einen Räume ſchwinden, bie 
andern ſich ausdehnen, die Höhen finfen, die Uebergänge ſich 
mehren; Curopa's Geftalt würde noch, in manchen Theilen wer 
nigftens, am mehrften ſich glei bleiben, und Ältere mie neuere 
Seit» und Raumverhäftniffe ſich decken. Aber in Aflen würde 
ſchon die ſüdliche Geſtadewelt viel zu fehr fi zufammenziehen, 
um noch das in lauter Hemmung zurüdgefunfene Inner » Aften 
mit Geftabelinien ganz zu umgrenzen, und fo würbe faft auf 
allen Theilen der Planetenrinde die Infongruenz beider Verbälts 
niſſe bie ſeltſamſten Zerrbilder ver pofltiven, lebloſen Formen 
beroorbringen. Die Erinnerung an ſolche Verſchiebungen und 
Zerrbilder rufen wir gegenwärtig aber nur darum hervor, weil 
Re durch den Gegenfag eben teutlich zeigen, welchen Verdre- 
hungen unjere Begriffswelt unter dem täuſchenden Schein von 
yofftiven Wahrheiten wirklich fi Hingibt und unterworfen iſt, 
wenn wir in den telluriſchen Verhältniffen, wie bisher, nur dad 
Lebloſe flatt des Lebenbigen ergreifen und daß hiſtoriſche Element 
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neben der geographifgen Wiflenfhaft umbeachtet Tiegen laſſen, 
daraus ganz verbannen oder auch etwas nur theilmeife hie und 
da gelten laſſen, wo es von dem einen ober dem anbern Autor 
zufällig einmal beſprochen fein möchte, ohne es jebod in bie 
Syftematif diefer Wiſſenſchaft ald ein integrirendes Clement 
mit aufzunehmen. 

Wie irrig aber würden noch die Vorftellungen von unferm 
Sonnenfyfteme geblieben fein, wenn wir dabei nur bie fi gleich 
bleibenden Sonnenfernen und Planetenabfläne, wie früher, ohne 
die Abweichungen ver Keplerſchen Gefege und Newtoniſchen 
Attractionstheorien hätten beachten wollen, welche überall die 
BVerturbationen ver Planetenbahnen ober das harmoniſche Syſtem 
ihrer wahren Umlaufszeiten und Räume bedingten. Wie jene 
Atrractiondgefege und Verhältniffe auf die Bahnen der Planeten 
unfer8 Sonnenſyſtems einwirken, ebenfo bedingt aber ber Gang 
der hiſtoriſch⸗ erfüllten Zeiten durch Anziehung und Abſtoßung bie 
BVerturbationen ver Räume unſers Erdſyſtems und ihre Bunctionen. 

Daß jenes Zerrbild des durch eigenthümlichen Organismus 
belebten Erbballs aber eben jene bloß mathematiſche Seite, die 
lebloſe Lanbfartenanfiht fein mürbe, wenn fle fi vermeſſen 
wollte, als inhaltvolles Lebensbild der Anſchauung zu dienen, 
dies wird noch wenig geahndet und tritt auf dem Markte unfter 
Tagesliteratur faum im Bewußtſeyn hervor. 


Rehfues. 





Der Golf von Neapel. 
(1832.) 


Schon im Alterthum bat man den Meerbufen von Neapel 
mit einer Schale verglichen, unerachtet nur die Form im Als 
gemeinen und dad Element, das fle einfchließt, die Vergleihung 
einigermaßen rechtfertigen. Wenigftend findet ver Rand viefer 
Schaale eine große Unterbregung in den beiden Borgebirgen 
ber Minerva und von Mifene, wovon jened den Golf auf der 
ſũdlichen, dieſes auf der nördlichen Seite einfchließt. Don dem 
Standpunkt der Galeeren aus betrachtet — welcher au noch 
ſo ziemlich der unfrige ift — verbirgt ſich das erfle ganz hinter 
dem nahen Vorfprung der Höhen, an die ſich die Stabt Sorrent 
anlehnt, und auf welchen ohne Zmeifel die Billa des Pollio 
lag, von der wir noch eine poetifche Beichreibung von Statiud 
befigen. Gleichermaßen iſt dem Auge die Infel Capri entzogen. 
Ihre ſchroffe Form bildet einen gewaltigen Gontraft gegen bie 
andern Infeln ihrer Nachbarſchaft und fcheint faſt all dad Un⸗ 
heimliche auszubrüden, das Bapri für Jeden Haben mochte, der 
ed zur Zeit ſah, als Kaifer Tiber Hier feine Menſchenſcheu und 
Tyrannenfurcht mit feinen geheimen Laflern verbarg. Zwey 
andere Infeln ſchließen fih in ziemlicher Entfernung auf ber 
Linie zwiſchen den beiden Borgebirgen an fie an. Die nädfte 
und größte im Golf ift die Infel Ischia, aus deren Mitte fi 
der Epomeo zum Himmel hebt und durch den Rauch, ber von 
feiner Spige emporbampft, alle Verführung und alle Gefahr 





430 Drittes Bud. Mebfues, 


der fruchtbaren Gefilde verrätb, bie im der uͤppigſten Vegetation 
von feinem Fuß gegen bie Küften auslaufen. Näher an Ischia 
als an Gapri liegt das Eiland don Vrocida, fehr verſchleden 
von beiven durch feine Flachheit, feine hohe Gultur, durch ben 
Fleiß und die Sittenreinhelt feiner Bewohner. 

Wirklich ift es nur eine Fleine Fahrt EIS zum Vorgebirge 
von Mifene, wo einer der größten Waffenpläge ber römifdhen 
Marine unter ven erften Kaifern war, Dennoch ſtellt fih auch 
in der Entfernung bie Mannichfaltigkeit ber anmuthigen Formen 
des Landes und ver Meichthum und Melg der Karben bar, welde 
darüber ausgegoffen find. Vom miſeniſchen Worgebirge an jheint 
der ganze Halbzirkel des großen Bolfs am feiner Küfte Hin, in 
einer zehn Stunden langen Reihe von Städten und Ortſchaften 
zu beftehen, in beren Mitte Neapel ſelbſt prangt, wie es feine 
‚Hunderte von Strafen über die Berge wegſtrect umb fi mit 
zahlloſen weißen und grauen Käufern aller Geſtalten und Größen 
von hinten auf den bunten Teppich der üppigſten Gübvegetation 
abſchneidet und von vorn in ben Harften aller Fluten fpiegelt. 
Ueber die Tieblihen Hügel, die mie eine ruhende Heerde die 
lachenden Ufer umlagern, ſtreckt der Veſuv die Doppelzinne em» 
por, und feine alten Berwüftungen mürden ald Märchen erſcheinen, 
hätte bie Vegetation bereits alle feine Lavaſtröme zu bewältigen 
vermocht. An feinen fanften, in Fruchtbarkeit Alles überbietenden 
Abhängen wohnt eine anfehnliche Bevölkerung In vollfommenfter 
Vergeſſenheit des Unterganges, der fid vieleicht unter ihren 
Füßen bereitet. Und wie fi$ die Natur hier mehr ald irgenbwo 
in ſchneidenden Eontraften zu gefallen ſcheint, fo ſchiebt ſich an 
alle Anmuth der freunpliägften Uferformen auf einmal die uns 
geheure Maſſe des Kalfgebirges von Monte-Ehiaro in flolzer 
Grhabenheit und taucht fein Vorgebirge dello Scutolo von 
ſchwindelnder Höhe herab ſenkrecht in eine unergründliche Tiefe, 
Hinter ihm verbirgt fl der Eleine Bufen von Caſtellamare, als 
ob er fi der Vergleihung mit den Küſten von Sorrent ent⸗ 
siehen wollte; denn zur Schugmauer für dad lieblihe Thal viefer 
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Stadt fheint das gewaltige Gebirge gegen die Klüfte des Montes 
Baito geftellt, deſſen faft unaufhörlich emporfleigende Dünfte einen 
neuen Gontraft gegen den lachenden Himmel bilden und, ſchnell 
vor der Sonne fchmelzend, gleichfam einen beſtändigen Sieg des 
berrliden Klima’8 verfündigen. Die manderlei Formen, in die 
fih das bildſame Geftein an den perpendikularen Felswänden 
auszackt, nähern fih in ihrem Neichthume beinahe ſymmetriſchen 
Bildungen; wo aber die Woge feit IJahrtaufenden ihre Gewalt 
geübt, haben fie Grotten von jeder Geſtalt und Größe ausge⸗ 
höhlt, in denen fi die graushaften Wunder des Elements zu 
bergen fcheinen, wovon die Sagen der Völker erzählen werben, 
bis alle Räthſel der Natur von dem menſchlichen Geifte gelöft 
find. Aber in dem Maß, in welchem fich der flarre Felſen dem 
Thale von Sorrent nähert, bedeckt er fih mit Neben und Dliven, 
um nit ganz ohne Schmud neben all dem Farbenreiz zu fteben, 
den die Fräftigfte Vegetation unter der verſchwenderiſchen Gunft 
des milveften Klimas bier entwidelt. Wer e8 nur von ber 
See aus fehen Tann, dem erſcheint dieſes ganze Thal als ein 
Wald von Orangen⸗ und Eitronenbäumen, über vie fi Bloß 
bier und da ein blenvend weißes Haus mit feinem platten Dache, 
oder ein Daulbeerbaum von kühnerm Wuchfe, oder eine Ulme, 
eine Pappel, eine Karube oder ein Kaftanienbaum erhebt. Diefe 
dunfelgrüne Hauptmafle lehnt fi an einen Halbfreis von Bergen, 
beren mitunter Fühne Formen in die blaßbläuliche Färbung der 
Dlivenbäume fhwinden und nur zuweilen in einer gewaltigen 
Felsmaſſe oder in einem zickzack emporfleigenden Gebirgswege 
bervortreten. Aber dieſes ganze lieblihe Thal ruht wiederum 
auf einer Schönheit anderer Art, auf einem Felſengeſtade, deffen 
Formen an Kühnheit und Wiloheit, Großartigfeit und Mannich⸗ 
faltigkeit Alles, was die künſtleriſche Phantafie erfchaffen kann, weit 
überbieten. In einer Höhe von mehren hundert Fuß füllt ver 
Hand des ganzen Thals, von ter üppigften Vegetation befränzt, 
über fentrechte Felswände bald in die Meereswogen felbft hinab, 
bald auf ungeheuere Steinmaflen, welche durch gewaltige Ex» 
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der fruchtbaren Gefilde verräth, die in ber üppigften Vegetation 
von feinem Zuß gegen die Küften auslaufen. Näher an Ischia 
als an Capri liegt das Eiland von Prociva, fehr verſchieden 
von beiden durch feine Flachheit, feine hohe Gultur, durch den 
Fleiß und die Sittenreinheit feiner Bewohner. 

Wirklich if es nur eine Heine Fahrt bis zum Vorgebirge 
von Mifene, wo einer ber größten Waffenpläge ver römiſchen 
Marine unter den erften Kaifern war. Dennoch ſtellt fi auch 
in ver Entfernung die Mannichfaltigkeit der anmuthigen Formen 
des Landes und der Reichthum und Reiz der Karben dar, melde 
darüber ausgegoſſen find. Vom mifenifhen Vorgebirge an ſcheint 
der ganze Halbzirkel des großen Golf an feiner Küfte Hin, in 
einer zehn Stunden langen Reihe von Städten und Ortſchaften 
zu beftehen, in deren Mitte Neapel felbft prangt, wie es feine 
Hunderte von Straßen über bie Berge wegſtreckt und fi mit 
zahlloſen weißen und grauen Häufern aller Geftalten und Größen 
von Hinten auf dem bunten Teppich der üppigften Gübvegetation 
abſchneidet und von vorn in ven Elarften aller Fluten fpiegelt. 
Meber die lieblichen Hügel, die wie eine ruhende Heerhe bie 
lachenden Ufer umlagern, ftredt ver Veſuv die Doppelzinne em⸗ 
por, und feine alten Berwüftungen mürben als Marchen erſcheinen, 
hätte bie Vegetation bereits alle feine Lavaſtröme zu bewältigen 
vermocht. An feinen fanften, in Fruchtbarkeit Alles überbietenven 
Abhängen wohnt eine anfehnliche Bevölkerung in vollfommenfter 
Vergeffenheit deö Unterganges, der fidh vieleicht unter ihren 
Füßen bereitet. Und wie fi die Natur hier mehr ald irgendwo 
in ſchneidenden Eontraften zu gefallen ſcheint, fo ſchiebt fi an 
alle Anmuth ver freundlichſten Uferformen auf einmal bie un« 
geheure Maſſe des Kalfgebirges von Monte-Ghiaro in flolger 
Erhabenheit und taucht fein Vorgebirge dello Scutolo von 
ſchwindelnder Höhe herab ſenkrecht in eine unergründliche Tiefe. 
Hinter ihm verbirgt fi der Heine Bufen von Gaftellamare, als 
ob er fi der Vergleigung mit den Küflen von Sorrent ent⸗ 
ziehen wollte; denn zur Schugmauer für ba liebliche Thal dieſer 
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Stadt fcheint das gewaltige Gebirge gegen die Klüfte des Monte» 
Faito geftellt, vefien faft unaufhörlich emporfteigende Dünfte einen 
neuen Gontraft gegen den lachenden Himmel bilden und, ſchnell 
vor der Sonne ſchmelzend, gleihfam einen beftändigen Sieg des 
herrlichen Klima’3 verfündigen. Die manderlei Formen, in bie 
fi das bildſame Geſtein an ven perpendikularen Felswänden 
auszackt, nähern fi in ihrem Reichthume beinahe fommetrifchen 
Bilbungen; wo aber die Woge feit Jahrtauſenden ihre Gemalt 
geübt, haben fie Grotten von jeder Geſtalt und Größe audge- 
höhlt, im denen fich die graushaften Wunder des Elementd zu 
bergen fiheinen, wovon die Sagen der Völker erzählen werben, 
bis alle Räthſel der Natur von dem menſchlichen Geifte gelöft 
find. Aber in dem Maß, in melchem ſich der flarre Zelfen ven 
Thale von Sorrent nähert, bedeckt er fi mit Neben und Dliven, 
um nicht ganz ohne Schmud neben al dem Farbenreiz zu fliehen, 
den die Fräftigfte Vegetation unter der verſchwenderiſchen Gunft 
des mildeſten Klimas Hier entwickelt. Wer es nur von ber 
See aus fehen kann, dem erfcheint dieſes ganze Thal ala ein 
Wald von Drangen- und Citronenbäumen, über die fi blos 
bier und da ein blendend meißes Haus mit feinem platten Dache, 
oder ein Dlaulbeerbaum von fühnerm Wuchſe, ober eine Ulme, 
eine Pappel, eine Rarube oder ein Kaftanienbaum erhebt. Diefe 
dunfelgrüne Hauptmaffe Iehnt fi an einen Halbfreis von Bergen, 
deren mitunter Fühne Formen in die blaßbläauliche Färbung ver 
Dlivdenbäume ſchwinden und nur zuweilen in einer gewaltigen 
Felsmaſſe oder in einem zickzack emporfteigenden Gebirgswege 
bervortreten. Uber dieſes ganze liebliche Thal ruht wiederum 
auf einer Schönheit anderer Art, auf einem Felſengeſtade, veffen 
Formen an Kühnheit und Wildheit, Großartigfeit und Mannich⸗ 
faltigkeit Alles, was die Fünftlerifche Phantafle erſchaffen kann, weit 
überbieten. In einer Höhe von mehren hundert Fuß fällt der 
Mand des ganzen Thals, von der üppigſten Vegetation bekraͤnzt, 
über ſenkrechte Felswaͤnde bald in die Meereswogen ſelbſt hinab, 
bald auf ungeheuere Steinmafen, melde durch gemaltige Er⸗ 
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ſchũtterungen von Lande losgeriſſen find, ober auf [male Sand⸗ 
ufer, bie von jeber Flut bebeeft werben. An mehren Stellen 
find dieſe koloſſalen Felswände von Klüften durchſchnitten, die 
bald als Heine Buchten, bald ald Mündungen wilder Gießbäche 
erſcheinen. Sie ziehen fl tief in das Land hinein und laufen 
in die Einfhnitte des Gebirge aus, welches das ganze Thal 
umſchließt. Häufig find fie unten weiter als oben; mandmal 
ſchließt fi die Vegetation von beiden Seiten über ihnen zu⸗ 
fanmen, fo daß fle unterirdiſchen Gängen von ungeheuerer Gröge 
gleiden. in folder finfterer Raum öffnet fih dann auf einmal 
wieber in einen weiten Kefjel, worin die ergiebigflen Orangen« 
und Eitronengärten angelegt find. Schwerlich findet man dieſe 
Schluchten irgendwo in folder Cigenthümlichkeit, und man kann 
nit zweifeln, daß fie ſich durch das Berſten ver vulfanifdhen 
Maffen, aus denen dad ganze Thal zu beftehen fepeint, bei ihrem 
ſchnellen Erkalten gebildet Haben. Man Iernt fie gewöhnlich nur 
von ben vielen Brücken herab Eennen, über welche alle Wege des 
Thals geführt werben müffen. In den engern von biefen Schluchten 
verbergen ſich ſcheue Thiere, Schmuggler und Verbrecher; an 
einigen, die fl gegen das Meer erweitern, ziehen fi die für 
Pferde und Saumthiere gangbaren Wege nach ven kleinen Häfen 
der Küfte hinab, und diemanderlei Anflevelungen des Verkehrs 
und des frommen Glaubens, welche im Süden Europas nie von eins 
ander getrennt finb, verleihen biefen Anſichten eine höchſt pittoreöfe 
Eigenthũmlichkeit. Ueberhaupt macht fich ſolche in den manniche 
faltigften Abwechſelungen auf der ganzen, wol zwei Stunden 
Tangen Felsküſte bemerklich, auf welche der Halbzirkel von Bergen 
ausläuft, die das Thal von Sorrent von der Landfeite um« 
ſchließen. Wo im Altertfum auf ben verſchiedenen Höhen und 
Abfägen herrliche Göttertempel und glänzende Villen prangten, 
da haben fih Klöfter und Kirchen, beſcheidene Landhäuſer und 
Heine Fiſcherwohnungen angebaut. Wären aber in ven zahle 
loſen Grotten, womit die Felſen der Küfte in den verſchiedenſten 
Formen und Ausvehnungen durchbohrt find, die Wohnungen 
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der Troglobgten zu erkennen (mie mit Wahrfcheinlichkeit behauptet 
wird, wenn man fi nit um Namen ftreiten will), fo flänpen 
hier die Spuren dreier Weltalter friepli$ neben einander, und 
unfer Auge dürfte mitten in der ewigen Verjüngung ver herr⸗ 
ligen Natur faft die Unſterblichkeit der Menſchenwerke bewundern. 
Beinahe zu jeder Stunde des Tages wimmelt «8 von Fiſcher⸗ 
nschen um biefe Ufer, und wenn ihre Bewohner fo viel Glück 
im Anſchauen ver herrlichen Natur zu finden vermöchten, wie 
Diejenigen, die fle nur gejehen, um fi ihr ganzes Xeben hin⸗ 
durch darnach zu fehnen, fo Eönnten fie in dem ewigen Wechfel 
ber Beleuchtung, deren Spiele bier unerfhöpfli find und bie 
biefe Erde manchmal zu einem wahren Elyfium verflären, Ges 
nüſſe erblicken, die vor allen andern Sinnengenüffen ven Vorzug 
haben, daß fie die Ahnung höherer Welten in und meden unb 
weber von Ueberfättigung noch von Neue begleitet werben. 


Säwab, dentſche Brofa. IL 28 
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welche mit Genauigkeit eingefügt find, und vernimmt, daß täge 
lich mehrere Steinmegen beſchäftigt find, für bie Ausbeſſerung 
Vorrath an Werfflüden zu arbeiten; und fo ergänzt ſich das 
Nieſengewaͤchs von Jahr zu Jahr, und die abgeworfenen Blätter 
und Zweige erfegen ih ihm immerfort. . 

Man liest eine Infärift am Thurm, welde fagt: daß vor 
langer Zeit ein Erdbeben ihn dermaßen erfhüttert habe, daß 
das Waſſer aus dem offenen Behälter viele Buß hoch in bie 
Höhe geſchleudert worben, er felbft aber unbeſchäͤdigt geblieben 
fey. Weld ein Beweis der Ricptigkeit und Unzerſtörlichkeit des 
Baus! Wie genau abgemeffen und eingefügt muß jeder Gtein 
ſeyn, daß ſich In bie ungeheuere Zufammenfegung auch nicht 
die Eleinfte Ungleichheit und Schiefheit eingeſchlichen hat! In 
vollkommenem Ebenmaaß trägt eins das Andere, und das Obere 
ruht fo feſt und ſicher, wie das Untere. Hier zeigt fi bie 
große Macht des menſchlichen Beiftes, wenn ihn der Glaube 
ſtaͤrtt und erleuchtet. Er fann Berge verjegen und aufthärmen, 
und mit feinen Werfen der alleß zerftörenden Gewalt der Natur 
trogen. Belfen verwittern und Berge flürzen ein; denn, Bin» 
gegeben in träger blinder Ruhe allen Cinflüffen von außen, 
wiffen fie fi nicht zu fügen: aber ber menſchliche Geiſt, dem 
der freie Hare Blick in fi felbft und in bie Gefege der Natur 
verliehen if, Eennt die Gewalt, welder feine Werke erliegen 
können, und entzieht fle ihr klüglich, oder erfegt den Schaden, 
den fle ihnen zugefügt. Die Alpen proben ven Einfurz, und 
baben fon mandes Thal unter ihren Trümmern begraben: 
aber diefer Münfter wird fo lange ſtehen, ald Menſchen unter 
ihm wohnen und ihn ftehen laſſen wollen; als fle ihre Liebe 
und Sorgfalt nicht von ihm abziehen, und dem hohen Geiſte, 
ber ihn gegründet hat, nicht untreu werden. Ruhig mag die 
edle Stadt Straßburg unter biefem Riefenwerfe wohnen, wenn 
fe die ihr anvertraute Sorge für feine Erhaltung nicht erfhlaffen 
läßt; aber gürnend wird e8 fie zerſchmettern, und bad Werk 
des Glaubens und der Begeifterung wird ein Werkzeug des 
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göttlichen Strafgerichts werben, wenn die Enkel dem Sinne ber 
Abnen nicht treu bleiben, und verachten, was fle zur Ehre 
Gottes mit heiligem Eifer gefliftet haben. 

So geht alle menfchliche Herrlichkeit unter durch die Schuld 
der Menſchen, und was frühere Befchlechter beglüdt und er- 
freuet hat, wird dad Verderben ver fpäteren, welche ver alte 
Geiſt der Treue und Redlichkeit verlaffen hat. Throne, durch 
Tapferkeit und Weisheit gegründet, werben durch Feigheit, Tücke 
und Blinpheit nad) und nad) untergraben, und flürzen ein zum 
Verderben von Millionen; Dronungen und Sitten, vom Geiſt, 
ver fie gefliftet, verlaflen, verwirren und vergiften das Leben ber 
Böller; und ſelbſt die Heiligthüner und Denkmäler des frommen 
Blaubens werben zu verderblichen Bögen und Bräueln, wenn ver 
menſchliche Geiſt fie nicht ſtets verfüngenn und belebend erhält. 

Der Thürmer erzählte mir, daß die Iafobiner zur Zeit 
ihrer Herrſchaft ernftlih daran gedacht, den Thurm abzutragen, 
und auch ſchon mehrere Bildmerfe davon meggenonmen hätten, 
bie nicht alle wieder erſetzt ſeyen. Der alles überragende Thurm 
babe ihnen des Geſetzes der Gleichheit zu fpotten geſchienen; 
und wie im Staate fein König und fein Abel über den Bürger, . 
fo babe viefer Thurn nicht über die Häufer der Stabt fi Fühn 
und ftolz erheben follen. Welch ein unfeliges Mißverſtändniß, 
welche armielige Flachheit des Geiſtes! Was in folder Herr- 
lichkeit fih erhebt, wie dieſer Münſter, das kann den Menfchen 
nit demüthigen und nieverbrüden ; vielmehr als ein Werk der 
Geiſtesfreiheit und Seelengröße zieht es Alle, die ed mit gleich⸗ 
geftimmtem Gemüth betrachten, mit fi empor, und theilt ihnen 
feine Herrlicgkeit mit. Nie habe ih mich größer gefühlt, als 
indem ich den hoben Gedanken, ver dieſes Werk geboren, mits 
denfen und der Einbildungskraft des Künftlers nachfliegen Eonnte. 
Sp zieht alle wahre Größe mit fih empor, anftatt niederzus 
brüden. Der Herrſcher, auf die Höhe geftellt, wohin Fein Streit 
niederen Eigennuges und engherziger Partheilichkeit dringt, bie 
heilige Ruhe des Rechts und Friedens bewahrend, und mit 
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welche mit Genauigkeit eingefügt find, und vernimmt, daß täge 
lich mehrere Steinmegen befdäftigt find, für bie Ausbeſſerung 
Borrath an Werkftüden zu arbeiten; und fo ergänzt ſich das 
Nieſengewãchs von Jahr zu Jahr, und bie abgeworfenen Blätter 
und Zweige erfegen ih ihm immerfort. 

Dan liedt eine Inſchrift am Thurm, welde fagt: daß vor 
langer Zeit ein Erobeben ihn dermaßen erſchüttert habe, daß 
das Waſſer aus dem offenen Behälter viele Buß hoch in bie 
Höhe geſchleudert worden, er jelbft aber unbeſchäͤdigt geblichen 
ſey. Weld ein Beweis der Nichtigkeit und Unzerſtörlichkeit des 
Baus! Wie genau abgemeffen und eingefügt muß jeder Stein 
ſeyn, daß ſich in die ungeheuere Zufammenfegung auch nicht 
die kleinſte Ungleihheit und Schiefheit eingeſchlichen hat! In 
vollfonmenem Ebenmaaß trägt eins das Andere, und das Obere 
ruht jo feſt und ſicher, wie das Untere. Hier zeigt fi bie 
große Macht des menſchlichen Geiſtes, wenn ihn der Glaube 
flärke und erleuchtet. Er kann Berge verfegen und aufthürmen, 
und mit feinen Werfen ber alles zerſtörenden Gewalt der Natur 
trogen. Felſen verwittern und Berge flürzen ein; bean, hin⸗ 
gegeben in träger blinder Muhe allen Cinflüffen von außen, 
wiſſen fie ſich nicht zu fügen: aber der menſchliche Geiſt, dem 
der freie Hare Blick in ſich ſelbſt umd in bie Geſehe ter Natur 
verliehen ift, kennt die Gewalt, welder feine Werke erliegen 
können, und entzieht fie ihr klüglich, oder erfegt ben Gaben, 
den fle ihnen zugefügt. Die Alpen drohen ven Einfurz, und 
baben fon mandes Thal unter ihren Trünmern begraben: 
aber diefer Münfter wird fo lange ſtehen, als Menſchen unten 
ihm wohnen und ihn ftehen laſſen wollen; ale 
und Sorgfalt nicht von ihm abziehen, und dem 
der ihn gegründet hat, nicht untreu hexben 
edle Stadt Straßburg unter. dieſem Miefenmnerke no 
fle die ihr anvertraute Sorge für feine 
läßt; aber gürnend wird a8. fie 
des Glaubens und der Bege 
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fen zu verfünben, und deſſen eigenfüchtigem Stolze zu ſchmeicheln; 
nit um irgend einem niebern bejondern Zwede des menſchlichen 
Lebens zu dienen, ſondern zur Ehre Gottes und zu feinem hei⸗ 
ligen Dienfle. Den Dom zierend, in welchem die Lobgefänge 
des Allmächtigen ertönen, erhebt er fich jubeln als ein beftän- 
biger Hymnus, als die Flamme des täglichen Mauchopfers, 
weldes vie Gemeine Gott varbringt; er trägt die Glocken, 
welche zum Gottesdienſt rufen, und auf feiner höchſten Spige 
bad zum Sterne verklärte Kreuz des Erlöferd. Die unfromme 
gemeine Anficht, welche viefes heilige Gebäude zum Fußgeſtell 
eined Telegraphen benutzt hat, iſt doch nicht im Stande ges 
weien, den Thurm dadurch zu entweihen, und hat fi mit der 
Kuppel des Doms begnügen müffen; der Thurm fleht Hoch oben 
frei und flolg, und fpottet des niedern menſchlichen Treibens. 
Mit Schnfuht, aber ohne Muth, blicke ih hinauf zum 
britten Stochverf des Thurmes, welches, fich ſchnell verfüngend, 
ftufenähnli emporfleigt. Die Thüre zur Treppe ift verfchloffen, 
und man darf fie nur mit Erlaubniß des Maires öffnen; ein 
bequemer Vorwand für die Zaghaftigkeit. Ich fleige wieder 
herunter zur Platteforme, und umgehe die Bruftwehr mit ver 
boppeltem Bergnügen; denn die Scheu ift nun verſchwunden, 
da ich viel höher geſtanden Habe. Ic feige endlich herab und 
umgebe unten das herrliche Gebäude: indem ich bald näher 
tretend einzelne Theile, wie bad mittlere berrlihe Portal mit 
der fehönen Sonne aud buntgemalten Scheiben, bald wieder 
zurüdtretend dad Ganze betrachte. Der Dom verräth in feinem 
Kreuze den Urfprung auß einer ältern Zeit, der Zeit Karls bes 
Großen; die Bauart iſt von ber des übrigen Gebäudes und 
des Thurmes verſchieden, und am Buße find Hallen von jüngerer 
Bauart angebradt. Das Ganze iſt großartig und prächtig. 
Auch das Innere iſt des Aeußern würdig; ſtarke Säulen tragen 
dad hohe Gewölbe, und der magische Schein der fchön gemalten 
Benfler, befonderd der Sonne über dem Portal, verbreitet eine 
heilige Dämmerung. Doch ſchien mir der Dom nicht, mie der 
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Thurm, bas Bepräge des Außerordenilichen zu tragen, und kam 
mir für feine Breite zu kurz vor. Der weit ſchmalere, aber 
verhaͤltnißmaͤßig Tängere Dom in Meißen bat auf mid einen 
mehr harmoniſchen und befrievigenden Eindruck gemadt. Die 
unterirdiſche Kirche, welche man mir zeigte, Tonnte meine Aufe 
merkſamkeit noch weniger auf fi ziehn, fo merkwürdig fie auch 
an fl durch ihr Alter feyn mag. Ich eilte hinaus, um wieber 
den Xhurm zu fehen, und fah ihn und konnte mi nit fatt 
an ihm fehen. Wo id in einer Straße ver Stadt ihn zu Ger 
fit bekommen konnte, fland ih ſtill und fah ihn an. Wie 
das Auge bed Liebenden ven Blick der Geliebten ſucht, fo fudhte 
ich diefen @egenftand meiner höchſten Luft und Bewunderung. 
IH wollte, Ich Hätte in Straßburg fonft nichts gefunden, was 
mid befgäftigte und meine Aufmerkfamfeit in Anſpruch nahm, 
um nur den Thurm zu fehen. Die nächſte freie Gtunbe ber 
nupte ich, um ihn zum zweiten · Male zu befteigen. Viel leichter 
warb es mir jegt, und ich war oben über ben Schneden, ohne 
ga wiffen, wie. Es war, ald wenn ber kühne Geiſt des Bau- 
meiſterd mich befeelte, und mir Luft und Kraft zum Gteigen 
einflößte. Ich war fehon ganz einheimiſch geworden, und alle 
Zaghaftigkeit ſchien gewichen zu fenn. Der Thürmer, ver Zur 
trauen zu mir gefaßt hatte, Öffnete mir ohne Grlanbniß bie 
Ihüre, welde in bie Spige des Thurms hinaufführt, und ih 
machte mich obne meinen Begleiter, ber unten blieb, auf den 
Weg. Ich flieg bis zur Hälfte binauf, da kehrte ich, von ber 
Unbe quemlichkeit und Steilbeit ver engen Zreppe abgeſchreck. 
zurüd. Go that mir leid, als ich berunterfam, und thut mir 
noch leid. So durchſichtig und luftig die Treppe if, fo hat 
Re doch keine Gefahr, und meine Furcht war eitel. Welch ein 
Gurzüden, oben zu Reben unter ter Krone, wo ver Baumeifer 
im folgen Gerüßl ver Vollendung tet großen Werks gelanden 
dat, und dieſen Iriumpb im Geifte mit ibm zu feiern! 

IS Rebe wieder unten. i&auent und Ännent. us if, 
mat jelde Gewalt aui meinem Gein ansähı? Worin liegt ver 
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Zauber, der mi gefangen Hält? Ich kenne bie meiften ber 
großen Dichtwerke, in welchen der menfchliche Geiſt feine Er⸗ 
babenbeit und Schöpferfraft offenbart hat, und ih glaube ihren 
Geiſt gefaßt zu Haben. Aber Feines hat fo mit Einem Schlage 
mein Gemütb getroffen, und in ſolcher lichtvollen Beſtimmtheit 
und mit folder flegenven Gewalt fein Weſen und feine Bedeu⸗ 
tung fund gethan. Aus dem Geift in geiftiger Geflalt geboren, 
fäwebt und ſchwankt die Dichtung vor der Betrachtung, meldye 
leicht zerftreut und zerflört, und fih am Einzelnes, anftatt an 
das Ganze zu halten verfuht wird. Hier iſt ver Geiſt mit 
feiner freieften Kraft und reichften Fülle in den Eörperlichen Stoff 
bildend eingegangen, und hat fich eine Geſtalt gefchaffen, welde 
den Sinn des Auges in firenger Begränzung erfüllt, und fo 
den Geiſt ficder ergreift und feft hält. Ich Habe manche Meifter: 
werke der Bilpnerei und Malerei gefehen, und ihre Schönheit 
empfunden. Ich habe das Bild Ehrifti gefehen, welches die ganze 
Hoheit und Majeftät des Gottes mit dem treuen, wahrhaften 
Leben des Menfhen vereinigt barftellt; ich habe das Bild ber 
Maria in der ganzen Berflärung ver ſchönen Weiblichkeit ges 
fehen; ih habe im Anfchauen dieſer Meiſterſtücke des Pinfels 
eine Erhebung und Andacht, ein Entzüden über alle Vergleichung 
empfunden: aber der Einprud war nit fo augenblidlih, nicht 
fo entſchieden und unwiderſtehlich; ih mußte finnen, betrachten, 
nachfühlen, nachſchaffen; es war ein’ geiftiges Anſchauen, bei⸗ 
nahe wie bei einem Gedicht. Herrlichkeiten der Natur find vor 
meinem Blick vorübergegangen, welche in ihrer Art einzig ge⸗ 
nannt werden. Ich will nicht den Rheinfall, nicht die Gletſcher 
von Grindelwald anführen, welche groß und herrlich find, aber 
doch nicht den Grad von Erhabenheit erreihen, ben ich dem 
Straßburger Münfter zuſchreibe. Das Größte, was ich in ver 
Natur gefehen, ift die Ausfiht vom Rigi; und wenn ich biefen 
zur Dergleihung ftelle, fo bat der Münfter einen ſchweren 
Wettftreit. Wie kann fih dad Werk von Menfhenhänden mit 
dem Wunder der Schöpfung vergleihen? Schon ver Rigi allein 
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in feiner lieblichen Größe, mit feinen grünen Xriften und den 
anmuthigen Umgebungen von Seen und Städten, würde dem 
Münfter den Rang ablaufen; zur winzigen Kleinheit aber ſchrumpft 
diefer zufammen vor fener ungeheuren Umthürmung von Schner- 
bergen, welde den Rigi von Nordoſt bis Südweſt umziehen. 
Größer war unftreitig dad Gefühl, das mid auf biefem Berge 
ergriff; es war das Hochgefühl des Gedankens an vie Größe 
des Schöpferd, ber Schauer der Ehrfurht vor dem Allmädtigen. 
Aber wie immer die Kunſt den Vortheil der beftimmten Bes 
gränzung vor der Natur hat, fo ſchien mir auch die Größe 
jenes Naturſchauſpiels zu ungemeffen und ungeheuer; meine Seele 
war überfült und der empfangene Eindruck unfaßbar. Und noch 
einen Vorzug theile ih dem Kunftwerfe vor dem Naturſchau⸗ 
ſpiele zu: daß es als Menſchenwerk das Gepräge bed menſch-⸗ 
lichen Geiſtes trägt, des menſchlichen Gedankens und Gefühls 
Zeichen iſt, und und deßwegen wärmer und freundlicher berüßrt. 
Der Geift der Schönheit und bed Lebens ift ein und derſelbe 
in der Natur und Kunft, im Menfhen und allen übrigen Ge- 
fhöpfen; felbft die großen Maſſen der Gebirge, obſchon von 
der blinden Kraft der Anziehung zufammengeballt, find Werk 
und Zeugniß des Geiſtes, der aud und athmet. Aber wie das 
menſchliche Antlig uns befreundeter if, und beutliher zu uns 
ſpricht, als die fhöne Blume, vie fhöne Landſchaft: fo fleht 
uns auch das Kunftwerf näher als die Natur. In ihm fühlen 
wir dem ſchaffenden Geiſt des Kuͤnſtlers nad, er ift und Mittler 
der göttlichen Offenbarung, Deuter der göttlichen Geheimniſſe. 
Das Kunftwerk gehört ver Geſchichte, der wir unfer geiſtiges 
Daſeyn verdanken; und fo gehört der Münfter ber Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche und wurzelt auf dem Boden ber fittligen 
Sreiheit und Erlöfung. Der Erbauer war ein gläubiger Chriſt, 
und fühlte und lebte, wie alle wahre Epriften fühlen und Ieben 
follen; er war unfer Bruder im Geift, mit brüderlicher Stimme 
ſpricht er zu und und verfünbet und, was ber @eift ihm eine 
gab, der auch und befeelt. Hochgefühl ſchwellt mein 
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wenn ich dein Werk fehe, großer Erwin! aber von Liebe ent- 
brennt zugleich mein Gerz gegen dich. Ich möchte vor bir nieder⸗ 
Enieen, aber du ergreifft freundlich meine Hand, und ich mage 
es, dich in meine Arme zu fhließen; denn mir und allen 
Chriſten zu Liebe haft vu gelebt und gewirkt, und biefes Wunder» 
gebäu aufgerichtet! 

Alle Kunft fieht im Dienfte des Blaubend und ber Fröm⸗ 
migfeit, und nur in ihrer Entartung fagt fie fich davon los. 
Die heidniſche Kunft trägt das Gepräge der heinnifchen Neligion, 
die chriſtliche der chriſtlichen. Der Münſter von Straßburg iſt 
ganz ein Werk des chriſtlichen Geiftes; und wäre die Hriftliche 
Kirche untergegangen, alle chriſtliche Geſchichte vergefien und 
die heilige Schrift verloren: dieſes Bauwerk würde ald Hiero⸗ 
glyphe dem deutenden Brommen verfünden, was das Chriſten⸗ 
ihum geweſen. Die griehifche Bauart mit ihren ſchlanken, ziers 
lien Säulen, ihren Klaren, leiten Maaßen, ihren platten 
Dächern und niebrigen Giebeln, in ihrer fanften, ruhigen Schön« 
beit, ohne Kühnheit und Größe, in ihrer Mäßigkeit und Eins 
fachheit, ohne Fülle und Mannichfaltigkeit, ift ein treuer Spiegel 
jener Religion ohne wahre Andacht, ohne den Blauben an das 
Unfldtbare, ohne die Liebe des reinen allgemeinen Menſchlichen; 
bie aber, in jugendlicher Kraft und Brifhe der Phantafle und 
Vegeifterung blühend, von einer bildungsreichen Kunft und 
Dichtung unterflügt, ein hHeiteres, vom Licht der Schönheit ver⸗ 
Härtes Bild des Lebens ſchuf, und überall Ebenmaaß, Anmuth, 
Mohllaut verbreitete. Das Kriftllide Gemüth bepurfte eine 
höhern, kühnern Schwunges Die niebrige Dede des Tempelb 
erhob fih zu einem kühn verfchlungenen Spitzgewölbe; bie 
ſchlanken Säulen verftärften und erhöheten fich zur Rieſengröße; 
bie geraben, einfachen Linien der Gefimfe und Briefe bogen ſich 
zu Dreieden und Wölbungen um, und füllten fih mit mans 
nifaltigen Zierrathen; die Mafle des Baues flieg ind Unge⸗ 
beure und über dem Tempel firebte noch der Thurm in die Lüfte. 
In diefer Kühnheit und Größe fpricht fi der zum Himmel 
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firebende Glaube des Ehriften auß, der, nicht zufrieden mit dem 
Haren, einfachen Cbenmaaß irdiſcher Verhältniffe, eine Einheit 
ſucht, welche Himmel und Erde umfpannt. Die leicht begreif- 
lichen Maafe des Vierecks und des Zirkels verſchmähte ber 
chriſtliche Baukünſtler; das Dteieck, Symbol des gehelmnißvollen 
Dreiklangs und der göttlichen Dreieinigkeit, die Spigfäule, Sym- 
bol der zum Himmel auffteigenden Flamme, vie Ellipfe und 
Barabel, welche die Bahnen der Himmelöförper bezeichnen, muß« 
ten ihm die Peftandtheile feiner Schöpfung Tiefern, welche ein 
Bild des Univerſums ſeyn follte; und die gerade Linie und das 
Biere dienten ihm nur als die irdiſchen Träger, als das Ge⸗ 
rüſt, auf welchem fi das kühne Gebild erhob. Wenn fi ver 
bildende Verftand der Griechen in eingefhränfter Sphäre alß feines 
Stoffes volfommenen Meifter zeigt, und bie Form überall bie 
Maſſe beherrſcht: fo umfaßt der auf das Unendliche geriätete 
Verfland des chriſtlichen Künftlerd cine überſchwengliche Fülle 
des Stoffs, welche die Form zu überwältigen droht; aber dieſer 
Stoff ſelbſt iſt bis in das Kleinſte von der Form durchdrungen; 
Eleinere Säulen ſproſſen aus den größern, bie Gewölbe zer- 
ſplittern ſich in einzelne Reife, eine Menge Zierrathen füllen 
die Flächen, und diefe Mannichfaltigfeit fügt ſich dann wieder 
in größere Verhältniffe: fo daß zwar ver orbnenbe und veriheis 
lende Verſtand hindurchblickt, aber nicht Kalt und ftolz fi über 
den Stoff erhebt, fondern fi wie trunfen und begeiftert in bie 
Fülle verliert. Diefer Reichthum der Mannichfaltigkeit verkündet 
den chriſtlichen Geiſt der Liebe und Freiheit. Wie er in ber 
Natur das Kleinfte und das Größte als Geſchöpf Gottes liebes 
voll anerkennt, wie er in der fittlihen Welt die Entwidelung 
jeder menſchlichen Kraft, die Würde jeder Berfon, die freie Zur 
fammenwirfung aller Einzelnen zum Ganzen, gepflegt und bes 
förbert wiſſen will: fo will er auch im ber Kunft die freiefte, 
teichfte DVereinzelung und Verzweigung unter das freie Maaß 
des Wohllauts zufanmengefügt jehen: eine Welt fol fih dem 
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Blide enthülen, und fi zum Ganzen, zum Bild des Univer- 
ſums, frei geftalten. 

Die Baukunft der Alten verhält ſich zur altveutfchen, wie 
ihre Muſik zur unfrigen. In der alten Muſik herrſchte die Me⸗ 
Iobie vor, und die Harmonie trat zurüd; die Form beberrfchte 
einen leichten beſchränkten Stoff. In der neuern Muſik herrſcht 
bie Harmonie vor, fie ſchwelgt in ver Fülle des Stoffs; bie 
Melopie, die ald Form die Harmonie beherrſcht, wird ſelbſt 
wieder in den Stoff verfehlungen und muß der Harmonie dienen; 
und aus ber Verſchlingung einzelner Melodien in die Harmonie 
erbaut fi eine höhere Melodie, welche als Form über dem 
Banzen ſchwebt. Co vereinigt ein altdeutſches Bauwerk eine 
Menge einzelner Bauwerke, in denen fi das Ganze im Kleinen 
wiederholt, nnd die ſich alle in das Ganze ebenmäßig einfügen; 
das Beftaltete wird zum Stoff, aus welchem fi eine höhere 
Geſtaltung erbaut; Alles if ſelbſtſtändig und um fein ſelbſt 
willen da, und oronet ſich doch wieder dem Ganzen unter. So 
verbinvet ſich Größe mit Reichthum und Fülle, Kühnheit mit 
Leichtigkeit, Erhabenheit mit Wärme und Anmuth. Kein alt« 
deutſches Bauwerk aber trägt diefen Charakter in größerer Boll 
fommenheit, als der Straßburger Münfter, und fein Baumeifter 
faßte diefen Geift befier, als Erwin von Steinbach. Darum 
baute ex diefen Thurm fo leicht und Iuftig, und goß über ihn 
in allen Theilen diefe Fülle ver Anmuth aus. Im feiner großen 
Seele fand neben dem erhabenen Gefühl der Andacht, neben 
dem höchſten, Eühnften Gedanken, bie freudige, heitere Lebensluſt, 
Raum; er ſchuf dem Schöpfer nad, der neben ber hohen Geber 
und der gewaltigen Eiche vie liebliche Blume des Graſes er⸗ 
blühen läßt. Er wußte ven Scherz mit dem Ernſte zu verbinden, 
und reibete unter die Bilder ver Helligen und Helden wunder« 
fame, nedende, zierliche Thiergeftalten. Sic ſelbſt, ven Schöpfer 
ſolches Werks, verfpottete er (mie man, ich weiß nidt, ob 
richtig, erzählt) mit gutmüthigem Scherz, und flellte fein Bild 
oben an ven Buß der Thurmſpitze, aufſchauend nach bes zweiten, 
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l Die Sonne 
(1828.) 


Es erſcheint dem denkenden Geifte der Fixſternenhimmel glei 
einer Infel, mitten in dem Ozean einer Unendlichkeit, für deren 
Ziefen und Umfang ver Menfc feinen wahrnehmenden Sinn und 
kein Maas Hat. Denn ein erdgebornes Auge wird Immer nur das 
bemerken, was glei ihm leiblich, und — mwäre bad auf nur 
im weiteften, entfernteften Sinne, mit ber irdiſchen Natur in 
Beziehung geftelt iR. Sey es dann au — was nicht un 
wahrſcheinlich ift — daß jene Millionen der leuchtenden Heere 
des Himmels unter einander felber bei weitem in keinem fo un« 
ermeßlichen Abſtande find, als unſte Rechnungsbücher es gewollt; 
ſey es auch, daß da oben Fein einziger Stern iſt, ber nicht in 
taufendfältig näherer, engerer Wechſelbeziehung mit feinem Nach- 

- barfterne ftehet, als unfre Sonne mit allen Lichtwelten ver in 
hoher Wölbung unfer Planetenſyſtem umringenden Sternenzone; 
fey es au, daß ber, von Entdeckung zu Entdeckung immer 
fühner voranbringende menſchliche Sinn gar bald erkennen folte, 
daß ſelbſt die für unabreichbar fern gehaltnen Nebel und Sternen» 
baufen großentheild nicht viel ferner von und abgelegen find, 
als die, dem bloßen Auge noch ſichtbaren Firfterne, oder als 
ver, vielleicht auch taufendfältig zu hoch angefhlagene Umfang 
unfrer Milchſtraße; fey es endlich fogar, daß es dem Menſchen 
noch möglich würde, mit einer ähnlichen Sicherheit über bie 
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äußerften Grenzen des ganzen ihm fichtbaren Himmels zu fprechen, 
als er dies feit etlihen Menfchenaltern über die Grenzen unfers 
Planetenfoftemsd zu thun vermag; fo wird hiermit immer nur 
va8 Ende einer, ihrer Natur nad envlihen Welt: e8 wirb nur 
der Lichtſchimmer, melhen ein Saum am Gewande der Emigfeit 
in das irdiſche Auge ftrahlet, bemerkt und überblidtt worden feyn. 
In und dur und um, und über diefer Sichtbarkeit, webet und 
Iebet, meinem Auge unfläötbar, meiner irdiſchen Bruſt, fo fehr 
fle fih In dem Staunen der Andacht erweitert, unerfaßbar, meinem 
Berftand unermeßbar und unbegreifli: feelig, ewig, graͤnzenlos 
und ohne Wandel — die eigentlihe Welt des Lebens. 

Die Bewegungen, melde das, mit dem leiblichen Gewebe 
eine Zeit lang ſpielende Leben im thierifchen Körper wirfet, be⸗ 
merkt mein Auge wohl, und flebet den Nerven, deſſen Strahlen 
eine ſichtbare Abbildung jener Richtungen find, welche die Kräfte des 
Lebens im Leibe gewöhnli nehmen; die eigentlich belebende 
Urſache aber, wird von meinen Teibliden Sinnen nicht begriffen. 

Bleih einem finnenden Manne, der auf feiner einfanıen, 
mitten im Ozean gelegenen Infel, das DBorüberwandeln eines 
Windes fühlet und bemerfet, welcher von ven riefenhohen Ge⸗ 
birgen eines Feſtlandes herfommt, veflen Ufer fein Auge, fo 
weit es auch hinausſpähet, nirgends gewahr wird, ja an deſſen 
Daſeyn der ermattende Geiſt zulegt zweifelt, bemerke ich wohl 
das Leuchten aller der Millionen Lichtgebilne und Welten, melde 
zu meinem heimathlichen Schöpfungsgebiet gehören; jene Urſtätte 
und ewige Veſte des Lebens aber, aus welcher der beſeelende 
Hau hervorgehet, der dem zu Sternen geftalteten Aether pas 
Licht anmehet, und alle feine Niefenwelten beweget, wird ein 
ron Erde gemachtes Auge nicht erfennen. Der aus Kampf und 
Dunkel zum Leben hindurchgedrungene Geift wird jedoch, wenn 
er die Hand voll Staub, die bis dahin fein innres Auge ge- 
haften, als befruchtetes Saamenkorn zurüdgelaffen, alsbald ſich 
von einem Jenſeits umfangen fehen, auf deſſen wogendem Deere, 
welches ohne Anfang und Ende, ein zum höheren hore erwachtes 

Schwab, deutſche Proſa. II. 
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Selbſtbewußtſeyn immer näher zu jener innerften Heimath alles 
Leben® geführt wird, melde, am Duelle bed Lichtes felber 
gelegen, eines erborgten Lichtes der Sonne und der Gteme 
nimmer bedarf. 

Ein Bewohner der Erdoberfläche flehet in der Sonne den 
allgemeinften und faft einzigen Quell alles Lichtes und aller be» 
Iebenden Wärme. Denn wenn au, wie auß einigen Thatſachen 
hervorzugehen f&eint, in den Tiefen unſtes Planeten eine vers 
borgene Glut fhlummert, welche furdtbar und gewaltig, ba, 
wohin fie trifft, ſelbſt das Feſteſte und Stärkfle, das wir im Ger 
biet der irdiſchen Körperlickeit kennen, auflöfet und zerflört; 
fo Hat dennoch diefer meit abgeſchiedene, inne Wärmequell der 
Erde auf ihre Oberfläche faft eben fo wenig Cinfluß, als bie 
anziehenden Kräfte unferd Planetenfoftemes auf ben weit über 
daſſelbe erhabenen Fizfternenhimmel. Denn wenn aud zuweilen 
der innre, glühende Kampf der Elemente nad) oben und außen 
figtbar wird, und Typhon und Encelados, des alten Bettes 
ungebulbig, aus zwanzig neugeöffneten Feuerſchlünden zugleich 
emporbrüllen, fo vermögen dennoch diefe Glutſäulen den nor- 
diſchen Winter von Island und Kamtſchatka nur in einem ger 
ringen Umfreife, und aud bier nur auf etliche Monate zu vers 
ſcheuchen; ihr röthliches Licht beleuchtet nur den Schnee der 
nädften Thäler und Bergeshöhen, mit einem, faſt der Tageöhelle 
gleichenden Glanze, und die untere Wärme der ſinnmarkiſchen 
Thaler verinag zwar ein dürftiges, in ihnen einhelmiſches Gras 
felöft no unter dem Schnee weiter emporfäießen zu machen, 
nicht aber, fo wie bie Sonne, es zu erzeugen, und zum Blühen 
und Fruchttragen zu bringen. 

So vermag auch das Nordlicht, mit feinem mat:en, röthe 
lien Scheine, von beifen Einfluß nur der Kalte Magnet in 
gitternde Bewegung gefeßt, nit aber das ver Wärme bebürftige 
organife Leben aus dem langen Winterflafe gewedt wird, 
kaum das Licht der Firſterne zu überglängen, und fein zudendes 
Blimmern wird fon vom Licht des Vollmondes faſt unfichtbat 
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gemacht; andre Lichtmeteore aber, von dem fernen Kometen an 
bis zum Irrlicht und wandelnden Feuer herab, find nur, gleich 
dem phosphoreßzirenden Meereöwafler oder faulenden Holze, 
einem, im Dunkel ver Naht auch für den fehmächeften Licht 
funfen empfindlich gewordenen Auge bemerkbar. 

Dagegen verſchwinden, noch lange vorher, ehe die Königin 
des Tages mit dem äußerſten Saume ihrer Scheibe den Horizont 
berührt, alle Geſtirne der Naht, und felbft ver nachbarliche 
Mond behält, ihr gegenüber, nur noch ven bleihen Schein eines 
leichten Gewölfes ; vor ihrem mädtigen, alltäglichen Auffteigen 
zum Dittage geben aber, nah jenem alten Beflgefang der 
Mexicaner, männliche, Leben zeugenve Kräfte jauchzend voraus, 
während die weiblichen, gebärenven, von der Höhe des Mittages 
on das Fönigliche Geflirn begrüßen, und lebensſchwanger fi 
mit ihm in die Stille der keimenden Nacht verſenken; — denn 
allenthalben, wo in ununterbrocdhener Gewohnheit der tägliche 
Weg der Sonne hintrifft, da ift Fülle ver Natur, und Leben 
und Lebensfreude. 

Wir kennen in dem ganzen, näheren Bereich unſrer irdiſchen 
Körperlichkeit keinen andren Vorgang, aus welchem ein nur in 
etwas ſonnenähnliches Licht und ſonnenähnliche Wärme hervor⸗ 
kämen, als jenen des Entflammens eines brennenden Körpers. 
Gine in hellen Flammen ſtehende, durch und durch entzünbete, 
brennbare Maſſe, würde ſelbſt mitten in den kalten Stunden 
unfrer Winternächte, noch auf eine Entfernung Hin, welche etliche 
bundert, oder fogar taufend ihrer Durchmeffer betrüge, ein erhel« 
lendes Licht, und wenigftend im luftdichteren Raume, jelbft einige 
fühlbare Wärme verbreiten. Wiewohl auch dieſes irdiſche Bild 
die gewaltige Wirkfamfeit der Sonne, deren flammenve Ober⸗ 
fläche uns fo ferne ftehet, daß ſich ihr ungeheurer Umkreis unfrem 
Auge in den Kleinen, ſcheinbaren Raum eines Quadratfußes zu⸗ 
fammendrängt, noch immer bei weitem nicht zu erklären vermag. 

Die Sonne wurde demnach ſchon in älterer Zeit von dem 
an irdiſchen Vergleich gewöhnten Sinne mit einem, durd und 
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durch flammenben Feuermeere verglichen Deffen Slut, ohas ſ⸗ 
baren Abgang oder Zugang, anf eine, ſreilich and. vom Icblfgen 
Wilde nicht erflärbare Weife, ſeit Weonen am My felber ie; 
glei al6 06 da das MWerbrannte immer wicber zum Becuminben 
werden könne. [220 

Bwar hat ſich fon von einem, and) der oberkägfiäften 
Berraptungswelfe leicht erreichbaren Seendyuulte her, Fate 
Anfipt von der Sonne ber Einwurf enigegengeßeilt: Daß ein RBB 
Benermerr, deſſen Wärme und Licht, gieich der Gut dns Det: 
das Nãchſte am ftärkfien, das Feruere immer fünslder ergreifen: 
wäre, auch die Epigen der Alpengebirge, welche ein ewig; 
winterliger Schnee bededct, ned fkrkee erwärmen ulßte; als det 
etwas weiter abgelegene Thal; aber es wird -unlgefehen vom 
einer wißtigeren, felbfiflänbigeren Mitwirkung unfehe Mtmofphäre, 
bei der Erzeugung und Bortpflanzung ded Lichtes und ber Warme, 
hierbei ſchon mit einigem Rechte an die Unfähigkeit des nacten 
Körperb, braußen in der freien Kälte ſelbſt in ver Nähe eines 
märmenden Ofens auf Tängere Zeit und auf genligenbe Weiſe 
erwärmt zu werben, erinnert, obwohl es in jedem Falle immer 
auffallen muß, daß fein Licht, auch der hellſten Flamme eines 
brennenden irdiſchen Körpers, jene Eigenſchaft befigt, welde 
am Lichte der Sonne eine der gemeinften if: im Brennfpiegel 
fich von neuem zum erhigenden Glutpunkt zu verbichten; fo daß 
es ſchon hieraus ſcheinet, daß das Licht der irdiſchen Körper 
erſt aus der Wärme (Elestrizität, Magnetismus) heroorgehe, 
wäßrend umgefehrt die Wärme der Sonne, ſammt allen andern 
fe begleitenden Naturthätigkeiten, zuerft und urfpränglih von 
dem Lichte geweckt werben, und aus ihm hervorgehen. 

Der feit Erfindung und BVerbefferung ver Xelefcope auch 
in biefem Gebiet fühner gewordne Menfhenwig hat hernach 
noch einen andern Vergleich des Sonnenlichtes und feiner Cat- 
ſtehungẽweiſe, mit etwas Irt iſchem und Planetariſchem verfucht. 
Die Soanenjlecken, welche zuweilen ſchon dem unbewaffneten Auge 
ſichtbar werben, erſcheinen, durch Teleſcope betrachtet, beſonders 
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wenn fie fi bei ver rotirenden Fortrüdung dem ande ver 
Sonnenſcheibe nähern, ofienbar als Vertiefungen, und ihr Zu⸗ 
fammenftrömen (aus mehreren Eleineren in einen großen), ihr 
oftmaliges blitzſchnelles Hinwegziehen über große Räume ver 
Sonnenoberfläde, erinnern an die Beſchaffenheit und ven plötz⸗ 
lien Wandel unfrer atmofpbäriihen Meteore, während bie 
bie und da fih wallförmig aufthürmenden ober in rundliche 
Maſſen zufammenballenden Sonnenfadeln zu einem Vergleiche 
mit den auch fih auf ähnliche Weile aufthürmenden und zus 
jammenballenden Wolfen unſers Luftfreifes ermuntern. Es if 
deshalb von einigen neueren Aftronomen jenes feurige Wefen, 
weldes von der Sonne aus auch in unfrer Atmofphäre Licht 
und Wärme anzündet, für einen leuchtenden Dunſtkreis gehalten 
morden, melder, in einer Höhe von vielleicht 500 bis 600 veut- 
ſchen Meilen, den an fi dunklen (planetarifh gearteten) Körper 
der Sonne umziehet. Zwiſchen dieſem leßteren und ber oberen, 
leuchtenden Atmofphäre, will ein, durch flarke Telefcope blickendes 
Auge noch eine zweite, der Bildung häufiger, dunfler Um⸗ 
wölkungen jehr günftige Atmofphäre entdeckt Haben, welche aller- 
dings dazu dienen könnte, dad Hinabdringen ver Strahlen der 
oberen Lichtmaſſe gar fehr zu mildern und zu verbeden. Auf 
der eigentlichen Oberfläche des feften Sonnenkörpers aber glaubten 
in neuerer Zeit befonderd Schröter und Hahn, und zwar immer 
gegen eine gewiſſe Stelle in der Nähe des Sonnenäquators Hin, 
ein, allem Anjcheine nach mehrere hundert Meilen hoch über dic 
Fläche heraufragendes Gebirge zu entdecken, deſſen hoher, faft 
bi8 an die Region des oberflen Dunflfreifes reichender Gipfel, 
allerdings viel dazu beitragen mag, daß gerade an biefer Stelle 
fid ganz beſonders oft und häufig ein glänzendes Lichtgemölt 
zu wallartigen Saufen oder rundlichen Maſſen zufammenziebt, 
und alddann, eben deshalb, neben fih Lücken im Lichtgewölbe, 
oder Deffnungen in vemfelben entfliehen läßt: die eben erwähnten 
dunklen Sonnenfleden, dur welche das Auge in die untere, 





nicht felber leuchtende Begion jened mächtig herrſchenden Welt 
törpers hinunterblicket. 

Bei biefem zweiten Vergleiche bed Sonnenlichtes mit plas 
netariſchen Erſcheinungen, wird zugleich auch am jenes, aus ben 
oberſten Regionen unfeer Atmofpbäre ausflrömende Licht erinnert, 
welches zumellen, in ganz monbfeheinlofen Nächten, feine, dem 
Mondenfimmer gleichenden, rärhjelhaften Strahlen von oben 
her auf unfre Wollen fallen Iäffet, und biefe, wie mit bem 
Glanze eines weit verbreiteten Lichtnebels beleuchtet; ein Borr 
gang, welcher vieleicht, freilich wohl in einem ungleich höheren 
Grade und weiterem Umfange, aud auf Venus, und feloft auf 
dem Monde flatt fand, wenn Schröter auf einmal bie ganze 
naͤchtlich dunkle Scheiben ſlůche ver erfleren in einem unerklär- 
lichen Daͤmmerungslichte Teuchten, und aud auf dem lehteren 
ganze Streden von einem fiber Re binwanbelnden Lichtfkanner 
deutlich erhellt fahr. . 

Gewiß iſt es, daß auf unfrer Erbe die Körper nur dann 
erſt in einem ſelbſtſtändigen, wärmeglühenven Lichte aufflammen, 
wenn fi in ihnen die ſtarre Körperligkeit auflöfet, und fie — 
wenigftend auf Domente — aus den Banden ber irdiſchen Schwere 
und bes irdiſchen Zufannmenhanges felbffländig frei werben. 
Auch die Sonne wirket, wo fie mit ihren Gtraßlen vermweilet, 
Auflöfung und Milderung ber irdiſchen Bande ver Starrheit, 
und eben hierdurch die Bildungsfähigkeit der Stoffe. 

Es wird auch das organifäe, und namentlich das thieriſche 
2eben, wo es einen bezwingbaren Stoff in feinen Kreis hinein» 
ziehet, auflöfend und ſcheinbar zerſtörend auf diefen wirken, und 
wir werben in der niederen Region der Stoffe allenthalben nur 
da, wo biefe Stoffe einer innen Gährung und Zerflörung unters 
liegen, Bildungen und Borgänge auftreten fehen, melde denen 
&hnlich find, die zu den gemöhnliäften Erſcheinungen und innren 
Begleitern des vollfommeneren organifhen Lebens gehören. 

Bir müffen in unfrer eignen Atmofphäre das verbinbende 
Mittelglieb anerkennen, welches an fi felber für alle Kräfte 
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und Bewegungen eines Tosmifchen Lebens zugänglich und em» 
pfänglich, und auf der andren Seite mit der gröberen Körper- 
welt unferd Planeten nahe verwandt, den Bund zwiſchen ben 
befeelenden Naturkräften und zwifchen der flarren, todten Maſſe, 
im @inzelnen wie im Ganzen, beftändig knüpft und erhält. 
Denn wie dad Belebte nur durch feine gröbersleibligen Organe 
auf eine es umgebende, gröbere Leiblichkeit einzuwirken vermag; 
fo vermag auch die belebende Seele nur durch ein feinkörpers 
liches, Teicht befeelbares Etwas, das ihr dur die Atmoſphäre 
wird, auf die gröbereirpifchen Elemente ihres Leibes zu wirken, 
und es erlifcht die Wechfelbeziehung und Wechfelmirfung zwi⸗ 
ſchen beiden gar bald, wenn der Seele jene ihre innere, ver 
mittelnde Behaufung, welche noch viel mehr als der größere 
Leib einer beftändigen Wievererneuerung aus dem verwandten, 
allgemeinen Elemente bedarf, entzogen wird. 

Wenn wir jevoh auch fhon in unfrer Atmofphäre ein 
Medium anerkennen müflen, welches allerdings für das Leben 
ganz zunächſt bewohn⸗ und bewirkbar ift; fo erfheint uns da⸗ 
gegen die Atmoſphäre der Sonne als felber lebend und belebenv. 
Wenigſtens Eennen wir in der uns näher befannten Sichtbarkeit 
fein anderes leibliches Wefen, das fo nahe mit den für unfer 
Auge unfiätbaren und feinkörperlichen Ugentien verwandt wäre, 
welche das Spiel (z. B. des vegetativen) Lebens hervorrufen 
und erhalten, al& das Sonnenlidt. 


D: Die Frage nad ver Seele und ihrem Seyn. 
(1833.) 


Es fällt ein Sonnenftrahl in die dunkle Kammer, und das 
Auge flehet alsbald im Strome des Lichtes Stäublein, aufges 
(deut vom Odem und Bußtritt des Menſchen; Stäublein, 
welche emporfleigen und durcheinander wirbeln, als bewegte fie 
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ein jelbfftänpig inwohnendes Leben. Der Strahl entweicht, und 
der bewegte Wirbel iſt verſchwunden. War es vielleicht nur 
die bineinfcheinende Sonne, welde hab Gebilde von Staub 
emporbob vom Boden, da es vorhin bei auhrem Gtaube geruht, 
und gab nur fie ihm die wirbelnde Bewegung, ober war das 
Gebilde vorbin fhon da und in Bewegung, unb ber Sonnenfltaßl 
macht es nur fihtbar, fo oft und fo lange er da Hineinvringt? 

Dad Leben des Leibes iſt ganz etwas Andres, Gelbfiflän- 
vigeres, als das Bewegen der Stäublein von frembem Gande; 
ver Weg der Seele zum Leibe und der Verkehr mit viefem iR 
etmas Näheres, Innigeres, Lebenbigere®, als alles Wirken web 
Lichtfirahles auf die tobte Mafle. Und dennoch läfſet für bie 
Fortvauer eines lebensähnlichen Bewegens der Anblld der Sonnen 
ftäublein in der Kammer noch mehr Hoffnung, als der Anblick 
des Menichenleibes im Tode. Denn glei einem manbelnven 
Thurme von Sand, melden ver Wirbelmind in der Wüfle ge- 
ftaltet, finft das wundervolle Gebilde zum Boden und bewegt 
fih nie mehr; der Wind aber, jegt die Diſtel, dann ven Wipfel 
ver Palme bemegend, ziehet weiter feined Weges, über Gebirg 
und Meer. 

Der Menſch, eben noch jo bewegt von Lebensmuth und 
Hoffnung, der Mund überfliegend von Gedanken, dad Auge vol 
Begeiflerung; va ergießen fih einige Tröpflein Blutes ins Ge⸗ 
birn, der Mund verftummt, die Gedanken weichen wie Spreu 
sor dem Winde, und das bleiche Angeſicht des Todten fcheint 
nur jagen zu wollen: es ift aus, Alles aus. 

Es trifft Die Leber oder die wichtigften Gingeweide der 
Verdauung ein langſames Leiden, und fiehe, verfelbe Menfch, 
in deffen Secle der Zorn ein felten over nie hindurchwandelnder 
Fremdling ſchien; verfelbe Menſch, der das Grämen und bie 
Neigung zum Sorgen nicht Fannte, wird jegt von einem am 
Mege liegenden Stein, oder durch das Lachen, das er vorbin 
geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegendes Gewoͤlk weckt vie leiſe 
ſchlafenden Sorgen, ein fallend Blatt das Grämen auf. „Wir 
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felber dann ein aus unbekannter Höhe zu Boden fallendes Blatt, 
mit welchem ein dur die Leiblichkeit gehender Wind fpielet, 
welcher kommt, wir wiffen nicht woher, und gehet, wir wiffen 
nicht wohin?“ 

„Nimmt uns doch ſchon das Alter eine dieſer fogenannten 
Kräfte der Seele, eine der mühfam errungenen Erfahrungen und 
Erfenntniffe nad) ver andern hinweg; die erlernten Worte ent⸗ 
fallen dem Gehirn, wie dem greifen Scheitel die Haare; die, 
wie es ſchien, auf ewig feitgeftellten Bilder, die Gedanken, 
welche der Mund ausſprach, vergehen und entweichen von ihrer 
Stätte, wie die Zähne, melde vorhin den Mund geziert. Mit 
dem Augennerven und dem Sehehügel zugleich vertrodnen und 
verfiegen die Iegten Erinnerungen, auh an die Farben und 
Geftalten der Dinge; mit dem Hörnerven das Andenken ver 
Stimme und Töne. So ſchwindet Alles, was der Menfch ges 
liebt und gehofft und erfannt; denn e8 gehörte fo wenig ihm, 
als die wandernden Nögel dem Lande, daß fie, fich aufmachend 
vom Boden, im Herbſt verlafien. Was da noch zurüdbleibt, 
nabe an dem Eingang zur Gruft, dad träge Bewegen der Mus⸗ 
keln unter der zufammengefährumpften Haut, welches aus alter 
Gewohnheit das blinde Auge eben fo nad der Sonne als nad 
den Dunkel Hinftarren macht; daß leife Athmen, dad noch immer 
an dieſem Gerippe aus⸗ und eingeht, das ift ferner nicht das, 
mas die denkende Seele Leben nannte, e8 iſt nur daß letzte Vers 
rinnen der leiblihen Lebensſäfte am verborrenden Gebein.“ 

„So entreißt auch ein heftiges Fieber der Seele, oder viel: 
mehr dem Gehirn des Menſchen die ganze inwohnende Welt 
der vermeintlih ewigen Güter; ber trefflich gelehrte Mann hat 
auf einmal die erften Anfangsgründe der erlernten Spraden, 
ja die Buchflaben, und felbft den eignen Namen vergefien. Wie 
bie Gicht, wenn fie zwiſchen den Knochen der Hand die krank⸗ 
baften erdigen Anfäge erzeugt, biefer Sand zugleih alle die 
erworbenen Künfte und Bertigkeiten ver Finger nimmt, fo ent- 
zieht ein Verbichten der Knochenplatten des Hirnſchädels dem 
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Gehirn mit einmal alle ihm eigenthümlich gefhienenen Gaben; 
es ann nun dieſes feine Außenwelt eben fo wenig faflen unb 
in fi bewegen, als die kranke Hand; das Leben ber Seele 
wird von den Träumen des Wahnfinnes zerriffen, over verfinkt 
in Blöpfinn.* 

„Wie? ſollte vielleicht alles das, was wir Seele und Kräfte 
der Seele nennen, nichts Andres ſeyn, als ein feiners materielles 
Bewegen der leiblichen Elemente, ein Bewegen, das bloß mit 
[dem Leib] und durch den Leib entfteht, und mit ihm wieder aufhört; 
ober gleicht die Seele der Stimmung eines befaiteten Inftruments, 
welche nur mwähret und möglich ift, fo lange das Inftrument 
vorhanden ift, an welchem fie Baftete und mit meldher es ein 
Ende bat, wenn jenes zertrümmert wird?“ 

„Das Denken und das Empfinden find dann etwa auch 
nur ein ſolches Teibliches Bewegen in ben Säften und luft⸗ 
artigen Blüffigkeiten des Gehirns, als das Gefchäft der Ver⸗ 
dauung und Ernährung ein Bewegen der Speife und der Speifes 
fäfte in den Gedärmen und Gefäßen: die Speife und bie Säfte 
werben entzogen, und dad Verdauen und Ernähren hören für 
immer auf; ver Lebendhau aus dem Gehirn entweidt, und 
was wir Seele nannten, das iſt nicht mehr. Die Hoffnung 
und die Furcht, das Sehnen und der Gram, Schmerzen und 
Luft find dahin und kehren zu dem bleihen Staube nie zurück.“ 

„Dover bin ih es etwa nicht felber, viefer Todte, welcher 
flarr im Sarge liegt, und den man unter dem Geleite ernfter 
Worte und vielleicht auch der Thränen ins Grab fenkt? bin ich 
nicht der Staub, welder da bei den andern Todten vermeft? 
der Staub, mit weldem vor Kurzem noch ein warmer, bele- 
benver Lufthauch gefpielt; ein Hauch, ver nun zurückgekehrt ift 
in das große Meer ver Luft, und von dem Spiele, das er 
eben noch getrieben, fo wenig weiß, von den geäußerten Kräfs 
ten fo wenig znrüdbehält, ald ver Wind, der durch die Flöte 
drang, von den Tönen, welche er erzeugt, fobald er die Flöte 
verlajien?! — — 
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So ſprachen und ftritten, in den tieferen Stunden der Nacht, 
denen fein Stern der höheren Zuverſicht gefchienen, denen noch 
fein Morgenliht des Geiſtes getagt, Fleiſch und Blut. 

„Blume des Feldes, fchöner bekleidet ald Salomo in aller 
feiner Herrlichkeit es gemeien, heute faugend ven Thau des 
Himmels und morgen nicht mehr; ungeborne Frucht der Mutter, 
unter dem liebenvden Herzen entflanden und vergangen, noch che 
du etwas Andres, als die märmende Liebe erfahren, warum 
ward ich nicht mie vu? Was will denn der närrifche, denkende 
Staub in mir, der zum Laden fagt: du biſt toll, und zur 
Freude: ich bin deiner ſatt? — Närrifcher Staub, willſt du 
lieber den Schmerz, warum brängft du dich denn fo unerfättlich 
zur Luft, bie deiner nicht begehrt? Eilſt vu fo wie der herab⸗ 
fallende Stein zu feinem mütterliden Boden, zu beinem alten 
Pater, dem Tod, aus dem du genommen worden, was flräubft 
du dich denn und ſchauderſt, wenn der Vater dich zieht, daß 
du mieber feneft, mas er Ift und was du warft? Ich fahe 
den Meigen, melchen die Freude und des Lebens Luft um einen 
Schlafenven tanzten. Der Schlafende in ber Wiege war der 
Schädel eines Todten. Die Freude lachte und die Luft erjauch⸗ 
zete laut; der Schlafende aber ſchwieg und late nidt. Da 
warb nach wenig Tagen die Freude zum Schmerz, die Luft zum 
Aechzen des Iammers ; der Schlafende aber ſchwieg und weinte 
noch ächzte nicht. Schlafenver, hätte dein Angeſicht für den 
denkenden Staub nur nicht diefen thörichten Schrecken, ich möchte 
mit dir feyn, da Fein Leid noch Geſchrei if, da die Stimme 
des Drängers nicht mehr gehört wird.“ 

„Dränger, warum ftirbft bu nicht au, wie mein den⸗ 
fender Staub, was willſt du Hier bei der armen, bunten Waſſer⸗ 
blaje, bei dem fallenden Laube? Wärmte ih mich am heimlichen 
Herde und wollte entfchlafen, da weckte mich deine Stimme: — 
idaue hinaus zur Sonne, die Sonne ift höher und umvergäng- 
licher, als das Feuer des Herdes, und du ſollſt hinaus zur 
Sonne, ſelber von Sonnennatur! — Erfaßte ich endlich mir 
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beiden Armen die lang gefuchte, ala upfafuie. Au - Non Acen 
umb wollte an ihr rauhen, ba (denlinrimdisbehnälnfnint. fh, 
das ift nicht dad, was du wii, n Beh elf 
Mein Dränger, was will id beiiait weh il muyiet Beinen, 
als die kurze Luſt des Hinatfalendrumb.ter ilegtriud: Bank; 
warum Hält beine Hand meine Secheti biefenilleufe: Suftriäih 
bin ein Vogel, der am falten Mlnieuahenkurhuinlliünge gbfnuiten 
hinein zu der Königthalle, erleuchtit uub rnluuiciiuunngenäuge 
Haft duftenden Teuer; id Tomme:acilb elle. un aubeeni Minge 
hinaus, und vergeffe alsbald, werk I Himunk Smrinrhas. heit 
Dunkel, deines deuers und beine: glängeniueddeiik, unmuii 
faumeſt und quäleſt bu, alter Dulnger; Seele Sanfs ideas 
kurzen Fluge durch die Halle? Sei das dan 
das nit mehr weinen Tann, der lehir Geil: web; 

fragt dig: warum peinigft du mir“ 

Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Saum. u 
den Qualen des innren Rufers hingegeben, ſaß am Morgen: 
fle ſaß und ſpann fi ein Kleid, das die Kälte von augen — fie 
ſchmiedete ſich Waffen, melde ven Ungeflüm des alten Drängerd 
abwehren follten: 

„Der Lebenshauch aber in mir, ber fi in feinem räftige 
ſten, innerften Bewegen Selbftbemußtfegn nennet, fagt und 
weiß es gewiß: ich bin Derfelbe, ven bie Mutter geboren, 
Derfelbe, der als Kind gefpielt, als Jüngling geflrebt, als 
Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Elementen und Gäfs 
ten und Bafern, ftarb in jebem Augenblick und erzeugte fich 
wieber; er ift, feitbem ich weiß, daß ich bin, mehr als eins 
und mehr als zehnmal ein ganz neues Gebäu und Gefüge von 
leibligen Stoffen geworben; ich aber bin noch, der ich war. 
Der Berflümmelte, welchen äußere Verlegung oder die Kranke 
heit ein Glied nad dem andren genommen und faft feines 
mehr gelafien, als das Haupt und bie den Lebensfunken nähe 
ende Bruft, fagt: dieſe Glieder waren mein und find es nun 
nicht mehr, id aber bin au ohne fie mod, ver ih war. Ja 
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benn was find alle Bliever gegen daB die Seele in ihrer 
Mitte hegende Gehirn — es fagt die Beobachtung der glaub» 
- wöürbigften Forſcher, daß zumeilen noch eine felbftbemußte Seele 
im Menſchen war und durch willlürliches Bewegen und Sprade 
fh äußerte, wenn diefer oder ein andrer Haupttheil des Ge⸗ 
hirns, und ſelbſt wenn faſt das ganze Gehirn durch krankhafte 
Gebilde vervrängt oder zerflört war. Weußerte fi doch fogar 
noch am unvernünftigen Vieh die thieriſche Seele in ihrer gan» 
zen, gewöhnlichen Thätigfeit, wenn ftatt des Gehirns, wie fid 
nah dem Schlachten gezeigt, eine todte, kalkige Mafje von ber 
Schädelhöhle Befitz genommen.” 

„Und was hat der Seele dad lähmende Alter, was bat 
ihr dad Gewölk des Fiebers und des Wahnfinnes, ja was hat 
ihr felber ver Top an? Brit doch öfters mitten durch das 
nachtenne Dunkel der Sterbebetten und des Franken Irrwahnes 
das are, wache Leben des Geiftes hindurch, wie die Sonne, 
die den ganzen Tag am Himmel fleht, dur die Wetterwolken, 
welche die Stunden des Tages zur Naht machten. Die Sonne, 
immer dieſelbe, gehet unter an ihrem Ort und gehet wieder 
auf; fo wird dieſes mache Leben des Geiſtes, auch wenn es 
nicht mehr fcheinet, dennoch baflelbe feyn, was e8 war und 
mas es ewig iſt.“ 

„Wenn aber denn eine Seele ift, ſelbſtſtändig und gefon- 
dert vom Leibe, mit welchem Wefen aus dem Kreife meines 
Erkennens darf ich fie vergleihen? Wer ift fie und woher des 
Landes? If fie ein euer, wie Einige gefagt, warum verliſcht 
fie fo lange nicht; ift fle ein Wafler, warum verrinnt fie nicht? 
ift fie, nach einem öfters erwähnten Wort des Alterthums, eine 
Stimmung des Leibe, glei der Stimmung, welde etwa bie 
Hand des Künftlerd dem Holz und den Saiten einer Lyra mit- 
theilt, warum ift jene, auch menn der Xeib derjelbe blieb, heute 
wie geftern fo wandelbar?“ 

„Wäre fie ein Feuer, das würde unaufhaltfam brennen, nad 
inwohnendem @efeg, ſtärker, wenn die Nahrung in Fülle da 
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fein eignes, edleres Fleiſch verwandle, und ich jollte nicht beben 
vor dem Gedanken an einen foldes Alles verzehrenden Bott?“ 

„Jener Kronoß der alten Heiden fraß doch die eignen Kinder 
auf, noch ehe fle ihm und ſich felber erfannt, che fie erfahren, 
was Hoffnung und Furcht, mad Liebe und Haß fey; ein folder 
zulegt Alles verſchlingender Gott ſchlachtet aber und ift bie 
Kinder, die ihn ſchon bei dem füßen Vaternamen genannt, die 
ihm vertraut, die ſich liebend an jein Gerz gelegt.“ 

„Der Menſch, getrieben von mannichfacher Noth, ver Menſch 
voll Irrthum und Schwäche, ihm zittert die Hand, und Wehr 
muth ergreift ihn, wenn er daß in feinem Kaufe groß gezogne 
Lamm ſchlachten fol, das ihn fo oft zutraufih zum Garten 
begleitet und wieberfäuend fi zu feinen Küßen gelegt. Unb doch 
weiß dieſes Lamm nichts vom Tod, ed verſtehet nichts von 
des Menſchen Schuld, durch melde ihm der Top kommt. Es 
Täßt fi willig ergreifen wie fonft — ein einziger Stich des 
Meſſers, ein kurzes Zuden, und es fühlt nit mehr. Der 
kaum halb gefättigte Bettler entzieht ſich felber ven Biffen, um 
den treuen Gefährten, feinen Hund, vom Hungertod zu retten; 
wie möchte er, mitten in feinem Mangel, ven Gedanken er« 
tragen, fi mit dem Fleiſche des Tiebenden Thieres zu füttie 
gen! — Jener aber, der Pantheiften Gott, kennet dieſes Er⸗ 
barmen nit. Den Menſchen, der die Breude am Leben und 
den Schauder vor dem Vergehen fühlt, mie feine andre Crea- 
tur, ver Ihn näher erkannte ald der Hund ben pflegenden 
Bettler, verfehlingt diefer große Ban, den kein Mangel, Feine 
Noth zu folder That treibt; ber — das zeigen die Werke — 
von den Schmwähen und Irrungen des Menſchen nichts weiß. 
Und nicht ſchnell tödtet ver Ban feine Opfer, wie ber Schläd- 
ter das Lamm, fondern öfters unter lange dauernden Martern; 
unter Schmerzen, welche die Elenden von der Wiege bis zum 
Grabe begleiten." — 

Doch dieſes Nahtgefpenft eines allverfglingenden Gottes 
ängftet die weiter finnende Seele nicht lange. Es verſchwindet, 
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fobald die Seele ed näher und fehärfer betrachten will, wie ein 
wunderliches Traumbild; unftatthafter und lächerlicher zuſammen⸗ 
gebichtet, als jene phantaftiihen Geftalten, welche zum Theil 
Fiſch und Froſch, zum Theil Vogel find und Jungfrau. 
„Wie? — follten jener oberen, unfihtbaren Welt, nad 
welcher ein mächtiger Zug die Seele führt, nicht wenigſtens 
diefelben Rechte, derſelbe fefte Beftand zukommen, wie die find, 
welche nad der gewöhnlichen Annahme in der fihtbaren Welt 
ber mwägbaren Stoffe herrſchen? Bei diefer niedrern Region, 
welche doch die Menſchenſprache die vergängliche, die wandel⸗ 
bare nennt, ift es anerkannt, daß in und aus ihr fi kein 
Stoff, Fein einzelnes Stäublein ganz verlieren, ganz vernichtet 
werben könne. Das Waffer, wenn es auch ald Dampf in bie 
Luft fi erhoben, wenn es durch den Nordwind zum Eid ver« 
wandelt worden, oder wenn ed beim Feſtwerden des Steineß 
als Beftandtheil in das Gefüge des Kryftalls fi gewebt, bleibt 
noch immer daſſelbe Wafler: eben fo viel und fo wenig in ber 
einen als in ver andren Geſtalt. Das Eifen, wenn es jet 
mit Schwefel verbunden den Kied, oder von jenem getrennt 
und mit dem Oxygen vereint den Rotheifenftein gebildet: bleibt 
immer fo viel und daſſelbe Eifen, das e8 gewefen. “Die Chemie, 
noch auf ihrem jegigen Standpunfte, verlachet den alten Bahn, 
dag aus reinem Wafler Kiefelerve, aus Duedfilber over Spies⸗ 
glanz Silber werden könne, oder daß Kupfer durch die Kunft 
fih in Gold verwandlen Tafle. Und dennoch kennet unfre Chemie 
bei weiten nicht alle die verſchiednen Erſcheinungsformen, unter 
denen vielleicht ein und verfelbe Grunpftoff auftreten könnte. 
Wenn aber auch in diefer Beziehung ein fpätered wiſſenſchaft⸗ 
liches Forſchen noch zwiſchen verichiennen, für einfach gehaltmen 
Stoffen einen ähnlihen Zufammenhang entveden follte, als ver 
zwifchen der Larve und dem Wlügelthier einer und derſelben 
Infectenart es ift; fo bleibt doch ſchon auf dem jegigen Stand⸗ 
punft der Wiffenfchaft ein Beweis für die Unvergänglichkeit 
und gleichſam Unſterblichkeit des wägbaren Stofiet jene alls 
Schwab, veutfhe Profa. 11. 
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bekannte Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verſchied⸗ 
nen Verbindungen und Verwandlungen immer diefelbe Beziehung 
zu ihrem planetariigen Ganzen: daſſelbe Gewicht behalten. 
Denn wenn jept die metalliihe Grundlage des Kalkes und 
Sauerftoffgad, fammt Kohlenfäure und Waller, oder wenn 
Sauerftofigad und Kupfer und Koblenfäure in der chemiſchen 
Werkftätte zufammengeführt und vereint werden; fo erfennt zwar 
das Auge meber in ber Kalferde mehr bie alte Natur des Kalfe 
metalls oder ber ſäurenden Glemente, noch im Maladit das 
Kupfermetall und die Kohlenfäure; aber au in biefer neuen 
Verbindung hat keines ver Glemente auch nur ein Gtäublein 
des anfänglichen Gewichtes verloren: fie wiegen vereint noch 
eben jo viel, al8 vorhin das Geſammtgewicht ber einzelnen ber 
tragen, und es kann unfre Kunft die Stoffe alle mieber gefon- 
dert darſtellen, no ganz in demfelben Maß und Gewicht, dad 
fle, vorher gehabt.“ 

mDie Chemie denn, bedächtigen Sinnes, fpottet des Wahn, 
als ob irgend ein wägbar leiblihes Element ganz vernichtet, 
irgend ein für anfängli und einfach erfannter Grundſtoff volls 
kommen aufgehoben ober in einen gänzlid anderen verwandelt 
werben fönnte; und eine jogenannte Philoſophie wollte in ver 
Geſchichte der Seele und ihres Hinübergehens das alte Mährchen 
erneuern, und bier eine Auflöfung und Verwandlung geltend 
maden: in ein großes „göttliches“ A oder Nichts!“ 

mBeigt fi doc ſelbſt da, wo ſich in anfänglicher, unver« 
ſtellter Offenbeit die obere, unwägbare Welt der Brincipien mit 
bewegender und geftaltender Kraft zu den mägbaren Elementen 
gefellt, eine Unfterblickeit jener Prineipien, melde noch un« 
gleich geiftigerer, wundervollerer Art ift, ald die eben erwähnte 
Ungerftörbarfeit ver größer leiblichen Stoffe. Jener befannte 
Verſuch von Davy am ber Voltaifchen Säule gemadt, ift in 
diefer Beziehung ein finnvolleres Abbild von dem Uebergehen 
der Seele aus ver fihtbaren Region ver Elemente in bie un« 
fichtbare der Geiſterwelt, als die Verwandlung der Raupe durch 
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den Scheintop der Puppe zum Schmetterling. Denn bei dieſer 
Verwandlung vermag der Beobachter dad Thier vor feinen 
Augen zu behalten nnd den ganzen Verlauf fihtlih und hand⸗ 
greiflih ſich varzuftellen; wenn aber in Davy's Berſuch bie 
Säure, melde dur den oxydirenden Pol der Voltaifhen Säule 
in einem Becher mit falziger Auflöfung gebildet war, dadurch 
zerflört und gleihfam getödtet wird, daß man jetzt den alfalis 
firenden Vol in fie eintaucht, und umgekehrt die alkalifche Natur 
der Blüffigfeit in dem Becher der entgegengefekten Seite durch 
ben in fie gebrachten orypirenden Pol erflirht, da zeigt fih ein 
Hinübergehen, eine Berfegung jener beiden Geflorbenen, in 
eine andre Region; vorbildlich vielleicht an das erinnernd, was 
mit der Seele im Tode geſchieht. Die Säure verſchwindet von 
ihrer bisherigen Stätte, und eben fo verſchwindet das alkaliſch 
Klüffige von der feinen. Uber der vießfeitig verftorbene Stoff 
lebt dagegen alsbald, vollfommen als verfelbe und in der gan 
zen Eigenthümllchkeit feiner Stärke und Befchaffenheit, in welcher 
er dießſeits beftanden, an der jenfeitigen Stätte auf: es bildet 
fich die Säure in den Becher, den vorhin das Alfali bewohnte; 
dieſes aber tritt von Neuem auf im vorherigen Becher der Säure. 
Oefters fchien, menn der Verſuch auf andere Weife, in Glas⸗ 
röhren angeftellt ward, in denen die Flüſſigkeit, darin ver eine 
Pol verfenft mar, von jener des andern durch feite Zwiſchen⸗ 
gränze geichieden war, eine Wanderung von leiblicher Art eben 
fo wenig gevenfbar, ald das Hinausfommen eined wägbaren 
Elementes aus einem hermetiſch verfchloffenen Gefäß oder Sarge.“ 

„Iſt denn fon in der untren, materiellen Welt ven ein» 
fachen Grundftoffen eine ſolche Unzerftörbarfeit und Unveränder⸗ 
lichkeit ihrer Natur zuerfannt, wie folte nicht die Seele, welche 
„uriprünglicher und felbftftänviger, einfacher und unveränder- 
licher“ ift, als jedes Element ver Keiblichkeit, jedem Untergang, 
jeder Auflöfung trogen? Iſt ſchon den beiden mägbaren Ele- 
menten irgend eines Salzes: der Säure und dem Alkali, eine 
folhe Verſetzung von der einen, ganz abgeſchiednen Stätte an 
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die andre, ober wenigftens ein ſolches Unmerkbarwerden (Ver⸗ 
ſchwinden), für die zwiſchen Tiegenden Medien möglich, daß 
wenn bier der fäurenbe, dort der alfalifirende Pol einer Voltais 
fen Säule in die Mifgung tritt, an der einen Seite das 
Alkali vergehet, an ber andren die Säure, beide aber, ohne 
daß nur das Gewicht eines Stäubleins an ver Mifhung fehlte, 
und ohne für die bazwifchen geftelte Lafmus- Auflöfung gleich- 
ſam fichtbar zu werden, fid die eine hier, das andre bort zus 
fammengehäuft finden; ift Hierauf, bei der obenerwäßnten Um⸗ 
taufgung der Pole ein foldes, nit auf materielem Wege 
erklaͤrliches Wandeln der gefammten Säure, wie des gefammten 
Altali'd nad der andren Stätte möglich: wie follte es uns in 
der Höheren Region der Lebensprincipien unmöglich bäuchten, 
daß die Seele, wenn fie hier aufgehört zu wirken, auf einmal auf 
ganz andrer Stufe wieder da ſeyn und wirkſam werben könne?“ 

„Oder ift denn etwa die ganze Eigenthũmlichkeit des Wollend 
und Denkens, wodurch Ih ich felber und Fein Andrer bin, 
etwas weniger Feſtſtehendes und Unveränderliches, ald die Bes 
ſchaffenheit jener Tröpflein von Säure over Alkali, melde ber 
flehen, und von neuem an einer andren unvermutheten Stätte 
werben, wenn fie das Auge hier vergehen ſah?“ 

„Ein weiter forſchender Sinn findet in feiner Sichtbarkeit 
noch mehrere und andre Zeugniffe für die jenfeitige Fortdauer 
der Seele. Wie fi in der Zwiebel oder im Samenforn fhon 
das künftige Gewäch mit feinen Samenblättern, ja mit bem 
Keim der Blüthe findet, fo zeigt ſich fhon in der Larve und 
Buppe des Inſects die Anlage der Fünftigen Flügel, in ber 
Larve des froſchartigen Thieres der Keim der ungen, durch 
welche ſpäterhin das ausgebildete Thier athmen wird. Alle dieſe 
Keime, im jetzigen Zuſtand fo nutzlos, fo müßig daſtehend, 
werben ſich in einem künftigen, vollfommneren Zuſtand fo gewiß 
entfalten, als das Thier lebt. Das verborgne Innre wird dann 
öfter zum ſichtbaren Aeußren. So erſcheinen auch an vielen 
Uebergangöformen des Pflanzen» und Thierreiches Organe und 
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Anlagen, veren das Thier auf feiner jegigen Stufe des Dafeyne 
nicht bevarf, welche aber in einer nachbarlich angränzenden, 
verwandten Thierform in ihrer eigentliden Beſtimmung unb 
Wechfelbeziehung hervortreten. Es Eonımt jeder in der Natur 
auffirebenvden Anlage eben fo gewiß die Zeit und die Stätte 
ihrer Entwicklung umd Bollendung, als dem Berürfnig nad 
dem Athmen und Nahrungnehmen eine anderswo vorhandne Luft 
ober Speife entſpricht; felbft die ſpät blühende Herbſtzeitloſe 
(Colchicum autumnale), welche, wenn der Winter naht, ſchein⸗ 
Bar ohne alle Frucht verwelkt, findet eine Tünftige Zeit des 
Frühlings, da der im Verborgnen bereitete Stängel aus feinem 
Grabe Hervorgeht und feine Früchte träge. Und der Menſch, 
das Mittelweſen zwiſchen zwei Welten: halb ſchon hinüber- 
ragend in ein Reich des Geiſtes, halb noch dem Staube gehö⸗ 
rig, ſollte all dieſes hinieden vergeblich nach Erfüllung fragende 
Sehnen, all dieſe tauſendfältigen Anlagen für ein Seyn der 
Ewigkeit umſonſt in fich tragen? Allenthalben bliebe ſonſt die 
bildende, Künftiges und Fernes bedenkende Natur ihren Ver⸗ 
ſprechungen io treu, und hier, wo fic endlich den höchſten Gipfel 
ihrer fihtbaren Schöpfungen erſtiegen, follte die alte Treue und 
Wahrheit auf einmal aufhören, zur Lüge werden?” 

„Die Seele weiß es, fie weiß es ſchon aus den Werfen: 
daß ein Gott jey, vol Weisheit und erbarmenver Liebe, der 
„de8 Verlaſſenen und Verſtoßenen,“ ver aller feiner Creaturen 
gedenft. Ein Gott, der alle Dinge abmäget in feiner Hand, 
gerecht und wahr und treu. So wahr denn dieſer gerechte Gott 
it, fo wahr wird für meine Seele nah dem Tode ein Leben 
feyn, da fich das Hienieven zu Boden getretne Gute ans Licht 
erheben, das wuchernde Böfe aber verfinfen wird: ein Gott, 
ein Vergelter!“ 

Dieß und no vieles Andre fpann und webte die finnende 
Seele, um damit die Blöße und geheime Schande ihrer Zmeifel 
zu bededen: ihrer Zweifel an dem eignen Xeben, durch daß fie 
doch ſpann und dachte, an der ihr eingebomen Macht des Er- 
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kennens, welche, wie dieß fon die Weisheit des Alterthums 
gelehrt, von ewigem Geſchlecht ift; ihrer Zweifel an ver alle 
täglichen Gewißheit, daß der Tag heller ſcheine als die Nacht, 
und daß auf Morgen der Mittag, auf ven Mittag der Abend 
folge. Da erhub fi die Sonne, und die Ungewißheit ver 
Zweiflerin war vergangen. Denn es erwachte ber Geift zu 
feinem Leben in Gott. So gewiß aber, ald ver Leib im Ver⸗ 
Tauf des Lebens das Bortleben im Schlafe und das Wieder 
erwachen aus demfelben erfahren, bat es auch ver wache Geiſt 
in und an fi felber erfahren: daß in ihm ein Leben ſey, 
welches hervorging und erwachte, mitten aus dem Tode; ein 
Leben, welches die Wandelbarkeit und ver Tod des Leibes nicht 
anrühren, denn es ift ewig und ohne Wandel, wie Bott, in 
und aus welchem es if. Es ift Hier ein Stillſtehen auf dem 
felfenfeften Sande der Heimarh, ein Erfaflen deſſelben mit ven 
eignen Händen, ein Beſchauen veffelben mit den eignen Augen, 
ein Vernehmen ver heimathlihen Töne, weldes Feinen Zweifel 
mehr übrig läffet. Der Hafen, nad langem Herumtreiben auf 
dem Meere, ift gefunden: unſichres Glück und Hoffen des aus 
der Berne das Land begrügenden Schiffers, fahret Hin! 


M. Die Grabeöficche und die heiligen Stätten in 
Jeruſalem. 
(iss⁊) 


Vielleicht hat es Jeder von uns, der Leſer wie der Schreiber, 
einmal in ſeinem Leben erfahren, daß es Freuden wie Schmerzen 
im Leben giebt, bie, wenn ſie da find, unſre ganze Seele erfaſſen, 
und jo tief in dieſelbe hineinreven, daß alle Kräfte des innren 
Menſchen zu einem Aufmerken und Verſtehen der Rede geworben 
ſcheinen, und daß dennoch, wenn die Augenblicke des Zweige 
ſpraͤches vorüber find, und bie Seele gefragt wird: was haft du 
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vernommen? fie antworten muß: ich weiß es nit. Bei Einigen, 
denen dieß begegnet, wie vielleicht bei dem Pilgrim, der viefes 
f&reibt, mag ver Grund des Gebundenſeyns der Spradhe, über 
das was die Seele erfuhr, in der großen Verſchiedenheit des 
alltäglichen, Falten, todten Wefens von jenen Augenbliden liegen, 
da auch die ärmfte Seele befuht wird von dem Aufgang aus 
der Höhe; bei Andren verbergen ſich foldye Begegniffe aus ver 
oberen, feligen Welt, tief ins Innre, damit der Moft und bie 
Würmer des täglichen Treibens der Welt fie nicht verderben, 
und fie behalten bleiben mögen in ihrer ganzen Kraft für bie 
felige Erinnerung der Ewigfeit. Ihr Augenblide, da ih zum 
erfien Male Enieete und anbetete an der Stätte, da der Leib 
Deſſen, welcher aller Berleiblihung Anfang ift, auf kurze Stunden 
rubete: dann da, wo auf Golgathas Felſen das große Werk ver 
Errettung vollbradht ward, wie wenig würbe von Dem, mas id 
in euch empfand, für dad Seyn das jenfeits iſt, zurüdbleiben, 
wenn es bier nur die eigne Kraft, die eigne, lautere, unver⸗ 
fälfehte Stimmung gälte. Und dennoch, der Feld, auf dem daB 
Kreuz ftund, fo mie Iener in welchem Er, welder Macht hatte 
Sein Leben zu laffen und daſſelbe wieder zu nehmen, erwachte, 
ift fefter und fichrer ald die Welle des Blutes, die im unfteten 
Herzen fih bewegt; ich lege die Hand jegt auf biefen Felſen 
und dann aufs Herz. Hätte ich den Felſen der Ueberzeugung 
niit, daß dad, was das Evangelium fagt, ein wahrhaft Ges 

„ſchehenes ift, was follte der arme Schlag des fehnenden Herzens 
mit feinen Obemzügen? 

Indem wir da, tief ausruhend im Geifte, mweilen, beginnen 
die Gejänge des täglihen Umganges der Minpriten, durch die 
gebeiligten Stätten des weiten Tempelgebäudes; auch wir ſchließen 
und den Pilgrimen auß der Heimath des Abendlandes an und 
treten hinein in die Kapelle der Rateiner, in und bei welcher der 
Zug fih verſammlet. Das Lied der anbetenden Dankbarkeit 
und Beugung hebt bei der Säule an, bie einft in Pilatus Haufe 
ſtehend, von der Andacht vieler Jahrhunderte als dieſelbe bes 
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trachtet wird, an welcher Chriſtus, den Händen ber Heiden über- 
geben, gegeißelt war: 

Erwache Menſch und nimm es bie zu Herzen, 

Du darfft jept mit Ihm gehn den Weg der Schmerzen; 

Mit Ihm, der deiner Seele Schuld getragen, 

Als hier der Heiden Hände Ihn gefchlagen. — 

Bon der Stätte der Beißelung gehet ver Zug ber fingenben 
BPriefter und Pilgrime weiter, zuerft durch einen langen, am 
Umfang des eigentlichen Kirchengebäudes gelegnen Gang zu ber 
Stätte, welche feit anderthalb Jahrtaufenden von der Andacht 
der Chriſten ald jene verehrt wird, an der Chriſtus der Kerr 
gebunden fland, während bie Heiden, in deren Hände er über« 
geben worden, vie Vorbereitung zu jeiner Kreuzigung trafen. 
Dann, mit Gefängen, in denen Töne ver innigften Klagen mit 
jenen des Triumphes des Ehriftenglaubens ſich vereinen, wird 
jene zerbrochne Säule begrüßt, die vormals im Richthauſe fund 
und bei der man ben Herrn mit Dornen frönte; Hierauf die 
Stätte, an welcher die Kriegsknechte feine Kleider teilten und 
über fein Gewand dad Loos warfen. „Ja,“ (fo fingt das Lieb) 
„Der, welcher vie Sterne des Himmels, mit feinem Gewande, 
welches Licht iſt, befleivet: Er, der das Geflügel unter dem 
Himmel wie die Blumen bes Feldes mit dem Kleide des bunten 
Gefleders und der Barben zieret, läßt fi Hier von Menſchen⸗ 
Händen des von ihnen gelichenen Gewandes berauben, damit Er 
den Menſchen das Kleid eined ervigen Seyns verleihen könne.“ 
Bon hier begiebt fi die Schaar der Anbetenden binab in bie 
Tiefe der Felſen zur Kapelle der Kreugeöfindung; es legte 
wenigftend ber Geift der Andacht von fünfzehn vorüberges 
gangenen Jahrhunderten in diefe Stätte ein Andenken an jenen 
Stamm, der, aus tiefen Wurzeln der Liebe entfprungen, binan« 
ragt mit feinem @ipfel zu den Höhen des Aufganges eines 
ewigen Erbarmend. Das herrliche alte Lied: vexilla regis 
prodeunt, mit meldem die Wonne des Glaubens unter dem 
Banier ihres Königes hinanfteiget auf Golgathas Felſen, fo wie 
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das pange lingua, mit welchem file das Hinausführen bes 
Kampfes der Zeitlichkeit zum Siege der Ewigkeit, beim Hinab⸗ 
fleigen zu der Steinplatte, auf der man ven Leib des Herrn, 
des Könige@ der Höhen wie der Tiefen, falbete, befingt, fprachen 
noch niemals mit fol rührender Gewalt zur Seele; noch nie 
ertönten die Gefänge des Auferftehungsmorgens fo erhebend als 
dort, am Felſen des Grabes und an der Stätte, da der Aufer- 
flandene der Maria Magdalena erfhien. Bei dem Singen ber 
Zitanei antwortet ein Chor mohllautender, tiefer Münnerflimmen, 
zugleih mit den Tönen ber Orgel, dem Chor der Sänger und 
Pilgrime, welche in der Gapelle, an der Stätte verfammlet 
flehen, die der Glaube als jene verehrt, an welcher Ehriftus 
der unter den Weibern Erforenen, feiner Mutter, al8 Sieger 
aus des Grabe Nacht fich zeigte. Wie ein Frühlingsregen, der 
das dürftende Land negt und im Wald mie Feld Taufende ver 
verfchloflenen Knospen wie der jchweigenden Stimmen wecket, 
ergo fih die Fülle diefer Töne über Geift und Herz, und 
weckte bier Gedanken und Empfindungen, in denen ein Saame 
des Werdend und Bleibens feyn möge. 

Wir fommen in diefer Neifebefhreibung noch einmal zu 
der Betrachtung der heiligen Grabeskirche und ihren mitten unter 
dem Geräufh des menſchlich Gebrechlichen, „herrlihen Gottes⸗ 
dienſten“ zurüd; beute fand und der Abend wieder im Kaufe 
der Pilger. Wir fagen da ſchweigend, und Einige von uns im 
Stillen über die Erfahrung verwundert, daß das Herz, wie ein 
armer, lahmer Bußgänger, den ein reicher Reifenber ein Stüd Weges 
mit auf feinen Wagen nahm und ihn jehnellüber die Auen dahinführte, 
dann aber wieder ausſteigen ließ, fo bald wieder, flatt im Fluge 
zu eilen, an feinen alten Krüden dahin fhlid. Führe Du 
Meichefter nnter ven Reihen den Lahmen nit nur auf ein 
Stüf Weges über Deine Auen, jondern gieb ihm, Du, Israels 
Arzt, die Kraft des Laufend, wenn Du ihn zieheft! 

Der dreißigfte März, e8 mar ein Donnerftag, jollte ung, 
in unmittelbarem Geleite des an Erkenntniß, wie an Liebe rei 
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begabten Padre Secretario mit den andren heiligen Stätten bes 
tannt machen, melde in und um die Stadt, feit anderthalb 
Sahrtaufenden Denkfteine und Gefäße waren, auf bie ber find 
liche Glaube ver Chriften feine magiſchen Kräfte übertrug. — 
Es liegt eine ganz eigene, geiſtig erweckende Kraft in ver Reihen⸗ 
folge der einzelnen hriftlichen Befte des Kirchenjahrs; der Palm 
fonntag läffet in der Seele das Hoflanna des Einzuges in Je—⸗ 
rufalem erwachen; der grüne Donnerflag führt fie zur ftilen, 
Hochgefegneten Einkehr beim Tiſche des Herrn; der Charfreitag 
wie der Eharfamftag ziehen den Blick des Geiftes jetzt hinan 
zum Kreuze und fenfen ihn dann hinab zur Stille des geheiligten 
Grabe, bis das innre Ohr am Ofterabend und Morgen ven 
Poſaunenton bed Triumphgeſanges der Auferftehung vernimmt. 
Es begleitet hierauf die feiernde Betrachtung Maria, die Mag- 
dalenerin, zu den Entzüdungen des erften Anblickes des Erftandenen 
und freuet fih am-Abend des Oftertaged, fo wie acht Tage 
hernach und am See von Tiberiad mie auf dem Berge in Gas 
lilãa der Freude des Wiederſehens, mit den vermaiften Jüngern. 
Sie folget am Himmelfahrtötage dem Herrn auf den Gipfel 
des Delberges und fiehet Ihm freudig nach auf der Heimkehr 
zur Herrlichkeit des Vaters, aus welder Er gekommen; vernimmt 
die Verheißung der Engel, daß Er, welcher thronet zur Rechten 
Gottes, fo, mie wir Ihn fahen auffahren, einft wiederkehren 
werbe; empfängt am heiligen Pfingftfefte nıit den Apofteln zur 
glei einen Vorſchmack jener Seligkeiten, da nit mehr ber 
Geift des Menſchen, fondern ein neuer Geift aus Gott ben 
Tempel der Seele wie des Leibes erfüllet mit feinen Himmeld- 
Eräften. Ober aud zu andren Zeiten führet bie Grinnerung, 
welche die einzelnen Feſttage mit fi bringen, das theilnehmende 
‚Herz mit fi hinaus vor die Thore Jeruſalems, zu der Stätte, 
da der erfte der Blutzeugen bes neuen Bundes, Stephanus ger 
fteinigt ward, und betend für feine Feinde entſchlief; zu der 
Duelle Siloahs, da der Blinde mit dem leiblichen Licht zugleich 
Ion, des Lichtes geiftigen Duell, erkennen Iernte; nad Betha- 
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nien, zu dem Haufe da Maria wohnte und Martha, zu dem 
Grabe da Lazarus ſchlief. Wieder an andern Gebenktagen des 
Jahres nahet fi die Betrachtung der großen Geſchichten, vie in 
Jeruſalem geſchahen, jener Stätte, da Jacobus enthauptet warb; 
dem Kerfer auß welchem die Hand des Engeld Petrum hinaus⸗ 
führte, oder dem Haufe, in welden Maria Magpalena die 
Füße des Herrn mit ihren Thränen benetzte. Aber alle viefe 
hehren Stimmen der Erinnerungen, mit denen bie einzelnen 
chriſtlichen Iahreöfefte zum Herzen fprehen, find in und nabe 
bei Jerufalem zu einem Gefammtchore vereint, das wie ein voller 
fräftiger Strom die Seele bewegt. Wenn das innre Auge das 
große Farbenbild der fonft zerfireuten, bier wie zu ber Fenſter⸗ 
rofe eines Tempelthores vereinten Strahlen, in ganzer Stärfe 
zu erfaflen vermöchte, dann könnte ihm der Eindruck, den Jeru⸗ 
falem macht, ver Vorſchmack eines Momentes der Ewigkeit feyn, 
deffen Wefen von Eeinem Wechfel der Jahre und der Tage bes 
rührt wird, weil in ihm die eine, ungetheilte Kraft jenes Sieges 
fih fund giebt, welder in vielfachen Thaten und Kämpfen ver 
Zeit errungen warb. | 





Viertes Duch. 


Bon Solger bis auf unfere Tage. 





Aus den Scriftftellern: 


Karl Wilhelm Ferdinand Solger, geb. d. 28. Nov. 1780 zu 


Schwebt in ber Udermarf; Sohn eines Kammerbireftors, erhält 
feine Jugendbildung auf der Schule feiner Vaterſtadt und dem 
Grauen Klofter in Berlin ; flud. zu Halle die Rechte, und treibt 
dabei fprachliche und äfthetifche Studien 1799; beider Kriegs⸗ und 
Domänenfammer in Berlin angeftellt 1803 —1806 ; geht nady 
Schwedt zurüf 1806 und überfept den Sophofles 1808; D. und 
außerord,. Prof. der Philof. zu Branffurt a. d. D. 1809; zu 
Berlin 1811 ; fehreibt den „Erwin, oder über das Schöne und die 
Kunft“ 18155 „philoſ. Geſpräche“ 1817; geft. den 20. Oftober 
1819; feinen Nachlaß und Briefwechfel haben Tied und Raumer 
1826, feine äfthet. Borlefungen RK. L. W. Heyſe 1829 heraus: 
gegebEn. Tieffinniger Aefthetifer aus der naturphilof. Schule. 


Sofeph Freiherr von Hormayr zu SHortenburg, geb. d. 


20. San. 1781 zu Innſpruck, ſtudirt daſ.; ſchreibt, noch Knabe, 
die „Stammgeſchichte der Herzöge von Meran“ 1795; dient bei der 
Tyroler Landwehr 1799 f.; bei der Staatsfanzlei in Wien ans 
geteilt 1801 ; fchreibt über die Geſchichte Tyrols 1805, 1806 ; 
leitet den Tiyroler Aufftand 1809 ; wird K. K. Hofrath und in 
der Folge Reichshiitorivgraph zu Wien 1810 ff.; giebt den 
„Defterreih. Plutarch“ heraus 1807 — 1820; das „Ardiv für 
Süddeutſchland“ 1807; das „Tafchenbuch der vaterl. Geſch.“ 
1811 ff., „Geſch. der neueften Seit” 1817 ff., „Wiens Ges 
fchichte 1823 ff., „Archiv für Geſch. Lit. u. Kunft“ 1820; 
„Sämmtl. Werke“ 1820 ff.: tritt in R. Bayer. Dienfte 1828; 
Mitglied der Afademien zu Münden, Göttingen, Berlin und 
Prag und vieler gelehrien Gefellfchaften ; wirkl. Geheimerrath u. 
Gefandter an mehrern Höfen, dermalen bei ven freien Städten 


480 





⸗ 


And den Shriftſtellern: Pe 
acerebitirt ; lebt in Bremen. Gründlicher Gefchichtsforfcher voll 
lebendigen Sinnes für Volfsleben und Volksſage. 


Ludwig Achim von Arnim, geb. d. 26. Jan. 1781 zu Berlin, 


> 


ſtammt aus der Udermarf; ftudirt zu Göttingen, macht natur- 
wiſſenſchaftliche Studien und fehreibt eine „Theorie ber eleftr. 
Erfcheinungen“ ; geht auf Reifen und tritt in den erſten Reihen 
der Romantifer im Roman auf 1804 ff. ; lebt mit Brentano in 
Heidelberg und fammelt mit ihm „des Knaben Wunderhorn“ 
1806 ff.; die „Kinderlieder“ 1808 ; giebt die Novellenfammlung oder 
„Wintergarten“ und die „@infiedler Zeitung“ („Tröft Ginfamfeit“) 
heraus 1809 ; fchreibt „die Gräfin Dolores“ 1810, die von Jean 
Paul laut begrüßt wird; „Halle und Serufalem” 1811; die 
„Schaubühne“ 1813, die unvollendeien „Kronenwärhter” 1817, 
viele Novellen und das Schaufpiel „die Gleichen“; lebt ab: 
wechlelnd zu Berlin und auf feinem Gute Wiepersporf bei Dahme; 
gef. an diefem Orte, den 21. Sau. 1832. Seine „Werfe” ers 
Icheinen 1839 ff. Tiefpoetifcher und origineller Erzähler, mit Vor: 
liebe für's Graufige, Sinn etwas „nervenfranf.“ (Gervinus.) 


Adelbert von Ehamiffo, geb. Ende Jannars 1781 auf Schluß 


Boncourt in der Champagne, einer der jüngern Söhne des 
Grafen Louis Marie von Chamiſſo, Bicomte d'Ormond, auf 
feinem Stammfig von den Gitern bie zur Revolution erzogen, 
wo er, während feine Brüder als Leibpagen Lubwige XVI. in 
Lebensgefahr find, mit den Eltern nad, den Niederlanden, dann 
nach Deutichland auswandert 1790; bie ganze Familie firirt 
firb 1796 in Berlin; er wird Bage der Königin von Preußen 
1797; Kähnrich im Inf. Reg. v. Söbe 1798, Lieutenant 1801: 
wird mit Barnhagen, Neumann, Hitzig, Fonque u. A. vertraut 
und dritt in den Dichterbund der „Brüber vom Polarſtern“ 1803; 
hilft ihren Almanach bichten und vertieft ſich in deutſche Poeſie 
und Philoſophie 1804 ff., wodurch er ganz zum Deutfcyen wird; 


- verläßt Berlin mit feinem Regiment 1805; liegt in Hameln und 


bat feinen Theil an ber Schmach der Mebergabe 21. Nov. 1806; 
geht nach Paris 1807 und lebt bei Verwandten in Frankreich, 
fehrt nach Berlin zurüd Nov. 1807, erhält einen Ruf els Prof. 
am Lyreum in Napoleonville, findet aber in Frankreich nur Lug 
und Trug, Ian, 1810; lebt in Napvleunville bei dem Präfelten 
Barante, wird in den Kreis der Frau von Staöl gezogen, folgt 
ihre nach Goppet 1811, it mitwirfender Zeuge ihrer Flucht 1812; 
geht nach Berlin zurüd und ftudirt die Natur 1813 f.; bichtet 
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den „Schlemihl“ 1814; liest bei Higig in ber Zeitung von ber 
bevorftehenden Nordpolerpebition der Ruſſen; fagt: „ich wollte, 
ich wäre mit“ — und geht, nachdem Hitzig für ihn unterhan- 
delt, mit dem Kap. Kotzebue als Raturforfcher auf die Entdeckungs⸗ 
reife in die Südſee und um die Welt 15. Jul. 1815 bie Ende 
Dft. 1818. Die Lehrjahre find worüber, die Meifterjahre feiner 
Boefle beginnen; er lebt in innigem Umgang mit Hipig, u. im 
Hrieflihem mit feinem Landsmann de la Foye; wirb Dr. hono- 
rarius ber Philoſ., Aufieher des botan. Gartens, und heirathet 
Antonie Piafte 1819; veröffentlicht feine Reife 1821; holt feine Emi⸗ 
grantenentfehäbigung in Paris 1825 ; hängt feinem Schlemihl Gedichte 
an, und wird, was er an de la Foye fchreibt: „ich glaube faft, ich ſey 
ein Dichter Deutſchlands“ Jun. 1828 ff; wird als Kranzofe von der 
Sulirevolution elektrifirt 1830; von ber Cholera gefchüttelt 1831; 
giebt mit G. Schwab den „deutſchen Diufenalmanah* heraus 
1833 ff.; tränfelt am Huften 1835 fi.; fammelt feine Gedichte 
und Werke 1836; verliert feine Battin 21. Mai 1837; er ſelbſt 
gef. zu Berlin 21. Aug. 1838. „Nachlaß“ von Hipig herausgeg. 
1839. (Einer der erften deutfchen Lyriker.) Driginellee Erzähler 
und KReifebefchreiber. 


Friedrich Kölle, geb. d. 11. Febr. 1781 zu Tübingen, wo fein Vater 


Beifiper des Hofgerichts (ſpaͤter D. Trib. Rath) war; befucht das 
Gymn. zu Stuttg. 1795 ff.; find. die Rechte zu Tab. 1797 ff. und 
zu Goͤttingen 1802 f.; bereist Deutfchland, wird Hofgerichts⸗Rath 
und Privatdocent in Tüb., befchäftigt fih mit Literatur, und in 
Verbindung mit Leo v. Sedendorf, Uhlend und Juflinus Kerner 
mit Boefie 1804 ff.; DO. Trib. Procurater, Leg. Secretär in Paris 
1806; im Haag 1807, in München 1808, in Karlsruhe 1809, 
in Dresben 1812; begleitet den fächl. Hof (ale K. W. Leg. Rath) 
ins Feld 1813; wird 2ter Secretär beim Obertribunal in Tüb. 
4814; nimmt feine Entlaffung und geht nach Rom 1816, wo er 
als Würtb. Gefchäftsträger beglaubigt wird 1817, und die Orgas 
nifation der füddeutfchen Kirchenprovinz negocitt 1827; er felbft 
veranlaßt feine Zurucdberufung 1833, entfagt aller Befoldung, 
bildet dem Prinzen Baul von Würtemberg feine Gemälbefammlung 
in Paris 1834 — 36 und lebt jept ale Sch. Leg. Rath a. D. 
literar. Befchäftigungen in Stuttgart. Die befannteflen Früchte 
derfelben find „Rom im Jahr 1833“ (1834); die anonym erfchies 
nenen „Betrachtungen über das Gebet des Herrn“, „Paris i. 3. 
1836“ (1836) und „Betrachtungen über Diplomatie“ 1838; vie 
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acerebitirt ; lebt in Bremen. Gründlicher Geſchichtsforſcher voll 
lebendigen Sinnes für Volksleben und Volksſage. 


Ludwig Achim von Arnim, geb. d. 26. Ian. 1781 zu Berlin, 


> 


ftammt aus der Udermarf; fludirt zu Göttingen, macht natur- 
wiflenfchaftlide Studien und fehreibt eine „Theorie der elektr. 
Erfcheinungen“ ; gebt auf Reifen und tritt in den erſten Reihen 
der Romantifer im Roman auf 1804 ff. ; lebt mit Brentano in 
Heidelberg und fammelt mit ihm „des Knaben Wunderhorn“ 
1806 ff.; die „Kinderlieder“ 1808 ; giebt die Novellenfammlung oder 
„Wintergarten“ und die „Einfiedler Zeitung“ („Tröft Einfamteit“) 
heraus 1809 ; fchreibt „die Gräfin Dolores“ 1810, bie von Jean 
Paul laut begrüßt wird; „Halle und SJerufalem“ 1811; bie 
„Schaubühne* 1813, die unvollendeten „Kronenwächter“ 1817, 
viele Novellen und das Schaufpiel „die Gleichen“; lebt ab: 
wechlelnd zu Berlin und auf feinem Gute Wiepersborf bei Dahme; 
geft. an diefem Orte, den 21. San. 1832. Seine „Werfe” er: 
Icheinen 1839 ff. Tiefpvetifcher und origineller Erzähler, mit Vor⸗ 
liebe für's Graufige, Sinn etwas „nervenfranf.“ (Gervinus.) 


Mdelbert von Ehamiflo, geb. Ende Januars 1781 auf Schloß 


Boncvurt in der Champagne, einer der jüngern Söhne des 
Grafen Louis Marie von Chamiffo, Vicomte dOrmond, auf 

feinem Stammfig von den Eltern bis zur Revolution erzogen, 
wo er, während feine Brüder als Leibpagen Ludwigs XVI. in 
Lebensgefahr find, mit den Eltern nach den Niederlanden, dann 
nach Deutichland auswandert 1790; die ganze Familie firirt 
fib 1796 'in Berlin; er wird Page der Königin von Preußen 
1797; Faͤhnrich im Inf. Reg. v. Göße 1798, Lieutenant 1801: 
wird mit Barnhagen, Neumann, Hisig, Fonqué u. A. vertraut 
und tritt in den Dichterbund der „Brüder vom Polarftern“ 1803; 
hilft ihren Almanach dichten und vertieft fi in deutfche Poeſie 
und Philofophie 1804 ff., wodurch er ganz zum Deutichen wird; 


- verläßt Berlin mit feinem Regiment 1805; liegt in Hameln und 


bat feinen Theil an der Schmad der Mebergabe 21. Nov. 1806: 
geht nah Paris 1807 und lebt bei Verwandten in Frankreich, 
fehrt nach Berlin zurüd Nov. 1807, erhält einen Ruf als Prof. 
am Lyreum in Napoleonville, findet aber in Franfreich nur Zug 
und Trug, Jan. 1810; lebt in Napoleunville bei dem Präfeften 
Barante, wird in den Kreis der Frau von Etaöl gezogen, folgt 
ihre nach Coppet 1811, iſt mitwirkender Zeuge ihrer Flucht 1812; 
geht nady Berlin zurüd und ftudirt die Natur 1813 f.; bichtet 
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den „Schlemihl” 1814; liest bei Hibig in ber Zeitung von ber 
bevorftehenden Norbpolerpebition der Rufen; fagt: „ich wollte, 
ih wäre mit“ — und geht, nachdem Hitzig für ihn unterhans 
delt, mit dem Kap. Kopebue als Raturforfcher auf die Entdedungs- 
reife in die Südſee und um die Welt 15. Jul. 1815 bis Ende 
Dft. 1818. Die Lehrjahre find vorüber, die Meifterjahre feiner 
Boefte beginnen; er lebt in innigem Umgang mit Hibig, u. im 
Hrieflihem mit feinem Landsmann de la Foye; wird Dr. hono- 
rarius ber Philoſ., Aufieher des botan. Gartens, und heirathet 
Antonie Piaſte 1819; veröffentlicht feine Reife 1821; holt feine Emi⸗ 
grantenentfchäbigung in Paris 1825; hängt feinem Schlemihl Gedichte 
an, und wird, was er an be la Foye fchreibt: „ich glaube faft, ich fen 
ein Dichter Deutſchlands“ Jun. 1828 ff; wird als Franzoſe von der 
Julirevolution eleftrifirt 1830; von ber Cholera gefchüttelt 1831; 
giebt mit G. Schwab den „beutichen Muſenalmanach“ heraus 
1833 ff.; Fränfelt am Huſten 1835 ff.; fammelt feine Gedichte 
und Werfe 1836; verliert feine Battin 21. Mai 1837; er ſelbſt 
gef. zu Berlin 21. Aug. 1838. „Nachlaß“ von Hipig heransgeg. 
1839. (Einer der erflen deutjchen Lyriker.) Drigineller Erzähler 
und Reifebefchreiber. 


Friedrich Kölle, geb. d. 11. Zebr. 1781 zu Tübingen, wo fein Vater 


Beifiger des Hofgerichts (fpäter DO. Trib. Rath) war; befucht das 
Gymn. zu Stuttg. 1795 ff.; find. die Rechte zu Tab. 1797 fi. und 
zu Goͤttingen 1802 f.; bereist Deutfchland, wird Hofgerichts⸗Rath 
und Privatdocent in Tüb., befhäftigt fich mit Literatur, und in 
Derbindung mit Leo v. Sedendorf, Uhland und Juflinus Kerner 
mit Poefie 1804 ff.: DO. Trib. Procurator, Leg. Secretär in Paris 
1806; im Haag 1807, in Münden 1808, in Karlsruhe 1809, 
in Dresden 1812; begleitet den fächl. Hof (als K. W. Leg. Rath) 
ins Feld 1813; wird 2ter Secretär beim Obertribunal in Tab. 
4814; nimmt feine Gntlaffung und geht nad Rum 1816, wo er 
ale Würtb. Beichäftsträger beglaubigt wird 1817, und die Orgas 
nifation der fühdeutfchen Kirchenprovinz negocirt 1827; er felbft 
veranlagt feine Zurückberufung 1833, entfagt aller Befoldung, 
bildet dem Prinzen Baul von Würtemberg feine Gemäldefammlung 
in Paris 1834 — 36 und lebt jept als Sch. Leg. Rath a. D. 
literar. Beichäftigungen in Stuttgart. Die befannteften Früchte 
derfelben find „Rom im Jahr 1833” (1834); die anonym erfchies 
nenen „Betrachtungen über das Gebet des Herrn“, „Paris i. J. 
1836“ (1836) und „Betrachtungen über Diplomatie“ 1838; die 


Schwab, deutfhe Profa. I. 31 
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„Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen“ ſchreibt die Sage 
ihm zu. An der deutſchen Vierteljahrsichrift wirft ex wefentlichft 
mit. Grfahrungsreiher Inhalt mit leichten, clafl. Styl zeichnet 
feine Werfe aus. (Siehe die „Nachträge” zum II. Bante.) 


Friedrih Ludwig Georg von Naumer, geb. t. 14. Mai 


1781 zu Woͤrlitzz, Sohn des daſ. Kammerbireftors, gebildet auf 
dem Soachimsihaler Gymnaſ. zu Berlin unter Meierptto 1793 ff. 
und für die Rechte und die Gameralwiflenihaft in Halle und 
Göttingen 1798 fj.; Kammerreierendarius 1801; beginnt feine 
Arbeiten für die Hohenflaufen 1803; während des Kriegs Chef 
eines Domänen Depart. zu Wufterhaufen 1806—1808; Rath zu 
Potsdam 1809; bei der Staatsfchuldenabtheilung in Berlin 1810, 
in täglichen Umgang mit dem Etaatsfanzler v. Hardenberg 1810. 
f.; Prof. zu Breslau 1811; bereist für feine Hohenftaufen 
Deutſchland, die Schweiz und Stalien 1816 f.; fchreibt feine 
„Kerbftreife nach Venedig” 1816: „Borlefungen über die alte 
Geſchichte“ 1821; „Sefchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit“ 
1823—1825 u. 1841 ff. ; „über Recht, Staat und Kirche” 1826 u. 
1832; „über die preuß. Staͤdteordnung“ 1828, won Stein gebilligt: 
Prof. zu Berlin und Reg. Rath: giebt das hiſtor. Taichens 
buch heraus 1830 ff.; erlebt in Kranfreich tie Juliustage 1830; 
publicirt die „Briefe aus Paris 1831, und die „aus Paris zur 
Erläut. des 16. u. 17. Jahrh.“ 1831; beginnt feine „Seid. Curo⸗ 
va's feit dem 15. Jahrh. 1832 ff. ; fchreibt „PBolens Untergang“ 
1832; bereist Sngland 1835, und fchildert es in Briefen 1836 
und 1842; fit in der Singafademie für bie klaſſiſche Muſik 
u. berith d. Theater; lebt zuBerlin. Ritter des R. A. D. Gründlicher 
Borfcher ; freifinniger Geſchichtſchreiber, Freund ber Regeneration. 


Franz Horn, geb. ven 30. Juli 1781 zu Braunſchweig, Sohn 


eines dort. Senators, erzogen daf. und früh in eine Bücherwelt 
verfenft, ſtudirt zu Jena unter Fichte 1799 und zu Leipzig 1800 
ff. neben der Jurisprudenz und bald ohne fie Philoſ. u. Ge: 
ſchichte; tritt pfeudonym mit poet. Arbeiten 1799 und mit 
Romanen unter feinem Namen auf 1801; kehrt als Magifter nach 
Haufe zurüd 1802; angefenert von Br. H. Jacobi lebt ex leſend 
und fchreibend der Kritif und Poeſie; wird Lehrer am Grauen 
Klofter in Berlin 1803; entwirft feine „Befchichte und Kritif 
der deutfchen Poeſie und Beredſamkeit“ 1805; wird Lehrer am 
Lyceum in Bremen 1806 , verzichtet wegen Kränflicyfeit auf 
diefe Stelle, kehrt mit feiner Gattin, geb. Gedike, nach Berlin 
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zurück 1810, unterrichtet die Schaufpieler und beurtheilt die 
Bühne im dramat. Wochenblatt 1814; fchreibt „Umriffe zur 
Geſch. u. Kritik der fchünen Lit. Deutfchlande, “1819 ff, hält 
öffentl. Borlefungen über die Lit.-Geſch. des 19. Jahrh. 1820 ff.; 
fchreibt „die Boefie u. Beredf. der Deutfchen vun Luther bis zur Ges 
genwart‘ 1822 ff.; den erläuterten Shakſpeare 1825 ff. und viele 
Novellen, Kritifen und biogr. Skizzen, bie „feinen Schriften“ 
1831 ff.; Fränfelt den größern Theil feines Lebens; gef. zu Berlin 
den 19. Juli 1837. Seinen Nachlaß, von ©. Schwab und Fr. Förfter 
georbnet, enthält die „Pſyche“ 1841. Begründer der beutfchen 
Lit.⸗Geſchichte, Ausleger Shakſpeare's; im Styl viel Berfönlichkeit, 
nicht ohne Manier. 


Ludwig Den, geb. d. 8. Ang. 1782 zu Freiburg ; flud. zu Goͤt⸗ 


tingen ; wird Dr. der Phil. u. Med. und Privatdoc. daf., fchreibt 
einen Grundriß der Naturphilof. 1802, und viele einzelne Werke 
über die Gefchicdhte und das Syſtem der Natur 1805 ff.; wird Brof. 
zu Jena mit Hofrathschar. 1807, und begeiftert dort durch Borlefungen 
über Naturphilofophie, allg. Naturgefchichte, Zoologie, Pflanzen⸗, 
Thier⸗ u. Menfchenphyfiologie ; fchreibt fein „Syſtem der Natur“ 
1810 ff.; Herausgeber der „Iſis“ 1816 ff.; in das Martburgfeft 
verwidelt legt er feine Profeſſur nieder 1819; privatifirt zu Bafel 
und Jena 1819 ff.; wird 8. Bayer. Hofrath und Prof. auf der 
Univerfität München 1827, in Folge der Julirevolution Profeflor 
in Züri 1831, lebt dort; entwidelt fein Syftem in mehreren 
Hand: und Lehrbüchern der Naturgeſchichte, zulegt in ver „Naturgeſch. 
für alle Stände”, mit Atlas. @iner der genialen Naturforfcher, 
auch in der Sprache und Terminologie fchöpferifch. 


Ludwig Friedrich Franz Theremin, geb. d. 19. März 1783 


zu Granzow in der Ufermarf, Sohn eines Predigers ber franz. 
Eolonie, vom Bater, dann auf dem franz. Gymn. zn Berlin 
und Halle durch's Studium der Theologie gebildet, geht nach Genf 
1804 und wird dort orbinirt 1805 ; mit Chamiffo und feinen Freunden 
eng verbunden 1806; Ancillon's Nachfolger ale Prediger auf dem 
Merder in Berlin 1810, an der Hof: und Domfirche 1815 ; Oberconf. 
u. Minifter.:Rath 1824. Begründer einer neuen Homiletik durch 
feine Rhetorif (1814). Seine „Predigten,“ tief hriftlichen Inhalts, 
find in 9 Bänden erfchienen. Ferner fchreibt er: „Adalberts Bekennt⸗ 
nifje” 1828 — 1835; „Abendflunden“ 2 Bochn. 1833 u. 1841. 
Im Styl, neben entfchiebener Berfönlichkeit, nach d. altfranz. Kanzel: 
rebnern gebildet. Lebt in Berlin. 
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‚geb. d. 9. April 1783 zu Wörlig, jüngerer 
‚ genießt im Glternhaufe Brivatunterricht; dann 
h. Gymn. zu Berlin 1797 ff. und zu Bdttingen, 
Rechte, gebildet 1801 ff. ; hört zu Halle Molf 
3 f.; wird zu Freiberg Werners Schüler 1805 
i6 1808, nach Yverdun 1809, nad Berlin, 
.sDep. arbeitet, 1810; Prof. der Mineralogie 
Schwiegerfohn des Kapellmeiftere Reicharbt ; 
3 f.; Prof. der Mineralogie zu Halle 1819; 
er zu Nürnberg 1821; fyäter Prof. zu Erlan⸗ 
t dem Charakter ale ObersBergrath; geiſt⸗ 
geognoſtiſcher Schriften; „Fragmente“ 1811: 
riffe, „A. B. ©. der CEryſtallkunde;“ „ver⸗ 
„Kreuzzüge“ 1840; ausgezeichneter Geograph: 
ınb 1838 und „allgemeine Geographie” 2. Aufl. 
chichte der Pädagogik“ beginnt 1842. Lebendige, 
von feltener Klarheit, getragen yon der ebels 


per 10te von 11 Geſchwiſtern, geb. den 3. Aug. 
) fein Vater ein angefehener Kaufmann war, 
mit Brofeffor Chr. Reinhard und deflen Bruder, 
ten befannt und durch diefelben den Familien 
evefing in Hamburg empfohlen, wo er 1798— 
feiner Bildung erhält und in die Geſellſchaft der 
ıtfchen Literaten, nam. von Jacobi und Klopſtock 
t 1801 in Köln Freundichaft mit Bertram, 
rannsftand und wendet fich ganz den Studien 
Mallraf und Cornelius befannt, reist 1803 von 
uder Melchior und von Bertram begleitet nady 
mit Sr. Schlegel in Verhältnig, genießt bie 
1d Freund deſſen Privat-Unterricht in Literatur, 
eichichte; geht 1804 mit Schlegel nah Köln 
ein altdeutfches Gemälde, welches Anlaß zu 
nen, dem Ruhm altdeutfcher Malerkunft gewid⸗ 
giebt, für die fein Bruder am meiflen gewirkt 
308 beginnt er feine Mefjungen und Vorar⸗ 
twerf über den Dom von Köln, und verbindet 
t Bruder und Freund, ganz für das Studium, die 
ere Würdigung altvaterlänbifcher Kunfts Dents 
unternimmt zu dieſem Zwecke eine Reife nad 
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dem ſüdl. Deutſchland, und macht die Bekamtſchaft von Goͤrres 

in Heidelberg, von Schelling und Tieck in München; 1810 zieht 
er mit den Seinigen nach Heidelberg; ſchließt ſich dort an Creuzer, 
Daub, Thibaut, Wilken u. a. an; tritt in Verbindung mit Hein⸗ 
rich Rapp in Stuttgart und mit Cotta zur Herausgabe des Werks 
über den Eölner Dom, in nahes Verhaͤltniß mit Goͤthe, der ſchon 
in Weimar 1811 „mit dem edeln Gaſte einen treuen Sinnes- und 
Herzensbund fchließt” und mit dem er bis zu deſſen Tobe fleten 
Briefwechfel unterhält; reist 1811 nah Weimar, Dresden und 
Böhmen; kommt durch die Gemäldefammlung befonders in den 
Jahren 1813—16 in Berührung mit den hoͤchſten Kürften, erften 
Staatsminnern und Feldherren, mit den ausgezeichnetften Berfonen 
aller Stände. Im Jahr 1814 befreundet My S. B. mit Schorn, 
von 1815 an liefert er Beiträge zu „Goͤthes Kunft und Alter: 
thum,“ 1816 erhält er das Ehren» Diplom der philof. Facult. zu 
Heidelberg, und tritt in Verbindung mit Schinfel; im Jahr 1819 
verfeßt er fich mit der Bemälde-Sanımlung nad Stuttgart, reist 
1820 nach Paris und wirkt zur Gründung und Ausftattung des 
„Kunftblattse von Schurn“ mit, lebt in freundſchaſtlichem Ver⸗ 
hältnig mit Danneder, Ubland und Guſtav Schwab, nimmt 1821 
— 1834 an dem hauptfächlich von feinem Bruber beförgten lithugr. 
Prachtwerf „über die altveutfche GemäldesSammlung“ Theil, und 
trägt 1822 zu Schwabe Herausgabe ber alten „Legende ber Hl. 
drei Könige” bei. — Bon 1823 bis zum Frühj. 1824 hält er 
fih in Paris auf, wo er im Verhältnig mit Gerard Perrier, 
Raoul⸗-Rochette, Euvier, Alex. Humboldt, Hittorff und Gau fleht, 
1824 wird er correfp. Mitgl. des Inflituts v. Frankreich; im Herbft 
bereist er Holland und Belgien; 1823— 32 gibt er fein Prachtwerf 
über den Dom von Köln heraus; 1827 wird die Gentälde- 
Sammlung an den König von Bayern verfauft, und B. zieht nady 
München; verehlicht ſich 1828 mit Heinrich Rapps jüngfter Tochter 
in Stuttgart; 1830 Mitgl. der fönigl. baier. Afad. der Wiflenfch., 
reist 1832 nach Berlin, gibt 1833 „die Baudenkmale am Nieders 
Rhein“, und 1834 „ben Tempel des HI. Grales nach dem Titurel“ 
heraus. Zu Anfang 1835 koͤnigl. bair. ObersBaurath; gegen 
Ende 1836 tritt er wegen fehr geftörter Gefundheit aus dem 
Staatsdienft, Halt ſich 1836—1839 im fühl. Frankr. und Italien 
auf; erlebt 1841 bei wieberhergeftellter Gefundgeit feinen Jugend⸗ 
wunſch, den Fortbau des fölner Doms in Erfüllung gehen zu fehen, 
reist nach der Vaterſtadt und den Nieberlanden, erhält den bayr. 





Aus den Säriftftellern: 


Verdienſt⸗Orden vom hl. Michael, macht eine Abhandl. „über die 
Kaifer s Dalmatif in Rom“ befannt, und beforgt (1842) eine 
neue vermehrte Ausgabe feiner „Geſchichte und Beſchreibung des 
Doms von Köln.“ (Siehe die „Nachträge“ zum IL. Bande.) 


Leopold Schefer, geb. d. 30. Juli 1784 zu Muſkau, Sohn eines 


Arztes, in der gräfl. Sallenberg’fchen Familie erwachfen, in der 
Schule zu Bauten gebildet, feit der Mutter Top im Vückler'ſchen 
Haufe zu Muffau, oft in fleinen Reiſen mit dem Erbgrafen, 
(dem „Berftorbenen‘‘) abweſend, durch's Studium des flaff. Alters 
thums und den Umgang mit Fichte, Schiller und Goͤthe vielfach 
angeregt; publiziert vfeudonym Gedichte mit mufilal. Kompofitios 
nen 1811 ff.; während des Kriegs Beneralbevollmächtigter des 
Grafen 1813 ff." mit Brentano und Weisflog verbunden ; beginnt 
von feinem Beſchützer penfionirt ein Reiſeleben, befucht England 
und flubirt unter Heidenreich, Haydn und Salieri die Tonfunft zu 
Wien; lebt in Rom der Kunft, dem Altertum und her Dichtung, 
fliegt in die Levante, Fehrt nach Deutfchland zurüd 1820, 
beirathet und lebt meilt ungetrennt von feinem Jugendgenoſſen, 
dem Fürſten Pückler; legt feine pſychol. und poet. Lebenserfah: 
rungen in mehr ale 40 Novellen und im Layenbrevier nieder. 
Poetiſcher und gemüthlicher Pantheift; meifterliche Darftellung. 


Jakob Ludwig Grimm, geb. d. 4. Januar 1785 zu Hanau, 


wandert mit dem DBater, einem Amtmann, nach Steinau, be: 
ſucht das Lyceum zu Kaflel 1798 ff. ftub. die Rechte zu Marburg 
1802 ff., unterftüßt die gelehtten Arbeiten feines Lehrers v. 
Savigny in Paris 1805, wird bei'm Kriegsfollegium in Kaflel 
angeftellt 1806, ftud. Literatur und Dichtkunſt des Mittelalters, 
und wird durch I. v. Müller - Privatbibliothefar des Könige von 
Meftphalen auf Wilhelmshöhe 1808; fchreibt über den „Mei: 
ftergefaug“ 1813’; mit feinem Bruder Wilhelm die „Rinder und Haues 
märchen“ 1812 ff. ; und „‚deutfche Sagen” 1816 ff. Nah Rückkehr 
des Kurfürften geht er zur MWiedererlangung Heſſiſcher Litera- 
turfchäge als Sefretär des Hell. Sefandten in's Hauptquartier 
der Verbündeten und nah Paris 1814, nah Wien und in preuf. 
Aufträgen wieder nach Paris 1815, wird zweiter Bibliothekar in 
Kaflel 1815; giebt mit Wild. Grimm die „altveutfchen Wälder“ 
heraus 1813—1818; begründet durch feine Forfchungen und fein 
Lehrbuch diedeut ſche Grammatik ganz neu 1818— 1831; fchreibt 
die „deutſchen RechtsalterthHümer“ 1828; in Kaffel zurückgeſetzt, 
folgt er dem Rufe nach Göttingen als Bibliothekar und Brofeflor 
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1830; gibt die „deutiche Mythologie“ Heraus 1835; „Reinhart 
Buchs“ 1834; K. Großbr. Hofrath; einer der „Sieben“ verläßt er 
Göttingen und geht nah Kaflel 1837, vom Könige Friedrich 
Wilhelm IV. nah Berlin berufen 1841. Der erfle veutfche 
Grammatifer, hochverdient um altveutfche Poefie, Sage, Rechte: 
wiffenfhaft und Mythologie. Adaͤquateſte Darftellung. 


Karl Auguft Varnhagen von Enfe, geb. d. 21. Febr. 1785, 


in Düffelvorf, aus altfüchf. Nittergefchleht, Sohn eines kathol. 
Baters und einer Proteitantin, verliert den Dater, früher Churpfälz. 
Rath, frühzeitig zu Hamburg; ſtudirt in Berlin anfangs die Arzneis 
wiflenihaft, dann die Philoſ. und alte Literaiur, verbündet fich 
mit Chamiflo, Hisig, Neumann, Thereminn. N. zur Herausg. des 
Mufenalmanadye 1803 ff.; durh A. W. Schlegel Vorlefungen 
und Fichte in feinen Studien befeftigt, fept er fie in Hamburg 
auf Fr. H. Jacobi's Rath unter Gurlitt und in Halle unter Wolf 
und Schleiermacher — in Berlin und Tübingen, wo er Uhlands und 
3. Kerners Bekanntfchaft macht, fort 1805—1809, lernt Rahel 
fennen 1808; wird, nach der Schlacht bei Afpern, vefter. Offizier 
im SInfant.reg. Vogelſang; bei Wagram verwundet 1809; geht 
als Adjutant des Prinzen v. Bentheim nah Paris 1810, Fehrt 
nah Berlin zurück 1812, fucht vergebens Eivilvienfte, if, als den 
Franzoſen verdächtig, gefährdet, tritt in ruff. Kriegsdienfte ale Haupt⸗ 
mann 1813, und geht als Tettenborns Adjutant nach Paris, nach⸗ 
dem er ſchwed. ruſſ. und preuß. Orden errungen. In Paris zun 
preuß. Diplomat. Dienft berufen, folgt er Hardenberg nach Wien 1814 : 
wird Rahels Satte 1814 ; geht mit Harvenb. nad) Wiederausbrucdh 
des Krieges nach Paris 1815 und wird Charge d’affaires , fpäter 
MiniftersRefident in Karlsruhe, wo er zur Löfung ber baier. 
badenfchen Territorialfrage mitwirft. Im Sommer 1819 ahberufen, 
wird er als Minifter. Ref. für Nordamerifa beſtimmt, bleibt jedoch 
auf feine Bitte in Berlin, wo er als Gch. Leg. Rath in freier 
Thätigfeit lebt. (Dichter.) Verf. verich. Memoiren, „biographiſcher 
Denfmale 1824 ff. und der „‚Denfwürdigfeiten 1837 ff.: Kritifer, 
Meifter in der Biographie und Zeitfchilderung „mit tiefem Sinn 
für Individualität” (Hegel) Klaſſiſche Daritellung. 


Bettina von Arnim, geb. Brentano, geb. den 4. April 1785 


zu Sranff. a. Main, Schweler von Clemens Brentano, in einen 
Klofter erzogen, in Branffurt fich ſelbſt überlaflen; beutet als 
glühende Dichterin Goͤthe's Mutter und Böthe, im „Briefwechlel 
Goͤthe's mit einem Kinde“ 1834 ff. und die „Günderode“ 1838 
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f., im Buche gleiches Namens, die legtere am wenigſten mit 
ernftlichem Anipruch auf geſchichtliche Wahrheit — aus; lebt als 


Wittwe Adims von Arnim in Berlin. Die reichfle dentſche Dich⸗ 


terphantafte in dithyrambifcher Sprache ; „myftifche Tempeldie⸗ 
nerin der Natur” (Daumer.) 


Hermann Fürft von Pückler⸗Muſkau, geb. d. 30. Dft. 


1785 ale Graf auf feinem Stammfig zu Muffau in ber Lauſitz, 
erzogen theils hier, theild in Dresden, wo fein Vater wirkt. 
Seheimerrath war; dann auf der Herrnhut'ſchen Anftalt zu Uhyſt 
1792 ff.; endlich zu Halle auf dem Paͤdagogium und von einem 
Hofmeifter zu Deffau 1797 ff.; find. zu Leipzig die Rechte 1800 
ff.; Gardelieutenant zu Dresden 1803; beſucht Wien, das ſüdl. 
Frankreich, (1808) Paris, Italien; geht nach Berlin, wo er 
durch des Vaters Tod Erbherr der Standesherrfhaft Muffau 
und Beſitzer eines anfehn!. Vermögens wird; verfchönert feinen 
Stammfiß mit Hilfe Schinfelde und Brentanv’s; durch Krank: 
heit vom Feldzug abgehalten 1813; im SH. ruf. Major und 
Adjutant bei'm Herzog von Weimar, zeichnet fich im Felde aus, 
mit Orden und einer ObriftlieutenantssStelle belohnt; errichtet 
ein Sügerregiment, wird Civil: und Militär-Gouvernenr * von 
Brügge 1814; befucht, nach dem Frieden wieder Privatmann, 
England 1815, kehrt nach Muffar zurücd und beginnt feine be- 
rühmten Parkichöpfungen 1816 ff.; lebt in Dresven und Berlin, 
befdyifft die Luft mit der Reichard 1817; vermählt ſich mit Har- 
denbergs Derwandter, ber Reichsgräfin vun Pappenheim , geht 
zum Gongreß von Aachen; reist nach Paris 1819; wird von 
Preußen gefürftet 1822, reist feines Parks halber nach England 
1828, und tritt als Schriftfteller masfirt in den vom Bublifum 


verſchlungenen „Briefen eines Verſtorbenen“ 1830 ff. auf, als 


hoͤchft annınthiger und geiftwoller, welt: und ebelmännifcher Er⸗ 
zähler, mit dem Fumet der großen Gelellichaft, das auch feine 
„Tutti $rutti 1833 f., „Semilaflv’s vorlepten Weltgang“ u. f. w. 
(1835 ff.) durchduftet. 


Karl Friedrih Ludwig Felie Baron von Numohr, 


geb. im Jahre 1785 zu Reinharbsgrimma am Fuß der fächf. 
Schweiz, aus dem Öefchlechte der von Rumohr (d. h. Rauh⸗Moor), 
von ben begüterten Eltern edelmänniſch erzogen, beſucht die 
Schule zu Holzminden, und die Univ. Göttingen ohne Nachs 
wirfung; frühzeitig zur Kunft hingezogen, flieht er die Dresdner 
und Münchner Galerien und 1804 erfimals Italien; exilirt fich 
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vor Napoleon auf feine norbveutfchen Befigungen 1805; fchreibt 
über Kunft im Schlegel’ihen Muſeum u. N.; lebt wieder in 
Stalien feit 1814; ſchreibt eine gründliche Gefchichte der neuern 
Malerei in den „Italienifchen Forſchungen“ 1827 ff.; giebt ale 


kunſtgerechter Yriand Könige „Geiſt der Kochkunſt“ 2te Aufl. 


1832 heraus; fchreibt feine „drei Reifen nach Stalien” 1832; 
veröffentlicht in den „deutſchen Denfwürbigfeiten” einen Roman 
in Memvirenform ; fchreibt Novellen 1833 ff.; ein tom. Epos „der 
Hunde Fuchſenſtreit“ in Proſa 1835 ; die „Schule der Höflichkeit 
und ber Grobheit“ 1834, 1835. (Kritiker und Gefchichtfchreiber 
der Kunſt.) Feinſte Weltmannsprofa. 


Juſtinus Chriftian Kerner, geb. d. 18. Februar 1786 zu 


Ludwigsburg im Würtemb., auf der dortigen Schule und im 
Klofter Maulbronn erzugen, full nach des Vaters, eines Ober: 
beamten, Tode Kaufmann werden, macht in einer Wollfabrif 
Säde, und zimmert, pbilantbropifch handwerkernd, bei einem 
Schreiner Sürge, bei Beiden Lieder dichtend, freundlich berathen 
von feinem Landsmann Conz; bezieht endlich die Univ. Tübingen 
zum Stud. der Mebizin 1804 ff.; wird Uhlands Freund; doftos 
riet 1808; geht zu feinem Bruder, dem Nrzte, nach Hamburg 
1809; nad Berlin und Wien, 1810; dient als praft. Arzt im 
Vaterland, namentl. im Wildbade, das er befchreibt 1811 fi.; 
tritt, von Sean Paul freudig begrüßt, in den „Neifefchatten” als 
Humorift 1810 und als vrigineller Lyrifer gleichzeitig mit Uhland 
auf 1812 ff.; fiebelt fih al8 Oberamtsarzt zu Weinsberg am 
Fuß der Weibertrene Höchft romantifh an 1819 ff.; entdeckt und 
befchreibt das „Bettgift 1822; fammelt feine Gedichte 1824; 
„Werke“ (Dichtungen) 1832 und 1841; bevbachtet magnet. Er⸗ 
ſcheinungen und tritt als Geifterfeher auf in der „Geſchichte zweier - 
Somnambülen‘ 1824, der „Seherin von Prevorſt,“ 1830 ff.: „dem 
Mädchen von Orlach“ 1833, der „„Erfcheinung aus der Nachtfeite 
der Natur‘ 1837 und den Zeitichriften „Blätter aus Prevorft” 1831 
fi. und „Magikon“, 1838 fi. von Dichtern und Geiſtern aus aller 
Melt befucht; lebt in Weinsberg. (Virtuos auf der Maultrom⸗ 
mel, wie auf der Leier). Humorift voll fanguinifcher Ebbe und 
Fluth; Herrliher Mutterwig. 


Wilhelm Karl Grimm, geb. d. 24 Februar 1786 zu Hanau, mit 


feinem Bruder Friedrich zu Kaſſel erzugen, flud. die Rechte zu 
Marburg 1804 ff.; Bibl. Sekretär zu Kaffel 1809, zu Goͤttingen 
1830; danft mit dem Bruder ab 1837, mit demfelben nad 
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Berlin berufen 1841, meufchli und literariſch unzertrennlich von 
ihm; Miterforfcher des deutſchen Alterthums, bef. der „Heldenfage“ 
u. f. w. 1829 ff.; gibt Adyim von Arnim’s Werte heraus 1839 ff. 
Lebt in Berlin. 


Ludwig Börne, geb. d. 22 Mai 1786 zu Frankfurt a. M., aus einer 


jüd. Familie Namens Baruch, erzogen in einer Benfton zu Gieffen, find. 
Medicin zu Berlin unter Herg, dann in Halle, zulegt die Staates 
wiſſenſch. in Heidelb. 1807 und Gieflen 1808; Actuar bei ber Polizey⸗ 
direction unter bein Großherzog. von Frankfurt: im Jahr 1814 
mit Rußegehalt entlaffen, wird Chrift und nimmt ten Namen 
Börne an 1817; gibt erſt das „Staatsriftretto”", dann bie 
„Zeitfegwingen“ 1818 ff. und die „Mage“ 1820 f. heraus; lebt 
in Baris, Sranffurt, Hamburg 1822 ff.; tritt mit „gelammelten 
Schriften” hervor (10 Bde.) 1829 ff.; wirft fich nady der Julires 
volution mit aller Kraft des Geiftes und der Satire auf die radikale 
Seite ale „politifcher Eynifer“, mit conſequenter Gefinnung; geht 
nach Paris, Sept. 1830, und fchreibt dort feine Briefe aus Paris 
1831 und Berwandtes; geft. d. 12. Febr. 1837 zu Paris. Ber: 
ſtandesmenſch ale Kritifer. Phantaſi emenfch als Politiker; geiffelnde 
Darftellung alles Bekimpften. 


Gerhard Friedri Albrecht Strauß, geb. d. 24. Sept. 1786 


zu Sferlohn in der Marf, von feinem Vater, einem Prediger, uns 
terrichtet, flub. Theol. zu Halle unter Knapp und Schleiermacher 
u. zu Heidelberg 1805— 1808: Pfarrer zu Ronsporf im Herzugthum 


- Berg: Prediger zu Elberfeld 1814; Verf. der in vielefremde Sprachen 


überfeßten, immer wieder neu aufgelegten, hellen und reinen „Glocken⸗ 
töne‘ und verwandter Schriften 1813 f.: Prof. und Hofprediger 
in Berlin 1822, lebt dort als Oberconſ. Rath, Rittern. f. w. — 
©emüthlicher Theolog; erwärmente Sprache. 


Johann Ludwig Uhland, geb. den 26. April 1787 zu Tübin- 


gen, Enfel eines Prof. der Theol., Sohn eines Univ. Sefretärs, 
erhält feine Jugenbbildung auf der Schule feiner Baterflabt, wo 
er auch die Rechte ſtudirt 1802—1808; tritt als Dichter in Varn⸗ 
hagens u. Sedenvorfs Muſenalmanachen auf 1806 ff.: D. der Rechte 
1809; geht nach Paris und macht dort altfranz. Studien 1810; giebt 
den Schwäb. Mufenalmanach 1811 und den Dichterwald 1813 mit 
Kerner u. N. heraus, als patrivt. Dichter von Schwaben und 
Deutfchland begrüßt 1815; tritt mit feiner Gebichtefammlung 
hervor und wird baduch wider Willen und Wunſch Stifter 
einer Schule 1815 ff.; (161e Aufl. 1842) ; dichte die Tragödie 





Ausden Schriftfiellern: 491 


„Senf von Schwaben“ 1816; „Ludwig der Bayer“ 1819; 
Würtemb. Abgeordneter von freifinniger und beutich = nationaler 
Gefinnung 1819 — 1826; fchreibt feine Monsgravhie über 
„Balther von der Vogelweide“ 1822; Brof. der deutfchen Li: 
teratur zu Tübingen 1830 ff. ; Bührer der Opvofition anf den Land: 
tagen 1833—1838; legt fein Amt nieder 1833; giebt die Früchte 
langjähriger Studien heraus in den „Sugenforfchungen“ tes 
Heft, 1836 ; arbeitet an einem umfaſſenden Werfe über das Volks⸗ 
lied, für das er Deutfchland durchreist; lebt in Tübingen. (Einer 
der eriten Dichter Deutfchlande.) Durchforfcher des german. Alter: 
thums. Gedrungener und weienhafter Styl, ein Bild f. Charakters. 


Johann David Paflavant, geb. d. 19. Sept. 1787 zu Frank: 


furt a. M. Eohn eines frühverfiorbenen Kaufmanns, zu beflen Ge⸗ 
ſchäft erzugen; fiht als Freiwilliger 1815; entfhließt fih in 
Paris für die Malerfunft; reist nach Stalien 1817 und flud. 
feine Kunft und ihre Geihichte im Umgange mit Koch, Kornelius, 
Dverbed, Veit, Schnorr bis 1824 ; publizirt anonym feine „An: 
ſichten über die bildenden Künfte” 1820; malt Bilder; giebt bei 
der Anlegung bes neuen franffurter Friebhufs Entwürfe au Grab: 
benfinälern heraus; befchreibt feine „Kunftreife durch England 
und Belgien“ 1833, fehreibt fein Hafl. Werk: „Raphael Urbino 
und fein Pater Giovanni Santi” 1839, nachdem er für daflelde 
England und wiederholt Paris und Italien befucht. Auf Forſchung 
und Anſchauung gründlich bauender Kunſtſchriftſteller. 


Johann Auguſt Wilhelm Meander, geb. d. 16. Januar 1789 


zu Göttingen von jüd. Eltern, erzogen in Hamburg und unter: 
richtet auf dem Johanneum unfer Gurlitt, tritt zum chrifll. 
Glauben über und ſtud. Theol. zu Halle und Göttingen 1806 ff. 
Privatdoc. zu Heidelberg 1811, außerord. Prof. der Theol. dal. 
1812; fchreibt feinen „Julian“ 1812, Prof. zu Berlin 1813: 
giebt den „h. Bernhard“ heraus 1813 ; fchreibt über die „geoifenb. 
Syſteme“ 1818; über den „h. Ehryfoflomus“ 1821 u. 1832 ff; 
den „Antignoficus“ 1826; die „Denfwürbigfeiten aus der Geſch. 
des Chriſtenthums“ 1822 ff.; fein Hauptwerk „die Gefchichte 
der chriftl. Relig. u. Kirche” 1825 ff.; nimmt fich in der Strauß’: 
ſchen Angelegenheit laut und entſchieden der Lehrfreiheit an 1835: 
Schreibt fein „Leben Jeſu“ 1836 ff.; feine Vorlefungen erftreden 
fi) über alle Zweige der hiſtor. Theol., über Eregefe und ſyſtemat. 
Theologie. Eein Wahlſpruch: pectus facit theologum charakterifirt 
ihn als Gottesgelehrten. Beſonders beredt in Darſtellung dee Ur⸗ 
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chriſtenthums; lebt als vrd. Prof. und Conſ. Rath für die Prov. 
Brandenburg in Berlin. 


Johann Carl Paflavant, geb. den 22. April 1790 in Frankfurt 


a. M., fludirt in Heidelberg 1807 ff.; ſpäter in Tübingen 1809 f. 
"wo Autenrieth und Kielmeyer feine Lehrer waren. Er lebt dann 
3 Jahre in Wien 1810 ff.; macht mehrjährige Reifen und hält 
fich dabei in Rom, Paris und München auf 1813 ff. In dieſer 
"Stadt lebt er im Umgange mit Jacobi, Schelling und Fr. Baader: 
von 1817 an in Branffurt als Arzt und Schriftfteller thätig; 
1821 giebt er fein Werf über den Magnetismus und das Hell 
ſehen heraus, das 1837 in einer mehr wiflenfchaftlichen Form u. 
in einer zweiten Auflage ericheint; 1835 läßt er die Schrift über 
die Freiheit des Willens folgen. Bine Reihe von Jahren Hin: 
durch hält er DBorlefungen über Piychologie und Anthropologie 
und nimmt an der Begründung und Ausbildung mehrerer wiſſen⸗ 
ſchaftl. Inflitute feiner Vaterſtadt thätigen Antheil. Als geiftvoller 
Arzt und Forfcher beſtrebt, durch die Scheimnifle der Natur zum 
lebend. Gott hindurchzudringen; vorfichtige u. befonnene Darftellung. 


Friedrich Wilhelm Klumpp, geb. d. 30. April 1790 zu Reichen⸗ 


bad im Würtemb., Sohn eines Wunbdarztes, gebildet auf dem 
Stuttg: Gymn. und den theol. Seminarien des Landes, frühzeitig 
für den Erzieherberuf entfchieden, Präceptor zu Vaihingen und 
Leonberg 1815 ff.; Prof. am Stuttgarter Gymnaf. 1821 ; am obern 
Gymnaf. daf. 1833; leitet die Stuttgarter Turngefellfchaft 1821 ff.; 
entwickelt feine, das chriſtl. Prinzip und die phyſ. Erziehung gegen 
die hyperklaſſiſche hervorhebenden Anflchten in dem gegen Thierfchs 
gleichnamige Schrift gerichteten Buche: „bie gelehrten Schulen 
nach den Grundfägen des wahren Humanismus“ 1830 ff.; viel: 
fach in diefem Kampf angefochten und unterftügt, gründet ex auf feine 
Principien die jept längft blühende Erziehungsanftalt zu Stetten 
unweit Stuttgart 1831, läßt aber nach der Erfahrung mancher 
Jahre wieder eine breitere clafiiiche Baſis beim Linterrichtsplane 
zu. In einer Gymmaflaltede beipricht er die „Elafl. Studien vom 
Standpunkte des Gvangeliums“ ; feine Schrift, „über die Real: 
ſchulen“ redet der Combination klaſſ. und humanifl. Studien das 
Wort; in der Eotta’fchen Vierteljahrſchrift ift er als begeifterter 
Streiter für die Sache der evangel. Million aufgetreten 1841, 
and hat einen neuen Ruf für „das Turnen als national. Entwids 
lungsmoment“ hören laſſen 1842. Bielfeitig wirffamer, verdienter 
Paͤdagog. 
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Buftav Friedrih Waagen, geb. d. 11. Febr. 1794 zu Ham⸗ 


burg, von Stamm ein Schlefier, flubirt vor und nach dem Feld: 
zuge von 1813, den er als Freiwilliger mitmacht, in Berlin 
Philol. und Kunft ; promovirt dafelbft, geht nach München, flubirt 
dort die altveutichen Gemälde und fchreibt über die Mumien u. 
ägypt. Alterthümer in der Sammlung der Afad. der Wiflenich. 
1820, wird orbentl. Mitgl. derf. 1821, fehreibt feine klaſſiſche 
Schrift „über Hubert und Johann van Eyf- 1822, erörtert an 
verfch. Orten einzelne Bunkte der Kunftgefchichte 1824 ff. ; feit 
der Eröffnung des neuen Muſeums in Berlin Direftur der bort. 
König. Gemaͤldegallerie um 1830; in Fehde mit Hirt 1832; 
bereist tie verfchiebenften Gegenden Guropa’s und gibt bie 
„Künftler und Kunftwerfe in England und Paris“ heraus 1837 fi. 
Einer der gründlichften Kunftrichter und Kunftgefchichtforfcher. 


Karl Philipp Friedrih von Martins, geb. d. 17. Apr. 1794 


zu Grlangen, wo fein Bater Hofapothefer; ſtud. in feiner Bar 
terftadt; D. der Med. und Adjunft der Akad.; macht mit I. B. 
v. Spir die wiſſenſch. Reife nach Brafilien 1817—1820; wird 
nach feiner Rückkehr Brof., Mitvirector und Eonfervator des botan. 
Gartens ; befchreibt feine Reife mit Epir 1823—1828 ; Ritter 
des 8. Bayer., Civ. Verd. O., Mitglied der Akad. der Wiflenfch. ; 
giebt feine nova gen. et spec. plantt. Brasill. heraus 1822 — 
1826. Klarer und dichterifcher Darfteller. 


Wilhelm Müller, geb. d. 7. Oftober 1794 zu Deflau, ſorgfältig 


daſ. erzugener Sohn eines Handwerfers, ſtud. unter Wolf in 
Berlin Philol. 1812 ff. ; macht dazwifchen ven Befreiungsfrieg 1813 
mit, wird als Dichter beliebt und al8 Sammler befannt 1816 
ff. ; reist mit dem Baron v. Sad nach Italien 1817 ff.; Lehrer 
der alten Lit. an der Deſſ. Gelehrtenfchule 1820 und bald Darauf zugl. 
Biblivthefar mit dem Hofrathetitel; fchreibt „Rom und die Roͤ⸗ 
merinnen” 1820, vdichtet die lieblichen Waldhorniftenlieber 1821 
— 1824, die „Sriechenlieder* 1821 ff.; fchreibt die „homerifche Vor: 
fchule” 1824; Novellen 1825 ff. ; giebt die Bibliothek deutfcher 
- Dichter des 17. Jahrh. heraus ; geft. zu Deffau den 1. Oft. 1827; 
feine Werfe gefammelt v. G. Schwab 1829 ff. (Ausgezeichneter 
Lyrifer.) Lebensvolle Darftellung. 


Leopold Nanke, geb. d. 21. Dez. 1795 zu Wiehe in Thüringen, 


für's Schulfach gebildet, Oberlehrer am Gymnaflum zu Zranf- 
furt an der Oder 1818, erregt Aufmerkſamkeit durch den erften 
Band feiner „Gefchichte der roman. und german. Volkerſchaften 
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von 1494-1535,“ wird außerorb. Prof. an ver Univ. Berlin 
1825; und macht das 1äte, 16te u. 17te Jahrh. zum Gegen 
Rand der genaueften Duellenforfchungen, deren Refultate er nies 
deriegt in feinem Werk „Fürften u. Bölfer im 15. u. 16. Jahr.“ 
1827, „bie röm. Paͤbſte“ 1834 ff.; „beutihe Gefchichte im 
Zeitalter der Reformation" 1839 ff.; Herausgeber der „hiſtor. 
volit. Zeitſchrift· 1831 — 1836 ; der „Jahrbücher des deutſchen 
Reichs unter dem fächl. Haufe“ 1837 ff. Tiefmotivirender Hiſto⸗ 
zifer, fernhafter Charakteriftifer ; vortreffliher Portraiteur. 


Karl Ullmann, geb. d. 15. März 1796 zu Gpfenbady in der 


Pfalz, befuct die Schulen zu Mosbad; und Heidelberg, fhut. 
gu Heidelberg 1812, Tübingen 1813 ſf. und-wieder zu Heidelberg 
Theologie; reist nach Norbdeutfchland 1819, Privatdoc, in Heibels 
berg 1819, außerord. Prof. der Theol. daf. 1821, macht ſich 
als gründlicher Theologe der pofitiven Seite durch viele, bef. Hiflor- 
teol. Schriften befannt, darunter „über Gregor v. Razlanz“ 
1825; „über die Sündlofigfeit Jefu“ 1828— 1841; wird D. 
der Theol. zu Heibelb. 1829 und nach Niemeyers Tode ord. 
Brof. der Theol. zu Halle 1829, mo er jeine erfle Gattin, eine 
Tochter der Dichterin Sophie Mereau, an ber Cholera verliert 
1831; nimmt ſich der theol. Lehrfreiheit an 1830 f. ; ſcreidt 
feinen „Johann Weſſel“ 1834; fehrt als Kirchenrath und ord. 
Prof. nach Heidelberg zurüd 1836 und wirft hier mit feinen 
Freunden Umbreit und Rothe: nimmt für das pofilive Chriften- 
tham SBartei gegen Strauß 1836 fi.: giebt feine „Reformator 
ven vor ber Meformation“ Heraus 1841 ff.; fchlägt einen Ruf 
nach Bonn aus; Ritter tes Zühringer Löwenorbens 1842; lebt 
zu Heivelberg. Tiefgemüthliche und audy der Form nach meifter 
liege, dem Layen mie dem Gelehrten gieich zufagende Darftellung. 


Karl Immgrmann , geb. d. 24. Ayr. 1796 zu Magdeburg, vom 


Bater preuffiih und ſtreng erzogen, in früher Jugend der Poeſie 
zugefehrt, flub. die Rechte zu Halle 1813 fi; zieht als Freiwit- 
Tiger in’ Beld 1815, fämpft, nach Halle zurüdgefehrt, gegen bie 
„Burfchentyrannei“ 1817, und feine Schrift wird dafür auf ber 
Wartburg verbrannt. Referendär in Magdeburg 1818, fpäter 
Auditeur in Münfler ; tritt mit „@ebichten* 1822 und dem „Bar 
pierfenfler eines Gremiten“ 1822 hervor, dichtet frühzeitig und 
fpäter, mit Dätalusfittigen Shakſpeare'n nachfliegend, Trauers 
und Quftfpiele, von welchen er aber nur das , Trauerſpiel in Tyrol 
1827 umgearbeitet, feinen gefammelten Schriften (1834— 1839) 
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einverleibt. Er geräth in Streit mit Platen 1827 ; wirb Landger.: 
rath in Düfleldorf 1827, wo er im Umgang mit Schabow u. a. 
jungen Künftleen von einem beutichen Theater träumt und es, 
von Stadt und Hof unterflügt, von feinem Amt auf ein Jahr ent: 
bunden, verwirklicht; es blüht unter feiner Direktion, unter 
Mendelsſohn als Mufikvireftor> Uechtritz, Schnaafe, Grabbe als 
Dramaturgen — eine furze Zeit, geht dann in Nacht über und 
verfinft. In feiner zweiten Periode fammelt er feine Gedichte 
neu 1830; dichtet das Mährchen „Tulifäntchen“ 1831, die Tri- 
logie „Alexis“ 1832 ; die dram. Mythe „Merlin“ 1832; fchreibt 
das „Reifejournal“ 1833; die fatirifchen Zeitromane „Epigonen“, 
1836 u. „Münchhauſen“ 1838 f.; und endet mit den unvollen: 
deten Belenntniffen in den „Memorabilien“; feit furzem Gatte 
und Vater; geft. zu Düffeldorf den 25. Aug. 1840. Die Groß: 
muth Königs Friedrich Wilhelm IV. gewährt der Wiltwe eine Pen: 
fion. — (Dramat. Dichter;) reicher, gefinnungsftolger Geiſt; 
Gedanfe und Styl Far und fell, hier und da präfumptuos. 


Georg Wilhelm Heinrich Häring, gen. Willibald Alexis, 


geb. d. 28. Jun. 1797 zu Breslau, aus einer bretagnifchen 
Refugie's Familie Harene, nach des Baters, Kanzlei: Direktors 
zu Breslau, Tode, in Berlin auf dem Werder'ſchen Gymn. erzogen, 
zieht ex als Preiwilliger in’s Feld 1815, flubirt zu Berlin und 
Breslau die Rechtswiſſenſchaft u. Gefrhichte 1817 ff. ; Kammerger. 
zeferendär; verläßt den Staatsdienft; dichtet; redigirt das Berliner 
Eonverf. Blatt mit Fr. Förfter; fchreibt ein romant. Epos 1820; 
net die Welt durch die Perirromane „Walladmor“ 1823 f. u. 
„Schloß Avalon’ 1827, beide in Walter Scutts Manier täufchend 
gearbeitet; dichtet Novellen feit 1817; gefammelt 1830 ff. ; redig. 
den Freimüthigen 1830 ff.; fehreibt feine „Herbſtreiſe durch Stans 
dinavien“ und „Wanderungen im Süden“ 1828; bichtet feinen 
vaterländifchen Roman „Cabanis“ 1832 u. a. m. Glüdliche Erfin- 
dung, belebte Darftellung, meifterlihe Belchreibung. 


Wolfgang Wenzel, geb. d. 21. Jun. 1798 zu Waldenburg in 


Schlefien, nach feines Vaters, eines Arztes, Tode auf einem Land- 
gut von Hauslehrern erzogen ; in ber Glifabethenfchule zu Breslau 
unterrichtet 1814 ff.; flud. in Jena und Bonn Philofophie 1818 
fl. ; Dr. der Philoſ., geht nad) der Schweiz 1820, wird erfter Lehrer 
an der Stadtfchule zu Aarau; tritt mit den „Stredverfen,“ voll 
Lebensfülle, Wig und Poeſie auf 1823; polemifirt in den 
„europ. Blättern” 1824 ff., fchreibt die „Geſchichte der Deut: 
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ſchen“ 1825 ff., mehrfach aufgelegt; fiedelt ſich als Bürger in 
Stuttgart an, wird Redacteur bes Literaturblatis 1825; verauts 
wortliher 1829; entwidelt Hier und ſouſt feine geiftvollen und 
vielumfaflenden Anfichten, neben heftiger Polemif gegen Schlechtes 
und nach feiner Meinung Ueberfchäßtes: angreifend und fpät ans 
gegriffen; giebt die „Movsrofen“ heraus 1826, dichtet feine ſchoͤnen 
Märchen ; fchreibt die „deutſche Literatur“ 1828, umgearb. 1836 ; 
Abgeordneter zur Würtb. Etändeverfammlung in ben Oppofitionss 
reihen, Jan. 1829 u. ff.; befämpft zuerſt das junge Deutfchland und 
erfährt die giftigften Angriffe von alten Freunden 1836 ff.; fehreibt 
feinen „Geiſt der Gefchichte* 1836 und „Buropa im Jahre 1840.” 
Glaͤnzender, bivinirender und überfchauender Geiſt: bald blühende, 
bald fchneidende Darftellung. 


Heinrich Leo, geb. d. 19. März 1799 zu Rudolſtadt, wo fein 


4 


Vater Sarnifonsprediger war, befucht das dort. Gymnaſ.; flud. 
anfängl. Medicin zu Breslau 1816, tann, durch Jahn in Berlin ans 
geregt und der Turnfunft zugewandt, Philologie und Gefchichte 
1817, und in Göttingen das Mittelalter aus den Quellen 1819 
ff.; fchreibt „über die Verfaſſung der lombard. Städte” 1820 u. 
1824 u.fipt zu Hegels Füßen in Berlin 1822 ff.; reist, von einer 
fürftl. Gönnerinn unterflüßt, nach Italien 1823; wird außerord. 
Profeflor zu Berlin ohne Gehalt 1825, Bibliothelscollaborator 
1826 ; nimmt feinen Abfchied und pflegt feine Gefundheit zu 
Jena 1827; außerord. Brof. der Gefchichte zu Halle 1828 ; orbentl. 
1830 5 veröffentlicht feine, noch fehr ffeptifhen „Vorleſungen 
über die Gefchichte des jüd. Staats“ 1830; fchreibt fein „Hands 
buch der Geſchichte des Mittelalters 1830; feine „Geſch. der 
italien. Staaten“ 1829 ff. ; feine „zwoͤlf Bücher nieberläud. Ge⸗ 
ſchichten“ 1832 ff.; und, mit fehroffem Gegenfaß gegen die Tas 
gesanfichten, feine „Studien und Skizzen zur Naturgefchichte des 
Staats”; giebt durch die Tendenz ber Spekulation erfchredt 
und dem pofltiven Chriſtenthum zugefehrt feine „Hegelingen‘ in 
analogem Geiſte das umfaffende „„Lehrb. der Univerſalgeſch.“ heraus, 
und erfährt die bitterften Anfeindungen 1838 ff. Tiefer Forſcher u. 
origineller Darfteller; ver Styl voll ſtolzer Offenflon. 


Friedrich Anguſt Deofidus Tholuck, geb. d. 30. März 17 


zu Breslau, wird, zum Gewerbe feines Vaters beflimmt, Gold⸗ 
fchmiedslehrling 1811; kehrt aufs Gymnaſ. zurüd-und Hält dort 
eine Abfchiedsrebe zu Gunften des Mohammebanismus ; flub. auf 
der Univ. feiner Baterftadt und in Berlin oriental. Literatur 
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1816 ff.; durch Neander bekehrt und der chriftl. Theologie zuge: 
wandt; hält nach De Wette's Abgang Borlefungen über das A. T. 
1819 ff.; bereist England und Holland 1825 ; ord. Prof. der 
Theol. zu Halle an Knapp's Stelle 1826 ; Gelandtichaftsprediger 
in Rom 1828; nady Halle zurüdgefcehrt 1829; in den Halle: 
fchen Orthodoxenſtreit verwidelt 1830; polemifirt gegen Strauß 
1837 ff.; oriental.=Hiftor. und theul. Forſcher, Verf. zahlr. Schriften 
im Gebiete der Dogmatik und Eregefe, die zum Theil durch ihre 
Darftellung , wie die „Stunden der Andacht” — die „Predigten“ 
u. a., der fehönen Literatur angehören. Berühmter Theologe. Styl 
geiftvoll und blühend; der Inhalt voll Tiefe und Gedankenreichthum. 


Friedrich Wilhelm Bartbold, geb. d. 4. Sept. 1799 zn Ber: 


lin, Sohn eines Beamten, erwacht zu hiftor.spplit. Betrachtung 
an den Revolutionserzählungen feiner Mutter, einer Mainzerin, 
“und an den Griebniffen von 1806—1815; unterrichtet auf dem 
Friedrichswerder'ſchen Gymnaf.; ſtud. Theol. zu Berlin 1817 ff., 
‚ dann Gefchichte, deren Studium er in und bei Breslau fortjegt. 
Tritt mit „Iohann von Werfh“ auf 1826; wirb ordentl. Lehrer 
am Golleg. Fried. zu Königsberg 1826; fchreibt den „Römerzug 
K. Heinrichs von Lüpelburg” 1830 f.: wird außerord. Prof. der 
Geſch. in Greifswald 1831, ordentl. 1834; fehreibt den „Georg v. 
Frundsberg“ 1833; Auffäpe in Raumers hiſtor. Taſchenbuch: 
neuefteng feine „Geſch. des 30jaͤhr. Kriegs in f. 2. Hälfte, 2 Bde 
1841 ff. Beichäftigt fich mit der „Geſchichte Pommerns“, feit 1837 
3 Bünde. Ernſte Quellenforſchung bei Brifche und Lebentigfeit. 


Heinrich Heine, geb. im Jahr 1799 in Düflelvorf von jüb. El⸗ 


tern, flubirt zu Bonn, Berlin und Göttingen, wo er Dr. Jur. 
wird ; zur chriftlichen Kirche übergetreten um 1819; electrifirt bie 
Freunde der Poeſie durch feine Iyrifchen Gedichte 1822; läßt bie 
Reifebilder folgen 1826 ff.; das Buch der Lieder 1827 (mehrfach 
aufgelegt und hundertfach nachgeahmt); lebt abwechlelnd in Ham⸗ 
burg, Berlin, Münden und feit der Julirevolution im Paris; 
befingt die Zerriffenheit des Herzens und predigt das Recht des 
Bleifches, verhilit dem Wis und dem Religionsipotte zur Herrz 
ſchaft in der jungen Literatur ; fchreibt den „Salon‘ 1835 ff.; be⸗ 
ſchmitzt die ſchwäbiſche Schule im Schwabenfpiegel 1838; greift 
feinen alten Freund Boͤrne an 1840; geht in ein Pyrenäenbad 
1841; lebt zu Paris. (Großer Lyriker.) Glängender und durch 
die burchgebildetfte Dialeftif des Style fi einichmeichelnver 
Proſaiſt. 


Schwab, deutſche Proſa. II. 32 
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feit 1836. Als tiefcefleriver Pprifer aufgetreten in feinen „Ger 
dichten“ von 1831 u. 1834; als Ueberfeper von Bulwer 1833 ff.; 
voet. Uebertrager von Byron 1835 fj.; als Biograph mit dem 
„geben Martin Luthers“ 1836; Redacteur bes poet. Theils im 
Morgenblatt an G. Schwabe Stelle 1838 ff.; Verf. grünblicer 
Keitifen in der Allg. Zeitung und der Deutfchen Bierteljahre 
ſchrift (gegen Keine); überfept das Nibelungenlied 1842. (Byrifer 
und Gpiter.) Klaffiſch und modern gründlihgebildeler, vielfeitiger 
Geift. Giner der Rebräfentanten der Gefinnung gegenüber dem 
alles opfernden Wipe. 


Theodor Mundt, geb. den 19. Sept. 1807 zu Potedam, fubirt 


Philologie und Philoſophie zu Berlin; Hält fi in Leipzig auf 
1832, und geht, dem jungen Deutfchland beigezäßlt und baburd) 
gehemmt, auf Reifen; fixiet fi, mit der unter dem Namen 8. 
Mühlbach befannten Schriftſtellerin verheirathet, in Berlin. 
Nach kritiſchen und novelliſt. Vorfpielen 1832 f., fehreibt er die 
„Briefe und Jeitabentener eines Saliſchreibers“ 1833; bie 
„Madonna“ 1835, welde confiscirt wird, giebt mit Varnhagen 
„Knebel Nachlai heraus 1835 f., fegt feiner unglüdliren- 
Freundin Charlotte Stieglig ein „Denfmal,“ giebt das Journal 
Zodie ius · heraus 1835 ff.; fchreibt die „Runft der deutfchen Brofa 
1837, die „Divofuren für Kunft u. Wiflenfehaft“ 1836 f.; fammelt 
feine „Gharaftereund Eituationen "1837, giebtfeine „Spaziergänge“ 
und Reifen, heraus 1838 fj.; eröffnet den „Breihafen 1838 fi. 
ven „Pilot“ 1840; liefert ein Zeitgemälbe im „Thomas Münper““ 
184. Gr fiellt die tiefere Seite der jungen Richtungen im 
vhilof. u. hir. Roman, der Novelle, der Kritif und Charakter 
tik dar. Erharier Gein. Der Eiyl füifig und leicht ohne Seich ⸗ 
tigkeit, aber flarf aus der franzöſiſchen Beuilletonsfüche gewürzt. 


Karl Gutzkow, geb. im März 1811 gu Berlin, ud. Teol baf., 


erregt durch feinen glänzenden Styl in den „riefen eines Narren 
an eine Närrin“ ale 19jährig Auffehen, geht nad; Stuttgart u. 
arbeitet am Menzels Lit. Blatt, ſchreibi Graählungen, ven Roman 
„DMaha Guru“ 1833; „Novellen“ 1834; „öffentlie Charaktere 
in vie Allg. Zeitung, gefammelt 1835: das Drama „Nero“; wirft 
Üdh durch die Borrede zu Schleiermachers „Briefen über Schlegeis 
Sucinde“ und den Roman „Wally« in die Oppofition gegen ben 
Dffenbarungsglauben , und wird nach Mengels öffentlicher Rüge 
im Lit. Blatt, und nach der großen Aufregung, weiche jene® Buch 
hervorgebracht, durch das badiſche Hofgericht „wegen ber durch 
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die Preſſe begangenen verächtlichen Darftellung des Glaubens der 
chriſtl. Religionsgefellfchaften“ zu dreimonatlicher Haft verurtheilt, 
die er in Mannheim abbüßt 1836; polemifirt gegen Menzel und 
für Göthe 1836; verheirathet fich zu Frankfurt a. M., fchreibt 
den Roman „Seraphine” 1838, unter Bulwers Namen „die Zeits 
genoſſen“ 1837; verpflanzt Beurmanns „Telegraphen“ nad) Hans 
burg 1838; fammelt frit. Aufläge 1838; fchreibt in der Coͤlner 
Angelegenheit gegen Goͤrres 1838; in verfühnlichem Sinne den 
Auffap „Vergangenheit und Gegenwart“; den komiſchen Roman 
„Blafevow und feine Söhne”, und die auf dem Theater günilig 
aufgenommenen Dramen „Richard Savage”, „Patful” u. „Werner“. 
Slänzendes Talent der jüngftien Echule, auf dem Wege von ber 
Sophiftif zur Wahrheit. 








Splger 


— — — 


Der Humor. (GGeſpraͤch.) 


(1815.) 


Bedenke, daß ein jedes Gefühl allumfafiend werden und 
den ganzen Sinn des Menfchen müffe ausfüllen können. Hierin 
liegt nur no, daß ihm jener Gedanke an etwas Höheres und 
Vollkommenes in dieſes Gefühl verfinft und barein aufgeht, 
mie der Liebende, wenn er fo gemuthet ift, alles Edele, Voll⸗ 
fommene und Göttlihe in feiner Liebe findet. Anders ift es 
aber noch, wenn ihm alles, was göttlich ift, nur in dem Meiche 
der Wahrnehmung und Empfindung erſcheint, fo daß ibm das 
Wefen der Phantafle beſtändig zerſtückt wird, und ſich in tauſend⸗ 
fältigen Richtungen in die finnlihen Triebe und Gefühle zer- 
fpaltet,, dagegen aber auch alles Wahrgenommene und Empfun⸗ 
dene für ihn nur etwas ift, durch feine Bebeutfamfeit auf das 
in demfelben erfcheinende göttliche Weſen. Iſt dieſes nicht das 
Heuperfte in viefer Art, und kann e8 nicht ald daß rein Ent⸗ 
gegengefehte von dem Zuſtande gelten, wo die Phantafle fih 
felbft und alles aus der Idee der Gottheit ſchafft? 

Ja wohl ift es fo. 

Dieſes nun, Erwin, ift e8, was wir Humor zu nennen 
pflegen, mit einem Worte aus den Lande, mo die Sache am 
meiften verbreitet ift. 

Eine fo große Beveutung, ſprach er, hätte denn dies Wort? 
Ich dachte mir fonft etwas viel befchränfteres darunter. 

Was denn aber? Doc wohl nicht bloß eine Außere, eins 


u. 
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zelne Sonderbarkeit, die ſich der Menſch aus Schlaffheit oder 
theilweiſer Narrheit angewöhnt hat? Welche Anficht ſchon Ben 
Johnſon nachdrücklich widerlegt. 

Das auch wohl nicht. Aber mehr ſuchte ich es doch in 
den beſonderen Leidenſchaften, Neigungen, und allem dem, was 
in den Charakter zuſammenfließt, welches alles, wie ich glaubte, 
im Humor eine durchaus einſeitige und beſchränkte Richtung 
nähme, und ſich doch ganz darin erſchöpfte. 

Gerade fo, erwiedert' ih, will auch Ben Johnſon jene 
Meinung vnerbeflern, aber auch das will no nicht genügen. 
Denn was könnte dieſe Einfeitigkeit des bloß zeitlich Perſön⸗ 
lichen in uns, und eine beſchränkte Nichtung aller Triebe und 
Neigungen wohl der Kunft varbieten? Nicht einmal einen recht 
günftigen äußeren Stoff, da nur dad Sonderbare, deſſen Un⸗ 
ſchicklichkeit für die Kunft wir fhon früher bemerkt haben, auch 
hieraus entftehn kann. Im der bloßen Einfeitigkeit und Bes 
ſchränktheit kann es alſo keinesweges liegen, was und auch bie 
humoriſtiſchen Dichter beweiſen, in welchen vielmehr, was das 
Gebiet der Wahrnehmungen, Leidenſchaften, Triebe angeht, eine 
ſo unendliche Fülle von Mannigfaltigkeit zu finden iſt, wie bei 
feiner anderen Gattung. Etwas ganz verſchiedenes aber if es, 
wenn fih das Göttliche nur durch eben diefe Mannigfaltigkelt 
offenbart. Und um die Vergleihung mit dem erflen Stand⸗ 
punkte der Phantafle zu Hülfe zu nehmen, erinnere bi, wie 
dort die göttlihe Schönheit aus dem innerften Weſen hervor» 
ging, und doch immer eine Geftalt der Befonderbeit und Gegen⸗ 
wart annehmen mußte. Dort fland die Gottheit, obwohl etwas 
wirkliches, rein über der zeitlichen Welt und felbft über ber 
irdifchen Schönheit. Im Humor aber ift ihre Gegenwart und 
Beſonderheit die der wirklichen Welt felbft, fo mie bei ben 
Alten, in der finnliden Ausführung ver Geftalten, das Goͤtt⸗ 
lie nichts anderes iſt, als der Begriff des einzelnen Dinges. 
Die Einheit aber und durchherrſchende Beziehung auf ein Ges 
meinfames in der neueren Kunft macht eben, daß, grade um⸗ 
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gelehrt, alle Wahrnehmung und Empfindung als das mannig⸗ 
faltige wirkliche Leben deſſelben göttlichen Geiſtes erſcheint, nur 
daß dieſer Geiſt ſich ganz in fle verloren und ind Unendliche 
ſich darin vereinzelt Hat. Er wird aljo nur erfannt, als das 
Innere des allgemeinen Tiriebes, als das Wefen, welches allein 
den Trieb zum allgemeinen maden kann, und tritt eben des⸗ 
halb nicht außer diejem hervor, fonvdern wird von ihm auf das 
mannigfaltigfte in allem Stoffe der Sinnlihfeit wahrgenommen 
und empfunden. 

Daraus, ſprach Erwin, läßt fich allerdings wohl jene Umkeh⸗ 
rung erklären, wodurch im Humor das Allerzeitlicäfte und Sinn» 
lichſte oft die ganze Kraft und Bedeutung des Böttlichen erhält. 

Dft, ſagt' ih, iſt diefes die Aeußerung deſſen, mas ich 
eben bezeichnete, daher auch unfer Friedrich Michter, ver fo 
wunderbar einfiht3vol feine eigene Kunft entfaltet bat, ven 
Humor ein umgekehrtes Erhabenes oder auf das Unendliche an⸗ 
gewandtes Endliches nennt. Dieſe Umkehrung indeſſen iſt auch 
nur ein Theil ſeiner Aeußerung, und könnte nicht vorgenommen 
werden, wenn nicht nothwendig in der Phantafle ein Gebiet 
wäre, wo alles Enplihe durch Gefühl zurüdgeführt wirb auf 
einen göttlichen Trieb, ver aber, weil der Trieb überhaupt keine 
anderen als die mannigfaltig erſcheinenden Gegenflände vor fi 
bat, als gleichartig mit feinem endlichen Nahrungsſtoff erſcheint. 
Dur diefen Trieb fehn wir alfo zwar bie zeitlihe Welt ganz 
auf die gewöhnliche Art, aber zugleih aus einem ganz anderen 
Lichte, indem in ihn das Licht des Wefens und der Phantafle 
übergegangen ift, weshalb und denn vie Gegenſtände überall 
ganz befannt und gewohnt, aber zugleih durchaus verfchoben, 
feltfam und fihief gegen einander gerückt erfcheinen, wenn wir 
fle nah dem Maaße der gemeinen Sinnlichkeit betrachten. Und 
weil wir gewohnt find, fo etwas Eigenthümliches in der Welt 
des Einzelnen wieder ver Bigenthümlichkeit eines einzelnen Grundes 
zuzufreiben, fo fchieben wir dies auf bie Aeußerung einer be= 
ſchränkten und einfeitigen Perfönlichfeit, da wir doch umgekehrt 
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erkennen ſollten, daß es von dem Weſen aller Perfönlichkeit 
überhaupt herrührt, deſſen Licht ſich nur im Einzelnen auf fo 
eigene Weiſe brechen muß. Was uns alſo zuerſt beim Humor 
auffällt, iſt eben dieſe unerſchöpfliche Vollſtändigkeit des Sinn⸗ 
lichen und ganz Gemeinen, wovon ich dir kein beſſeres Beiſpiel 
als Richters Blumenſtücke anführen Tann, une die fich aus 
dem Geſagten vollfommen erklärt. 

Diefe Eigenfchaft, fiel Erwin ein, ift mir am Humor immer 
fehr merfwürdig gemefen, und im Stillen dachte ih auch vor» 
bin ſchon daran, als du von der finnlihen Ausführung in ben 
Merken der Alten ſpracheſt. Denn kaum geht diefe fo weit in 
das Ginzelne und Zeitliche hinein, wie der Humor, melcher die 
Erſcheinung oft ind Kleinfte, wie unter dem Vergrößerungs⸗ 
glaje, außarbeitet. 

Hieran, fagt' ih, Fannft du ſchon jehn, wie unentbehrlich 
auch ihm das Bilden oder die Richtung nah außen ift, und 
wie dieſe auch bier wieder einen feſten Grund und Boden ab» 
giebt. Denn ohne die feine Ausarbeitung des ſinnlichen Stoffes 
ſchwebt der Trieb, der vollkommen angefüllt und gebunden ſeyn 
fol, unvollendet in der Luft, und wird fo eine Beute der ge⸗ 
meinen Einbildungskraft, welche ſich beftrebt, durch ihn allges 
meine und leere Gedanken darzuftellen. Dergleichen erleben wir 
auch zuweilen an Richter, wenn er zu erhaben philofophirt 
oder ſchwärnit, und eben dadurch ganz in dad Unbeflimmte und 
Grundloſe geräth. 

Erlaube mir, ſprach jener darauf, noch eins zu bemerken, 
maß ih fonft wieder vergeffen möchte. Mich dünkt, hier flehn 
fih die Aeußerften recht fcharf gegenüber. Da nämlih, mo in 
der alten Kunft das Bilden anfüingt, bei dem SHervorbringen 
göttliher Geſtalten, zeigte ſich das Nachſinnen ver Phantafte 
am meiflen, in der neueren aber tritt da, wo das Wirkliche 
auf den Gebanfen zurüdgeführt wird, am fhärfiten die Aus—⸗ 
bildung des Einzelnen hervor. Sage mir, ob ich diefen Gegen- 
ing richtig aufgefaßt habe. 
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Ganz recht, ermiedert ih; aber etwas vorgegriffen haft 
du auch in eine Vergleihung, die wir eigentlih erft nachher 
anftellen Fönnen. Indeſſen wollen wir dabei doch bemerken, daß 
gerade diefe Ausführung des inzelnen auch vie völlige Ver⸗ 
flühtigung und Auflöfung deſſelben berbeiführt. Denn nichts 
halt fi darin als Ganzes zufammen, obmohl alled nur aus 
dem Standpunkte ver Idee gedacht iſt. Darin liegt dad, maß 
auch Richter fo wahrhaft bemerkt und ausführt, daß im Humor 
die Abficht der Darftellung nie auf das Einzelne allein gerichtet 
fein muß, welches fi eben durch feine Ausführung in daß 
Nichts auflöst, fondern immer auf dad Ganze und Allgemeine. 
Wenn er aber binzufügt, nicht der Einzelne werde lächerlich ger 
macht, fondern das gefammte Endliche, fo ift diefer Ausdruck 
offenbar zu beſchränkt. Denn vom Lächerlichen allein Tann bier 
nicht die Rede ſeyn, vielmehr von einem Zuftande, wo Lächer⸗ 
liches und Tragiſches noch ungeſchieden in einander gewidelt 
liegen. Das Göttliche, das fl ganz in den Kreis des Irdi⸗ 
ſchen berabbegeben hat, kann dieſem alſo auch nicht fo entgegen 
gefegt werden, daß eine rein tragifche Wirkung daraus hervor- 
ginge. Was aber dad Gemeine betrifft, welches ver Urfprung 
bes Lächerlichen ift, fo befteht eben jene Ausführung des Ein- 
zelnen darin, daß alles, auch das Edelſte und Höchſte fi 
damit vermifchen, ja in baffelbe verwandeln muß, fo daß au 
bier der Gegenfag des Gemeinen und Schönen nie rein aufzu⸗ 
faffen ift. Alles ift alfo im Humor in Einem Fluffe, und überall 
geht das Entgegengefeßte, wie in der Welt ber gemeinen Er⸗ 
fheinung in einander über. Nichts ift lächerlich und komiſch 
darin, das nicht mit einer Mifhung von Würde oder Anregung 
zur Wehmuth verfegt wäre; nichts erhaben und tragifh, das 
nicht durch feine zeitlihe und felbft gemeine Geſtaltung in das 
Bedeutungsloſe oder Lächerliche file. So wird alles gleih an 
Werth und Unwerth, und es iſt keineswegs bloß das Enpliche, 
wie Richter meint, ſondern zugleih die Idee felbft, was fo 
dargeftellt wird. 
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Aber das ift ja etwas fehredliches, fpradh Erwin, daß der 
Humor alles, und aud die Idee zunichte machen fol. 

Darum, ſagt' ich, äußert er ſich oft auf eine krankhafte 
Art; und doch iſt er auch wieder das, mad in ber neueren 
Welt die finnlige Kunft am meiften, ja faſt allein davor fügt, 
in bloße gemeine Schmeichelei für die Sinne auszuarten. Was 
aber jene algemeine Vernichtung betrifft, fo wird diefer Anſtoß 
erftlih ſchon dadurch gehoben, daß die wirkliche Welt doch in 
allen ihren Gingelheiten mit Luft und Liebe bargeftellt werben 
und alfo in einem gewiſſen Sinn auch wmieber beſtehn muß; 
noch mehr aber ſchützt und die Idee, melde unvergänglich und 
unzerftörbar ift, und aus biefem Verfinten in das Zeitliche wie 
ein Phönix ſich wieder emporhebt als eine geläuterte und reine 
Sehnfuht. Denn in den Trieb, Erwin, war doch alles über- 
gegangen, und wenn biefer nun in dem Nichtigen ſich ſelbſt 
vernichtet hat, fo bleibt er nichtsdeſtoweniger der allgemeine und 
vollfomntene Trieb, dem nad biefer Reinigung nur noch das 
Ewige ſelbſt zum Gegenftande übrig if, welches aber freilich 
nun au, da es in ber finnlichen Welt Feine beftimmte Gertalt 
als Böttliches mehr annehmen Tann, fich ganz in dieſen Trieb 
verwandelt und fi nur durd ihn bekundet. Wenn alfo auch 
nad jenem allgemeinen Untergange eine Leere übrig bleibt, fo 
iſt e8 doch die Leere des reinen blauen Himmels, durch melde 
fich der Trieb zum Göttlichen auffäwingt, fi wohl bewußt, 
als ein göttlicher fein Gelingen fon ſelbſt in fid zu tragen. 
Hiemit wäre wohl, mein Erwin, ziemlich vollſtändig alles gefagt, 
maß für unferen Zweck zur Beurtheilung des Humors und bed 
ganzen finnlichen Standpunktes der Kunft dienen Tann. 





Hormayr. 





Vom letzten Römer bis zum neuen Rom. 


Panorama. 
(1832.) 


Vom britannifhen Wal bis an der Parther unfläte Dar: 
fen, vom Sandmeere Nubiens bis ind batavifhe Marfchland, 
Herrin der Erde, — Herrin unzähliger prunfvoller Städte und 
blühender Landſchaften, Herrin unzähliger Völker, die der aus 
gebornen Kraft römifhe und helleniſche Bildung, alle Götter 
und alle Genüffe vom alten Tyrus und Sivon, wie von den 
Obſt⸗ und Weinhügeln Ciliciens und des Pontus, und aus 
Aphroditend goldnem Haus in Heliopolis gefellten, — noch 
unter Aurelian, Probus und Diocletian, Herrin des Siegeß, 
zerfiel das — „ewig“ genannte Nom in fi ſelbſt. — Ohne 
Gleichartigkeit und Gleichgewicht, daher ohne Ruhe, ebenfo im 
verzehrenvden Wechſelfieber ver Nepublif, wie im Starrkrampfe 
willkuͤhrlicher Alleinherrſchaft, in den gräuelvollen Zudungen 
des Ueberganges und in den blutigen Thronverfteigerungen zügel⸗ 
Iofer Prätorianer oder erlaufter Barbaren, war die Wunver- 
efienz der alten Tugend verflüchtiget. — Schätze und Lüfte, 
Pracht und Witz, und nah öfteren Nieberlagen auch wieder 
Triumphe, täuſchten nur über das unrettbare Verderben. — 
So lügt in den Kronen und Zweigen alternder Bäume ein 
üppig ſchwellendes Grün Kraft und Friſche, während ber ge⸗ 
waltige Stamm längft dem Ungeziefer und Mober verfallen iſt. 
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Zwölf Jahrhunderte waren ſeit Romulus, es war ein halbes 
Jahrtauſend ſeit dem Untergange der „letzten Römer“ bei Philippi, 
aber noch Fein halbes Jahrtauſend verflofien, ſeit aus dem ver⸗ 
achteten Galiläg der gefunfenen Menfchheit Wiedergeburt auß- 
gegangen war — und daß welterfchütternde römifche Weſtreich 
zerrann, gleih einen wäſſerichten Luftgebild, immer hbläffer, 
immer matter, verſchwand ylöplih, ohne Schlacht, ja obne 
Gegenmwehr, au in einem Romulus, aber in einem bilpfehönen, 
zitternden Sinaben. — War ver Stoß ver Völkerwanderung 
fo unwiderſtehlich? oder war die innere Fäulniß fo weit 
gediehen? Das Erfte war, weil das Legtere. — Wohl wirbelt 
die Windsbraut der Afche Funken zur vermwüftenden Beuersbrunft 
auf. Uber wie der Muth den Sieg und hinwieder ber Sieg 
ven Muth einander wechſelsweiſe gebären, fo erzeugt die Flamme 
jelber den Sturm, der ihr Fernes und Großes erreichen Hilft, 
wenn ihrem Grimm dad Nächſte gewichen ift. 

Seit Theodoſius das Meich zwifchen Arfadius und Honorius 
getheilt, war wenig über ein Jahrzehend vorüber und Nom 
dur Ularih geplüntert. Seine Weftgothen, die Sueven, die 
Dandalen, überſchwemmen Süpfranfreih und Hifpanien, daß 
edle Vermächtniß der Scipionen. — Das Römerreih in Afrika 
zerftört Genferih. Hengiſt und Horfa führen die Angelfachfen 
in Britannien. Im Dacien erſteht das Meich der Gepiden, vie 
Oftgothen neben und vor ihnen in PBannonien, — vom Mhein 
bis über die Rhone hinaus, die Burgunder. — Genſerich, ver 
Weftgothen Mache und des Abendlandes Vereinigung fürchtend, 
ruft die Geifel Gottes mit ihren Hunnen. König Ebel ſchreckt 
zugleih Gonftantinopel und Rom, bei Chalons fein Ziel, bald 
darauf im Brautbette ven Tod findend. — Un unferer Donau 
ein Hin» und Hermogen wilder, über einander erſchreckender 
Völker, auf dem Gerippe der nit Bollwerfen ohne Männer 
befäcten Reichsgränze. Kühnes Abentheuern der Rügen unb 
der Turcilingen, der Heruler, der Schyren, denen vielleicht unfere 
Schyren, gemiffer aber die Welfen entſtammen. — XAus 
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Severind, des norifhen Apofteld, enger Klaufe, unvermögend 
in derſelben aufrecht zu ftehen, aber noch höher durch die Weifs 
fagung künftiger Größe, z0g ber riefige Odoaker nad) dem ſchim⸗ 
mernden Kaiferpalafl. — Nur ein Jahrhundert, und vom fines 
flihen Gränzwall bis an die Weftküfte der pyrenäifchen Halbinfel, 
iſt Alles anders und Alles ift neu, — unter entjeglichen Wehen. 

Und wieder nur ein Jahrhunderte — und nochmals eine 
völlig neue Welt. — Odoaker fällt vor dem großen Dietrich 
‚von Bern, — Gallien bei Soiffond, die Alemannen bei Zülpich 
vor dem Jüngling Chlodowig. Sein Gefchleht ſchon in den 
eriten Jahrzehenden verderbt, verfault, durch Theilung verblus 
tend, mit fich felber in graujamer Fehde. — Wo einft Schyren, 
Heruler und Rügen, da taucht jegt der alterthümlihe Name 
ber Bajvarier auf. Die Blutrache Siegreichd, des gelichten 
Enkels jened großen Dietrih, flürzt dad Reich der Burgunder 
dur die Söhne Chlodowigs. Ebendenſelben fallt Thüringen. 
Die Blutrache für Gilimerd Unthat flürzt durch Belifar das 
Reich Genſerichs, welder Nom und Garthago bezwang. — 
Amalaſuntha's, ver Tochter Dietrih8 Blutrache, fürzte das Reich 
der Oſtgothen durch Belifar und Narſes. Jenes der Gepiden 
briht Alboin. Ihm verräth alsdann ver beleivigte Narfes 
Stalin. — Die, fo ihre Beute zuerft in eine, der Barbarei 
der Groberer und der Eroberten zufagende Rechtsform gebracht, 
in eine Nechtöforn, die gar bald auf alle gewonnenen Römer- 
lande, ja felbft auf das unbezwungene Stammland überging, 
eine Form, wider die jeßo von allen Seiten erbitterter Meinungd- 
kampf glüht — da8 waren Alboins Longobarden. 

Und wieder nicht mehr ald ein Jahrhundert, und eine 
dritte, ganz neue Welt, — dießmal nicht von einer Fluth raub- 
dürftender Völfer und gewaltiger Könige, fondern aus laut« 
Iofer, drennender Wüfte, — durch einen einzigen Mann. — 
Sein Erbe beftand in fünf Kameelen und in einer Sklavin, und 
von feiner Flucht wird länger gezählt, ald von den glänzend» 
fin Siegen. — So fpra der Sohn Abdallah's, der Prophet 

Schwab, deutſche Proſa. I. 33 
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Mohammed: — „Wer Niemanden ſcheut, als ven einzigen 
Gott, und Nichts wid, als Eines, das Größte, dad Nöthigfte, 
dem gelingt es. — Heftet euch nicht an eure Scholle, ihr Gläu⸗ 
bigen, no minder an bie Ausflüdte der Trägheit, nicht an 
die Kunfgriffe mit Acer und Vieh, mit Handel und Wandel. 
— Der Krleg wird grünen, fo lange vom Himmel Wafler 
rinnt. Eine Nacht vor dem Feinde ift beſſer, als mönchiſches 
Selbſtpeinigen, beffer als taufend Wallfahrten, beſſer als fieben- 
zig Jahre Gebet. Du mut fefthalten, Mann, an dem Hals 
deines Roſſes 6i8 in den Tod. — Die Widerfpenftigen, zu 
Haufe figend, lachen und fagen: Wer wird denn ausziehen in 
diejer Hige? — Aber die Verzweiflung im Höllifhen euer 
brennt noch heißer. — Drei Spielen ſchauen die Engel felber 
mit Freuden zu: dem Minnefpiel von Mann und Weib, dem 
Pfeileſchleßen, dem Tummeln der Roſſe. — 8 find mar zweier« 
Tei Menſchen, die Sechzehn mit mir — und die Welt wider 
und. — Wahrlich, wahrlich, fage ih euch: Mein Bolt wird 
herrſchen vom Aufgang zum Niedergang! Das Mei) des Islam 
iſt mein. Das Reich der Berfer in Choraſan und Irak iſt auch 
mein, und jenes der Römer in Syrien und das der Kopten 
am Nil!“ — und eine Handvoll Gläubiger warf vom Tigris 
und Cuphrat bis an das mittellänbifhe Meer Alles vor ih 
nieder. — Megypten ging dem Kaifertfum verloren. — Der 
Nachfolger der Sapors, der Chosru's, die eines Kaiferd Rüden 
als Steigbügel gebraucht, bie das Heilige Kreuz entfährt, bie 
kriegskundigſten Nömer fo oft gebemüthigt Hatten, erlag ven 
Arabern. — Bei Zeres fiel gegen Tarif und Mufa in König 
Mobrigo das Mei der Weftgothen. Don einem Meere zum 
andern, Über bie Pyrenäen, Über bie Rhone, an ber Loire, war 
gegen bie Standarte des Propheten vergeblicher Widerſtand. — 
Im Paradiefe von Damaskus vernahm der Ehalife Sieg in 
Spanien, Sieg im tiefen Afrifa und in Oſtindien Sieg! — 
Der flatt der merovingifgen Kinder und Schmädlinge herr⸗ 
ſchende Majordom, Carl der Hammer, ein Baſtard, aber 
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ein Selb, rettete Das ſchwerbedrängte chriſtliche Europa zwifchen 
Tours und Poitierd in dem lange zweifelhaften Kampf, in 
welchem der bifpanifhe Statthalter Abderrahman ven Sieg und 
das Leben verlor. — Im SHirtenleben und Roſſebändigen ab« 
gebärtet, von der brennenden Sonne und von der Einfamkeit 
durchglüht, von mährchenhaft ſtrahlenden Erfolgen In fataliftt« 
ſcher Zuverfiht zu noch unglaublidern befeuert, fiel der ſchönſte, 
der wärmfle, der fruchtbarfte Theil der Erde den muhamedani⸗ 
fen Gläubigen zu. — Handel, Wiflen und Kunft war bei 
ihnen in Flor. Noch huldigt dem Koran faft ein Dritttheil der 
Erde. — Die hingegen, denen das heidniſche Zeichen der höch⸗ 
fin Schmach ein heiliged Zeichen der höchſten Ehre geworben, 
die tapfern Vertheidiger des Kreuged, waren arm und wild, 
ihre Heimath rauh und alt, und fie felber waren nur durch 
eine Ewigkeit vol Schreden zu bändigen, um nicht alle zeit- 
lien Schreden ringsum zerflörend auszubreiten. 

Allerdings bat jener Enfel Carls des Hammers, der 
große Earl die Pforten unfteter heidniſcher Barbarel zus 
geworfen. — Boden, Glauben und Nationalität gegen ihre 
Wiederkehr befhirmend, hat Er den Wunfh und die Noth 
feiner Zeit verftanden. Aber darin bat Carln das Gefühl feiner 
ungeheuern und doch mit dem letzten Athemzuge verhauchten 
Kraft getäufht, dab Er, deſſen Wiege an unferm Würmfee, 
deſſen Sprade, Tracht und Thun vorzugämelfe deutſch mar, 
dennoch das Undeutfche jener Ausdehnung nicht gefühlt, die er 
dem, aus dem heidniſchen Altertbum entlehnten Kaiſerthume gab, 
daß er das Beftehende, durch die Neigung und Sehnſucht der 
Völker Geheiligte, nach dem vermeintlihen Bebürfniffe des 
Augenblickes, gleih Steinen des Schachbrettes, hin und Herzog, 
die Nationen zu bloßen Faktoren einer ihnen fremden, ja feind- 
feligen Rechnung entwürbigte und dadurch fein Haus in unvers 
föhnliden Widerſpruch ſtellte mit alle den beſondern Vollks⸗ 
thümlichkeiten. — So warb denn auch mit feinem Tode ſchmach⸗ 
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volle Berwirrung: Söhne gegen ven Bater, Brüder gegen 
Brüder, Kinder, Schwächlinge, aberwigige, verlaffene Bettler, 
verſchmachtende Gefangene, das find die Iepten Carlowingen — 
und in bie empörenven Laſter und Gemaltthaten, in bie endlofen 
Zwifte der Großen, in das rath= und muthlofe Elend des un⸗ 
terdrückten Volkes brechen von allen Seiten, auf windſchnellen 
MRoſſen oder Schiffen, raubluftige Schaaren und tollkühne Sees 
täuber herein und bie Enkel jener beiden Garle, des Martells 
und des Großen (auch Carle, aber der kahle, ver vide, der 
einfältige), müffen kurze Waffenruhe von ihnen erfaufen, mit 
Gold, mit Land, mit den eigenen Töchtern! — Araber und 
Magyaren begegnen fih im untern Italien, in Burgund. — 
Bor Harald Schönhaars Alleinherrſchaft fliehen viele freiheits-⸗ 
flolge Reden auf die nahen Gilande, plündern die ganze Weft« 
tüfte Europa's, ängftigen Paris, flreifen biö gegen den Main 
herauf, ſchiffen durch die Meerenge, nehmen das reihe Piſa, 
meinen in Rom zu feyn, indem fle Luna erfteigen, — Andere 
ziehen durch unermeffene Wüften, vor hundert unbekannten Völ⸗ 
Tern vorbei, gen Byzanz. Ihr Rurik wird ber erfte Czaar, 
ihr Rollo Herr der Normandie, Ahnherr unzähliger Könige. 
Sein Urenkel Wilhelm erobert England, Robert Guiscard gründet 
den Thron beider Sieilien. — In Wahrheit ein reicher Kranz 
von Epopden! Er gehört den Normannen. Das iſt das 
Bol, das die Völferwanderungen ſchloß, um eine 
neue zu beginnen, — bie Kreuzzüge. 

Gegen folge Schreckniſſe bedurfte die von Often, Wet 
und Süden bebrängte Chriſtenheit und Freiheit eines gemein« 
ſamen Bundes. — Earl, der Franken und Longobarden König, 
Patrizier von Nom, — meinte ein foldes gegeben zu haben, 
in den KRaifer. — Daffelbe Band hatte der große Dtto mächtig 
erneuert, aber Keiner die erhabene Stelle mit weniger Aufiehen 
und unwiderſtehlicherem Nachdruck in's Leben gerufen, als ver 
andere Salier, der ſchwarze Heinrich. — Deutſchland und Italten 
gehorchten ungerne, dieſes jenem, Beide den Kaifern. — 


— 
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Aber, wo unten nicht Glaube noch Vertrauen nad) oben mehr 
feimt, dba gebricht es der ſchönſten Krone an ben ernährenden 
Wurzeln. — Wo alles Irdiſche trügerifch gleiffet, wenden 
fi einfache, Fräftige Seelen, ſchmerzlich getäuſcht, dem Ueber⸗ 
irdiſchen zu; — fo die biederften Deutfchen, müde der hinter⸗ 
liſtigen oder gewaltthätigen Staatöfünftelei der Kaifer, zum 
Pabſt. — Was nur auf Gemalt fih gründet, erliegt 
wieder der erften überlegenen Gewalt. Diefer arme Leib ift 
bald ertödtet, unvergänglich aber ift, was im Geiſte ruht. — 
Wo ift denn die algebraifche Formel für die Erpanfionsfraft 
bes Herzens? Wo die hinefifhe Mauer wider die Begeifterung? 
— Mögen diejenigen, die den Regenbogen ausgleichender Ver⸗ 
föhnung mit Wurfgefhüt zu zerflören — die das (von ben dok⸗ 
trinären und radifalen Sternfchnuppen des Moments weit vers 
ſchiedene) ernfte Nordlicht der öffentliden Meinung auf den 
Bajonetten anzufpießen mähnen, mögen fie — (für die es frei« 
lich Feine Gefchichte gibt), mögen fie binfchauen auf das in 
wenigen Jahren vollbrachte Werk eines alten, gebrechlichen, ver- 
folgten, verjagten, im Elend verflorbenen Prieſters. — Aus 
dem Aufirage: „die Lämmer und Schaafe zu meiden”, aus ber 
Bolmadt: „für Hinmel und Erde zu binden und zu Töfen“, 
ans der Zuverfiht, die Pforten der Hölle würden den Belfen 
Petri niemals bewältigen, feßt Gregor, etwa nicht einen „Staat 
im Staate”, fondern alle Staaten in die Kirche; flatt aller 
irdiſchen Herrſchaft, eine Herrſchaft Gottes durch feinen ſicht⸗ 
baren Stellvertreter, den Schiedsrichter und König der Könige. 
— Ungarn, Spanien, Neapel, Eorfifa, Sardinien, gelten ihm 
aus den feltfamften Anläffen als unmittelbare Lehen des heiligen 
Stuhles; Norwegen fol in Rom feine Prieſter bilden, Schweden 
ſoll dort feine Vifchöfe erproben, der Ezaar jeinen Stuhl dem 
flüchtigen Dmitrj räumen, der polnifhe Boleslav ihm feine 
Schätze wiebererftatten, Arragon und Caſtilien fich Feiner andern 
al8 der römischen Liturgie, Böhmen im Bottesvienft fi nimmer 
der Mutterfprache bevienen, die Griechen follen in ven Schooß 
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der abenblänbijhen Kirche zurückkehren, Miſſionen und Hirtene 
briefe neuen Boden über den Islam, wie über das Heidenthum 
erobern. — Das alte Rom fah auf dem Capitol nie einen glän» 
zendern Triumph, als jegt das neue zu Canoſſa. — Ein Riefe 
im Grgreifen feiner Zeit, an Willenskraft ein Held, in ber 
Verlaſſenheit um fo kühner, in der Noth um fo unbeugfamer, ver 
Natur und den Menſchen trugend, nie verlegen in ver Wahl 
feiner Mittel, und von fol allgegenwärtiger, allüberblickender 
Thãtigkeit, daß feine milveren Freunde ihn nur: „ihren heis 
ligen Satan“ benannten, machte Gregor aus bem gefammten 
Clerus eine einzige Bamilie, durchdrang Alle mit einem Ges 
fühl und mit einem Gebanfen: die Niebrigen zu erhöhen und 
die Hohen zu erniebrigen. — Diefed Sinned gebot er ben 
ehelofen Stand und verbot alles Trachten nach geiftlicher Macht 
aus weltlicher Hand und durch weltliche Mittel, vie Simonie, 
jene wucherndſte Schlingpflanze der damaligen Höfe, und vie 
Inveftitur oder die Belehnung und Einfegung mit Ming und Stab. 

Nichts weniger ald Allem galt ver Kampf: — ein Kampf 
auf Leben und Tod. — Die unaufbörlih mit Zerbrödelung 
aller Volksthümlichkeiten, mit Zerbrödelung ver alten Freiheit, 
der alten Wahlrechte, ber erbberechtigten Urgeſchlechter, mit 
Iauter heilen und Zerreißen befäftigte Politik ver Kaifer war 
nun in der eigenen Schlinge. — Sie hatten zur Abſchwächung 
der alten, großen Nationalherzogthümer, die geiftlihe Macht 
als die vielfeitigfte, ald bie unverbägtigfte gebraucht — und 
nun war urplögli die zweiſchneidige Waffe aus ihrer Hann 
binübergeriffen in die Hand eined Gegners, dem nicht einmal 
jenfeitö des Grabes zu entrinnen war. 





Achim von Arnim. 


Bon Bolfsliedern 
® (1806.) 


Wo ich zuerft die volle, thateneigene Gewalt und den Sinn 
bes Volksliedes vernahm, das war auf dem Lande. In warmer 
Sommernaht weckte mi ein buntes Geſchrey. Da fah ih aus 
meinem Wenfter, dur die Bäume, Hofgefinde und Dorfleute, 
wie fie einander zufangen: 

Auf, auf, ihr Brüder und feyb ſtark! 
Der Abfchiedstag ift da, 
Mir ziehen über Land und Meer 
Ins heiſſe Afrika. 

Sie braden ab und auf zu ihren Regimentern, zum Kriege. 
Damals Hang manded nah, was mir fo in die Ohren ges 
fallen, alled reizte mich höher, was ich von Leuten fingen hörte, 
die nicht Sänger waren, zu den Bergleuten hinunter bis zum 
Schornfteinfeger hinauf. Später fah id) den Grund ein, daß 
in dieſen ſchon erfüllt, wonach jene vergebens fireben, auf daß 
ein Ton in vielen nachhalle und alle verbinde, ver höchfte Preis 
bed Dichterd wie des Muſikers, ein Preis, ver nicht immer 
jevem Verdienſte zufällt (wie mande Blume wird zertreten, aber 
das frifhe Wiefengrad bringt taufend), aber auf lange geit 
gar nicht erſchlichen werden kann, fo daß jedes Hundertjährige 
Lied des Volkes entweder im Sinn over in Melodie, gewöhn« 
lih in beyven, tauget. — 

Und als ich dieſes fefte Fundament noch unter ven Wellen, 
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die alten Strafen und Pläge der verfunfenen Stabt noch durch-⸗ 
ſchimmern fah, da hörte ih auf, mic über bie großentheils 
mislungenen Verſuche vieler Dichter und Muflker, beſonders des 
Theaterweſens, zu ärgern. Vielleicht würde einmal das Vor—⸗ 
treffliche fonft gar nicht entftehen, gar nicht verftanden werben! 
Wo etwas lebt, da bringt es doch zum Ganzen, das eine if 
Blüte das andre Blat, das dritte feine ſchmierige Wurzelfafern, 
alle drey müffen vorhanden ſeyn, aud bie faubern Früchtchen, 
die abfalen. Störend und ſchlecht ift nur das Verkehrte in fid, 
der Baum mit der Krone eingepflanzt; er muß eine neue Krone, 
eine neue Wurzel treiben, ober er bleibt ein bürrer Gtab. 
Diefer Art von wahrer Störung ift die Beſchränkung aller Theater» 
erfheinungen in Klaffen und für Klaſſen der bürgerlichen Gefelle 
ſchaft, die entweder ganz unfähig der Poefle, ober unbeſtimmt 
in ihrem Geſchmacke geworden. Beſchränkung ift aber das 
Tugendprincip der Schwachheit; das Allgemeine verdammet fie, 
darum kann das Ueberſchwengliche nie von ihr geforbert werden. 
Der Einfluß davon iſt unbegrenzt, denn indem die Schaufpieler 
das Gemeine vornehm machen wollen, machen fie das Ungemeine 
aud nichts weiter als vornehm (fie laſſen Müller und Schorn⸗ 
fleinfeger fi an einander abreiben). So ſuchen nun die Künfte 
ler aller Art, um in gleichen Verhältniſſen zu Ieben, wie fie 
diefelben gewöhnlich darſtellen, da ihren Lohn, wo fie felten 
hingehören und nimmermehr hineinpaſſen folten, mo e8 der 
gweck des ganzen mühevollen Lebens ift, fid fo Teife wie möglich 
neben einander wegzuſchieben; fie denfen nicht, daß bie beften 
Steinſchneider Sklaven, vie beften altdeutſchen Mahler zünftig 
waren. Daher das Abarbeiten ihrer evelften Kraft an Formen 
des Anftandes, die ihnen ſich felbft geben, wenn fie wirklich 
etwas Würdiges geben: Daher dad Bemühen der Kunftfänger, 
zu fingen wie Vornehme gern reden möchten, ganz dialektlos, 
das Heißt, fie wollen fingen ohne zu Elingen, fie möchten blajen 
auf einem Saiteninftrumente. O ihr Iebendigen Neolöharfen, 
wenn ihr nur fanft wäret; und wenn ihr fanft wäret, o hättet 
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ihr do Ton. Dem gefchickten Künftler find die Dialekte Ton 
arten, er vernachläpigt Feine, menn er gleih nur in Einer fi 
ſelbſt vorgezeichnet finden kann. Das heutige Theater treibt fie 
auß einander nad Süden und Norden, Dften uud Weften, feiner 
kann fi fügen dem Fremden, da doch alle einander in Volks⸗ 
liedern begegnen, wie Luftfähne, die, eben erft vom gemeinſchaft⸗ 
lichen Geſpräche im Dunfeln auseinander treibend, bald wieder 
zufanımenfommen, ſich gleich wieder verftehen durch Anelgnen und 
Meiterfireben, wenn auch in jedem das Gefpräch fi anders gewendet. 
— Hinter dem vornehmen Anſtande, Hinter. der vornehmen 
Sprache verftedt, ſcheiden fie fih von dem Theile des Volks, 
der allein noch die Gewalt der Begeifterung ganz und unbe» 
ſchränkt ertragen kann, ohne fi zu entladen, in Nullheit oder 
Tollheit. Unſre heutige Theater⸗ und Konzert- Theilnehmer, wie 
würden fie auseinander fpringen, bey wahrer reiner Kunfthöhe, 
fie würden umfinfen in der reinen Bergluft, over fühllos erflarren. 
— Mit großer Bravur können wohl dieſe vortrefflihen Kunſt⸗ 
fänger ihren Kram ausjchreien und ausftöhnen, man verfude 
fie nur nicht mit einem Volksliede, da verfliegt das Unächte; 
laßt fie auch nicht mit einander reden, fie fingen wohl noch mit 
einander, aber mit dem Sprechen gebt der Teufel los. Ent: 
weder haben ihre Sangftüde fo unbeveutenden Charakter, daß 
er gar nicht verfehlt werden kann, oder wenn wir zum rechten 
Berftande davon fämen, wir würden fie hinunter jagen von 
ihren Brettern, und und lieber felbft Hinftellen, zu fingen, was 
ung einfiele und allen wohlgefiele, Ball fhlagen, ringen, fpringen 
und trinken auf ihre Geſundheit. — Wollt ihr Sänger ung mit 
der Inftrumentalität eurer Kehle durch Himmel und Hölle äng⸗ 
fligen, denft doch daran, daß dicht vor euch ein großes phyſika⸗ 
liſches Kabinet von geraden und frummen hölzernen und blecher⸗ 
nen Röhren und Inftrumenten flieht, die alle einen höheren, 
helleren, bauerndern, wechſelndern Ton geben als ihr, daß aber 
das Abbild des höchſten Kebend oder das höchfte Leben felbft, 
Sinn und Wort, vom Ton menfhlih getragen, auch einzig nur 
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aus dem Munde des Menſchen fi offenbaren könne. Verſteckt 
euch eben fo wenig Hinter welfchen Liedern! Dem einheimiſchen 
Gefühl entzogen, ſeyd ihr dem Fremden nur abgeſchmackt. Nein, 
es ift Fein Vorurtheil der Italiäner, daß jenfeit ver Alpen nicht 
mehr Italiänifd gefungen werde, daß ſelbſt nationale Sänger ihren 
reinen italiänifen Geſang in ver Brembe verlieren! Denkt au 
daran, ba es gar nichts fagt, fremde Sprachen melodiſcher zu 
nennen, als daß ihr unfähig ſeyd und unmürbig ber euern. 
Es ift mir wohl begegnet im Herbſte, wenn ſchon alles faft 
FIN und abgefallen, einen dichten Fraufen Baum mit fich⸗um⸗ 
rungenen Xeften, von Staaten wie durchdrungen, Flingen und 
gleichſam auffliegen zu fehen. So fangen mir deutſche Handwerker 
lüftend ind Herz bey bumpfer Nachtluft holländiſcher Kanäle, 
ein Eleined Segel flatterte von ihrem Gejange, an bunten Bän« 
dern dien dad Schiff fehneller fortgezogen. Wer hat fo etwas 
nicht öfter erlebt und ſey es au nur im Traume ? So hörte 
ih auch über die Lonvonbrüde Hannöverſche Flüchtlinge: ein 
fteyes Leben — Hinfingen. Als ich mit Sehnſucht nach meinem 
Baterlande den Wafferfpiegel Hinabfah, da ſchien mir auch jener 
Boden befreundet mit feiner zornigen rothen Abendſonne. — 
Noch nicht ganz erbrüdt von ber ernflhaften Dummheit, bie ihr 
ihm aufgebürbet, lebt noch das fröhliche geiangreihe Symbol bes 
werfthätigen Lebens, die Freimaurerey. Noch ſtehen mitten inne 
als Künftler und Erfinder der neuen Welt die herrlichen Stu» 
denten; fle beften bie Höchften Blüthen ihrer friſchen Jahre fih 
an ben bezeichnenden Hut und laſſen bie farbigen Blätter hin⸗ 
wehen weit über Berg und Thal und in die Waſſer. — Aug 
die Bänke der rauchenden Wachſtuben werben nicht immer von 
den Mufen gemieven, und wenn fie aud zuweilen nit hinein 
können, fo fehen fie doch nah ihrem Lieblingsſitz durch die 
Benfter, wenn bie überwachte Schildwache Nachts ein fhauer- 
liches Anſchlagen der Gewehre hört: fie fpielen mit den blanfen, 
ſchnellfertigen, lebendigen Gewehren. Es wird eine Zeit kommen, 





+ 


Aus „des Knaben Wunderhorn.“ | 523 


wo die drückende langweilige Waffenübung, allen vie höchſte 
Luft und Ehre, das erfle der öffentlichen Spiele, höchſte Kraft 
und Zierlichkeit zu einem Tanze verbunden ausdrücket. Yür jede 
Thätigkeit giebt es einen Preis: wer dieſen kennt, Hat jene. 
Wer hat e8 erlebt, was den Schwindelnden auf glattem Stege 
Hält? unter ihm braufet der Strom, Felſen und Bäume drehen 
fih über ihm, — ein mächtiger Marſch Hält ihn, fällt er ihm 
zur rechten Zeit ein, und aller Schwindel verſchwindet, wie bie 
Tritte hinter feinem Nüden. So begreift man Taillefers Ges 
fang, der, in jener berühmten Schlacht bei Haſtings, England 
für Wilhelm eroberte, indem er bie unerſchütterliche Ordnung 
der Sachen durchſchrie. So mag auch wohl vie Macht der 
zunifhen Verſe geweſen feyn. Wir begreifen nun leicht, wie 
unfere gebilvetere Zeiten bey der Vernachläßigung des ärmeren 
Lebens (denn das find die unteren Klafien jegt) fo viele leere 
Kriegslieder entftehen ſahen, während jeder der früheren deutſchen 
Kriege in dem gemeinfamen Mitwirken Aller zu großer That 
herrliche Gefänge hervorrief. Wer bat e8 je vor» oder nad» 
gevichtet, was Zinfgref aus aller braven Landoknechte Mund 
im öden breiffigjährigen Kriege, Iehrend und zu Gemüthe führt: 


Drum gehe tapfer an, mein Sohn, mein Kriegsgenoſſe, 
Schlag ritterlih darein, dein Leben unverbroflen 

Fürs Vaterland aufſez, von bem bu frey ed auch 
Zuvor empfangen haft, das iſt der Deutfchen Braud). 
Dein Herz und Auge laß mit Eifer Flamme brennen, 
Kein menfchliche Gewalt wirb dich vom andern trennen. 
Es weht von deinem Haupt die Fahne bald hinweg, 
Der Jugend Uebermuth, der Unorbnung erwedt. 


Kannft vu nicht fechten mehr, du kannſt mit deiner Stimme — 
Kannft du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme 

Den Feinden Abbruch thun in beinem Heldenmuth, 

Nur wünſchend, daß du theur verfaufen moͤgſt bein Blut. 

Im Feuer fey bedacht, wie du das Rob erwerbeft, 

Das du in männlicher Poftur und Stellung ſterbeſt, 
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An deinem Dxt beſtebſt fe mit den Füßen bein, 
Unb beiß die Zahn zufamm unb beyde Lefzen ein. 


Das deine Wunten fi lobwürdig all befinden, 

Da vorne auf der Bruft, und feine nicht dahinten, 
Daß dich dein Feind der Tob im Tod bewundernd zier, 
Dein Bater im Geñſcht dein ernftes Leben fpür. 

Mein Sohn, wer Tyranneisgeübriget will leben, 

Muß feines Lebens fid freiwillig vor begeben, 

Wer nur des Tode begehrt, wer nur frifch geht bahin, 
Der Hat ben Sieg und dann das Leben zu Gewinn. 


Ja mir fühlen e8, wie die Sprache unter dem gemaltigen 
Triebe in folgen Punkten [?] ſich weitet, wir fehen dagegen die 
rubige finfende Erde aſiatiſcher Steppen in der flilen Verſteine⸗ 
rung (Steinfermentation) almählig alem lebenden Eindrucke 
fich verſchließen. Iene Breiheit alter Sprache, die Starrheit der 
heutigen, fie fagen mehr, als ih fagen mag. Doc diefed, wie 
fo mandes andere wunderbare Lied ift aus den Ohren bes 
Volkes verflungen, den Gelehrten allein übrig blieben, vie ed 
nicht verſtehen, alle Volksbücher find fo fortvauernd blos von 
unwiſſenden Speculanten beforgt, von Regierungen willkührlich 
Teichtfinnig beſchränkt und verboten, daß es faft nur ein Zufall 
ober ein hohes Schiefal ift, wie uns fo manches Wunderſchöne in 
diefen Tagen angemahnt hat, zu fühlen und zu wiflen, zu ahn- 
den, zu träumen was Volkslied ift und wieder werden Fann: 
das Höchfte und das Einzige zugleich durch Stabt und Land. 
Aber in den Gelehrten, mie fie vom Volke vergeffen find, fo Tiegt 
gegenfeitig in ihnen der Verfall des Volks, das tiefere Sinken 
der Gemüther, die Unfähigfeit mit eigenwilliger frober Erge- 
benheit zu dienen und mit unbeforgtem allgemeinen Willen zu be— 
fehlen, ja bis zur Unfähigkeit ded Vergnügens, was bie tieffte 
Entartung andeutet, die faft aufgegebene Freiheit des Lebens. 
— Die Gelehrten indeſſen verfaflen ſich über einer eigenen vor⸗ 
nehmen Sprade, die auf lange Zeit alled Hohe und Herrliche 
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vom Volke trennte, die file enpli doch entweber wieder vers 
nichten oder allgemein machen müflen, wenn fle einfeben, daß 
ihr Treiben aller echten Bildung entgegen ift: die Sprache als 
etwas Beftebenves für fih auszubilden, da fie doch nothwendig 
ewig flüſſig ſeyn muß, dem Gedanken fih zu fügen, ber fi 
in ihr offenbart und audgießt, denn fo und nur fo allein wird 
ihr täglich [Neued] angeboren, ganz ohne Fünftlihe Beihülfe. Nur 
wegen biefer Sprachtrennung, in diefer Nichtachtung des befjeren 
poetiſchen Theiles vom Volke, mangelt dem neueren Deutſchlande 
großentheils Volkspoeſie; nur mo e8 ungelebrter wird, wenig» 
ſtens überiwiegender in befondrer Bildung über ver allgemeinen durch 
Bücher, da entfleht manches Volkslied, das ungedruckt und 
ungefchrieben zu und durch die Xüfte bringt, wie eine weifle 
Krähe: wer auch gefeflelt vom Gefchäfte, dem läßt fie doch den 
Ring niederfallen des erften Bundes. Mit wehmüthiger Breube 
überfommt und das alte reine Gefühl des Lebens, von dem 
wir nicht wiffen, mo es gelebt, wie es gelebt; was wir der 
Kinpheit gern zufchreiben möchten, was aber früher als Kind⸗ 
beit zu jeyn foheint und alles, was an und ift, bindet und 
158 zu einer Einheit ver Freude. Es ift, als Hätten wir lange 
nah der Muſik etwas gefuht und fänden endlich die Muflt, 
die uns ſuchte! — * 


® Die Porrede zum Wunderhorn, aus der biefes Bruchſtück entlehnt 
if, fcheint vom Setzer jämmerlih mißhanbelt. Bielfältig mußte daher 
die Conjektural⸗Kritik nachhelfen. ©. 





Ebamiffin 


l Peter Schlemipl, der Schattenlofe. 
(1810.) 


nZopp! [rief der graue Mann] der Handel gilt, für den 
Beutel haben Sie meinen Schatten.” Gr flug ein, kniete 
dann ungefäumt vor mir nieder, und mit einer bewunbernd« 
würdigen Geſchicklichkeit fah ich ihn meinen Schatten, vom Kopf 
bis zu meinen Füßen, leife von dem Grafe löfen, aufheben, 
aufammenrollen und falten, und zuletzt einſtecken. Er fand auf, 
verbeugte fi no einmal vor mir, und zog fl dann nach 
dem Roſengebüſche zurüd. Mid dünkt', ich Härte ihn da leiſe 
für fi lachen. Ich aber Hielt den Beutel bei den Schnüren 
feft, rund um mid her war bie Erbe fonnenhell, und in mir 
war noch Feine Befinnung. 

Ich kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, diefen Ort 
zu verfaffen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu thun Hatte. Ich 
fühte erft meine Taſchen mit Gold, dann band ich mir bie 
Schnüre des Beuteld um den Hals feft, und verbarg ihn ſelbſt 
auf meiner Bruſt. Ich kam unbeachtet aus dem Park, erreichte 
die Landſtraße und nahm meinen Weg nad ber Stadt. Wie 
ich in Gedanken dem Thore zu ging, hört’ id hinter mir fgreien: 
„Junger Herr! he! junger Herr! Hören Sie doch!“ — Ich fah 
mid um, ein altes Weib vief mir nah: „Sehe fih ber Her 
doch vor, Ste Haben Ihren Schatten verloren." — „Dante, 
Mütterchen!* ich warf ihe ein Goldſtück für den mohlgemeinten 
Rath Hin, und trat unter bie Bäume. 
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Am Ihore mußt ih gleich wieder von der Schildwacht 
hören: „Wo bat der Herr feinen Schatten gelafien?“ und gleich 
wieder darauf von ein Paar Frauen: „Jeſus Marial der arme 
Menſch hat feinen Schatten!” Das fing an mich zu verbrießen, 
und ich vermied fehr forgfältig, in die Sonne zu treten. Das. 
ging aber nicht überall an, zum Beifpiel nicht über bie Breite 
firaße, die ich zunächſt vurchfreugen mußte, und zwar, zu mei⸗ 
nem Unheil, in eben ver Stunde, wo bie Knaben aus ber 
Säule gingen. Ein verdammter budeliger Schlingel, ih feh' 
ihn noch, Hatte e8 gleich weg, dag mir ein Schatten fehle. Gr 
verrieth mich mit großem Geſchrei der ſämmtlichen Titerarifchen 
Straßenjugend. ver Vörſtadt, welche fofort mich zu rezenfiren 
und mit Koth zu bewerfen anfing: „Ordentliche Leute pflegten 
ihren Schatten mit fih zu nehmen, wenn fie in die Sonne 
gingen.“ Um fie von mir abzuwehren, warf ih Bold zu vollen 
Händen unter fie, und fprang in einen Miethswagen, zu dem 
mir 'mitleivige Seelen verhbalfen. 

Sobald ih mich in der rollenden Kutſche allein fand, fing 
ich bitterlid an zu weinen. Es mußte fehon die Ahnung in 
mir auffteigen: daß, um fo viel das Gold auf Erden Verdienſt 
und Tugend überwiegt, um fo viel ver Schatten höher als ſelbſt 
das Bold gefhägt werde; und wie ich früher den Neihthum 
meinem Gewiſſen aufgeopfert, hatte ich jeßt den Schatten für 
bloßes Gold Hingegeben; was konnte, was follte auf Erben 
aus mir werben! 

IH mar noch fehr verflört, al8 der Wagen vor meinem 
alten Wirthéhauſe Hielt; ich erfchraf über vie Vorftellung, nur 
noch jenes ſchlechte Dachzimmer zu betreten. Ich ließ mir meine 
Sachen herabholen, empfing den ärmlichen Bündel mit Verach⸗ 
tung, warf einige Goloftüde Hin, und befahl, vor das vor« 
nehmfte Hotel vorzufahren. Das Haus mar gegen Norden ge⸗ 
legen, ich hatte die Sonne nicht zu fürdten. Ich ſchickte den 
Kutſcher mit Gold weg, ließ mir die beften Zimmer vorn heraus 
anweifen, und verfchlog mid darin, fo bald ich Tonnte. 
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Was denkeſt Du, das ih nun anfing? — O mein lieber 
Chamiſſo, ſelbſt vor Dir es zu geftehen, macht mich erröthen. 
Ich zog den unglüdlichen Seckel aus meiner Bruft hervor, und 
mit einer Art Wuth, die, wie eine flackernde Feuersbrunſt, ſich 
in mir durch fi ſelbſt mehrte, zog ih Gold daraus, und Gold, 
und Gold, und immer mehr Gold, und freute es auf ben 
Eſtrich, und ſchritt darüber hin, und ließ es flirten, und warf, 
mein armes Herz an dem Glanze, an dem Klange weidend, 
immer des Metalled mehr zu dem Metalle, bis ich ermübet 
ſelbſt auf das reiche Lager ſank und ſchwelgend darin wühlte, 
mich darüber mwälzte. So verging der Tag, der Abend, ih 
ſchloß meine Thür' nicht auf, die Nacht fand mic liegend auf 
dem Golde, und darauf übermannte mid der Schlaf. 

Da träumt es mir von Dir, e8 ward mir, al flünde ic 
hinter der Glasthüre Deines Heinen Zimmers, und fühe Di 
von da an Deinem Arbeitstiſche zwiſchen einem Skelet und einem 
Bunde getrostneter Pflanzen figen, vor Dir waren Haller, Hums 
boldt und Linne aufgeihlagen, auf Deinem Sopha lagen ein 
Band Göthe und der Zauberring, ich betrachtete Di lange 
und jede Ding in Deiner Stube, und dann Dich wieder, Du 
rührteſt Dich aber nicht, Du holteſt auch nit Athem, Du warft tobt. 

Ich erwachte. Es ſchien nod jehr früh zu ſeyn. Meine 
Uhr ftand. Ich war mie zerſchlagen, durſtig und hungrig auch 
noch; ich hatte jeit vem vorigen Morgen nichts gegeſſen. Ich 
fieß von wir mit Ummillen und Uebervruß dieſes Gold, an 
dem ich kurz vorher mein thörichtes Herz gejättiget; num wußt' 
ich verbrießfich nit, was ich damit anfangen follte. Es durfte 
nicht fo Tiegen bleiben — ich verſuchte, ob es der Beutel wieder 
verſchlingen wollte — Nein. Keine meiner Fenſter öffnete ſich 
über die See. Ich mußte mid bequemen, e8 mühjanı und mit 
faurem Schweiß zu einem großen Schrank, der in einem Kar 
binet ftand, zu ſchleppen, und es darin zu verpaden. Ich ließ 
nur einige Handvoll da liegen. Nachdem ich mit ber Arbeit 
fertig geworben, legt' ich mich esfhöpft in einen Lehnſtuhl, 
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und ermartete, daß ſich Leute im Hauſe zu regen anfingen. Ich 
ließ, ſobald es möglih war, zu effen bringen und den Wirth 
zu mir kommen. 

Ih beſprach mit dieſem Manne die künftige Einrichtung 
meines Haujed. Er empfahl mir für den näheren Dienit um 
meine Perfon einen gewiffen Bendel, deſſen treue und ver⸗ 
ftändige Phyſiognomie mich gleih gewann. Derfelbe war's, 
deſſen Anhänglichfeit mich feither tröftend durch dad Elend des 
Lebens begleitete und mir mein düſt'res Loos ertragen balf. 
Ih brachte den ganzen Tag auf meinen Zimmern mit herren» 
lofen Knechten, Schuftern, Schneivern und Kaufleuten zu, ich 
richtete mi ein, und Faufte beſonders fehr viele Koftbarkeiten 
und Erelfteine, um nur etwas des vielen aufgefpeicherten Goldes 
108 zu werden; es fehlen aber gar nicht, ald könne der Haufen 
fih vermindern. 

Ih ſchwebte indeß über meinen Zuftand in den ängſtigend⸗ 
ften Zweifeln. Ich wagte keinen Schritt aus meiner Ihür' 
und lich Abends vierzig Wachskerzen in meinem Saal anzünden, 
bevor ih aus dem Dunkel heraus fam. Ich gedachte mit Grauen 
des fürchterlichen Auftrittes mit den Schullnaben. Ih beſchloß, 
fo viel Muth ih auch dazu bevurfte, die öffentlige Meinung 
noch einmal zu prüfen. — Die Nächte waren zu der Zeit mond⸗ 
bel. Abends fpät warf ih einen weiten Mantel un, vrüdte 
mir den Hut tief in die Augen, und ſchlich, zitternd wie ein 
Verbrecher, aus dem Haufe. Erſt auf einem entlegenen Plag 
trat ih aus dem Schatten der Häufer, in deren Schuß ich fo 
weit gefonmen war, an das Mondeslicht hervor; gefaßt, mein 
Schickſal aus dem Munde ver Vorübergehenden zu vernehnten. 

Eripare mir, Tieber Freund, die fhmerzlihe Wiederholung 
alles deſſen, was ich erbulden mußte. Die rauen bezeugten 
oft das tieffte Mitleiven, das ich ihnen einflößte, Aeußerungen, 
die mir die Seele nit minder durdbohrten, ald der Hohn der 
Jugend und die hochmüthige Verachtung der Männer, bejon- 
ders folcher dicken, wohlbeleibten, die felbft einen breiten Schatten 

Schwab, deutſche Proſa. IL. 34 
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warfen. Ein ſchönes, holdes Mädchen, die, wie es ſchien, 
ihre Eltern begleitete, indem dieſe bedächtig nur vor ihre Füße 
fahen, wandte von ungefähr ihr leuchtendes Auge auf mid; 
fie erſchrak fihtbarlih, da fie meine Schattenlofigkeit bemerkte, 
verhüllte ihr fhönes Antlig in ihren Schleier, lich ven Kopf 
finfen und ging lautlos vorüber. 

Ich ertrug es länger nicht. Galzige Ströme brachen aus 
meinen Augen, und mit durchſchnittenem Herzen zog ih mid 
ſchwankend in's Dunfel zurüd. Ich mufte mid an den Häujern 
halten, um meine Schritte zu fihern, und erreihte langſam 
und fpät meine Wohnung. 

Ich brachte die Naht ſchlaflos zu. Am andern Tage war 
meine erſte Sorge, nad dem Manne im grauen Node überal 
ſuchen zu laffen. Vielleicht follte es mir gelingen, ihn wieber 
zu finden, und wie glücklich! wenn ihn, wie mid, der thörichte 
Handel gereuen follte. Ich ließ Bendel vor mid kommen, 
er ſchien Gewandtheit und Geſchick zu befigen, — ich ſchilderte 
ihm genau den Mann, in deſſen Befig ein Schag fid befand, 
ohne den mir dad Leben nur eine Dual fei. Ich fagte ihm 
die Zeit, den Ort, wo ih ihm gefehen; beſchrieb ihm Alle, die 
zugegen geweſen, und fügte dieſes Zeichen noch hinzu: er folle 
ſich nad einem Dollond'ſchen Fernrohr, nad einem golddurch⸗ 
wirkten türfifhen Teppih, nad einem Vrachtluſtzelt, und end⸗ 
lich nah den ſchwarzen Neithengfien genau erfundigen, deren 
Geſchichte, ohne zu beflimmen wie, mit ber des räthfelhaften 
Mannes zufammenbinge, welcher Allen unbedeutend erſchienen, 
und beffen Erſcheinung die Ruhe und das Glück meines Lebens 
zerftört hatte. 

Wie ich auögerevet, holt’ ich Gold her, eine Laft, wie ich 
fle nur zu tragen vermochte, und Iegte Edelſteine und Juwelen 
noch Hinzu für einen größern Werth. „Bendel,“ ſprach ic, 
„dieſes ebnet viele Wege und macht Vieles Teiht, mas unmög« 
lich ſchien; fei nicht Farg damit, mie ih es nicht bin, ſondern 


Fa‘ 





Aus „Peter Schlemihle wunderfamer Gefhichte“ 531 


geh’, und erfrene Deinen Herrn mit Nachrichten, auf denen 
feine alleinige Hoffnung beruht.“ 

Er ging. Spät fam er und traurig zurüd. Keiner von 
den Leuten des Herrn John, Keiner von feinen Gäften, er 
hatte alle geſprochen, wußte fi nur entfernt an den Mann im 
grauen Node zu erinnern. Der neue Teleffop war da, und 
Keiner wußte, wo er bergefommen; der Teppich, das Zelt 
war da noch auf demſelben Hügel ausgebreitet und alifge- 
Schlagen, die Knete rühmten den Reichthum ihres Herrn, und 
Keiner wußte, von wannen biefe neuen Koftbarfeiten ihm zu⸗ 
gekommen. Er felbft hatte feinen Wohlgefallen daran, und ihn 
fümmerte es nicht, daß er nicht wiffe, moher er fie habe; die 
Pferde hatten die jungen Herren, bie fie geritten, fin ihren 
Ställen, und fie priefen die Freigebigkeit des Herrn John, der 
fie ihnen an jenem Tage geſchenkt. So viel erhellte aus der 
ausführliden Erzählung Bendels, veffen raſcher Eifer und 
serftändige Bührung, auch bei fo fruchtloſem Erfolge, mein vers 
dientes Lob erhielten. Ich winkte ihm düfter, mich allein zu laſſen. 

„Ih Habe,“ Hub er mieder an, „meinem Herrn Bericht 
abgeftattet über die Angelegenheit, die ihn am wichtigften war. 
Mir bleibt noch ein Auftrag audzuridten, den mir heute früh 
Jemand gegeben, welden ich vor der Thür begegnete, da ich 
zu dem Gefchäfte auöging, wo ih fo unglüdlih geweien. 
Die eigenen Worte des Manned waren: „„Sagen Sie dem 
Herrn Peter Schlemihl, er würde mich bier nicht mehr 
feben, da ich über’8 Meer gebe; und ein günftiger Wind mic 
fo eben nach den Hafen ruft. Aber über Jahr und Tag werde 
ih die Ehre haben, ihn felber aufzufuchen und ein anderes, 
ihm dann vielleicht annehmliches Geſchäft vorzufhlagen. Ems» 
pfeblen Sie mich ihm unterthänigft, und verficdern ihn meines 
Dankes.““ Ich frug ihn, wer er wäre, er fagte aber, Sie 
fennten ihn jchon. ” 

„Wie fah der Mann aus?“ rief ih voller Ahnung. Und 


Bendel befchrieb mir den Mann in grauen Node Zug für 
34% 
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Zug, Wort für Wort, wie er getreu in feiner vorigen Er⸗ 
zãhlung des Mannes erwähnt, nad dem er fih erfundigt. — 

„Unglücklicher!“ ſchrie ich händeringend, „das war er ja 
ſelbſt!“ und ihm fiel e8 wie Schuppen von ven Augen. — 
„Ja, er war ed, war es wirklich!“ rief er erſchreckt aus, „und 
ich Verblendeter, Blödfinniger habe ihn nicht erkannt, ihn nicht 
erfannt und meinen Herrn verrathen!“ 

& trag, heiß weinend, in bie bitterften Vorwürfe gegen 
fi felber aus, und die Verzweiflung, in der er war, mußte 
mir jelber Mitleiven einflößen. Ich ipra ihm Troſt ein, ver- 
fiperte ihn wiederholt, ich fegte feinen Zweifel in feine Treue, 
und ſchickte ihn alsbald nah dem Hafen, um wo möglich bie 
Spuren des feltfamen Mannes zu verfolgen. Aber an biefem 
felben Morgen waren fehr viele Schiffe, die widrige Binde 
im Hafen zurüdgehalten, ausgelaufen, alle nad anderen Welt 
ſtrichen, alle nad anderen Küften beftimmt, und der graue 
Mann war fpurlos wie ein Schatten verſchwunden. 


IL. Die Radack-Inſulaner. * 
(1817 und 1836.) 


Am 14. Januar 1817 unternahm ber Kapitain felber mit 
Offizier und Paffagieren eine zweite Fahrt auf Booten längs 
der Infelferte. — 

Ein Fahrzeug der Gingebornen mar auf der Ziegeninfel 
gelandet, und die Menſchen, als wir an ihnen vorüber fuhren, 
riefen und herbei und fuchten mit bargehaltenen Früchten und 
Geſchenken uns heran zu locken. Auf der nächſten Infel nad 
Dflen, wo wir übernachteten, erhielten wir am 15. früh ven 
erften Befud von Rarick, dem Häuptlinge biefer Gruppe. Er 

® Die Infelfette Radack liegt zwifchen 6° und 12°, bie von uns 
gelegenen Gruppen zwiſchen 8° und 11° 30° N. B. und 188° und 
11° W. ©. Chamiſſo. 
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fam mit zwei Booten. Auf dem größern, auf dem er felbft 
fuhr, zählte Herr von Kogebue fünf und zwanzig Dann. Rarick, 
feine übrigen Mannen auf den Schiffen laſſend, fam mit dreien 
an das Land, und brachte dem Machthaber des fremden Volkes 
feine Geſchenke, vielleicht feine Huldigung dar. — So gingen 
einft die Fürften Europa’8 den entgegen, der Macht hatte über 
file. Rarick ſtand aber vor Feinem Eroberer, und fand Freunde 
haft und nicht Demürhigung. — Der junge Dann hatte bei dieſer 
erften, für ihn fo ernften Zufammenkunft einen mufterhaften 
Anftend, und feine zaghaften Begleiter fihienen mehr für ihn 
zu fürdten, als er ſelbſt. — Wir haben bei den Fürften immer 
mehr Seldftvertrauen, mehr Muth und Evelmuth gefunden, als 
bei den Volke. Es liegt, der Wefenheit ver Dinge nad, in 
den Berhältniffen: fo unterfcheivet fih auch in ver Levante der 
Türke von dem Naja. Narid, ver fpäter mein fehr vertrauter 
Freund murde, zeichnete fich beſonders durch Sanftmuth und 
Gutmüthigfeit aus, nicht aber durch befondere Beiftesgaben. — 
Kotzebue und er feßten fich einander gegenüber, und um die zwei 
bildeten wir und die andern Radacker einen Kreis. Der junge 
Fürſt gab mit lautem Zuruf den auf ven Schiffen Zurückgebliebenen 
Kunde von Allem, was feine Aufmerkſamkeit fefjelte und für ihn 
eine neue Erfahrung war. Jriol Jriol der Ausruf der Ders 
mwunderung, warb oft erhoben, und miederhallte lang gedehnt 
aus aller Munde. Wir fuchten wechſelſeitig zuerft unfere Namen 
zu erforſchen. Kogebue, Rarick, mir alle waren genannt; wir 
fragten nad) dem Namen des Radackers, der dem Häuptling zur 
Linken ſaß. Jeridili? ſprach tiefer fragend, indem er ſich nad 
jenem umfah. Wir faßten das Wort auf, und der Süngling 
ließ es für feinen Namen gelten, fo wie wir e8 nahmen; nod 
heißt er für uns Seridili. Das Gelächter, das fih da erhob, 
verflanden wir erft in der Yolgezeit, als und Kabu belebrte, 
Jeridili bedeute „links“ und fey Feines Dienfchen Name. I 
glaube, daß es ſchon bei dieſer erſten Zufammenfunft war, wo 
Rarick unferm Eapitain den freundlichen Namenstauſch anbot. 
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Bei einer fpäteren Gelegenheit bot Jeridili diefen feinen Namen 
dem Doktor Eſchſcholtz an, genen den feinen, den er nod nicht 
wußte, und nad dem er fragte. Eſchſcholtz verftand ihn nicht 
und ich trat verdolmetſchend zwifchen beide: „bein Name!“ rief 
ich dem Breunde zu; „Deinnam,“ wiederholte der Radacker; 
nja Deinnam* betheuerte der Doktor; und fo tauſchten bie 
zwei unverfpämt ihre falſchen Münzen gegen einander. 

Unfere Breunde hatten fi für und ihres ganzen Schmudes 
beraubt. Nun ließ der Kapitän Eifen, Meffer, Scheeren und 
andere Kleinigkeiten aus den Booten holen. Eiſen! Gifen! 
Mil! Mil! Da mochte man den wirklichen Werth dieſes köſt⸗ 
lichen Metalls einfehen Iernen. Mäl! Mäl! Selbſt die auf ven 
Schiffen zurüdgelaffen worden, miterftanden dem Zuge nidt; 
die Ordnung mar gebrochen, Alle ſtrömten herbei, nur um das 
Eifen, die Schäge anzuſchauen, unfern überfhwänglichen Reich⸗ 
tum! — ber fein roher Ausbruch der Begehrlichkeit, Feine 
Berlegung der Sitte. 

Während unferes langen Aufenthaltes auf Radack find 
nur ein paar Diebftahlöverfuhe an uns begangen morben. 
Wahrlich, wenn Fremde umbeforgt fo viel Gold der Habſucht 
unfered Pöbels ausſetzten, würden fie ven Guropäern fein fo 
gutes Zeugniß ber Ehrlichkeit zu ſprechen haben, als wir dieſem Volke. 

Auf Oromed, der fruchtbarſten der Inſeln dieſes Riffes, 
auf welcher jedoch der Cocosbaum den Wald noch nicht über- 
ragt, empfing uns ein hochbejahrter, würdiger Greis, der Häupts 
ling Laergaß. Großherzig und uneigennügig war er vor allen 
Menſchen, die ih gekannt. Er mochte nur geben, jchenfen, und 
that es zu der Zeit, mo Kein Gegengeſchenk mehr zu erwarten 
war. Durch diefen Charafterzug unterfhieb er fi fehr von 
Rarick, dem diefe Tugenden abgingen. 

Die Bevölkerung der Infel. fhien aus ungefähr dreißig 
Menſchen zu beſtehen. Ihre feften Wohnftge unterſchieden fi 
nit von ben Dächern, die wir auf den weſtlicheren Injeln ger 
ſehen. Als wir und eben der Gaſtfreundſchaft des alten Häupte 
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lings erfreuten, und mit dem Schmude ſchmückten, den die Töchter 
der Infel und dargereicht, flörte ein Schreckniß die bebagliche 
Stimmung. Unſer Fleiner Valet Fam, feiner Furchtbarkeit un⸗ 
bewußt, munter herbei gefprungen; und wie vor dem nie ges 
febenen Uingeheuer Altes floh, und er gar zu blaffen anfing, 
hatten mir feine geringe Mühe, das verlorene Zutrauen wieder 
berzuftellen. 

Die Radacker, die Fein anderes Säugethier als die Matte 
gefannt, trugen vor unjern Thieren, Hund, Schwein und Ziege, 
eine gar ſchwer zu überwindende Scheu. Aber vor allen furcht⸗ 
bar war ihnen der Feine Dalet, der luſtig und behend allen 
nachlief, und zuweilen bellte. Der große DValet, ven der Kapi⸗ 
tain aus der Beringäftraße mitgebracht, war fein ſolches Unge⸗ 
thüm; er machte fih mit feinen zu fchaffen. Er frepirte während 
unferd Aufenthalts auf Radack, und zwar auf der Gruppe Aur. 
Vermuthlich wurde ihm das heiße Klima verderblich. 

Wir verließen am 20. Januar diefen Anferplag, und längs 
des Riffes fegelnd, kamen wir nad einer kurzen Bahrt vor 
Dtbia, der Hauptinfel der Gruppe gleiches Namens, welche die 
größte im Umfang, den äußerſten Often des Limfreifes einnimmt. 

Otdia war, wie man und zu Oromed angebeutet, ver 
Wohnſitz von Rarid. Ich ward zuerft and Land geſchickt; bald 
aber beftieg er, auf das zierlicfte gefhmüct, fein Boot, kam 
an das Schiff und flieg, der erfte der Radacker, furchtlos auf daſſelbe. 

Auf diefer Infel, die über zwei Meilen lang ift, hatten 
ungefähr fehzig Menfchen ihre gewöhnlichen Wohnflge, aber 
Häufige Wanderungen fanden flatt, und unfere Gegenwart zog 
Gäfte aus den entfernteren Theilen der Gruppe herbei. Wir 
durchſchweiften täglih einzeln die Inſel, fchloffen uns jeder 
Samilie an, und fhliefen undeforgt unter ihren Dächern. Sie 
kamen gleich gern gefehen an das Schiff, und die Häuptlinge 
und Ungefehenften wurden an unfere Tafel gezogen, wo file mit 
leichtem und gutem Anſtande ſich in unfere Bräuche zu fügen mußten. 

Unter den Bewohnern von Otdia machte fi) bald ein Mann 
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bemerkbar, der, nicht von adelidem Stamme, ſich durch Geiſt 
und Verſtand, durch ſchnelle Auffaſſung und leichte Darſtellungs⸗ 
gabe vor allen Andern auszeichnete. Lagediack, der Mann unſers 
Vertrauens, von dem wir am mehrſten lernten, und durch den 
wir unſern Lehren Eingang im Volke zu verſchaffen Hoffnung 
faßten, tauſchte ſpäter mit mir ſeinen Namen. Herr von Kotze⸗ 
bue erhielt zuerſt von Lagediack wichtige Aufſchlüſſe über die 
Geographie von Radack. Durch ihn erhielt er Kunde von den 
ſchiffbaren Furten, die im ſüdlichen Riffe von Otdia befindlich 
find, von der Nachbargruppe Erigup, von den übrigen Gruppen, 
aus welchen die Infelkette beftcht. Lagediack zeichnete feine 
Karte mit Steinen auf den Strand, mit dem Griffel auf vie 
Shiefertafel, und zeigte Die Richtungen an, Die nach dem Kom⸗ 
paß verzeichnet werden Tonnten. Mit ihm legte Herr von 
Kopebue den Grundftein zu der intereffanten Arbeit, die er über 
Radack und vie meftlichere Infelkette Ralick geliefert Hat. Der 
erſte Schritt war gethan; es galt nur weiter zu gehen. 

Lagediack begriff gar wohl die Abficht, vie wir hatten, vie 
Arten hier noch unbekannter, nugbarer Gewächſe zum Beten 
des Volkes einzuführen, einen Garten anzubauen und Sämereien 
auszutbeilen. Am 22. ward mit der Anlage des Gartend ber 
Anfang gemacht, der Grund gefäubert, die Erde durchwühlt, 
Ignammwurzeln gelegt, Melonen und Waffermelonen audgefäet. 
Unfere Freunde waren um und verfammelt, und fchauten theil⸗ 
nehmen» und aufmerkfam unferm Werke zu; Lagediack erläuterte 
unfer Beginnen und mar unabläjfig bemüht, die von und erhaltenen 
Lehren zu verbreiten und einzuprägen. Wir theilten Sämereten 
aus, nah welchen erfreuliche Nachfrage war, und wir hatten 
die Freude, in den nächſten Tagen mehrere Privatgärten nad 
dem Vorbild des unfern entfliehen zu fehen. 

Bei der ermähnten Gartenarbeit am 22. ereignete fich, was 
ich bier, um einen Charafterzug unferer liebenswerthen Freunde zu 
zeichnen, erzählen will. Als ich eben die Zufchauer anfah, warb 
ih auf mehreren Gefichtern zugleih ein ſchmerzliches Zucken 
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gewahr. IH wandte mich zu dem Matrofen, der, um Raum 
zu gewinnen, das Geſträuch audreutete und den Wald Tichtete; 
er hatte eben die Art an einen ſchönen Schößling des bier fo 
feltenen und fo werthvollen Brodfruchtbaums gelegt. Das Un⸗ 
glück war gefchehen, der junge Baum war gefällt. Wenn gleich 
der Mann unwiffend gefündigt hatte, mußte doch der Befehls⸗ 
baber die Berantwortlichkeit für die That offenfundig von fi 
abwälzen; und fo fuhr der Kapitain zürnend den Matrofen an, 
der die Art abgeben und fi zurüdziehen mußte. Da traten 
bie guten Radacker begütigend und fürſprechend dazwiſchen, und 
einige gingen dem Matrofen nah, ven fie liebkofend zu tröften 
ſuchten, und dem fie Geſchenke auforangen. 

Die Ratten, die auf diefen Infeln in gar unerhörter Menge 
find, hatten am andern Tage bereitd Vieles zerflört und bie 
mehrften Sämereien aus der Erde geholt. Doch war, als wir 
Otdia verließen, unfer Garten in blühendem Zuſtande. Bei 
unſerm zweiten Beſuch auf Radack im nächften Spätjahr ließen 
wir Kagen auf diefer Infel zurüd. Herr von Kotzebue auf 
feiner zweiten Reife im Jahr 1824 fand fie vermildert und vers 
mehrt, ohne daß die Unzahl der Ratten abgenommen. 

Die Schmiede ward am 24. Januar auf dem Lande aufge 
ſtellt. Sie blieb mit dem überſchwänglichen Reichthum an Eifen 
unter der Obhut eined einzigen Matroſen, ver dabei fchlief. An 
einem der folgenden Tage wollte fih einmal ein alter Mann 
eines Stückes Eifen gewaltfam bemächtigen, in welchem Unter- 
fangen er von feinen entrüfteten Landsleuten auch mit Gewalt 
verhindert ward — das ift fein Diebftahl zu nennen. Aber 
auch da, wo wirklicher Diebflahl begangen wurde, warb ftet8 
von Seiten der Mabader der größte Unmille an ven Tag gelegt 
und die lautefte Mißbilligung ausgeſprochen. 

Einleuchtend ift, welch ein anziehendes Schaufpiel für unfere 
Freunde die von ihnen nicht geahndete Behandlung des Eoftbaren 
Eifend im euer und unter dem Hammer feyn mußte. Die 
Schmiede verfammelte um ſich die ganze Bevölkerung. Breund 
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Lagediack mar einer der aufmerffamften und muthigften babei; 
denn Muth erfovert es mohl, dad unbefannte Spiel des Blaſe⸗ 
balges und das Sprühen ver Funken in der Nähe zu betrachten. 
Für ihn warb auch zuerft eine Harpune gefhmiebet, dann eine 
gweite für Rarick, und etlihe Kleinigkeiten für Andere, bevor 
die Arbeiten für den Rurick vorgenommen wurden. 

Rarick begleitete mid einmal auf einer Wanderung nah 
meinem Babeplage und Korallengarten. Daſelbſt angelangt bes 
deutete ih ihm, daß ich baten wolle, und fing an mid auß- 
zugiehen. Bei der Bewunderung, welche die Weiße unferer 
Haut unferen braunen Freunden einflößte, dachte ih mir, weniger 
zartfühlend als er, die Gelegenheit werde ihm erwünſcht feyn, 
eine fehr natürlige Neugierde zu befriedigen. Als ih aber 
ins Bad zu fleigen bereit, mi nad ihm umſah, war er vers 
ſchwunden, und ich glaubte mic von ihm verlaffen. — Ich 
badete mich, beobachtete, unterfuchte, flieg aus dem Waffer, zog 
mid wieder an, durchmuſterte meine Trodenanftalt und wollte 
eben den Heimweg einfchlagen: da theilte ſich dad Gebüſch, und 
aus dem grünen Laube lächelte mir das gutmüthige Beflht 
meineß Begleiterd entgegen. Er hatte fi derweil das Haar 
mit den Blumen der Scaevola auf dad zierlichſte gefchmüct, 
und hatte au für mich einen Blunenkranz bereitet, den er mir 
darreichte. Wir Fehrten Arm in Arm nad feiner Wohnung zurüd. 

Eine gleiche ſchonende Schambaftigkeit war unter den Rab» 
adern allgemein. Nie hat und einer im Babe belauſcht. 

Es war verabrebet, daß ich dieſe Naht auf dem Lande zu- 
bringen würde, bie Menſchen in ihrer Häuslichkeit zu beobachten. 
ALS wir anlangten, war ſchon ber Rapitain in feinem Boote 
an das Schiff zurücgefehrt, und es erſchien Allen ganz natürlich, 
daß ich mic der Familie ald Gaft anſchloß. Man mar mit 
der Bereitung des Mogan, des Pandanusteiges, beſchäftigt. Wir 
brachten den Abend unter den Cocosbäumen am Gtrande des 
innern Meeres zu. Der Mond war im erften Viertel, e8 brannte 
fein Feuer, und ich Eonnte feines befommen, meine Pfeife an« 
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zuzünden. — Es wurde gegeſſen und gefproden; das Gefpräch, 
deſſen Gegenſtand unfere Herrlichkeiten waren, wurde munter 
und in langen Sätzen geführte. Meine liebliden Freunde bes 
eiferten fi, den fremden Gaſt zu unterhalten, indem fie Lieber 
vortrugen, die fie felbft zur höchften Freude begeifterten. Soll 
man den Rhythmus dieſes Vortrages Geſang, die ſchönen, natur⸗ 
gemäßen Bewegungen (im Sitzen) einen Tanz nennen? — Als 
die Radackiſche Trommel verſtummt war, foderte mich Rarik 
auf, hinwiederum ein ruſſiſches Lied vorzutragen. Ich durfte 
meinem Freunde dieſe einfache Bitte nicht verweigern, und ſollte 
nun, mit unter uns verrufener Stimme, als ein Muſter euro⸗ 
päiſcher Singekunſt auftreten. Ich fand mich in dieſe Neckerei 
des Schickſals, ſtand auf und deklamirte getroſt, indem ich Silben⸗ 
maß und Reim ſtark klingen ließ, ein deutſches Gedicht, und zwar 
das Göthiſche Lied: „Laſſet heut im edlen Kreis ꝛc.“ Verzeihe 
mir unſer verewigter deutſcher Altmeiſter, — das gab der 
Franzos auf Radack für ruſſiſchen Geſang und Tanz aus! Sie 
hörten mir mit der größten Aufmerkſamkeit zu, ahmten mir, 
als ich geendet hatte, auf das ergötzlichſte nach, und ich freute 
mich, ſie — obwohl mit entſtellter Ausſprache — die Worte 
wiederholen zu hören: 
„Und im Ganzen, Vollen, Schoͤnen 
Reſolut zu leben.“ 

Ich ſchlief zu Nacht an der Seite Raricks im Hängeboden 
ſeines großen Hauſes; Männer und Weiber lagen oben und 
unten, und öfters wechſelte Geſpräch mit dem Schlafe ab. Ich 
fuhr am Morgen an das Schiff zurück, um ſogleich wieder an 
das Land zurück zu kehren. 

Ich habe einen meiner Tage auf Radack beſchrieben; fie 
floſſen ſanft mit geringer Abwechſelung dahin, es möge an dem 
gegebenen Bilde genügen. Der Zartfinn, vie Zierlichkeit der 
Sitten, die ausnehmende Neinlichkeit diefes Volkes vrüdte fid 
in jedem geringfügigften Zuge aus, von denen die menigften 
geeignet find, aufgezeichnet zu werben. 





Fr von Naumer 


Der Sturm auf Jerufalem im Jahr 1099. 
(1823) 


Gleich nach der Rückkunft von jener Heiligen Wanderung, [nah 
dem Delberge] begannen die Chriften nähere Vorbereitungen zum 
Angriffe. Der Herzog von Lothringen, Robert von Flandern und 

"Robert von der Norınandie bemerften biebei, daß die Stadt ihrem 
Lager gegenüber nicht allein durch die Mauern, fondern auch durch 
die ſtärkſte Befagung und das tüchtigfte Kriegäzeug, beffer als 
an allen anderen Seiten gebedt fey; deshalb veränderten fle 
Elüglic ihre Stellung in ver Nacht vor dem befehloffenen Sturme, 
legten mit großer Mühe die Belagerungöwerkzeuge audeinander, 
trugen fie morgenwärts, wo bie Mauer niedriger und ber Boben 
ebener war, und fepten dann alles mit großer Anftrengung 
mieberum zufammen. Gin vierediger, and Thal Iofaphat ſto⸗ 
Bender Stadtthurm, befand fi nunmehr zu ihrer linken, das 
Stephandthor zu ihrer rechten Hand. Erflaunt fahen die Mur 
hamebaner beim Anbruche des Tages, daß des Herzogs Lager 
verſchwunden war, und wähnten er ſey davon gezogen: bald 
nachher entdeckten fle ihn aber mit dem Belagerungszeuge an 
ver gefährlicheren Stelle. Gleichzeitig Hatte ver Graf von 
Toulouſe mit großem Koſtenaufwande eine Vertiefung auffüllen 
laſſen, melde fi zwifcgen den Mauern und dem von ihm ere 
richteten Thurme hinzog, fo daß diefer nunmehr ohne Mühe 
der Stadt genähert werben konnte. Es waren aber die Thürme 
des Herzogs von Lothringen und des Grafen Raimund von 
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gleiher Bauart, hoch, vierfeitig und vorn mit einer boppelten 
Bedeckung von flarfen Brettern verfehen. Die äußere Bedeckung 
fonnte man oberwärts ablöfen und, einer Fallbrücke gleich, auf 
die Mauern nieberlaffen; die innere, mit Häuten überzogene, 
fhügte dann noch hinlänglih gegen Wurfgefheffe und Feuer. 

Jeo begann der Sturm. Zuerſt fehleuderten die Chriften 
aus al ihren Geſchütz Pfeile und große Steine gegen bie 
Mauer; allein ihre Kraft ging an den Säden vol Stroh und 
Spreu, an dem Flechtwerk und anderen meichen Gegenftänven 
verloren, melde die Belagerten zum Schutze aufgehängt hatten. 
Kühner, ald Eönnte perfönlicher Muth allein entſcheiden, nahten 
bieraufdie Pilger ven Manern; aber Steine und Balken feämetterten 
fie zu Boden, brennende Pfeile fehten ihr Kriegszeug in Brand, 
binabgeworfene Gefäße, mit Schwefel und kochendem Dele ans 
gefüllt, vermehrten die Gluth, und durch unaufhörlies Gießen 
von Waſſer, durch Unftrengungen aller Art konnte man bie 
Gefahren nit befiegen, jondern faum hemmen. So verging 
der erfte Tag, ohne Enſcheidung, und nur ein Umſtand erhöhte 
den Muth der Ehriften: daß die Saracenen, ungeachtet aller 
Bemühungen, nicht im Stande waren, ein heilige Kreuz zu 
verlegen, melcheö man auf dem Thurme Gottfrieds von Bonillon 
errichtet hatte. Die Nacht verfloß in gegenfeitiger Furcht eines 
Ueberfalles, und die Wachen wurden verboppelt, Wenigen aber 
war es gegeben, fi nad ſolcher Anftrengung und in der nahen 
Ausficht auf größere Ihaten, dur ruhigen Schlaf zu ſtärken. 

Auch erneute fih mit ver Morgenräthe der Kampf, heftiger 
noch als am vergangenen Tage: denn die Ehriften waren ers 
bittert, daß ihre früheren Hoffnungen getäufcht worden, und bie 
Saracenen ahneten ihr Schickſal im Falle der Eroberung Jeru⸗ 
rufalems. Deshalb befchlugen die legten einen ungeheuren 
Balken ringsum mit Nägeln und eifernen Hafen, befefligten 
zwifchen diefen Werg, Stroß und andere brennbare Dinge, goflen 
Beh, Del und Wachs darüber hin, ſteckten Alles an mehren 
Stellen zugleih in Brand, und warfen dann ben Balken mit 
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ungeheurer Anftrengung zum Thurme des Herzogs von Loth⸗ 
ringen. Schnell wollten ihn die Ghriften hinwegziehen; es miße 
lang jedoch, meil die Belagerten eine flarfe Kette um deſſen 
Mitte geſchlungen Hatten und ihn feft hielten. Da hoffte man 
wenigftend die Flammen zu löſchen, welche gewaltig um ſich 
griffen und alle Werkzeuge ver Pilger zu zerflören drohten; 
aber fein Wafler minderte die Gluth, und erft durch den, glüd« 
licherweiſe für ſolche Fälle herbeigeſchafften Eſſig, wurde der 
Brand gehemmt. So dauerte das Gefecht ſchon ſieben Stunden 
ohne Erfolg, und viele Chriſten wichen ermüdet zurück. Der 
Herzog von der Normandie und der Graf von Flandern ver» 
zweifelten an einem glücklichen Ausgange und riethen zur Raſtung 
bis auf den folgenden Tag; der Herzog von Rothringen hielt 
nur mit Mühe feine Mannſchaft beifammen und die Belagerten 
freuten fi ſchon der Errettung; da winkte ein Mitter vom 
Delberge ber mit leuchtendem Schilde gegen die Statt. „Seht 
ihr,“ rief der Herzog. „ſeht ihr das himmliſche Zeichen, gewahrt 
ihr den höheren Beiſtand?“ Und Alle drangen raſtlos wieder 
vormärtd; felbft Kranfe, ſelbſt Weiber ergriffen die Waffen, um 
die heilhringenden Gefahren zu theilen. Im demſelben Nugen- 
blicke warf das Geihüg der Branfen mit furdtbarer Gewalt 
die größten Steine über die Mauern, und weil andere Mittel 
fruchtlos blieben, fo wollten die Belagerten dur Zauberei das 
gegen wirken; aber ein Stein töbtete bie beiden berzugerufenen 
Beihmörerinnen, nebit dreien Mädchen, melde fie begleitet 
hatten: und dies galt den Pilgern für ein zweites Zeichen des 
Himmeld. Binnen einer Stunde war bie äußere Mauer ges 
brochen, der Boden geebnet und des Herzogs Thurm der inneren 
Mauer genähert. Alle Säde, Balken, Stroh, Flechtwerk oder 
was die Belagerten fonft zum Schuge aufgehängt hatten, warb 
in Brand geſteckt; ver Nordwind trieb mit Heftigfeit den Rauch 
und bie Flammen gegen die Stadt, und geblendet und faft er» 
fickt wichen alle Vertheidiger. In höchſter Eil ließen die Pilger 
nunmehr jene Ballbrüde vom Thurme des Herzogs auf bie 
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Mauer nieder und ftügten fie mit Balfen: zwei Brüder aus 
Flandern, Lubolf und Engelbert, betraten aud dem mittleren 
Stockwerke des Thurmes zuerft die Mauern; ihnen folgten aus 
tem oberen Stockwerke berbeieilend, Herzog Gottfried und Eu⸗ 
ftathius fein Bruder, dann viele Ritter und geringere Pilger. 
Man fprengte das Stephansthor, und mit dem Mufe: „Gott 
will es, Sott Hilft uns!” flürzten die Chriſten unaufbaltfam 
in die Straßen. 

Unterveffen war der Graf von Zouloufe, an der andern 
Seite der Stadt, auf das äußerſte bedrängt und fein Thurm 
fo beſchädigt worden, daß ihn Keiner mehr zu befteigen wagte. 
In diefem Augenblide ver höchſten Gefahr, erhielten aber vie 
Türken Nachricht von dem Siege des Herzogs, und fehnell ver⸗ 
ſprachen fie den Grafen die Uebergabe des Thurmes David 
gegen Fünftige Zöjung und ficheres Geleit bis Askalon. Mais 
mund bewilligte ihre Forderungen, erfuhr aber fpäter wegen 
diefer löblichen Milde den ungerechten Tadel der Kreusfahrer. 
Mit folder Eil drangen nunmehr au die Provenzalen in die 
Stadt, daß ſechszehn von ihnen im Ziondthore erdrückt wurden. 
Unfundig der Straßen, gelangte Tanfred fechtend bis zur Kirche 
des heiligen Grabes, hörte erftaunt dad „Herr, erbarme 
dich unſer!“ fingen, fand bier die jerufalemijchen Chriften 
verfammelt, und gab ihnen eine Wache zum Schutze gegen et⸗ 
wanige Unfälle der Saracenen. Uber fchon retteten fich dieſe 
fliehend von den Straßen in die Häufer, vor Allen an zehn⸗ 
taufend in den Tempel und deffen von Mauern eingefhloffenen 
Bezirk. Auch dahin drangen die Ehriften. „Ale find Frevler 
und SHeiligthumsjchander, Fein Einziger werde verſchont!“ fo 
tiefen das Volk, die Bürften und die Geiflliden; und man 
metzelte, bis das Blut die Treppen des Tempels hinabfloß, bis 
der Dunft der Leihname felbft die Sieger betäubte und forttrieb. 
Doch bemädtigten fie ſich vorher mit gieriger Haft der großen 
Tempelfhäge, welche einen dauernden Neihthum hätten begrün- 
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ven fünnen, wenn gewaltjamen Ermerbern die Geſchicklichkeit des 
Erhaltens nicht allemal, zur Strafe ihrer Frevel, verfagt wäre. 

Vou dem Tempel eilte man zur Synagoge, wohin ſich 
die Juden gerettet hatten; ſie wurden verbrannt. Aufgehäuft 
lagen jetzt die Leichen ſelbſt in den abgelegenſten Straßen, 
ſchrecklich war das Geſchrei der Verwundeten, furchtbar der 
Anblick der einzelnen, zerſtreut umhergeworfenen menſchlichen 
Glieder; dennoch kehrte höhere Beſinnung noch immer nicht zu⸗ 
rüũck! Es war ſchon früher, zur Mehrung der Graufamfeit und 
des Eigennuged, der Grundjag angenommen und vor der Er⸗ 
oberung Jeruſalems nochmals ausdrücklich beftätigt worden: daß 
Jeder eigenthũmlich behalten ſollte, mas er in Veſitz nähme. 
Deshalb theilten ſich die Kreuzfahrer nach Auseinanderſprengung 
der größeren Maſſen ihrer Feinde, in einzelne kleinere Raub⸗ 
horben. Kein Haus blieb unerbroden, reife und Weiber, 
Hausgeſinde und Kinder wurden nit bloß getödtet, fondern 
mit wilder Graujamfeit verhöhnt oder gemartert. Man zwang 
Einige von den Thürmen hinabzujpringen; man warf Andere 
zu den Fenſtern hinaus, daß fie mit gebrochenem Genid auf 
der Straße lagen; man riß die Kinder von ven Brüften der 
Mütter und ſchleuderte fle gegen die Wände oder Thürpfoften, 
daß das Gehirn umberfprigte, man verbrannte Mebre an lang« 
famem euer; man ſchnitt Anderen mit wilder Gier den Leib 
auf, um zu ſehen, ob fie nicht Gold oder andere Koftbarfeiten, 
der Rettung wegen, verſchluckt hätten. Von 40,000, over wie 
morgenländifche Geſchichtſchreiber melven, von 70,000 Saracenen, 
blieben nicht jo viele am Leben, als crforderlih waren, ihre 
Glaubenögenoffen zu beerdigen. Arme Ehriften mußten naher 
bei dieſem Geſchäfte Hülfe leiten, und viele Leichname wurden 
verbrannt, theil® damit ſich nicht bei längerer Zögerung ane 
ſteclkende Krankheiten erzeugen möchten, theils weil man hoffte, 
ſelbſt in ver Aſche noch Koftbarkeiten aufzufinden. 

Endlich war nichts mehr zu morden und zu plündern; ba 
teinigten ſich die Pilger vom Blute, entblößten Haupt und 
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Füße, und zogen unter Lobgefängen zur Leidens- und Aufer- 
ſtehungskirche. Feierlich wurven fie bier von den Geiftlichen 
empfangen, welche mit tiefer Nührung für die Löſung aus der 
Gewalt der Ungläubigen danften, Keinen aber mehr erhuben, 
als Peter den Einfiedler, weil viefer ihnen vor fünf Jahren 
Hülfe zugefihert und fein Wort gehalten hatte. Alle Pilger 
weinten vor Freuden, konnten fi nicht fatt fehen an ven hei⸗ 
ligen Stätten, wollten Jegliches berühren, und beichteten ihre 
Sünden und gelobten Befferung mit Tauter Stimme. So feurig 
war der Glaube, daß Diele nachher beſchwuren, fie hätten 
Geftalten der, in ven früheren Schlachten umgekonımenen Brüder 
neben fih wandeln gefehen, ja ver Biſchof Ademar von Puy 
Habe einem erftaunt Bragenden geantwortet: „nicht er allein, 
fondern alle verftorbenen Kreusfahrer wären auferflanden, um 
an dem Kampfe und an ben Freuden des Sieges Theil zu 
nehmen.” Der Simmel fey Allen erworben, Gott fey Allen 
gnädig für das große Werk: dad war die feſte Ueberzeugung, 
die unwandelbare Hoffnung! 

So warb Ierufalem erobert am neun und breißigflen Tage 
der Umlagerung, am funfzehnten Julius des Jahres 1099. 


Ecbwah, deutſche Brofa. MM. 35 





ran; Horn. 





Gevdanfen. 
(lm 1830.) 


1. Erbfünde 

Ihr ſeyd viel zu illuminirt, um an die alten Sagen zu 
glauben, die Erde fei einft von ihren eigenen Schöpfer ver 
flucht worven, vie menſchliche Natur als ſolche trage den Keim 
des Verderbens in fih, und von Geflecht zu Geſchlecht erbe 
die Sünde fi fort. Der Schrift, die allein Troft bietet, und 
die ihr felbft doch die heilige nennt, glaubt ihr nicht, au der 
Geſchichte der Welt, der Völker, der Bamilien, ja eurer eiges 
nen Erfahrung nicht! Selbft wenn ihr Ieftt und immer wieber 
lefen müßt, daß Friedrich der Große noch als Greis die Men- 
fen eine maudite race nannte, fo meint ihr, es fei nict 
fein Ernft gewefen. War e8 etwa feine Gewohnheit, in ernften 
Geſprächen, und zmar mit feinen Untertbanen — bier war ed 
Sulzer, zu dem er ſprach — fich heftiger auszubrüden, als er 
ed meinte? oder zu fcherzen? oder durch Paradoxieen beftürzt 
maden zu wollen? 

Meint ihr, der Donner rolle nicht, weil ihr ihn nicht hören 
wollt? oder die Blitze zuden nicht, weil ihr fie nicht fehen 
mögt? Wie? wenn gerade dieſes Nichtaufmerfenmwollen mit zu 
den Zeichen jenes Fluchs gehörte? 





2. Wiederſehen. 


Es iſt ſehr menfhlih, daß liebende Menſchen nach dem 
Tode einander wieder zu ſehen wünſchen und hoffen. Schade 
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nur, daß fie dabei meiftens fo einfeitig find, und gewöhnlich 
nur ihre Frauen und Kinder oder gar ihre Coufins und Cou⸗ 
finen verfiehen. An dieſen Lebteren, follte man glauben, hätten 
fie fih ſchon bereits im Leben fatt gefehen, menigftens gebt es 
bei ihren Bamilienzufammenfünften nicht immer mit der gehö⸗ 
rigen lebendigen Xiebe zu, ja es geht die Rede, als fchleiche 
fi mitunter offenbare Zangweiligfeit ein. Dennoch wollen fte 
nah funfzig bis fechzig Iahren vie kleine Coufine und ven 
breiten Coufin in verflärter Geftalt und im anmuthigften Licht- 
gewand wiederſehen. Auch das ift menſchlich, und wenn irgend ein 
Streifliht des Komifchen auch Hier ſich Hineinftehlen Eann, jo fält 
es doch nur auf Nebenumftände und trifft den Kern ver Sache nicht. 

Wahrhaft beruhigen in diefer Angelegenheit kann und 
jevo nur eine tiefere Anficht von der Liebe und die Erfenntniß, 
daß diefe Liebe allein als Leben gelten kann. Wer fih bemußt 
ift, nur durch die Liebe und in der Liebe leben zu können, wird 
auch dieſer Liebe genug vertrauen, daß fle ewige Dauer habe 
und geben müfje. Unfer ganzer Glaube an pie Unfterblichkeit 
ruht Tediglih auf ihr, und das Maß ver Sicherheit jened 
Blaubens ift völlig gleih dem Maß unfrer Liebe. Wer fein 
Leben aus einer anderen Quelle fhöpft, möchte mohl überhaupt 
nicht vecht leben, und er hat fehr recht, wenn er über bie 
Fortvauer feined ganzen Lebens zuweilen in einige Unruhe vers 
fällt, wobei ihm jedoch am Wieverfehen ver ohnehin nicht fon- 
derlih geliebten Perfonen wenig gelegen fein Tann. Manche 
machen ſich jedoch felbft aus den Zweifeln nicht viel, und kom⸗ 
men diefe ja einmal in etwas flärferer Sprade an ven Tag, 
fo feßen fie fih zu Xifh, denn ſpeiſend, und zwar gut fpeifend, 
vergeffen wir leicht alle Scrupel. 





3. Vernunft und Glauben. 
Je verfländiger der Verftand eines Menſchen wird, je mehr 
erkennt er feine Beſchraͤnktheit, und je vernünftiger die praf- 


tifche Vernunft eine Menſchen wird, je mehr erkennt er bie 
' 35 
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Mangelhaftigkeit feines Willens und feines Handelns. Wir 
bevärfen deßhalb des Glaubens an die göttlihen Dinge, wie 
fie und Chriſtus zur reinften Anfhauung gebracht hat; Er, ver 
feine eigene @öttligkeit Jedem, der überhaupt noch wiffen und 
glauben Tann, unwiderſprechlich gezeigt hat. Können wir aber 
glauben und vet fromm fein ohne Gebrauch des Verſtandes 
und der Vernunft? Die bloße Brage ift ſchon eine Art von 
Sünde. — Allerdings find fie (Verfland und Vernunft) in 
ihrer jegigen zeitlichen Begrenzung nicht vermögend, Gott zu 
erfaflen, aber fie find und bleiben doch ewig das unſchätzbarſte 
Geſchenk Botted. Wer dadurch zum Glauben zu kommen hoffen 
mödte, daß er fi des Verftandes und der Vernunft in Bes 
ziehung auf die göttlichen Dinge ganz entäußerte, ber würbe 
eben fo vafend handeln, als wenn Jemand fagen wollte: 
„Da ih mit meinen Augen nit Alles fehen kam, fo 
will ich fie mir ...... ausſtechen!“ — Solche Rafende aber 
giebt es jept Manche! 

Meine eigne Anftgt ift die allereinfachfte und lautet alſo: 
IH möchte auch nicht einen Tag Ieben ohne den innigften Blaus 
ben an Bott und den Erlöfer und defien Lehre, aber ich möchte 
auch nit einen Tag leben ohne ven freien Gebrauch des Ver- 
flandes und der Vernunft. 

Eyſtem iſt lebendig organiſcher, ſich ewig und nad allen 
Seiten neu erzeugender Zuſammenhang, und wer nicht im 
Stande ift, Platon und Spinoza, Leibnig und Kant, Fichte 
und Jacobi zu verftehen, follte nie von einem Syſtem reben. 
Was man fonft Syſtem nennt, iſt nichts Anderes, als ein 
Saufen neben einander geftellter bleierner und bemalter Sol 
daten, die ſelbſt ein Kind mit dem Meinen Finger umſtoßen 
ann. Und fo bin id denn wie von einer mathematiſchen Wahr« 
heit überzeugt, daß die ganze hier nur angebeutete Richtung in 
fünf bis zehn Jahren höchſtens als ein tobter Leichnam ber 
trachtet werben wird. 
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4. Fetzte Station. 

Stellt eu, wie ihr wollt, ihr neuen Theologen, bei eurer 
Gelindigkeit, Zartheit müßt ihr doch am Ende, wenn ihr folge- 
recht fein wollt, auf den Spinozismus zurüdfommen und jede 
Scheidewand zwifhen Gut und Böfe fallen lafien, wobei es 
euch aber gemiß nicht an den herkömmlichen Halbtröftungen und 
ver ftolzgen Hinmweifung auf das in ewiger Nothwendigkeit fort⸗ 
fhreitende Ganze fehlen wird. Schade nur, daß der Menſch, 
biefer arme Robinfon — oft ohne Lama’d nnd ohne Freitag — 
dabei eine Art von Tantalus⸗ oder Danaidengeficht zu machen 
pflegt, und ihr — in flilen Stunden doch wohl auf. 

Aber ver edle Spinoza war aud kein Ehrift, und hat fi 
nie dafür ausgegeben; ihr nennt euch fo, und das ändert bie 
Sache zu eurem Nachtheil. Sündigen, Natur und Erlöfung, 
Himmel und Hölle, Kommt her, ihr Gefegneten, und binmeg, 
ihr Verfludten — wer nit an diefe Grundlage des gefamm- 
ten Chriftentfums glaubt, der nenne fi, wie er will, nur nicht 
nah Chriſtus. 

Hoffſt Du denn mit dergleichen einfachen Fragmenten viel 
auszurichten? Biel? 


5. UKLeueſte Philoſophie. 

Die Philoſophie des Tages, wie fie ſich wenigſtens bei 
einer Menge von Schülern zeigt, könnte wohl am beſten und 
traurigſten als eine völlig ſehnſuchtsloſe bezeichnet werben, ja 
ih bin überzeugt, daß jene mit wahrem Stolz auf bie Sehn- 
ſucht, mie auf einen erhigten und fabelbaften Zuſtand, herab» 
ſehen, da fie von der ächten Sehnſucht ſchlechthin Feine Ahmmg 
erſchwingen können. Chriſtoph Wagner muß fi freilich von 
feinem Herrn nachſagen laſſen, daß er froh ifl, wenn er Regen⸗ 
würmer findet; fo flebt e8 mit ihnen nicht; denn eher Eönnte 
man fagen, fle haben einen einzigen ungeheuer Tangen und ſich 
nad allen Seiten beliebig feplängelnden Regenwurm, ber fich 
als reiner Begriff des Seins und des Rechts verkündiget. 


— | | — — 





Kunft. 


In naturphilofophifhen Grundlinien. 
(1809.) 


Die Kunft ift die Darftelung der Sinne in ber Natur. 

Der Sinn if aber der lehzte Wille der Natur. 

Die Kunft ift mithin die Darftellung des Willens der 
Natur. 

Schön ift, was den Willen der Natur darſtellt. 

Unſchön ift, was die Natur durch Kunſt darſtellt. 

Schön ift, was den Willen Gottes in der Natur darſtellt. 

Die Kunft iſt ein göttlies Gefhäft. Schön iſt, mas 
Gott in einem Naturftüd darftellt. 

Es gibt auch eine Naturfhönheit — bewußtloſe Geftaltung 
des Willens Gottes. 

Die höchſte Naturfhönheit iſt das gottgleiche Weſen, ver 
Menſch. 

Der Menſch drüdt daß legte Ziel des Willens der Natur aus. 

Das Ziel der Natur if, im Menſchen wieder in ſich zu⸗ 
rüdzukchren. Das Menſchengeſicht wiederholt am volllommen- 
flen ven Rumpf, und kehrt wieder ganz und gar in den Rumpf 
zurüd. Dasjenige Menſchengeſicht ift fhön, in dem die Wirbel- 
fäule wieder parallel mit ver Rumpfwirbelſäule zurückläuft. Die 
Gefichtswirbelſaͤule tft die Nafe. 

Das Geficht iſt ſchoͤn, deſſen Nafe parallel geht dem 
Mückgrath. 
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Kein Menſchengeſicht ift fo gewachſen, fondern eine8 jeden 
Naſe macht mit dem Nüdgrath einen fpigigen Winkel. Der 
Gefichtswinkel ift befanntlih 80°. 

Was no Fein Menſch bemerkt hat, und was auch ohne 
unfere Anfiht der Schädelbedeutung nicht zu bemerken ift, haben 
die alten Künftler durch ingebung gefühlt. Sie haben den 
Gefichtswinkel nicht nur zu einem rechten gemacht, ſondern find 
noch darüber hinaudgefhritten, die Römer auf 96°, die Griechen 
gar bis 100°. 

Woher kommt es, daß dieſes unnatürlide Geficht ver 
griechiſchen Kunftwerfe noch fehöner als das der römifchen ift, 
da doch dieſes der Natur näher Tommt? Der Grund liegt darin, 
weil das griechiſche Kunftgefiht den Willen der Natur noch 
mehr darſtellt, als das römiſche; denn in jenem ſtellt fi pie 
Nafe ganz fenkreht, dem Rückenmark parallel, und kehrt fo 
ganz dahin zurüd, wo fie hergefommen iſt. 

Wer die Natur nachmalt, ift mithin ein Pfuſcher, er ift 
ideenlos, und ahmt nicht beffer nach als ein Vogel den Befang, 
oder der Affe die Gebärden, Mienen. 

Im Menſchen find alle Schönheiten der Natur vereinigt. 

Die Natur kann auch noch ſchön fein, infofern fle einzelne 
Ideen des Menfchen darftellt. 

Es gibt nur zwei Kunflfinne, dad Aug’ und das Ohr, 
auch nur zwei Kunftgebiete, das plaflifche und das tönende, ober 
das der Form und der Bewegung. 

Das Yormengebiet flellt das materiale Liniverfum in feinen 
Ideen, feinem Willen, alfo feiner Freiheit dar. 

Die Darftelung des weltkörperlichen Univerfum in den 
Ideen ift die Baukunſt. 

Die Darftelung des Himmels im Plaftifchen iſt ver Tempelbau. 

Der Tempel ift der Kunftbimmel. 

Die Darftelung des Planeten im Plaſtiſchen ift dad Haus. 

Das Haus iſt der Kunftplanet. 

Die Baukunſt iſt die kosmiſche Kunfl. 
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Die Darftellung des Individualen iſt die Bildhauerkunſt. 

Die Bildhauerkunſt ſtellt das Irdiſche, in ihrem Höͤchſten 
nur Menſchen dar. Sie ift die Heldenkunſt. 

. Diefe Kunft, in der Materie geoffenbart, im Licht wieder⸗ 

bolt iſt die Malerei. 

Die Malerei ſtellt das Himmlifhe dar, und auch in ihrem 
Niederften cin Geiſtiges. 

Die Malerei.ift die Kunft der Beligion, die Heiligenkunft. 

Die Bildnerei if die Kunſt der Heiden, deren Götter Men» 
ſchen find; die Malerei iſt die Kunft der Ghriften, deren Men⸗ 
fen Götter, Heilige find. 

Gott kann gemalt, aber nicht gebildet werben. 

Die bewegige Kunft ſtellt die materiale Bewegung und 
die geiftige bar. 

Die Darftelung der kosmiſchen Bewegung iſt ver Tanz. 

Die Darftelung, gleihfam die Bildnerei der Bewegung 
der Individuen, if die Mimik. 

Die geiftige Darftellung des Tanzes it Mufit. 

Die geiflige Darftellung ver Mimik i Dichtkunſt. 





Theremin. 





Die geiſtliche Beredſamkeit. 
(1833.) 


Bruchſtück eines Geſprachs. 

Mann. Gewiß haben Sie auch ſclbſt oft gepredigt. 

Jüngling. Ja das habe ich; darauf wollte ich eben 
kommen. Aber ich habe dabei traurige Erfahrungen gemacht. 

Mann. Die fo? 

Jüngling. Diejenigen, die von Amtöwegen meine Pre= 
digten beurtbeilten, wollten viele Fehler darin entveden, die 
fwerlid vorhanden waren. Doch darüber würde ich mich leicht 
binwegfegen. Empfindlicher ift e8 mir, was ich nur gu beutlich 
merke, daß ih das Schredlen der Zuhörer bin. Go bald fie 
meines Angefichtes anftchtig werden, ftehen fie größtentheils auf 
und fhleihen fih davon — was bei einer guten Kirchenpolizey 
nicht gefchehen dürfte; und das Amen fpreche ich oft allein vor 
dem Küfter. 

Mann. Hören Sie, und merken Sie ed ſich: Wer Chris 
flum vor leeren Bänken mit Demuth und Sreubigfeit predigt, 
der fteht auf einer fehr hohen Stufe im Meiche Bottes; während 
Derjenige, um den viele Tauſend zuſammenſtrömen, wenn fi 
babei, wie es wohl geſchieht, etwas Penſchliches in ihm regt, 
in Gottes Augen viel niedriger ſteht. 

Jüngling. Das ift wohl Mofigiemus? 

Mann. Könnte wohl feyn. 

Süngling Gift nichts für mid; es tröflet mid nit 
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IH fing nun an zu zweifeln, ob ich wohl auf dem reiten 
Wege ſeyn möchte. 

Mann. Brav! Aus Ihnen kann etwas werben. 

Jüngling Da befhloß ih, mid an Sie zu wenden. 
Sie find zwar nur ein einfaher Mann, ver, wie er felbft ge 
fieht, mit der Zeit nicht fortgeföhritten if. Uber Sie haben 
doch eine mehr als zwanzigjährige Erfahrung, und ich hoffte, 
daß Sie mir aus verfelben einen guten Rath geben würben. 
Sie Haben e3 nicht gemollt. Sie haben mid zum Beften gehabt. 
Leben Sie wohl. 

Mann. Bleiben Sie, ih bitte. Sie fragten, da wollte 
ed nicht gehn. Jetzt will ich fragen, vielleicht geht es da beſſer. 
Wollen Sie antworten? 

Jüngling. Ich werde fehn. 

Mann. Drei Bragen ſind's, bie ih Ihnen vorzulegen 
babe. Die Hand auf'8 Herz, theurer junger Mann, und ben 
Blick gen Himmel erhoben — mofür halten Sie ſich? 

Jüngling. Für einen jungen Mann, ber durch jeine 
glüdlihen Anlagen, durch feinen anhaltenden Fleiß, durch feine 
tabellofe Kührung zu mehr ald gewöhnlichen Hoffnungen berechtigt. 

Mann. So? Wiflen Sie denn aber gar nicht, daß Sie 
ein Sünder find? 

Jüngling. Nennen Sie mir den Chrenſchänder, der 
Ihnen dad von mir gefagt hat; ih werde Ihn zu züchtigen willen. 

Mann. Ehrenfhänter? Großer Bott! Schrift und Ge⸗ 
wiſſen fagen ja einem Jeden daſſelbe. 

Jüngling. Mir nicht, einen moblerzogenen Menſchen nicht. 

Mann. Dog, doch, wenn er in der Schule des heiligen 
Geiſtes erzogen ifl. Dad Herz ift Ihnen alfo nicht vor Schmerz 
über die Sünde gebrodeg? 

Jüngling. Nein, es iſt gefund, ganz, und ohne Riß. 

Mann. Das thut mir leid, denn fo lange e8 in dieſem 
Zuftande bleibt, werben Sie nicht erbaulich predigen. — Meine 
zweite Frage iſt: Leſen Sie vie Bibel? 


— 
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JSüngling Wie folte ih nit? Kritit und Exegeſe 
des alten und neuen Zeflamentes iſt mein Lieblingsftubium. 

Mann. Ein herrliches, trefflihes Stubium! Gott fegne 
es Ihnen au dadurch, daß es Sie nicht verhindere, die Bibel 
zu Zeiten wie ein einfältiger Chrift zu leſen. 

Jüngling. Und wie liest fle ver? 

Mann. Wie ein frommer Sohn ein zu ihm gelangtes 
Säreiben feines geliebten entfernten Vaters liefet. Bei einem 
jeden Worte denkt er: daB ifl dir gefagt, dad mußt vu beher- 
zigen. Die Worte ſehen und ſtrahlen ihn an; fle erfcheinen 
ihm wie Perlen und köſtliche Edelſteine. Täglich vermehrt fi 
der Schaß derjenigen, die er in fein Herz, und dadurch auf 
in fein Gedächtniß aufnimmt. Nun werben fle in feinem Imnern 
lebendig, und verfnüpfen fi darin auf mannigfaltige Weife. 
Ein jedes, da es fich nicht auf einen einzelnen Kreis, fondern 
auf mehrere hinter einander liegende Schichten von Gegenſtänden 
bezieht, hat einen unenvliden Sinn, den Erfahrung und Nach⸗ 
denfen allmählig entwideln, der den an fih armen menfchlichen 
Geift mit dent Reichthum göttliher Wahrheit und Weisheit 
fült und auch, wenn dad Meven Beruf if, der Rede ven 
Inhalt gibt, den jeder chriſtliche Zuhörer verlangt. Haben Sie 
fo die Bibel gelefen? 

Jüngling Wit nidten; aud verbieten es wir die 
Grundfäge einer gefunden grammatiſch⸗-hiſtoriſchen Interpretation. 

Mann. Das fragte fih! — Wenn Sie aber die Bibel 
nicht auf diefe Art Iefen, werden Sie nie erbaulih prebigen. 
Nun meine dritte und legte Trage: Beten Sie? 

Jüngling. Ja, zu mir felbfl. 

Mann. Wie? zu Ihnen felbft? 

Jüngling. Beten heißt die Kräfte des Geiſtes und des 
Willens fammeln zum reinen Denken und zum fittliden Handeln. 
Menn ih daB thue, wende ih mich nur an mich felbft; und 
aus mir felbft entwickelt ſich uud? die höhere Kraft, die mir 
alsdann zu Gebote fteht. 
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Mann. Armer junger Mann! Alſo, zu Ihrem Himmlie 
fen Vater, zu Ihrem Heiland zu reden; fo recht einfältig und 
innig, wie etwa ein Kind zu feinem Vater, und ein Breund 
zu feinem Freunde redet; vor bem allmächtigen, gnävigen Helfer 
alle Ihre Noth, geiftige und irdiſche, große und Fleine, zu bee 
jammern, und ihn dann recht treuherzig und flehentlich zu Bitten: 
Hilf mir! — das if Ionen unbekannt? Glauben Sie mir, fo 
lange Sie nicht beten, werden Sie nicht erbaulih prebigen. — 
Ich bin zu Ende, und habe über die geiftlihe Beredſamkeit 
Ionen das Beſte, das ih felber weiß, mitgetheilt. 

Jüngling. Wo will deun das Alles eigentlich Hinaus? 
Denn bisher, das geſtehe ich, habe ich es noch nicht begriffen. 

Mann. Dahin mil es hinaus, daß die geiftliche Bered⸗ 
jamfeit nichts anders ift, ald das Ausftrömen des innen, gets 
fligen Lebens, welches vom Beifte Gottes erzeugt, und weldes 
täglich genährt werden muß durch Buße, Gebet und Lefen des 
göttlihen Worts. Wo dies innere Reben nicht vorhanden iſt, 
da kann die geiſtliche Beredſamkeit nichts anders feyn, als ein 
Gaukelſpiel, ald ein Verſuch, die Zuhörer, die im Dumfel figen 
und vor Broft zittern, glauben zu machen, daß fie erleuchtet 
und erwärmt würben. Gine folde Täufhung, wenn es auch 
gelänge, fie Hervorzubringen, wird niemald Tange bauen; denn 
das fagt doch am Ende einem Jeden fein Gefühl, ob er ſieht 
oder nit, ob Ihm warm iſt ober ob ihn friert. Wie hingegen 
aus der Flamme, durch ihre natürliche, nothiwendige Wirkung, 
Licht und Wärme frömt: fo wird auch das geiftige Leben, wo 
es vorhanden iſt, von felbft in der Rede Heroortreten; und es 
wird au dadurch feine innere Herrlichkeit offenbaren, daß es 
unter den verſchiedenſten Formen fid mittheilt, und daß Feine 
derfelben ihm etwas Wefentlihes geben oder nehmen kann. 
Wendet es ſich an den Verſtand, um die Einfiht zu befeftigen, 
fo wird es nit ver Wärme ermangeln; wendet «8 fi an das 
Herz, um Gefühle zu erweden, fo wird auch in biefen die 
Klarheit nicht vermißt werden. Nimmt der Geiſt den erhaben- 
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ſten Schwung, fo wird doch das Evangelium dadurch nicht er⸗ 
babener erſcheinen, als es durch fich felber iſt; und erhaben 
wird es bleiben, auch wenn es in dem einfachften, ſchmuckloſe⸗ 
fien Gewande erſcheint. Iſt das Streben nah dem Ideale 
einenn Gemüthe angeboren, fo wird auch die höchfte Kunſt, 
wenn fie nur dem Evangelium dienſtbar iſt, und fi ihm unter- 
wirft, niemals feiner Heiligkeit und Würde Abbruch thun; und 
nicht minder wird es durch eine rohe und ungebilvete Perfön- 
lichkeit fich entfalten können, ſobald fih nur dieſe durch den 
Blauben geheiligt bat. Au die Vorbereitung mag lang feyn 
oder kurz, fie mag Niedergefchriebenes den Gedächtniß einprägen 
oder allein die Gedanken ohne die Worte vorbereiten — darauf 
fonımt es nicht an; fondern barauf, daß ein Jeder, der ein 
Berfündiger des göttlihen Wortes feyn will, dieſem heiligen 
Berufe feine Zeit, fo viel er deren bat, und feine beflen Kräfte 
widme; der, welcher viel bat, wird nicht befier auskommen, 
ald der, welcher wenig hat, wenn biefer es nur eben fo treu 
meint. Freilich kann au bei gleicher Kraft und Lebendigkeit 
des innern hriftlichen Lebens ver eine mehr, der andere weniger 
Zuhörer um fi verfammeln, der eine mehr, der anvere weniger 
gerühnt werden. Aber thöricht wäre ed, nach dem einen ober 
nach dem andern auf den Segen des Wirkens überhaupt fchließen 
zu wollen. Deshalb ift Feiner ein begnadigter Redner, weil 
er vor einer großen Verſammlung redet; er iſt es durch den 
Glauben, aus welchem er redet, follte er audy nur vor zweien 
oder dreien reden; denn wo Glauben ift, da iſt auch Segen; 
und an diefer Gewißheit möge fich jeder genügen laſſen. 

Jüngling. Es genügt mir aber nicht. Wenn ih auf 
dem Abhange des Lebens flänve, dad Wenige, das mir befchieden, 
ſchon erreicht hätte: dann möchte ih mich auch wohl mit ſolchen 
Gedanken tröften. Aber ich flehe im. Anfang einer Laufbahn, 
die fih weit und unermeßlich vor mir Öffnet; und durch ver- 
ächtliche Demuth fol mir mein hohes Ziel nicht verbunfelt, 
mein Streben nad vdemfelben nicht: gehemmt werben. 
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Mann. Keck ſprechen Sie es auß, was jept fo manche 
Sünglinge, und gewiß nicht die ſchlechteſten, ein jeder in Rückficht 
anf feine Befimmung, fühlen; was ber von Kintheit an ale 
Xriebfeber zu allen Anftrengungen benugte und dadurch furchtbar 
entwidtelte Ehrgeiz ihnen eingiebt. Aber Entjegen ergreift mid, 
wenn ich bebenke, Wer zuerft fo gefühlt hat. 

Iüngling. Welgen Redner meinen Sie? 

Mann. Mebner! Freilich, das kann er auch ſeyn! Wenn 
er die Lügen rebet, fo redet er von feinem eigenen. 

Jüngling. Sie meinen alfo den... 

Mann. Den ic nit gern nenne. 

Jüngling. Es giebt ja Keinen! 

Dann. Das folten doch die ehrgeizigen Menſchen am 
wenigften behaupten! Die follten doch ihren Generaliſſtmus und 
Veldmarſchall fennen; ihn, deſſen Loſungswort tft: Falle niever! 
Bete mi an! Gebe doch ber Herr, daß von denen, bie fein 
Wort verkünbigen, Keiner mit feinem Feinde ein geheimes Ver⸗ 
ſtaͤndniß unterhalte! 

Jüngling. Sie überlaffen fi da wirklich einem ganz 
ungerechten Zorn. Laſſen Sie und, ehe wir ſchelden, doch die 
Sage einmal ganz ruhig überlegen. Ich verſehe mid) babe fo 
viel als möglich auf Ihren Standpunkt. Ic fol erbauen, nit 
wahr? Wie kann ich erbauen, ohne zu gefallen; wie kann id 
gefallen, ohne daß man mid rühmt?. 

Mann. Das muß ich nun wieber läugnen; und id be 
baupte, daß es ganz und gar nit nöthig if, den Zuhörern 
zu gefallen; ja daß es zumeilen gut ſeyn kann, ihnen recht derb 
zu mißfallen. 

Jüngling. Aber man predigt doch einmal für Menfcpen. 

Mann. Das läugne id eben. 

Jüngling. Nicht für Menſchen? 

Mann. Man vredigt für Gott; und die Predigt iſt die 
beſte, die Gott am beſten gefällt. 
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L. Ueber die Ausbildung der Sinne. 
(Um 1819.) 


Wäre dad Auge nur ein leiblider Spiegel ver fichtbaren 
Welt, fo würde es dad Verſchiedenartigſte gleich gut 
oder gleich ſchlecht abfpiegeln, je nachdem es leiblich gefund und 
ſtark over leiblich Trank ſchwach und wäre. Es ift aber geiſtiges 
Empfängnißorgan, Organ, nit bloß einer Leiblichen, 
fondern geiftigen Bereinigung mit den Dingen. — Ein wohl- 
begründeter Sprachgebrauch unterfcheidet daher: fcharfe Augen 
haben und ein Auge für beftimmte Dinge Haben, z. B. für 
Pflanzen, Thiere u. ſ. w. Jenes bezeichnet Teiblicde Geſundheit 
und Stärke, dieſes weiſet auf eine urſprüngliche geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft des Auges mit beſtimmten Dingen, ausgebildet durch 
vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den übrigen 
Sinnen. — Die Kunft ber Sinnenausbildung hat ed nur dem 
Eleinften Theile nach mit dem, was die Sinne leiblich flärkt, 
zu thun — 3. B. mit den ärztliden Megeln zur Erhaltung 
und Stärkung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbildung 
jeder geiftigen Art ver Empfänglichkeit jedes Sinne. 
Darum beginnt fie nicht mit willführlich einfeitiger Ausbildung 
nur Eine Sinned, wodurch die geiftige Reizbarkeit ver anderen 
Sinne abſtirbt; noch weniger richtet fie einen Sinn gewaltfam 
auf eine einzelne Art der Dinge, 3. B. das Auge nur auf 
Pflanzen oder nur auf Thiere. Dadurch wird bie geiftige Beweg⸗ 
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barkeit des Sinnes nad) anderartigen Dingen geläfent. — Het 
der Erzieher aber, wie es die allgemeine mitrofosmifge Unlager 
jedes wohlgeſchaffenen Kindes verlangt, mit mögliäft allſeitiger 
Ausbildung aller Sinne begonnen, und bemerlt bau eine herum 
tretende flärfere Geiſtigkeit Cines Ginnes oder eine vorzägiiäe 
Verwandtſchaft Cines Ginnes zu Cinem Fefimmten Kreife der 
finnligen Welt, z. B. des Auges zu ben Steinen x., dam 
erft mag er den Einen Sinn, bie Eine Art der Empfängligkeit 
als ein eigenthũmliches Talent vorzugtweiſe auähileen. — | 

Iſt num der innere Sinn, bei empfänglichen duferen Sinnen 
mit einem Reichthum von Anfauungen aller Art gefäwängen, 
fo reift dad Empfangene allmaͤhlig um fehmt fi} an bad Tagel- 
licht. So ſpricht das Meine Kind Worte, die ihm die Matter 
oft vorgeſprochen, fingt fpäter Weiſen, bie es oft gehbet. ver⸗ 
ſucht zu zeichnen, was es oft geichen. 

Jerem empfangenden Organ hat die Natur ein gebührennes 
Darſtellendes zugefelt, oder ſelbſt mehrere, damit der Menſch 
nicht einfam im Meihthum feines Innern verginge, ſondern zur 
Mittheilung fi äußerte. — Gr kann den Bekannten, beffen 
Bild vor feiner Seele ſteht, auf mannigfaltige Weiſe abbilden, 
ex Tann ihn befchreiben, nad Schaufpieler-Art varftellen u. f. w. 

Die Ausbildung der Empfänglicpkeit muß natürlich ber 
Ausbildung der Darftellungsgabe vorangehen — Hören dem 
Sprechen und Singen, Sehen dem Malen ıc. 8 bereit, wie 
befannt, eine Sympathie der Empfängnißorgane mit den ent⸗ 
ſprechenden Darftelungdorganen — des Gehör mit den Sprach⸗ 
organen, des Geflhts mit der Hand sc. Die Hebung der Em 
pfängnißorgane fpeint ein geheimes ſtilles Wachsthum ber Dar» 
flelungsorgane zu bewirken, wenn diefe aud nicht unmittelbar 
geübt werden. — 

Bei manden Handwerkern muß der Lehrjunge ein Jahe 
lang zufehen, ohne felöft Hand anzulegen. IR das Auge hier⸗ 
durch verflänbigt, fo folgt ihm bie Hand fympathetifch. MRögte 
das Beiſpiel bei aller Sinnenausbildung beherzigt werben! ' 
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Der Lehrer, welcher Empfangen und Darftellen zugleich aus⸗ 
bilden will, vom Schüler den Ausdruck unmittelbar nad empfan⸗ 
genem Eindrud verlangt, der verfennt die Natur, welche ftille, 
ungeflörte finnlihe Empfängniß und in ver Megel Tangfame 
Entwidlung der Darftelungsfähigfeit forkert. 

Steffens fagt von mehreren nortamerifanifhen Völkern: 
ihre Sinnenbilvung bilde für diefenigen, die diefe mit den körper⸗ 
lichen Uebungen verbinden wollen, ein nie zu erreichendes Mufter. 
— Breilih übertreffen fie, nah den Grzählungen ver Reeiſe⸗ 
bejchreiber, die Europäer an Schärfe des Geſichts, Gehörs 
und Geruchs. Sind fie darum Mufter der Sinnenausbildung ? 
Statt ded Ideals menſchlicher Sinnenausbilvung iſt das Ipeal 
der thierifhen ind Auge gefaßt, leibliche Sinnenftärfe 
mit geiftiger vermectelt. Wie verfchieden diefe beiden find, 
ergiebt fih fhon aus den vorigen Betrachtungen; Beifpiele mögen 
died noch mehr ins Licht ſetzen. 

Mer Eennt nit Menfchen, melde das fhärffte meilenweit 
tragente, ven leifeften Ton vernehmende Gehör haben, und denen 
doch aller Sinn für reine und fhöne Muſik fehlt. Klavierſtimmer 
gibt es, die aufs reinfte flimmen, Müuflfmeifter, die jeden Fehler 
eined einzelnen Inftruments im vollen Orcheſter heraushören, 
und denen bei dem feinften Ohr doch das geiftig zarte Gehör 
fo mangelt, daß fie die gemeinfte Muſik Tieben. 

Dagegen werben Andere, welche Eein Inflrument rein zu 
flimmen, noch weniger ein Orcheſter zu leiten vermögen, durch 
vortrefflihe Muſik begeiftert, und zeigen entſchiedenen Widers 
willen gegen fchledte. — Es ſteht jenen foharfen und feinen 
Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub ifl; und ihnen 
völlig entgegengefegt erfcheint ein anderer großer Tonkünſtler, 
der verfiherte: das Leſen der Partituren gewähre ihm einen 
größern Genuß, ald die Aufführung der Muſik, melde doch 
feinem inneren Ideale nicht ganz entfprädhe. Er wäre alfo bei 
voller Taubheit des geiftigen muflfalifhen Genuffes fähig geweſen. 

Mit dem Auge ift e8 eben fo. Linter meinen mineralogifchen 

Schwab, deutſche Profa. I. 36 
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Schülern fanden fi einige, die ſehr geſunde leibliche Augen 
hatten, mit denen ſie auch das Kleinſte ſahen, und doch waren 
fie nicht im Stande, die Geſtalten zu faſſen, Gleichartiges von 
ungleichartigem zu ſcheiden, kurz, ſie hatten Augen und ſahen 
nicht. Dagegen waren andere, die bei ſchwachen Augen wie 
geblendet waren, wenn fie kleine Kryſtalle ſehen ſollten, die 
größeren dagegen in aller Schönheit auffaßten, die Farbenüber⸗ 
Hänge aufs zarteſte verfolgten. — So kenne id einen höchſt 
Turzfichtigen jungen Menſchen, der dennoch die größte Auffafjungs« 
gabe für Gemälbe hat. — Wie genöhnli find dagegen höchſt 
Scharfſehende, melde ungerührt die herrlichſten Bilder, Bilde 
fäulen und Kirchen anglogen. — 

Und fo ließe ſich gewiß der große Unterſchied zwiſchen leib⸗ 
licher und geiftiger Sinnenflärke durch viele andere Beifpiele 
nachweiſen. 

Wahrlich jene thieriſch ſcharfen Augen und Ohren der 
Wilden find nicht unfere Muſter. Die heiligen verklärten Augen 
Raphaels, Eyks, Erwins von Steinbach, die gottgeweihten Ohren 
Händels und Leos, das find die höchſten Thatſachen menſchlicher 
Sinnenausbildung, das find die menſchlich göttlichen Vorbilder. 


II. Bildung zur Gelehrſamkeit. Bildung zu Kunſt 
und Haudwerk. 
(im 1822.) 

Die Kinder aller Stände erhalten zuerſt ungefähr denfelben 
Unterricht im Xefen, Schreiben, Rechnen und in ver Religion; 
fpäter trennen fih die Wege ver Bildung, nur der Religions⸗ 
unterrit bleibt allen gemein. Ich wid hier zwei Bildungswege 
verfolgen, den der Gelehrten und den der Künftler und Hand» 
werker. Wer fih zum Handwerk ober zur Kunft beftimmt, 
befugt allenfalls noch die untern Klaſſen einer gelehrten Schule, 
lernt höchſtens die Anfänge des Latein, und tritt dann ald Lehre 
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junge aus der Schule in die Werkftatt über; wer fi dagegen 
dem Studiren widmet, macht feine Xehrjahre auf gelehrten 
Schulen und Univerfitäten. — Bon dem Augenblid an, da jene 
beiden Bildungswege fih trennen, gehn fie immer weiter und 
weiter aud einander; der eine erzielt ein Können, eine Kunft, 
ber andere ein Kennen, eine Runde oder Wiſſenſchaft. 

Der Lehrling der Kunft und des Handwerks kommt zum 
Meifter, nit um als müßiger Zuhörer und Zuſchauer ihn ab» 
zuhorchen und abzufehen wie er's macht, und allenfalls über die 
Arbeiten mitiprechen, eine Befchreibung derfelben geben zu Iernen. 
Er muß vielmehr ſelbſt Hand anlegen, durch vieleß Lieben eine 
Geſchicklichkeit im DBerfertigen beflimmter Dinge zu erwerben 
fuhen. Als Meifterflüf wird von ihm gemöhnli ein von 
ihm verfertigted Ding, ein Schranf, ein Qufeifen, eine Uhr ıc. 
geforvert. Ihm gilt Geſchicklichkeit, Können alles, denn hierauf 
gründet fich fein Fünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verſchieden ift Hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! 
Der Lehrling der Wiſſenſchaft Iebt nicht wie der Lehrling der 
Kunft und des Handwerks, in reger äußerer Thätigkeit, im 
Leben von Sinnen und Bliedern, von Auge und Sand, fondern 
meift ſtill figend erhält er faſt allen Unterricht dur dad Wort: 
Zuhören und Bücherlefen find feine Hauptbefchäftigungen auf 
der Schule und auf der Univerfltät. Durch das Wort fol er 
eine Welt kennen lernen; Spraden find Schlüffel diefer Welt, 
darum fteht ihm das Erlernen dverfelben oben an. Münpliche 
Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter Völker 
entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verfeßen, das bezielt: 
der Iinterricht in Geographie und Geſchichte; durch mündliche 
Vorträge lernt er reine Mathematik fennen, gewöhnlich aber 
nicht üben. Al Meifterftücl erfcheinen Doftor- Differtation und 
Difputation, fie follen vornimlih bezeugen, daß der Lehrling 
des Wortes Meifter geworden. 

Dei fo verfhiedenen Bildungsmweifen muß natürlih ber 
ausgebildete Studirte vom auögebildeten Künftler und Handwerker 
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ganz verſchieden ſeyn, beide köͤnnen fi nur ſchwer verKänbigen. 
Betrachten wir bie Aeußerſten, wohin biefe Bildungsweiſen 
führen, daß ih mid fo ausbrüde, ven Stodgelehrten und ven 
Stodhandwerfer. 

Ein ſolcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, 
Tann nichts. Seine Bildung hat ifn von ber gegenwärtigen 
Welt getrennt, feine Stubirftube und Bibliothek find feine Welt. 
So entfrembet er fi allen bürgerlichen Angelegenheiten, unb wird 
völlig ungeſchickt zur Behandlung derſelben. Mit ver Gegenwart 
unbefannt, verfept er fi dafür durch ven Zauberflab feiner 
Bücher in ferne Gegenden und Seiten, und weiß von Athen und 
Mom mehr zu erzählen, als von feiner Vaterftabt. Gr keunt 
den joniſchen, attiſchen und doriſchen Dialekt, aber nicht platte 
deutſch und oberdeutſch; er weiß genau ven Weg, melden 
Zenophon mit feiner Schaar nahm, aber nit ven Weg zum 
nädften Dorfe. If er Mathematiker, fo berechnet er alle Formeln 
der Medanif, ann aber nicht die Einritung einer Handmühle 
angeben, geſchweige denn eine bauen. — Ich wieberhole, ich 
ſchildere einen Stodgelehrten, und um nicht einfeitig und un» 
gerecht zu feinen, will ich verſuchen, den Stodhandwerfer und 
Künftler zu zeichnen. — Diefer lebt ganz der Gegenwart. In 
fletem Handthieren und Schaffen wirklicher Begenftände begriffen, 
zu biefer Thätigkeit felbft genöthigt um zu Ieben, blidt er num 
auf feine nächften Angelegenheiten, feine Werkſtatt, fein Haus, 
feinen Wohnort; brüber hinaus erweitert er feinen Blick nit, 
etwa durch Leſen von Büchern. Er frägt nicht darnach, wie 
feine Kunft von Andern geübt werde, ob man Bortfäritte in 
derſelben gemacht, fonbern er treibt diefelbe ganz fo, wie er fie 
erlernt hat, ohne Trieb ſich zu vervollkommnen, oder dad was 
er thut in Worte zu faffen, um es Andern mitzutheilen. Als 
Meifter unterricptet er Jungen und Gefellen mehr durch bie That, 
mehr dur Vorthun als durch Vorreden. 

Es ſcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künftler 
der Art, wie ich fie eben ſchilderte, immer ſeltner. — Bon jeher 
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trat das Leben ver Befchränktheit gelehrter Bildung flörend in 
den Weg. Der Arzt, ver Nihter und Sachwalter, der Prebiger 
werben burch ihre Aemter mehr oder minder gezwungen, ven 
Schulſtaub abzuſchütteln, die Augen für die Gegenmart zu öffnen, 
fich in Berhältniffe zu ſchicken, entfchloffen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugäweife der gelehrte beißt, 
und gewöhnlich auch Lehrſtand ift, der als folder zur treffenpften 
MWirkfamkeit des klarſten Blickes, Sicherheit, Raſchheit, Ent⸗ 
ſchloſſenheit in That und Rede, und geiſtesgegenwärtiger Be⸗ 
handelnsfähigkeit ſeiner Schüler bedürfte, nur der Stand blieb 
großentheils unbeholfen, unentſchloſſen und dämmernd. Doch 
in den letzten Jahrhunderten trat auch der Gelehrte dem Leben 
näher, nnd anderſeits find Künſtler und Handwerker aus ver 
eng befchränften rein inftinftartigen Thätigkeit zu einem freieren 
Umblick und größerer Befonnenheit erwacht. So näherten fi 
Gelehrte und Nichtgelehrte einander. 





Schefer. 





Botany-Bay. 
(1827.) 


1. Die Einfaprt. 

Wohin ſollt' ih die Blicke wenden, was querft begrüßen, 
nachher bewundern, worauf verweilen? Ich fahe nichts wor lauter 
Entzüden, ich fühlte nur die blaue Blendung des Himmels in 
den Augen, Brühlingswärme um mid Her! Ih hörte ein 
MNauſchen von den Bergen, ein Wehen in ven Wäldern, ein 
Schwirren und Girren um die Belfen. Oben flatterten eilende 
Wölfen, und auf drunten im Wafferfpiegel, und ver Fluß 
kam fo ruhig mitten hindurch und flörte das ſtille Gemälde nicht. 
Jetzt war Herbft in Altengland! Die Bäume hatten ihre Früchte 
getragen, das Feld feine Aehren; dort hing nun Reif um bie 
Berge, Nebel in den Gründen; Spinnen hatten ihr unabſehliches 
Gewebe über die Fluren und Anger gefvonnen, und Thau hing 
daran und flimmerte, und was fommen follte, war — der Schnee 
aus den weißlihen Wolfen, und die langen Abende und ber 
kürzeſte Tag! Hier aber kam ich gleihfam in eines anbern 
Meifters Werkflatt, der eben Frühling machte, und doch war es 
derfelbe Meiſter! Die Xheemyrte grünte, die Sprofientanne 
Hlühte, junger Mais, ſelbſt junger Sein, mar fon fo hoch, daß 
die Lüfte ihn bewegen konnten. Mit leichter Täufhung wähnt' 
ich, hier fet e8 ewiger Frühling, unter den Cocospalmen, ven 
Brotfruhtbäumen das Paradies! Und wie friedlich ruhten bie 
Hütten der Menfgen! Wie wuchſen die Kohlbäume, Papier 
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bäume, Gebern und Pifang, wo der Menſch fie gepflanzt! Wie 
bewegte der Wind die Winpmühlflügel, wo der Menſch fle ihm, 
wie einem himmliſchen Kinde, zum Spiel hingeftellt; wie führt 
er den Rauch von den Hütten, wie Kreiſel treibend binauf in 
den ewigen Simmel, mo der Rau zum Wölkchen warb, und 
fortfchiffte mit Wölkchen, fill wie ein Lamm, das neu gekauft 
zu der Heerde läuft. Die Sonne bleichte Leinwand, wo fie 
die Mädchen bingebreitet und eben begofien, und der Hauch ber 
Luft wehte mir ein Wort, eine Strophe aus ihren Befängen 
zu, die mir vorfamen, wie das Athmen der Erbe felbft, vol 
Wohlklang! Weiter hinaus aber weideten Heerden, und bie 
Lämmer fragen fih fatt an Blumen, die Ziegen an Blüthen- 
gefträud, und die Rinder wandelten langfam nad und verloren 
fih in ven Thälern. Dort zogen Schügen in die walnbewachfenen 
Berge, und über diefen erhoben fernere Gebirge ihre befchneiten 
Scheitel, wie Greife über junges Volk hinwegragen. Glüd- 
feliges Land! rief ih aus. Ja wohl, glüdfeliges Land! ſprach 
Herr Tydal; Hier find die Kinder Israel nicht in der Wüſte 
umbergerannt, und doch wird Moſes und David unter Euch 
wandeln! Hier haben die Juden Jeſum nicht gefreuzigt, und 
doch wird fein Evangelium zu Euch Fommen! Hier ift Gäfar 
nicht ermordet worden, und doch mwerbet Ihr frei ſeyn! Hier hat 
fein Mönd einen Kreuzzug gepretigt, und doch werbet Ihr 
Bäume, Künfte und Gelehrfamfeit des Morgenlanvdes haben! 
So allen Freveld, aller Verbrechen, alles Blutvergießend über- 
hoben, werbet Ihr die Ernte von Europa gefammelt, gebrofchen, 
geworfelt und rein genießen! — Glüdfeliges Land, rief ich darein, 
fei gefegnet, wenn ein Schulmeifter auch fegnen, oder Segen erbitten 
kann. — Und ernfter fuhr Herr Tydal fort: ich habe Dich ger 
fehn, Ulimaroa, das Land, wohin Alles fich hinüber retten wird, 
was bei und gebringt fliehn wird, mo auffeimen wird, was 
bei und verwefet. Nun tft mir ſchon wohl, und freudig ehr 
ich einft wieder felbft zu ber vorher ausſchweifenden, nun bafür 
zu Tode curisten alten Betſchweſter Europa, und fterbe noch im 
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Baterlande, uud bleibe dort In die Erbe geienkt bei den Meinen! 
— Glarke ſchwieg und hatte nur feine Freude an dem fhönen 
begeifterten Mann, ven er feinen lieben Vetter nannte, umarmte 
und zärtlich füßte. Auch ich mar fo begeiftert, daß ich glaube, 
ich Hätte hier müffen mein erſtes Gedicht machen. Mir war in 
meinem Leben zuvor nie fo leicht, fo frei, fo monnig zu Muthe, 
und auch nicht fo ſchwer, fo beflommen; die Gedanken drängten 
fich mir gemaltfam auf, und nahmen mich ein — aber fie über 
mältigten mid. So ift ver Menſch! Heut hab’ ih Mühe, fle 
nur nachzudenken; und wenn id aud einige wiedererhaſcht, fo 
fehlt mir fon das Gefühl, das fie begleitete; doch bin ich noch 
davon geflärtt. So wähft ein Baum von dem zurüdgelaffenen 
eingebrungenen Waffer aus fanften befruchtenden Gewitterwolken, 
die mit ihren Schauern, ihren Rofenbligen Tängft entwanbelt. 


2. Die Meierei. 


Herr Samuel führte uns am linken Ufer des Fluſſes hinauf, 
während er und die fhönen Melereien zeigte und Ihre Vefiger 
nannte. Als wir unter Bewunderung ber reizenben Rage bis 
dahin gekommen, wo der Derment eine Wendung nad Morgen 
macht, wodurch gegenüber ein malerijches Vorgebirge entſteht, 
von den friſcheſten höchſten Platanen bewachſen, wendeten wir 
und links in ein mäßig breites Thal, welches ſich fanft nad 
Abend erhob, mie ein rückwaͤrts hingelehntes Gemälde. Hier 
Tag feine Meierei In einem großen VPark. Ein klarer Kieſelbach 
rauſchte in mehreren Meinen Waflerfälen, die in der Sonne 
bligten, und entgegen, als wir den fanften Weg Hinanfliegen. 
Unter blühenden Apfelbäumen fanden Kleine niedliche Tiſchchen, 
Bänfhen und Stühlden, um welde viele Kleine Mädchen und 
Knaben verfammelt waren, eine Heine Schule vol, die unmöglich 
alle Herrn Sammel gehören konnten und alſo Kinder auß ber 
Stadt feyn mußten, die Hier fpielten. Gleichwohl hatten fie 
fich allerhand herrliche Blumen und prachtvolle Blüthen ab- 
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pflücken dürfen! Die Mädchen putzten fi mit den Granat- 
blüthen, Tießen einander — biefe von ihrer Winterfeige, vie 
andre von ihrer Drange eſſen. Die Knaben verfolgten fi mit 
blühenden Nectarinenzweigen, die größern liefen fliegenden Eich⸗ 
hoͤrnchen nad, die kleinern Eollerten abgefallene Eocusnüfle den 
Abhang hinunter, oder hämmerten daran. Jetzt kamen fie um 
Herrn Samuel und langten an ihm berauf, und bingen fi$ an 
ihn. Das ließ er zu ihrer Onüge gefhehn. Dur blühende 
Sträuher und üppige Baumgruppen, mit unzähligen Sing⸗ 
vögeln und Papageien befept, kamen wir an eine Brüde, wo 
ſich das Thal in zwei fehmälere Gründe theilte, welde fi in 
der Entfernung immer meiter aud einander zogen. Aus jedem 
berfelben raufchte ein Bach her, welcher fih bier mit dem andern 
in feiner Naturfprache murmelnd begrüßte und, wenigſtens doch 
vor feines Flaren Laufes Ende mit ihm vereinigt, eilte, vie Waſſer⸗ 
fälle zu bilden, die und geblinft hatten. Jetzt betraten wir den 
mit einem fogenannten unſichtbaren Zaune umgebenen Ziergarten 
des Parks. Er nahm den Abhang der zwiſchen beiden Bächen 
hoch in der Mitte liegenden breiten Ebene ein, auf deren vor= 
derem Raume ein einfah geichmüdted geräumiges Wohnhaus 
und entgegen ſchimmerte. Als mir droben auf dem koſtbaren 
Nafenftü vor demfelben angelangt waren, wendeten wir und 
erft, um die Audfiht zu bewundern. Denn wirklich war fte 
wundervoll. Und gegenüber das Vorgebirge mit feinen Pla- 
tanen; rechts und links zu unferen Seiten das fruchtbarſte, 
forgfamft beſtellte Feld; vor uns im Thale der majeftätiſche 
Fluß, in demfelben hie und da Fühn und Hoch emporfteigende 
Kelfen, wie Pfeiler einer uralten Rieſenbrücke, oben mit über- 
hangendem Gebüfh gekrönt, von girrenden Tauben bewohnt, 
und weißen Wafjervögeln umſchwärmt. Rechts weiter hinaus 
der Meerbufen von fanften Hügeln umlagert, voll immergrünender 
Bäume; in feinem Schooße die fidher ruhenden Schiffe von 
ſchwarzen Schwänen und Enten umfteuert; und zu Büßen bie 
wobhlgebauete Stabt, jedes freundliche Haus in feinem Garten, 
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in feinen Blumen. Und nun erſt bie roͤthlichen Ufer des Derwent 
hinauf: bier Eocospalmen, weiterhin einzelne Mahagony, vie, 
wie neugierige Kinber, ſich bis an die fleilen Abhänge gewagt, 
fich mit ihren Wurzeln anflammerten, um hinunter zu fehn; 
andere, bie auf blumigen Hügeln, wie Wanderer vor Verwum⸗ 
derung, ftchn geblieben zu ſeyn, ober ihm immer wieber entgegen 
zu geben ſchienen, bis mo er in Nordweſt aus Marmorfelſen hervor 
glänzt. Und vod bot ſich vie [hönfte Ausfiht ums erfi Hinter 
dem Haufe dar. In bequemer Näge Tag der reinlihe geräumige 
Meierhof in Frucht» und Kücengärten; nod weiter hinaus bie 
Schäferei, und Hinter derſelben die fette grüne unabſehliche Trift 
in immer blafferem Schimmer bis bin an die fonnigen Berge, 
von Thälern und Schluchten durchbrochen, durch deren Lüden 
die fernern Gebirge hereinfahen nad; der nie gefehenen, reizenden 
Pflanzftadt. — So fieht ein englifhes Kind von 15 Jahren 
aus! bemerkte Herr Samuel, immer noch mit Vaterlandesſtolz, 
als wir in die ſchöne Rundanſicht verfenkt ſchwiegen. Hier 
dann ein Engländer England vergefin! 





3. Die künftige Sancaferfdule 


Herr Prediger Patrif nahm in diefer Friſt das Wort und 
ſprach: Ia, Gehorfam und Arbeit find die beiden Grundpfeiler 
der menfhlihen Gefelihaft, und des allgemeinen @lüdes! 
Wehe denen, die fie nie gekannt, nie gelernt haben und an fie 
nicht gewöhnt find! Jever Menſch darf nur arbeiten, mozu er 

"Neigung hat; und aus den verſchiedenen Neigungen, welche 
weife von der Vorſehung allen verſchieden zugetheilt find, ente 
ſteht doch ein mit Allem mohlverjorgtes, mohl in Orbnung ges 
haltenes Ganze. Und jeder Menſch darf nur fo viel arbeiten, 
als die Bedingung geſund zu bleiben erfordert. Faulheit ift bie 
Duelle aller mit Recht fo genannten Unthaten; und die Duelle 
der Faulheit if die Unkenntniß des wirklih Guten. Denn jever 
iſt eifrig, ja unermüdlich nad dem, was Gr für reizend und 
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firebenswertb hält. — Und den Gehorfam, die Gemwöhnung, 
einem fremden, ja nur dem eigenen Willen unterthan zu feyn, 
o mein Bott, wenn ich diefe nur mit Engeldzungen predigen 
könnte! Allen Müttern und Vätern zuerft, die ihn dem Volke 
ber Kinder lehren folen! Denn im Leben verlangt ein Gott ven 
unverbrüdlichften, rubigften, immergleihen Gehorſam gegen bie 
Geſetze feiner Welt von jedem, der glüdlih ſeyn will. Er läßt 
Dagegen denken und handeln — aber die Gefege walten allmädhtig 
und eifern fort und zermalmen ben ohn’ Erbarmen, der ſich 
nit feft an fie anhält. Denn fo nur befleht feine Welt, und 
gehn feine Sterne fo richtig. Welcher Sohn feinem Bater 
nicht gefolgt, der wird ein Ungeborfamer bleiben gegen Gott 
und Menfhen; und melde Tochter ihrer Mutter nicht Arbeit 
abgelernt, die wird ihrem Manne und ihren Kindern verderblich 
fegn. Denn wo dad Gute nit iſt, da ift das Böfe! Wo 
Frühling ift, da bat der Winter die Macht verloren, und das 
Menfhengefhleht darf nicht das Böſe ausrotten, nur das Gute 
pflanzen. Deßmwegen muß die Schule eine ernfle, kirchenheilige 
Anftalt fegn! Ein guter Lehrling wird ein guter Meifter, ein 
guter Schulfnabe ein guter Bürger. Denn im Leben ändern 
fih nur die Gegenſtände, die uns befchäftigen — das Gemürb, 
der Eifer, der Sinn, die Thätigkeit follen dieſelben bleiben. 
Nur andere Zwede, fo ift die Schulftube das Vaterland und 
die Welt für den Menden. Wie dad Vaterhaus Ihr 
Baterbaus war, muß dad Haus (Parlament) Ihr Haus — 
wie ver Bater Ihr Vater war, der König Ihr König feyn, 
die Geſetze Ihre Geſetze, und feine Diener im ganzen Meiche 
Ihre Diener, Alle Menfchen umher Ihre Gehülfen, Lehrer over 
Lehrlinge und Ordner, wie in der Lancaſterſchule. Wie ſchon 
als Kind, findet fh dann im Leben jeder berechtigt, zu helfen, 
zu lehren, zu warnen und abzuwehren! Wenn Menichenliebe 
in ihnen lebt und firebt, dann bedarf es Feiner Gefepe; denn 
die Gefege überflüffig maden, allmälig alle einfchlafen Iaffen 
bis auf dag Eine, das felige: die Liebe — das ift der Triumph 
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des Volles und der Beweis feiner Bildung. Fähig if ihrer 
auf Erben nur ber Menſch, und durch fle folgfam jedem Geſetz 
Gottes oder der Menſchen, wenn es außer Ihr noch Bine gäbe! 
Der Menf vol Liebe wird keines übertreten,, Keinen beleidigen, 
fondern Jedem helfen, wo und mas er kann, und unendlich 
mehr thun al8 man ihm vorfereiben fönnte. Und wo, wandte 
RS Herr Patrik an mich, wo werden ſolche Menſchen gebildet, 
durch Gottes Hülfe und feines Sohnes Wort? Schüler, bie 
einft Führer ber Andern zu feyn verftehn, Fünftige Armenpfleger, 
Vormünder der Waiſen, Beiflände ber Wittmen? Wo, Herr 
Lambton? — IH antwortete fragend: Wohl in ber Lancaſter⸗ 
ſchule! — Wo, fuhr er fort, hat man nur Eine Tafel mit dem 
Drbnungsgefeg, und nur Eine mit dem Sittengefeg? Wo lehrt 
man Einen den Andern lehren, fein Leben orbnen und e8 Andern 
oronen? Wo, mein Lambton? — Wohl in ver Rancafterfäule! 
verfegt’ ih. — Ia, mohl, fehr mohl, am beften ba! fpra Gr. 
Und mo wird dem Könige, dem Richter ein gehorfames, arbeit. 
fames, wohlgefittetes und belehrtes Volk zugebilvet, und dadurch 
wieber bem Volke mohlgefittete, wohlbelehrte, arbeitfame, getreue 
Nichter, Previger, und dadurch enpli eine glückliche, felige 
Menfchheit, ein Neid Gottes — Lambton? Im der Lancaftere 
ſchule! befand ich mein Eramen. — Und das wollen Sie bei 
Uns, nad allen Ihren Kräften, allem Ihrem Verſtande trem 
und fleißig thun, lieber Lambton? frug mid Herr Patrik gerührt, 
und reichte mir feine Hand var. — Ich flug ein, und unter einer 
rauſchenden Gefundheit „Rancafter für immer“ meinten wir Beide. 





Jakob Grimm. 


I. Die Sagen. 
(1810.) 


In unferer Zeit ift eine große Liebe für Volkslieder aus⸗ 
gebrochen, und wird auch die Aufmerffamkeit auf die Sagen 
bringen, welche ſowohl unter demſelben Volk berumgeben, als 
auch an einigen vergeflenen Pläben aufbewahrt worden find. 
Oder vielmehr, (da die Sagen auch vie Lieder ermedt haben 
würben,) die immer mehr Lebhaftigfeit gewinnende Erkenntniß 
des wahren Weſens der Gefchichte und der Poefle hat dasjenige, 
was bisher verächtlich gefhienen, nicht wollen vergeben lafien, 
welches aber die höchfte Zeit geworden ift bei einanver zu 
verfammeln. 

Man ftreite und beflimme, wie man wolle, ewig gegründet 
unter allen Bölfer- und Länderſchaften ift ein Unterſchied zwifchen 
Natur: und Kunftpoefle (epifher und dramatiſcher, Poefle der 
Ungebilveten und Gebildeten) und hat die Bebeutung, daß in 
der epifchen die Thaten und Gefchichten gleichfam einen Laut 
von fi geben, welcher forthallen muß, und das ganze Bolt 
durchzieht, unmwillführlihd und ohne Anftrengung, fo treu, fo 
rein, fo unfchuldig werden fie behalten, allein um ihrer ſelbſt 
willen, ein gemeinfames, theures Gut gebend, deſſen ein jed⸗ 
weder Theil babe. Dahingegen die Kunftpoefie gerade das jagen 
will, daß ein menschliches Gemüth fein Inneres blos gebe, feine 
Meinung und Erfahrung von dem Treiben des Lebens in bie 
Welt gieße, welches es nicht überall begreifen wird, ober au, 
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obne daß es von ihr begriffen ſeyn wollte. Go innerliä vor 
ſchieden alfo die beiden erfcheinen, fo nothwendig finb fie au) 
in der Zeit abgefonbert, und fönnen nicht gleichzeitig ſeyn. Nichts 
ift verfehrter geblieben, als die Anmaßung epiſche Gedichte dichten 
oder gar erdichten zu wollen, als welche ſich nur ſelbſt r 
dichten vermogen. 

Ferner ergiebt fich, wie Poeſie und Geſchichte in der erſten 
Zeit der Völker in einem und demſelben Fluß ſtromen, unb 
wenn Sommer von den Griechen mit Recht ein Vater der Ges 
fchichte gepriefen wirb, fo bürfen wir nit länger Zweifel 
tragen, daß in den alten Nibelungen die erſte Herrlichkeit beutfäper 
Geſchichte nur zu lange verborgen gelegen babe. 

Nachdem aber bie Bildung dazwiſchen trat, und ihre Serv⸗ 
f&haft ohne Unterlaß erweiterte, fo mußte, Boefle und Geſchicht⸗ 
fich auseinander ſcheidend, vie alte Poefie aus dem Kreiß ihrer 
Nationalität unter das gemeine Volk, dad der Bildung unbe⸗ 
fümmerte, flüchten, in deſſen Mitte fie niemals untergegangen 
ift, fondern ſich fortgefegt und vermehrt Hat, jedoch in zuneh⸗ 
mender Beengung und ohne Abwehrung unvermeivlicher Ein- 
flüffe der Gebildeten. 

Dieb ift der einfache Bang, den es mit allen Sagen bes 
Volks, fo wie mit feinen Liedern zu haben ſcheint, ſeitdem ihr 
Begriff eine etwas veränderte Richtung genommen, und fie aus 
Volfsfagen, d. h. Nationaljagen — Volksſagen, d. 5. des ges 
meinen Volks geworden find. Ich wenigſtens meinerfeits Habe 
ed nie glauben können, daß die Erfindungen der Gebildeten 
dauerhaft in dad Volk eingegangen, und deſſen Sagen unb 
Bücher aus diefer Duelle entiprungen mären. 

Treue iſt in Den Sagen zu finden, faft unbezweifelbare, 
weil die Sage fich felber ausſpricht und verbreitet, und vie Ein⸗ 
fachheit der Zeiten und Menfhen, unter denen fie erhalt, wie 
aller Erfindung an fi fremd, auch Feiner bedarf. Daher alles 
was wir in ihnen für unwahr erfennen, ift e8 nicht, infofern 
es, nach der alten Anfiht des Volkes von ver Wunderbarfelt 
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der Natur, gerade nur fo ericheinen, und mit viefer Zunge aus⸗ 
gefprochen werden kann. Und in allen den Sagen von Beiftern, 
Zwergen, Zauberern und ungeheuern Wundern ift ein ftiller 
aber wahrhbaftiger Grund vergraben, vor dem wir eine innerlidhe 
Scheu tragen, melde in reinen Gemüthern die Gebilvetheit 
nimmer verwiſcht bat und [melche] aus jener geheimen Wahr- 
beit zur Befriedigung aufgelöfet wird. 

Jemehr ich viefe Volksſagen Eennen lerne, deſto weniger 
ift mir an den vielen Beifpielen auffallend vie meite Ausbrei⸗ 
tung derfelben, fo daß an ganz verſchiedenen Dertern, mit andern 
Namen und für verfähiedene Zeiten dieſelbe Geſchichte erzählen 
gehört wird. Aber an jedem Orte vernimmt man fie fo neu, 
Land und Boden angeneflen, und den Sitten einverleibt, daß 
man fhon darum die Vermuthung aufgeben muß, als fey vie 
Sage durch eine anberartige Berriebfamkeit ver letzten Jahr⸗ 
hunderte unter die entlegnen Gefchledhter getragen morven. Es 
ift das Volk vergeftalt von ihr erfüllt geweien, daß es Benen⸗ 
nung, Zeit, und mas äußerlich ift, alles vernachlaͤßigt, nach Un⸗ 
ſchuld in irgend eine Zeit verfegt, und wie fie ihm am nächſten 
liegen, Namen und Oerter unterfchiebt, den unverberblichen 
Inhalt aber niemald Hat fahren laflen, alfo daß er die Läu⸗ 
terung der Jahrhunderte ohne Schaden ertragen hat, angeſehen 
die geerbte Anhaͤnglichkeit, melde ihn nicht wollen ausheimiſch 
werben lafien. Daber e8 im einzelnen eben fo unmöglich ift, 
den eigentliden Urfprung jeder Sage audzuforfchen, als es er⸗ 
freulih bleibt, dabey auf immer ältere Spuren zu gerathen, 
wovon ich anderwärt8 einige Beyfpiele befannt gemacht habe. 

Auch ift ihre öftere Abgebrochenheit und Unvollſtändigkeit 
nicht zu vermundern, indem fie ſich der Urfachen, Folgen und 
des Zufammenhangs der Begebenheiten gänzlich nicht befümmern, 
und wie Sremblinge daſtehen, die man auch nicht Eennet, aber 
nicht8 deſto weniger verftebt. 

In ihnen bat dad Volk feinen Glauben niedergelegt, den 
es von der Natur aller Dinge hegend ift, und wie es ihn mit 
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erſcheint vol Seligmachung. 

Wiederum erklärt ſein Gebrauch und ſeine Sitte, welde 
hiernach genau eingerichtet worden find, bie Beſchaffenheit feiner 
Sage und umgelehrt; nirgends bleiben unfelige Lücken. 

Wenn nun Poeſie nichts anders IR und fagen kann, als 
lebendige Griaffung und Durdgreifung des Lebens, fo Darf man 
nicht erft fragen: ob dur die Sammlung dieſer Sagen ein 
Dienft für die Poeſie gefchehe. Denn fie find fo gewig ww 
eigentlich felber Poeſie, als der Helle Himmel blau if; unb 
boffentlih wird Die Geſchichte der Poeſſe no ausführii zu 
zeigen haben, daß die ſämmtlichen Ueberrefle unferer altdentſchen 
Poeſie bloß auf einen lebendigen Grund von Sagen gebaut 
find und der Maaßſtab ver Beurthellung ihres eigenen EBertbs 
darauf gerichtet werben muß, ob fle viefen: Grund mehr oder 
weniger treulo8 geworden find. 

Auf der andern Eeite, da die Geſchichte das zu thun bat, 
daß fie das Leben der Völker und ihre lebendige Thaten erzäßle, 
fo leuchtet e8 ein, wie fehr die Traditionen auch ihr angehören. 
Diefe Sagen find grünes Holz, friſches Gewäfler und reiner 
Laut entgegen der Dürre, Lauheit und Verwirrung unferer Ber 
ſchichte, in welcher ohnedem zu viel politiihe KRunftgriffe fpielen, 
fatt der fregen Kämpfe alter Nationen, und melde man nidt 
auch durch Verkennung ihrer eigentlichen Beilimmung verderben 
folte. Das Eritiihe Princip, welches in Wahrheit feit es in 
unfere Geſchichte eingeführt worden, gewiffermaßen ven reinen 
Gegenſatz zu diefen Sagen gemadt, und fie mit Verachtung 
verfloßen bat, bleibt an fih, obſchon aus einer unrechten Ver⸗ 
anlaffung fhädlih ausgegangen, unbezweifelt; allein, nicht zu 
feben, daß es noch eine Wahrheit giebt, außer den Urkunven, 
Diplomen und Chroniken, daB ift höchſt unfritifch, und wenn 
die Gefhichte ohne die Menge ver Zahlen und Namen leicht 
zu bewahren und erhalten wäre, fo könnten wir deren in fo 
weit faſt entübrigt feyn. So laffig immer, wie bereitd erwähnt 
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worben ift, die Sagen in allem Aeußeren erfunden werben, fo 
ift doch im Ganzen das innerſte Leben, deſſen es bedarf; wenn 
die Wörter noch die rechten mären, fo möchte ich fagen: es iſt 
Wahrheit in ihnen, ob auch die Sicherheit abgeht. Sie mit 
dem gejammelten Geſchichtsvorrath in Vereinigung zu feßen, 
wird blos bey wenigen gelingen, alfo, wie einerfeitö dieſes Un⸗ 
ternehmen unnöthige Mühe und vergebliden Eifer na fi 
zieben müßte, würde es auf ver andern Seite thörigt fegn, 
die fo mühfam und nit ohne große Opfer errungene Sicherheit 
unferer Geſchichte dur die Einmifhung der Unbeflimmtheit ver 
Sagen in Gefahr zu bringen. Uber darum iſt im Grund aud 
denjenigen nichts an den Sagen verloren, welche lebhaft und 
aufrichtig gefaßt haben, daß die Geſchichte nichts anderes feyn 
folle, als die Berrahrerin alles Herrliden und Großen, was 
unter den mienfhlichen Geſchlecht vorgeht, und feines Siegs über 
das Schlehte und Unrechte, damit jeder einzelne und ganze 
Völker fih an dem unentwendbaren Schaf erfreuen, berathen, 
tröften, ermuthigen, und ein Beyfpiel holen. Wenn .alfo, mit 
einem Wort, die Gefhichte weder andern Zweck noch Abfict 
haben fol, als welde das Epos bat, fo muß fie auß biefer 
Beratung aufhören, eine Dienerin zu feyn der Politik oder 
der Jurisprudenz oder jeder andern Wiſſenſchaft. Und daß wir 
endlich diefen Vortheil erlangen, Tann durch die Kenntniß der 
Volksſagen erleichtert und mit der Zeit gewonnen werben. 





IL. Gefellenleben. 
(1813.) 


Wie vergnügt und liebreih der deutſche Handwerksſtand 
gewefen feyn muß. Aus barter, firenger Lehre hellfeierlicher 
Uebergang zum GBefellen, freies Wandern in weite Welt, doch 
felten über vaterländiſchen Boden binaus, unter Grüßen und 
Liederfingen, am Ziel und gewöhnlic in der demath Nieder⸗ 

&&wabd, deutide Proſa. I 
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laffung als Meifter, ver fi und fein Geſchäft ernft und wichtig 
nimmt und darin den göttliden Urjprung findet. Handwerk Hat 
auch in dieſer Betrachtung einen güldenen Boden. 

Mancher unfhuldige Bub mag, was ihm die wigigeren 
Gefellen weiß gemadt, vreift geglaubt, im Wald das Wehen 
und Wanken der Bäume vor dem Wind mit Angft gehört 
umd auf den Kaufherr mit rothem Sammetpelz ungebuldig ge⸗ 
wartet haben, biß er durch die Welt und Erfahrung klüger 
geworden. Diele Wendungen in dieſen Reden und Sprüdhen 
find fein und überrafchenn, gehen aus treufinniger, Halb ſpot⸗ 
tender Beftimmtheit, welche unter dem Erzählen des märden- 
haften und unglaubliden ſelbſt varan zu glauben ſcheint und 
fih überall confequent durchführt und aushilft, in tücdhtige und 
wohlbraudbare Lehre über. Es heißt gerade zu: „allda wirft 
du ſehen, das und das wirft du finden!“ und an den curiofen 
Spaß mit dem feingefrünmten Schmänzlein eine weißen 
Hündchens, flatt der Hutfeder zu gebrauchen, if vie Vermahnung 
gefnüpft, vor allen Dingen das Herbergzeichen in Acht zu nehmen. 
Dem bangen ſteht etwas frohes immer zur Seite, beide ein- 
ander bedingen fi erft, und was ein ſchuldloſes Gemüth tragen 
fann, Freude und Leid, alles ift ihm lieb und wertb, in Er⸗ 
innerung wie in Grmartung. 

Die Bräude, Geremonien und Formen verlangen ihrer 
Natur nah etwas edigteß, finnliches und zugleich unverſtänd⸗ 
liches, das die falſche Aufklärung gemäß ihrer verkehrten Art 
immer abründen wollte. Es ift nicht zu Ieugnen, da in dem 
Bürgerlichen vieles von felbft verblichen und entartet gewefen, 
aber vieles ift auch durch gemwaltfamen und ſchädlichen Eingriff 
ber Obrigfeit zertrümmert worden, an beffen Stelle durchaus 
nichts anders trat, fondern nunmehr eine hohle Leere gefpürt 
wird. Jede Foörmlichkeit fpannt und Hält zufammen, und iſt ein 
fröhlich berauſchender Moft, der, wenn ihn das Alter nicht mehr 
verträgt oder um bes Welnes willen verfhmäht, ver Jugend 
nit geraubt werben fol, da aus ihm ſelbſt das edlere Getränk 
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erzeugt wird und fich nieberfegt. Auf Schulen unb unter den 
Studenten waren ehmals auch mehr Gebräude, bie in ben 
Depofltionen, und fonft, den handwerkeriſchen auffallend ähnlich⸗ 
ten: die Matrofen haben noch ihre Taufe; [fie] und die Stubenten 
[Haben] im Ganzen fi doch weniger nehmen laſſen, als ven 
Handwerkern genommen worden If, fo hart dieſe daran gingen. 
Noch im Jahr 1727 ſchrieben fle folgenden Brief durch ganz 
Deutfhland (von Augsburg aus, mo die Schuftergefellen Unruhen 
und Misbräucde trieben und wodurch ein Meihögefeh 1731 ver- 
anlaft wurde): „Xiebe Brüder, wir haben einen Abfchieb machen 
müffen, mit viefem, daß wir unfere alte Gerechtigkeit behalten, 
und berichten euch, daß keiner naher Augsburg reifen thut, was 
ein braver Kerl iſt; oder geher er bin und arbeitet in Augsburg, 
fo wird er feinen verbienten Lohn fon empfangen; was aber, 
das wird er ſchon erfahren.“ 

Wenn man daß hohe Alter vieler vdiefer Sitten erweifen 
fann und erwägt, mie 3. B. das Wefen ver Maurer, Zimmer; 
leute und Schmiede nicht blos mit der alten Baukunſt, jondern 
auch der alten Poefle und ihren Formen zufammenhängt; jo 
wird jego, wenn auch dad meifte davon aus dem eigentlidden 
Leben ausgetrieben worben ift, eine recht genaue und forgfältige 
Sammlung der Sprade, Lieder und Bemohnheiten der Hand⸗ 
werfe und aller Stände, der Jäger, Schiffer, Bergleute, Stu- 
denten, Landsknechte, des Adel⸗ und Bauernflandes, ja felbft 
der Näuberbanden (wozu vielleicht die meiften TRaterialien vor- 
handen), für vie vaterländiſche Geſchichtſchreibung, d. 6. bie 
gründliche Erforfhung des altveutfhen Lebens erfprießlig und 
nothwendig ſeyn. Dieje Stücke find zu lange verſchmäht worden. 
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ML Die deutſchen Mundarten. 
1822.) 


Ueber daß geſchichtliche der volköfpraden fehlt es noch fehr 
an beobachtungen; da ihre verſchledenheit überaus mannigfaltig 
iſt, und ſelbſt nahgelegene landſtriche grell von einander ab⸗ 
ſtechen, können ſie mit der unmerklichen, milderen abſtufung der 
ſchriftſprache nur in weiterem verhaͤltniſſe ſtehn. Dieſes denke 
ich mir auf folgende art. In der frühen zeit gelten viele dia- 
Tecte gleich anfehnli nebeneinander, ihre grenzen laufen mit 
denen der einzelnen ſtämme; fobald herrſchaft und bildung 
einem volle vorgewicht geben, fängt feine mundart an fi über 
benachbarte, abhängige ausjubreiten, d. h. von deren eblem 
theile angenommen zu werben, während die einheimiſche mundart 
unter den volfshaufen flüchtet. Die flärfere mundart fleigt, die 
ſchwächere finft und wird gemein, doch ſelbſt die herrſchende 
muß durch ihre wachſende ausdehnung unvermerkt eigenheiten 
der andern ſtänme an fi ziehen, folglich dem ungebildeten 
theile des ſtammes, von dem fie ausgieng, gleihfals entrüdt 
werben. Im achten, neunten und zehnten jahrhunvert blühen 
in Deutfäland mehr edle dialecte, als vier, fünf Jahrhunderte 
ſpäter. Nod läßt fich die fächflihe ſprache nicht gefallen von 
der fränfifhen oder ſchwaͤbiſchen; weder Otfried hätte fi vor 
Kero, noch der Überfeger Tatiand vor Notker der eigenthüm- 
lichkeit feines dialects zu fhämen gebraucht, jedem biefer war 
ex die einzige, edelſte art des ausbruds. Im zwölften, breie 
zehnten jahrhundert waltet am Rhein und an der Donau, von 
Tyrol bis nad Heffen ſchon eine allgemeine ſprache, deren ſich 
alle dichter bedienen; in ihr find die Älteren munbarten vete 
ſchwommen und aufgelöft, nur noch einzelnen wörtern ober 
formen klebt landſchaftliches an. Um dieſe zeit hat fid bie 
ſaãchſiſche, weſtphaͤliſche und frieflfche ſprache länger ihr recht 
bewahrt; fie lebt in den Niederlanden in reichlichen fhriftbent« 
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mählern, ſchwächer im innern Sadjenland fort; ich bin zu keinem 
befriedigenden ſchluß gelangt, ob Veldeck Habe hochdeutſch ſchreiben 
wollen, einprüde feiner heimath aber nicht verwinden können? 
oder ob fein niederdeutfches werk ind hochdeutfche umgefchrieben 
worden fey? Offenbar dankt die heutige nieverfächfliche volks⸗ 
fprache gewifle feinheiten, vie fie vor oberdeutſchen gemeinen 
dialecten voraus hat, gerade dem umſtande, daß fie einige jahr- 
hunderte länger in ſchrift- und öffentlidem gebrauch geblieben 
fl. Doc fie hat fich zur rechten zeit unbezeugt gelaffen, ohne 
belebende literatur finkt fie mit dem ſechzehnten jahrh. zum volks⸗ 
dialect herab und wir fehen vie neu = bochveutfche fhriftfprache 
durch das gefammte veich herrſchend, alle abzeichen früherer 
flammverfchiedenheit gewichen, freiheiten, vie ſich noch mittel- 
hochdeutſche dichter genommen, unebel und unerlaubt. Das 
refultat wird daher dieſes jeyn: ein dialect ift fo alt und eben- 
bürtig, als der andere, ehmals aber ſprach der gemeine mann 
wie der edle, heute ift die aus verfchmelzung der völferfchaften 
errungene ſprache eigenthum des gebilveten theils, alfo jedem 
erwerbbar; der ungebilvete theil bleibt bei der angeflammten 
mundart und pflanzt fie fort, fle hat lebenswärme, bildungs- 
wärme geht ihr ab. Der gemeine volksdialect ſteht auf feinem 
boden ſicher und gefchloßen, ift heimiſch, zutraulich, ſtets na⸗ 
türlich, an einzelnem wohllaut und triftigem ausdruck reich; die 
zeichen gebildeter ſchriftſprache ſind: adel, zartheit, einſtimmung, 
vermiedener übellaut des ganzen; erſt kraft der ſchriftſprache 
fühlen wir Deutſche lebendig das band unſerer herkunft und ge⸗ 
meinſchaft, und ſolchen vortheil kann kein ſtamm glauben zu 
theuer gekauft zu haben oder um irgend einen preis hergeben 
wollen. Mich dünkt, die entwickelung eines volks fordert auch 
für die ſprache, unabhängig von ihrem innern gedeihen, wenn 
fie nicht verkümmern ſoll, erweiterte äußere grenzen. 

Aus dem geſagten erläutert ſich mehr als eine erſcheinung 
der grammatif. Mundarten, welche durch natürliche lage gehegt 
und von andern unangeftoßen bleiben, werben ihre flerionen 
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langfamer verändern; berührung mehrerer dialecte muß, au 

» wenn ber flegenbe vollendetere formen befäße, weil er fie mit 
aufgenommenen wörtern ber andern mundart auszugleichen bat, 
abflumpfung beider mundarten beſchleunigen. Dieſer gegenftand 
Tann nur durch eine genaue vergleihung aller deutſchen dialecte, 
wozu bier fein ort iſt, gründlich erledigt werben. 





IV. Deutſches und fremdes Recht. 
(1828) 


Wird man fon durch die wunderbare einftimmung ber 
rechtoformen und fäge in ben verſchiednen ländern unſeres volks⸗ 
ſtamms und zu verſchiednen zeiten überrafht; fo muß bie nicht 
weniger unleugbare grunbäßnlikeit mit dem rechtagebrauch 
anderer völfer, bie aber doch zu dem deutſchen in uralter ges 
meinſchaft ſtehen, noch bebeutungsvoller hervortreten. 

Die alterthũmlichen rechtsgebräuche fremder Tänder nit zu 
überfehen Hat mir auch deshalb heilſam geſchienen, weil dadurch 
am leicteften dem. meiftentheils unüberlegten vorwurf der roh⸗ 
heit, unfittlichteit und abgeſchmacktheit gefteuert wird, den man 
unferem alten recht zu machen pflegt. Es ift wahr, daß in 
manden beflimmungen eine derbe heidniſche anſicht waltet, bie 
den gemilderten fitten der nachwelt anftoß gibt, eine graufam« 
keit, die unfer gefüßl verfehrt; allein das braucht nicht gerabe 
deutſche oder nordiſche barbarei zu heißen, ba wir ihr allermärtt, 
ſelbſt bei Griechen und Mömern begegnen. Die Griechen und 
Nömer waren nur gegen ihr eignes alterthum duldſamer, als 
wir gegen das unfere, fie fuchten ihm geiftige triebfebern unter- 
zulegen und es zu erheben, nicht zu erniebrigen. Darin eben 
erwiefen fi die alten großartig, daß fle die nadtheit und das 
dunkel ihrer vorzeit gewißenhaft ehrten; unfer zeitalter lernt 
wohl fitten und werke fremder völfer erklären, kaum aber bie 
feiner nahen Heimath. Unanſtändigkeiten, die es in griechiſchen 
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oder Iateinifchen dichtungen erträgt, würde es in denen unferes 
mittelalter8 unletvlih finden. Niemand verübelt e8 aber ven 
philologen, daß fie auch daran die nöthige erläuterung wenden; 
aus ferner vergangenheit frommt es alled und jedes zu erfor- 
fen, und wir ſollten eingeben fein, daß neben jenem rohen, 
wilden oder genieinen, das uns beleidigt, in dem altdeutſchen 
reist die erfreuende reinheit, milde und tugend der vorfahren 
leuchtet und noch unbegriffene züge ihrer finnedart unſer ganzes 
Nachdenken anregen müßen. * 

Wäre die finnlihe und flttliche grunblage des einheimifchen 
rechts gediehen zu fortfchreitenver geiftiger entfaltung, nicht durch 
einführung des chriſtenthums, dann aber durch einbrang des 
römifchen rechts unterbrochen und gehemmt worben, fo ließe 
fi ihr wahrer werth ſicherer ermeßen. Solch eine ungeftörte 
entwicelung bis zu voller Eraft erfuhr eben das römifche recht. 
Wer wollte, im vergleich mit den zurädgenrücten Feimen, mit 
den halberſchloßnen blüten des deutfchen, die überlegenheit bed 
römiſchen verfennen? allein biefes bat einen Bauptmangel, es 
ift und Fein vaterlänvifches, nicht auf unfern hoben erzeugt 
und gewachſen, unferer denfungsart in wefentlichen grundzügen 


= Mer, ohne empört zu fein kann Adelungs ſchilderung der älteften 
Deutfchen leſen? aus allen einzelnen laftern, deren bie gefchichtfchreiber 
erwähnen, entwirft er ein bild des ganzen, eben ale wollte man aus 
den criminalfällen heutiger zeitungen auf unfere verworfenheit überhaupt 
fchließen. Nicht beßer verfahren gelehrte beurtheiler des mittelalters: 
was hilft es, bag nun bie gebichte herausgegeben find, die uns das 
befeelte, frohe leben jener zeit in Hundert finnigen und rührenden fchils 
derungen barftellen? bes gerebes über fauftrecht und feubalifmus wird 
doch Fein ende, es ift, ale ob die gegenwart gar Ten elend und uns 
recht zu dulden hätte ober neben ben leiden der damaligen menichen 
gar Feine freuden möglich gewelen wären. Hier bloß das rechte: 
verhältnig berührend glaube ich, die hoͤrigkeit und knechtſchaft der ver: 
gangenheit war in vielem leichter und liebreicher, als das gedrückte 
bafein unferer banern und fabriftagelöhuer; die heutige erſchwerung ber 
ehe für den armen und den angeflellten diener grenzt an leibeigenfchaft ; 
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wiberftreitend und kann und eben darum nicht befriebigen. Mein 
Hiftorif$ genommen hat es durch feinen innern gehalt, durch 
feinen zufammenhang mit einer literatur, die nicht untergeht, 
großen reig; mur erläutert es nicht unfere geſchichte und wird 
nit aus ihr erläutert. Seine alterthümer könnte man fogar 
in vielen flüden minder anziebend finden, als die auf gleicher 
flufe friſcheren und trog allem Hindernis der überlieferung reiche 
haltigeren des deutſchen rechts. Der practifhe gebrau bes 
römifchen hat unleugbar unferer verfaßung und freiheit feinen 
vortheil gebracht; England, Schweden, Norwegen und andere 
länder, bie ihm nicht unmittelbar auögejegt morben find, haben, 
ohne in geiftiger ausbildung hinter und zu fliehen, gewiß mande 
toftbare vorzüge ihres gemeinen volkelebens auch ber beibe» 
Haltung einheimiſcher gefege zu banfen. Im innern Deutfche 
land, feit er fein hergebrachtes recht nicht mehr felbft weiien 
kann, ift der bauerdmann verdumpft, er denkt beſchränkter und 
nimmt am gemeinvemefen geringern theil; wer in unjern tagen 
noch die legten Überrefte unveräußerter marfverfaßungen in Weſt- 
phalen oder in der Wetterau Eennen lernte, mag es beftätigen, 
daß ein anfländigeß ſelbſtgefühl und eine ausgezeichnete tüchtig ⸗ 
keit dem bewohner folder gegenben eigen war. Das haften an 
feinen rechtsgewohnheiten gli der vertraulien Beibehaltung 
unfere fmadpollen gefängnifle find ärgere qual als die verflämmeln- 
den leibesfirafen der vorzeit. Bis zur abſchaffung ber todesfirafe hat 
fich all unfere Bildung noch nicht erheben können, fat nur für feigheit 
und biebflal, weil dieſe verbrechen oͤffentlich verabſcheut waren, Fannte 
fie das rohe altertgum. Statt feiner perfönligen bußen haben wir 
unbarmherzige ftrafen, flatt feiner farbigen ſymbole flöße von acten, 
ſtatt feines gerichts unter blauem Himmel qualmenbe ſchreibſtuben, ſtatt 
der zinshüner und fafnachtseier kommt der pfänder, namenloie abgaben 
in jeder jahrögeit zu erbreflen. Die tödhter erben gleich ben föhnen, 
die frauen flehen nicht in der alten vormundfchaft, aber gezwungene 
witwencafien forgen für bie barbenden, unb yenfionen bezahlen, was 
nicht verdient worden if. Gintöuiger maftheit gewichen iſt die indivi⸗ 
duelle perfönlichkeit , die Fräftige hauegemwalt des alten rechte. 
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angeflammter mundarten. Weber fremdes recht noch fremde 
ſprache laßen fih einem volk mit yplöglicher gewalt gebieten, 
aber allgemach können fie ihm zugebracht werden und es ent« 
fpringt eine trübe mifchung des inländifchen mit dem eingeführten. 
Wie dann in der fprache der Fern der wörter einheimifch bleibt, 
aber die alten flexionen erlöfchen und fremde partikeln und con 
fructionen an ihre ftelle treten; fo fehen wir auch an dem recht 
in einem foldhen zuftande weniger den materiellen beftanbtheil 
als den formellen angegriffen. Während alfo in Deutſchland 
zuerft dad römische gerichtöverfahren eindrang und die finnlichen 
elemente des einheimifchen rechts, fynıbole und, was damit in 
nächfter verbindung ſteht, die vertragsforinen untergiengen, dauerten 
die deutfchen verhältniffe des grundeigentbums, des freien ſtandes 
und der hörigfeit länger fort. Die praris, weil fie den vater- 
ländiſchen floff zu verachten anfleng, die fremden formen aber 
nicht vollftändig begreifen Eonnte, geriethb in erfchlaffung, und 
durch nüchternes gefeßgeben, das ſich wieberun dem beftreben 
pebantifcher ſprachmeiſter oder eiteler ſprachphiloſophen vergleichen 
laßt, wurde der fehaden nur noch größer. Erſt in unferer zeit, 
nachdem das fludium des römifchen rechts auf feine alte reinheit 
und firenge zurüdgeführt, daß des einheimijchen wieder zu vollen 
ehren gebracht worden ifl, darf man eine langjam heranrückende 
reformation unferer re&töverfaffung hoffen und vorausfeben. 
Eine hauptrolle zugedacht ift aber hierbei der gefhichte des deut⸗ 
ſchen rechts in ihrem meiteflen umfang; wir follen uns nit 
daran genügen laßen, ihr gebiet gleihfam nur auf der großen 
beerftraße zu befahren, fondern auch die Eleinen fußpfäde nicht 
verfhmähen und und auf den grenzen mit jeder anſtoßenden 
wiffenfhaft in berührung fegen. 

Wird der Schmale lang gewundene fleig, ven ich hier ein» 
geihlagen babe, der aber an flille plage führt und an fteile 
abhänge, von welchen herunter unerwartete ausſicht ift, ber 
nachfolge werth erachtet; fo will ich Feine tritte fparen, um ihn 
zugängliher zu machen. - 


L 
— 0. 


Varnhegen v son Ente. 


l. Rede zum Andenten en Fredrich Auguſt Wolfs. 
(Am 28. Auguſt 1824.) 


Sei e8 erlaubt, an dieſem Chrentage, ber und Gier zu. 
frober Beier verfammelt hat, auch des Mannes zu gebenken, 
der, Goethe's Freund und Genoffe, vor einem Jahre an unferer 
Spige fland, und dur feine Beiftesart und heiter anregte, jet 
aber nicht nur viefem Kreife fehlt, ſondern auch der Welt für 
immer entriffen worden. 

Friedrich Auguft Wolf flarb am 8. Auguſt zu Marſeille, 
wohin er gereif't war, um einer beginnenden Krankheit zu entfliehn. 
Er unterlag fhon im 66. Jahre feines Alters, nicht unvertramt 
mit dent Gedanken eines foldden nahen Ausgangs, den das Feuer 
und die Befligkeit feines ernflen Willens, allzuthätig nach Eut⸗ 
ſcheidung feine Zuſtandes ſtrebend, vielleicht befchleunigt Haben. 

Bon den Bervienften feiner gelehrten Laufbahn fol Hier 
nit die Rede fein. Was er im Felde der Alterthumsforfhung 
geleiftet hat, ift der Welt befannt. Er ift Urheber und Vor⸗ 
bild einer neuen, großartigen Behandlung dieſer Wiſſenſchaften 
geworden, die aud dem verjährten Staube der Schule durch ihn 
mit geiftvoller Gründlichkeit in die freie Gemeinſchaſt aller 
Bildungdkreife emporgeführt worden. Den Scharffinn feiner 
Unterfuchungen, den Umfang und die Tiefe feiner Kenntniffe, 
den Werth feiner zablreihen und mannigfachen Schriften, vor 
allen feiner unfterbliden Forſchungen über die homeriſchen Ge⸗ 
fünge, mögen die Berufenen des Baches würdig varftellen. Auch 
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von den großen, ſchwer zu überſchauenden Arbeiten, ver befeelten 
Thätigkeit und ergreifenden Wirkung, melde er als Univerfitäts- 
lehrer durch eine lange Reihe von Jahren ausgeübt, worin er 
mehr ala JO verfchienene Lehrgänge, und deren mande in doppelt 
und dreifach, ja bis zu zehnmal wiederholten Vorträgen, vor 
einer zahlreichen, durch ihn der Weihe des klaſſiſchen Alterthums 
zugeführten Jugend mit ſtets belebter Kraft gehalten; von feinem 
antiken Geifte und von feinem Elafflihen Talent, in welchem 
die Welt der Griechen und Rõmer eine neue Stätte des Lebens 
und Wirkens gefunden; von feiner bilpnerifhen Beweglichkeit 
endlich, die ihm erlaubte, nah bargelegten Werken einer in 
römifchen Formen ſich ausſprechenden Genialität, dann auch in 
deutfcher Zunge mit ſchoͤpferiſcher Meifterfchrift eigenthümlich aufe 
zutreten: von allem biefen, wovon jedes Einzelne Hinreichte, den 
berrlihen Ruhm eines preiswürbigen Mannes zu begründen, 
überlaffen wir Andern zu reben. 

Defto eifriger aber mögen wir bier die Züge feſthalten, die 
den Mann felbft in feiner Perfönlichkeit und vor Augen ftellen, 
und jein entrũcktes Daſein uns noch für Augenblicke vergegenwärtigen. 

Was ihn auszeichnete, war die hohe Eigenthümlichkeit feiner 
volfländigen, durch und durch in alle Bezüge feines Weſens 
gedrungenen, gleihmäßig nach allen Richtungen feines Wollens 
und Thuns belebten, ununterbrochenen Geiſtesbildung. Im ber 
Lebensäußerung dieſer Eigentbümlichkeit gab es keine Lücken, keine 
Stillſtände; er hatte fich immer jelbft, er Hatte fü immer ganz, 
und Feine feiner Eigenſchaften war ihm nur fragmentariſch verliehen. 

Daher die große Geifteögegenwart, die große Ueberlegen- 
beit, mit welcher er allen Begegniflen des geifligen Lebens⸗ 
verkehrs gegenüberftand, fie prüfend aufnahm, mit treffendem 
Urtheil an ihren Platz flellte, und mit geiftreihen Zügen feft- 
bielt oder entließ. Daher die heitre Gelaſſenheit, in welcher er 
dem Wige, der ihm zu Zeiten entgegentrat, den Berlegenbeiten, 
welche Zufall oder Abficht ihm zumenden mochte, mit glücklichem 
Ueberbieten ſtets fo leicht und flegreich zu entfleigen mußte. 


J 
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der Wiſſenſchaften Eonnten einem fo lebendigen Sinne nicht fremb 
bleiben; in dem Lichte feines Geiſtes erleudtete Ah auch jebe 
zufällige Umgebung; feine Eigenfhaften wirlien nad allen Selten. 
Die Wendung feines Beiftes war in den geringfien Dingen 
merkwürdig; ja bis in den kleinlichſten, durch bie er bisweilen, 
mebr der ſcherzenden Nachrede doch, als bem eigentlichen Zabel, 
Raum gab, blieb fie noch immer mit dem Reize feiner Größe behaftet. 

Er war ungänglid und mitthellend; allzu veih, um zu 
kargen, gab er willig jeder Anfprache von feinen geifligen Sägen, 
und verihmähte nicht zu empfangen, wo er ſchon längſt beſaß 
Eine neuerfchloffene Anſicht, ein bedeutend leitendes Wort won 
ihm, Hat bis auf die legte Zeit Männer und Jüänglinge in 
feiner Umgebung mehr als manche anverweite vielfache Auſtren⸗ 
gung gefördert. 

Nie vergab er feiner Würde, er hielt darauf in angeborner 
Vornehmheit; in ihr flellte er vie Ehre des Gelehrten dar, wie 
in dem Fleiße deſſen Tapferkeit. Seinen Werth Tannte er, wie ' 
jeder Tüchtige aus innerer Thatſache fich als ſolchen fühlt und 
fennt. Und wie hätte er feinen Ruhm nicht Eennen follen, ver 
ihm aus allen Ländern Europa's zurüdftrahlte, aus allen Ge⸗ 
bieten der Wiffenfhaft und Kunft, fei ed, daß ihn die berühm- 
teften Unftalten in ihre Mitte begehrten, fei e8, vaß Goethe in 
den Elegien verberrlihenn ihn grüßt, oder Alerander von Hum⸗ 
boldt einen Eoftbaren Ertrag feiner naturwiſſenſchaftlichen For⸗ 
[dungen ihm zueignet! Seine Schüler, Freunde und Verehrer 
find über das ganze Gebiet der Wiſſenſchaften ausgeſä't; fie 
bingen ihn mit einer Treue und Liebe, mit einer Begeifterung 
und Zuverfit an, deren Dokumente in Hunderten von Schriften 
öffentlih vaftehn, und noch viel glänzender und reicher in den 
Schägen eines Briefwechſels aufbewahrt find, deſſen Umfang 
und Inhalt neue Regionen feines Geiftes erblicken läßt. 

Sein Herz, reich an Empfindung und Antheil, entzog fi 
der weichen Offenheit gewöhnlicher Aeußerungen; aber nidt 
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Allen feiner Freunde blieb hinter dem Walle von Wit, laumiger 
Schärfe und vornehmer Erfcheinung, womit er es vermahtrte, 
deſſen leichte Erregbarkeit verborgen. In fehmerzliher Wehmuth 
allgemein menſchlicher Betrachtungen, in gerührten Thränen in« 
niger Theilnahme, Eonnte er durch Tangverfhwiegene Wärme 
den flaunenden Entdecker überrafchen. 

Der tbeure Mann, deſſen Verluſt wir beklagen, hatte in- 
nige Freunde, unter ihnen die Ungefehenften und Größten feiner 
Zeit. Ein firebender und bewegender Geift, wie er, blieb auch 
nit ohne Gegner. Leider wurden ihm, wie das Geſchick der 
Welt es ja fo oft unvermeidlich mit fi führt, au aus Freun⸗ 
den folde. In den Berwidelungen, welche die Verſchiedenheit 
der Nichtungen und Anfichten, in den Meibungen und Fehden, 
melde das Zufammentrefien ftarfer und eigenthümlicher Geiſtes⸗ 
arten unter den Genofien gleicher Bahnen hervorgebracht, möge 
jegt niemand das Urtheil verlangen; dad Recht und Unrecht trage 
die Zeit hinüber zu fünftigen Richterſtühlen, vor denen die Sache 
ohne gehäffige Zuthat perfünlicher Leidenſchaft erfheinen Eann. 

Der Hingefchiedene hat Allen, Breunden und Feinden, als 
Bermächtniß eine große, nieberfchlagende Aufgabe binterlaffen, 
bie: ihn zu erfegen! 

Uns aber fei bier die Zuverficht geftattet, daß das An⸗ 
denken des großen Mannes, bei der Nachricht feines frühen 
Hintrittö, in der Würdigung edler Geifter über jede Berührung 
Hinweggehoben ift, die nicht Trauer wäre und Verehrung. 

Und fo leb' er dem fort und fort in unfrem Gedächtniß, 
der Mann, der endlich vom Namen Homeros kühn und be» 
freiend, und noch ſtets ruft in die vollere Bahn! 
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I. Der Tod Shwerins * 
(1841.) 


Nur das erfle Treffen Schwerin's war geſchlagen, abe 
einzelne Regimenter hielten fi noch, währen fen das zweite 
Treffen vorrüdte. — Das feindliche Kartätfehenfener wurde jchoqh 
immer heftiger, und jene noch ſtehenden Megimenter fingen am 
zu weichen, dad Regiment von Fonqué, welches dem Sauer eines 
Batterie von 14 Kanonen außgefegt war, ba& Megiment won 
Kreugen, und enblih das zweite Batalllen des Biegimenis 
Schwerin, vor welchem eben Winterfelbt ſchwer verwunket bins 
gefunfen war. Schwerin bielt zu Pferde bei einer der Engen 
des fohwierigen Bodens, und ſuchte die Truppen zum Stehen 
zu bringen, allein vergebens; unmwillig, daß auch fein eigenes 
Megiment wich, entriß er vol Eifer und Muth dem Babnen- 
junker die Fahne feines zweiten Bataillons, bob fle empor umb 
rief: „Wer ein braver Kerl if, der folge mir!" Gein Beiſpiel 
und Zuruf befeelte die Truppen mit neuem Muthe, fie wenden 
fih aus dem Engwege beraus, ftellten fich rechts befielben Im 
Ordnung, und begannen im Sturmfchritt vorzufchreiten, Schwerin 
mit der Fahne in der Hand voran. Uber faum 12 Schritte 
waren auf diefe Urt gethan, und Schwerin um noch etwa 
6 Schritte voraus, da traf ein Kartätfchenfchuß den alten Weld- 
berrn, der fogleih ohne die geringften Zeichen des Lebens vom 
Pferde ſank. Fünf Kugeln hatten ihn getroffen, eine hinter 
dem Ohr in's Genid, eine durch's Herz und brei in den Unterleib. 
Seine Hand hielt noch die Fahne feft, die mit ihm gefallen war; 
fle bebedte feinen ganzen Körper; der General von Manteuffel 
nahm fle auf und gab fie dem Junker mieber, allein dieſer Hatte 
fie kaum gefaßt, ald auch ihn eine Kanonenfugel mitten auf bie 
Bruft traf und niederwarf. Der Anblick des toͤdtlich getroffenen 
und zu Boden geftredten Feldmarſchalls ergriff feinen Adjutanten, 

* In der Schlacht bei Prag, den 6. Mai 1757. 
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den Hauptmann von Platen, fo beftig, daß er vol Grimms in 
den Feind flürzte, und fogleih feinen Tod fand. Die Truppen 
ſtockten augenblicklich, ſchwankten, und wandten fih aufs Neue 
zue Blut. Der Fall des Feldherrn, die Bermundung Winters 
feldt's, Fouqué's und andrer tapfern Unführer, machte bie 
Krieger unruhig, Tieß fie ohne Befehl, während der Feind fein 
moͤrderiſches Feuer fortfeßte, und unaufgehalten vordrang. Die 
Preußen wichen etwa zwölfhundert Schritt zuräd, und der König, 
der die Verwirrung mit anſah, und kaum noch eine glüdlicdhe 
Wendung hoffte, blickte ſchon nach den Hinter ihm liegenden 
Höhen, wohin er dad gefählagene Heer zu retten dachte, als 
plöglih die Sachen wieder eine andere Geſtalt nahmen. 

Der Sieg der Preußen war theuer erfauft, ihr Verluſt betrug 
über 13,000 Mann, der König in feinem Geſchichtswerke fagt 
fogar 18,000, die tapferfien Generale und Offiziere waren 
im Kampfe gefallen, der Kern des Fußvolks, das im ganzen 
“Laufe des ferneren Kriegs dieſen Verluft fühlte; auch 5 Fahnen, 
1 Stanvarte und 5 Kanonen waren verloren worden. Die 
Defterreicher verloren an Todten und Verwundeten kaum weniger, 
an Sefangenen gegen 5000 Mann, und 33 Kanonen, 71 Stand» 
arten, AO Brüdenfchiffe, nebft einer Menge Pulverwagen und 
einem großen Theile des Feldgeräthes und Gepäcks. Die Schlacht 
iR vorzugsweiſe eine Schlacht der Tapferkeit zu nennen, von 
beiden Seiten wurde mit Heldenmuth gefocdhten und vie Ente 
fhlofienheit und Ausdauer der Truppen entfhieb jeden einzelnen 
Kampf. Denn die Schlacht, raſch befhlorffen und unternommen, 
zerfiel bald in eine Meihe einzelner Gefechte, ter leitenden Sand 
des Oberfeldherrn nicht mehr erreichbar, fondern ihrer eignen 
Entwictung überlafien. Die Verwirrung war auf beiden Seiten 
ungebeuer, jeder Theil focht für fih, und der Ueberblid des 
Könige felber mußte zeitenweife in viefem Gemiſch von Zu⸗ 
fällen und Schwankungen untertauchen. Daß aber jeder einzelne 
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Kampf durch die Treffligkeit der Truppen und bie Singebung 
der Anführer zum Sieg murbe, fand im Verlaufe den Zufammen- 
bang, fih zu einem großen Siege zu geftalten. 

Wir fahen unfern Helden inmitten des wüthendſten Schladt- 
getümmels fallen, aber wir durften fürerft nicht bei ihm meilen; 
fein Geiſt felber trieb und vorwärts, der, aus dem entfeelten 
Köryer in die turch feinen Tod angefeuerten Truppen über 
gegangen, in ihnen weiterfämpfte und zum Siege fürmte. 
Nachdem wir die Schlacht bis zu diefem Ziele glüdlich verfolgt 
haben, und wir das Wert Schwerin's vollendet, feine Hingebung 
gekrönt gefehen, ehren wir zu dem Orte zurüd, wo ber Beloherr 
auf dem Bette der Ehre ruht. Als ver König die erfle Nachricht 
erhielt, Schwerin fey geblieben, war er mit dem noch zweifelhaften 
Bange der Schlacht befchäftigt, wandte alle Aufmerkſamkeit auf die 
feindliche Linie, und ertheilte die den Iimfländen entſprechenden Bes 
fehle. Gegend Uhr aber, ald der Sieg größtentheild entſchieden war, 
athmete er wieder auf, und überließ fih den Empfindungen des 
Herzens. Gr gewahrte feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
und ritt zu ihm Hin, flieg vom Pferbe, und feßte fi mit ficht⸗ 
barer Traurigkeit auf den grünen Raſen, ver ſeitwärts am Wege 
fih erhöhte. „Wir haben viel verloren, rief er mit erfticter 
Stimme, der Feldmarſchall Schwerin iſt todt!“ und dann nannte 
er die andern Generale, die theils todt, theild vermundet waren, 
unter den erftern befanden fih Hautcharmoy, Golz, der Prinz 
von Holftein, Manftein und Anhalt. 

Inzwiſchen war der Körper des Helden mit Mühe unter 
den Todten und Verwundeten herausgefunden, wurde dann in 
ein Zelt gebracht und unterfudt, da fi denn die Gewißheit 
ergab, daß er in demfelben Augenblicke getroffen und tobt ge⸗ 
meien feyn müſſe. Man brachte die Leiche darauf in das Klofter 
St. Margaretha, mo fie einbalfamirt, und dann vor dem Altare 
niedergelegt wurde. Der König kam herzu, und ſtand in ſchwei⸗ 
gender Betrachtung an dem Sarge, brach dann in Thränen und 
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in Worte der Wehmuth aus, die er dem Entſchlafenen nachrief. 
Schwerin's ältefter Neffe, der als Adjutant ihm zur Seite und 
nächfter Zeuge feines Todes gewefen, überreichte dem Könige das 
blutbefprigte Band des ſchwarzen Adlerordens, dad der Feld⸗ 
marfhall umgehabt, allein der König nahm das trauervolle 
Ehrenzeichen nicht an, fondern überließ es der Familie zu ruhm⸗ 
volles Bewahrung. Als die Leiche fpäterhin zur Heimath ab» 
geführt wurde, geſchah dies mit allem friegerifchen Gepränge; 
Prinz Heinrih Tieß den Sarg no Öffnen, und ald er den 
Helden betrachtete, deſſen Antlig die edle Ruhe eines fchönen 
Todes ausdrückte, nahm er ehrerbietig den Hut ab; die Solvaten 
fanden umher und meinten um ihren Bater. 


Shmab, dentſche Brofa. Ti. 38 





Bettina von Arnim. 


— — — — 


l. Morgenwanderung zur Linde. 
(An Böthe. Am 2. Auguft 1807.) 


Heute Morgen bat mid vie Sonne ſchon Halb fünf Uhr 
gewedt; ich glaub ich habe feine zwei Stund geſchlafen; fie 
mußte mir gerade in die Augen fcheinen. ben Hatte e8 auf 
gehört mit Wolkenbrechen und Winpwirbeln, die golone Ruhe 
breitete fih aus am blauen Morgenhimmel; ih fah die Wafler 
ſich ſammeln und ihren Weg zwijchen den Welöfanten fuchen 
hinab in die Fluth; geftürgte Tannen brachen den braufenden 
Waſſerſturz, und Belöfteine fpalteten feinen Lauf; er war uns 
aufhaltſam; er riß mit fih was nicht widerfichen Eonnte. — 
Da überfam mich eine fo gemaltige Luft — ich fonnte auch 
nicht widerſtehen: ich ſchürzte mich Hoch, der Morgenwind hielt 
mich bei den Haaren im Zaum; ich flüzte beide Hände in bie 
Seite um mid im Gleichgewicht zu Halten, und fprang hinab 
in fühnen Sätzen von einem Felsſtück zum andern, bald Hüben 
bald drüben, das braufende Wafjer mit mir, fam id unten an; 
ba lag, als wenn ein Keil fie gefpalten hätte bis an bie 
Wurzel, der halbe Stamm einer hohlen Linde, quer über den 
ih fammelnden Waflern. 

D liebfter Freund! der Menſch, wenn er Morgennebel trinfı 
und die frifhen Winde fih mit ihm jagen, und der Duft der 
jungen Kräuter in die Bruft eindringt und in den Kopf fteigt 
und wenn die Schläfe pochen und die Wangen glühen, und 
wenn er die Megentropfen aus den Haaren fhüttelt, was iſt dad 
für eine Aufl. 

Auf dem umgeflürzten Stamm ruhte ich aus, und da ent⸗ 
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deckte ich unter den dickbelaubten Aeſten unzählige Vogelneſter, 
Heine Meifen mit ſchwarzen Köpfchen und weißen Keblen, fieben 
in einem Nefte, Finken und Diftelfinken; die alten Vögel flatterten 
über meinem Kopf und wollten die jungen dgeu; ad, wenn's 
ihnen nur gelingt fie groß zu ziehen, in fo fhwieriger Lage; 
dent nur: aus dem blauen Himmel berabgeflürzt an die Erbe, 
quer über einen reißenden Bad, wenn fo ein Vögelchen heraus- 
fallt, muß es gleich erjaufen, und noch dazu hängen alle Wefter 
ſchief. — Uber die Hunderttaufend Bienen und Müden die mid 
umſchwirrten, die al in der Linde Nahrung ſuchten; — wenn 
Du doch dad Leben mit angefehen Hättefl! Da ift fein Markt 
fo reih an Berfehr, und alles war jo befannt, jenes fucht fein 
Feines Wirthshaus unter ten Blüthen, wo es einfehrte; und 
emſig flog e8 wieder hinweg und begegnete dem Nachbar, und 
da ſummten fie an einander vorbei, als ob fie fih’8 fagten, mo 
gut Bier feil if. — Was ſchwäze ih Dir alles von der Linde! — 
und doch iſt's noch nicht genug; an der Wurzel hängt der Stamm 
noch zufammen; ih ſah Hinauf zu dem Gipfel des ſtehenden 
Baumes, der nun fein halbes Leben am Boden hinfchleifen muß, 
und im Herbſt flirbt er ihm ab. Lieber Göthe, hätte ich meine 
Hütte dort in der einfamen Thalſchlucht, und ih wär gewöhnt, 
auf dich zu marten, wel großes Greignig wär dieſes; wie 
würd ih Dir entgegenfpringen und von weitem ſchon zurufen: 
„Denk nur unjere Linde!“ — Und fo ift ed au, ich bin ein- 
geihloßen in meiner Liebe, wie in einfamer Hütte, und mein 
Leben ift ein Harren auf Di unter der Linde, mo Grinnerung 
und Gegenwart duftet, und die Sehnſucht die Zukunft berbeis 
lodt. Ad, lieber Wolfgang, menn ver graufame Eturm die 
Linde fpaltet, und vie üppigere flärkere Hälfte mit allem inn- 
wohnenven Leben zu Boden flürzt, und ihr grünes Laub über 
böſem Geſchick, wie Über flürzenden Bergwaſſern traurend welkt, 
und die junge Brut in ihren Aeſten verdirbt; o dann denf, daß 
die eine Hälfte noch fleht, und in ihr alle Erinnerung und alles 
Leben, was biefer entfprießt, zum Himmel getragen wird. 
38% 
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L. Morgenwanderung zur Linde. 
(An Gothe. Am 2. Unguft 1807.) 


Heute Morgen bat mich die Sonne {em halb fünf Le 
gewedt; ich glaub ich babe Feine zwei Stund geidlafen; fie 
mußte ntir gerade in die Augen fcheinen. Gben batte es auf 
gehört mit Wolkenbrechen und Winpwirbeln, die gelsne Ruhe 
breitete fih aus am blauen Morgenhimmel; ich fah bie Wafler 
ſich ſammeln und ihren Weg zwiſchen ven Felskanten fuchen 
binab in die Fluth; geftürzte Tannen brachen den braufenben 
Waſſerſturz, und Belsfteine fpalteten feinen Lauf; er mar un⸗ 
aufbaltfan; er riß mit fi was nicht wiverfichen Eonnte. — 
Da überfam mich eine fo gewaltige Luft — ih fonnte aud 
nicht widerſtehen: ich fchürzte much Hoch, der Morgenmwind Hielt 
mich bei den Saaren im Zaum; ich flüzte beide Hände in bie 
Seite um mid im Gleihgewicht zu Halten, und fprang binab 
in kühnen Sägen von einem Felsſtück zum andern, bald hüben 
bald drüben, dad braujende Waſſer mit mir, fam ic) unten an; 
da lag, ald wenn ein Keil fie gefpalten hätte bis an die 
Wurzel, der halbe Stamnı einer hohlen Linde, quer über den 
ſich ſammelnden Waffern. 

O liebſter Freund! der Menſch, wenn er Morgennebel trinkt 
und die friſchen Winde ſich mit ihm jagen, und der Duft der 
jungen Kräuter in die Bruſt eindringt und in den Kopf ſteigt 
und wenn die Schläfe pochen und die Wangen glühen, unb 
wenn’ er bie Megentropfen aus den Haaren fchüttelt, was if das 
für eine Luſt. 

Auf dem umgeflürzten Stamm rubte id aus, und da ent⸗ 
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deckte ich unter den dickbelaubten Aeſten unzählige Vogelneſter, 
Eleine Meifen mit ſchwarzen Köpfchen und weißen Keblen, fieben 
in einem Nefte, Finken und Diftelfinken; die alten Vögel flatterten 
über meinem Kopf und wollten bie jungen äzen; ah, wenn's 
ihnen nur gelingt fie groß zu ziehen, in fo fehwieriger Rage; 
den? nur: aus dem blauen Himmel herabgeſtürzt an die Erve, 
quer über einen reißenden Bach, wenn fo ein Vögelchen heraus⸗ 
fällt, muß e8 gleich erjaufen, und noch dazu hängen alle Neſter 
chief. — Aber die hunderttaufend Bienen und Mücken die mid 
umſchwirrten, die al in der Linde Nahrung ſuchten; — wenn 
Du doch das Leben mit angefehen hätteſt! Da ift fein Markt 
fo reih an Verkehr, und alles war jo befannt, jedes ſucht fein 
kleines Wirthöhaus unter ven Blüthen, wo es einfehrte; und 
emſig flog ed wieder Hinweg und begegnete dem Nachbar, und 
da fummten fie an einander vorbei, ala ob fie ſich's fagten, mo 
gut Bier feil if. — Was ſchwäze ih Dir alle8 von der Linde! — 
und Doch iſt's noch nicht genug; an der Wurzel hängt der Stamm 
noch zufammen; ich fah hinauf zu dem Gipfel des ſtehenden 
Baumes, der nun fein halbes Leben am Boden binfchleifen muß, 
und im Herbſt flirbt er ihm ab. Lieber Göthe, hätte ich meine 
Hütte dort in der einfamen Thalſchlucht, und ih wär gewöhnt, 
auf di zu marten, wel großes Greignig wär dieſes; wie 
würd ih Dir entgegenfpringen und von weitem ſchon zurufen: 
„Denk nur unjere Linde!“ — Lind fo ift es aud, ich bin ein⸗ 
geſchloßen in meiner Xiebe, wie in einfamer Hütte, und mein 
Leben ift ein Harren auf Dich unter der Linde, mo Erinnerung 
und Gegenwart buftet, und die Sehnſucht die Zukunft berbeis 
lockt. Ad, lieber Wolfgang, wenn ver graufame Eturm bie 
Linde fpaltet, umd vie üppigere flärkere Hälfte mit allem inn⸗ 
wohnenven Leben zu Boden flärzt, und ihr grünes Laub über 
böſem Geſchick, wie über flürzenden Bergwaſſern traurend welkt, 
und die junge Brut in ihren Aeſten verdirbt; o dann denk, daß 
die eine Hälfte noch flieht, und in ihr alle Erinnerung und alles 


Leben, was biefer entfprießt, zum Himmel getragen wird. 
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1. Salzburg und Savigny. 
(An Böthe. Am 26. Mai 1809.) 


Bon Salzburg muß id Dir nod erzählen. Die legte 
Station, vorher Laufen. Diesmal ſaß Breiberg mit mir auf dem 
Kuiſcherſitz, er öffnete Täcelnd feinen Mund, um bie Natur zu 
preifen, bei ihm if aber ein Wort wie der Anfhlag in einem 
Bergwerk, eine Schicht führt zur andern; «8 ging in einen 
fröhlichen Abend über, die Thäler breiteten fi rechts und line, 
als wären fie das eigentliche Rei, das unendliche gelobte Land. 
Langſam wie Geifter Hob fi bie und da ein Berg, und ſank 
allmaͤhlig in feinem bligenden Schneemantel wieder unter. Mit 
der Naht waren wir in Salzburg, es war ſchauerlich, die glatt« 
geſprengten Belfen himmelhoch über ven Käufern hervorragen 
zu fehen, die wie ein Erdhimmel über ver Stadt ſchwebten im 
Sternenlicht, — und die Ranternen, die da all mit den Leutlein 
dur die Straßen fadelten, und envli vie vier Hörner, die 
fmetternd vom Kirchthurm den Abendſeegen bliefen, da tönte 
alles Geftein und gab das Lied vielfältig zurüd. — Die Nacht 
batte in diefer Fremde ihren Zaubermantel über und geworfen, 
wir wußten nicht wie dad war, daß alles ſich beugte und wankte, 
dad ganze Firmament fhien zu athmen, ich war über alles 
glüdlid, Du weißt ja wie das if, wenn man aus ſich felber, 
mo man fo lange gefonnen und gefponnen, heraustritt ganz 
in's Breie. 

Wie fann ich Dir nun von diefem Reichthum erzählen, der 
ſich am andern Tag vor und außbreitetet — wo fid der Vors 
hang almäplig vor Gottes Herrlichkeit theilet, und man fi nur 
verwundert, daß alles fo einfach ift in feiner Größe. Nicht 
einen, aber hundert Berge ſieht man von ver Wurzel bis zum 
Haupt ganz frei, von feinem Gegenftand bedeckt, es jauchzt und 
triumphirt ewig da oben, die Gewitter ſchweben wie Raubvögel 
zwifgen ben Klüften, verbunfeln einen Augenblid mit ihren 





Aus dem „Briefwechfel Bdthe’s mit einem Kinde.“ 597 


breiten Fittigen die Sonne, dad gebt fo ſchnell und doch fo 
ernft, es war au alles begeiftert. In den kühnſten Sprüngen, 
von den Bergen herab bis zu den Seen ließ fih der Uebermuth 
aus, taufend aufeleien wurven in's Steingerüft gerufen, fo 
verlebten wir wie die Priefterfhaft der Geres bei Brod, Mid 
und Honig ein paar ſchöne Tage; zu ihrem Andenken mwurbe 
noch zulegt ein Granatfgmud von mir auseinander gebrochen, 
jeder nahm ſich einen Stein und den Namen eined Berges, den 
man von bier aus fehen Eonnte, und nennen fi die Ritter vom 
Granatorden, geftiftet auf vem Watzmann bei Salzburg. * 
Bon da ging die Neife nah Wien, es trennten fi vie 
Säfte von und, bei Sonnenaufgang fuhren wir über die Salza, 
Hinter der Brüde ift ein großes Pulvermagazin, Hinter dem 
ftanden fie Alle, um Savigny ein legtes Vivat zu bringen, ein 
jeder rief ihm noch eine DBetheuerung von Lieb und Dank zu. 
Freiberg, der und bis zur nächſten Station begleitete, fagte: 
wenn fie nur alle fo fchrieen, daß dad Magazin in bie Luft 
fprengte, denn uns ift doch das Gerz geiprengt; und nun er« 
zählte er mir, meld neues Leben durch Savigny aufgeblüht 
war, wie alle Spannung und Feindſchaft unter den Profeſſoren 
fih gelegt oder doch fehr gemilvert Habe, beſonders aber fei fein 
Einfluß wohlthätig für die Studenten gewefen, die weit mehr 
Freiheit und Selbftgefühl dur ihn erlangt haben. Nun Tann 
ih Dir auch nicht genug befchreiben, wie groß Savigny's Talent 
iſt mit jungen Leuten umzugehen; zuvörberft fühlt er eine 
wahre Begeifterung für ihr Streben, ihren Fleiß; eine Aufgabe 
bie er ihnen macht — wenn fie gut behandelt wird, fo macht es 
ihn ganz glüdlih, er möchte gleich fein Innerfled mit jenem 
tbeilen, er berechnet ihre Zukunft, ihr Geſchick, und ein leuch⸗ 
tender Eifer der Güte erhellt ihnen den Weg, man kann von 
ihm wohl in dieſer Hinficht fagen, daß die Unſchuld feiner 
Jugend auch der Beleitsengel feiner jetzigen geit iſt, und das 
ift eigentlich fein Charakter, die Liebe zu denen, denen er mit 
den fhönften Kräften feines Geiftes und feiner Seele dient; ja, 
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das ift wahrhaft liebenswürbig, und muß Liebenswürdigkeit nicht 
allein Größe beftätigen? — biefe naive Güte, mit ver er fich 
allen gleich ſtellt Bei feiner äſthetiſchen Gelahrtheit, macht ihn 
doppelt groß. Ad, liebes Landshut, mit teinen gemeißten Giebel« 
dächern und dem gepladten Kirchthurm, mit beinen Spring» 
brunnen, aus deſſen verrofteten Möhren nur fparfam das Waſſer 
lief, um ven die Studenten bei nächtlicher Weile Sprünge 
machten und janft mit Flöte und Guitarıe accompagnirten, und 
dann aus jernen Etraßen fingend ihr Gutenacht ertönen Tiefen; 
wie fbön war's im Winter auf der Teichten Schneedecke, wenn 
ich mit dem fleßzigjißrigen Ganonicus Eirborfer, meinem Ges 
neralbaßfehrer und vortrefflichen Bärenjäger, fpazieren ging, da 
zeigte er mir auf dem Schnee die Spuren der Fiſchottern, und 
da war ich als mandmal recht vergnügt und freute mid auf 
ven andern Tag, wo er mir gewiß ein foldes Thier auffinden 
wollte, und wenn ich denn am andern Tag fam, daß er mid 
verſprochnermaßen auj bie Otternjagd begleiten ſolle, da machte 
er Ausflũchte, heute feien die Ottern beftimmt nicht zu Haufe; 
wie ich Abſchied von ihm nahm, da gab er mir einen wunder« 
lichen Scegen, er fagte: „möge ein guter Dämon Sie begleiten, 
und dad Gold und die Kleinovien, die Sie befigen, allemal zu 
rechter Zeit in Scheidemünge verwandeln, womit Sie allein ſich 
das erwerben Fünnen, was Ihnen fehlt." Dann verſprach er mir 
auch noch, er wolle mir einen Otternpelz zujanmenfangen, und 
ich ſolle über's Jahr kommen ihm holen. Ad, ich werde nicht 
wiederkommen in das Fiebe Landshut, wo wir uns freuten, wenn's 
ichneite und Nachts der Wind recht geftürmt hatte, fo gut, als wenn 
die Sonne recht herrlich ſchien; mo wir alle einander fo gut waren, 
wo die Studenten Goncerte gaben und in ver Kirche hölliſch muſtzirten, 
und es gar nicht übel nahmen, wenn man ihnen davon lief. 

Und nun ift weiter nichts Merkwürdiges auf ter Meife bis 
Wien vorgefallen, außer daß ih am nächſten Morgen die Eonne 
aufgehen fah, ein Regenbogen drüber und davor ein Pfau, ver 
fein Rad flug. 
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IH. Der Sonntag. 
(1807 und 1839.) 


Hier ift auch eine Kapelle und eine Fleine Orgel, vie hängt 
an der Wand, die Kapelle ift rund, ein mächtiger Altar nimmt 
faft den ganzen Plaß ein, ein großer goldener Pelikan krönt 
ihn, der einem Dupend Jungen fein Blut zu trinken gibt. Das 
Ende der Previgt hörte ih aus als ih hineinkam — id weiß 
nicht, war's der goltene Pelikan, vie mit vielen Spinnweben 
überflorten Zierrathen und Kränze von Golddrath, die frifchen 
Sträußer vaneben, von Roſen und gelben Rilien, und die büfleren 
Scheiben, wo oben grad über ven Pelikan vie dunkelrothen 
und gelben Scheiben die Sonnenftrahlen färben. Der Geiſtliche 
war ein Sranzisfaner aus dem Klofter bei Nauenthal. „Wenn 
ich jegt von Unglüd fprechen höre, fo fallen mir immer die Worte 
Jeſu ein, der zu einem Jüngling fagte, der unter feine Jünger 
wollte aufgenemmen werden: die Füchſe haben Gruben, die 
Vögel des Himmels haben ihre Nefter, aber des Menſchen Eohn 
bat feinen Stein, da er fein Haupt hinlege. — Ich frage Euch, 
0b durch diefe Worte allein nicht ſchon alles Unglüd gebannt ift? 
Er hatte feinen Stein, um auözuruhen, viel weniger einen Ges 
fährten, ver ibm jein irdiſch Leben heimatlich gemadt hätte; 
und doch wollen wir Flagen, wenn und ein geliebter Freund 
verloren gebt, wollen uns nicht wieder aufrichten, finden es 
nit der Mühe wert, in’d Leben und zu wagen, werben matt 
wie ein Schlaftrunfener! Collien wir nicht gem die Gefährten 
Jeſu jeyn wollen, wenn die Noth und trifft? follten wir nicht 
Helden jeyn wollen neben tiefem großen Ueberwinder, der 
ein jo weiches Gerz hatte, daß er auß Tiebendem Kerzen bie 
Kinder zu fi berief, daß er ven Johannes an feiner Bruſt 
liegen bie? Er war menſchlich, wie wir menjhlih find: Was 
und zu höheren Weſen bildet, nämlich das Bedürfniß der Liebe, 
und zu felbfiverläugnenven Opfern befähigt, das war die Grund⸗ 
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lage feiner göttlichen Natur; er liebte und wollte geliebt ſeyn, 
bedurfte der Liebe. Weilnun die Liebe auf Erben nit zu Haus 
war, fo fand er feinen Gtein, da fein Haupt ruhen konnte: 
da verwandelte fi diefes reine Bedürfniß der Liebe in das 
göttliche Feuer der Selbfiverläugnung, er brachte ſich dar, ein 
Opfer für die geliebte Menfchheit, fein Geiſt firahlte wieder 
himmelwãrts, von wo er in feine Seele eingeboren war, mie 
die Opferflamme hinauffteigt ein Gebet für den Geliebten. Und 
dieß Gebet ift erhört worden, denn mir fühlen uns allzumal 
durch dieſe Liebe geläutert, und wenn wir und ihrer Betrachtung 
weihen, fo werben mir göttlich durch ihr Beuer, und dieſes ift 
wie der Odem Gottes, der alles in's Leben ruft, jeden Keim 
des Frühlings. So aud ruft nun die Liebe Iefu, die auf Erden 
nicht begnügt und beglüct konnte werden, zu fi, alle bie müh« 
felig und beladen find, fie find verſchloſſne thraͤnenſchwere Knospen, 
die mächtige Sonne der göttlichen Liebe wird fle zum ewigen 
Reben der Liebe werten, denn dieß ift alles Lebens, alles Strebens 
Biel auf Erven. Amen.” Dieje fhönen Worte waren die ein 
zigen, welche ich von der Predigt hörte, aber fie waren mir 
genügend, um mich den ganzen Tag zu begleiten, fie Fangen 
wie ein himmliſch Geläut in mein Ohr, wie ein ſchöner Sonntage 
Morgen; als alles zum Tempel hinaus war, ging id) von ver 
Emporkirche herab in die runde Kapelle, ein andrer Priefter 
batte eben die Mefle gelefen, c8 Fam ein alt Mütterchen, die 
loöſchte die Kerzen und räumte auf; ich frug ob fle Sacriſtan 
ſey, fie fagte ihr Sohn fey Küfter, aber der fey heut über Land; 
ich frug wo fie die vielen Blumen hernehme, da ich do nirgend 
einen Blumengarten gefehen; fie fagte: die Blumen find aus 
unferem Garten, mein Sohn pflegt fie alle. Ich hatte eine rechte 
Zuft mit in den Garten zu gehen, das war fle zufrieden; das 
ift ein Garten, fo groß wie der Hof von unferem Haus, an 
der weißen Wand des Haufes wachſen Trauben und ein paar 
hohe Rofenbüfce find dazwiſchen verflochten, Mofen und Trauben, 
ich kann mis feine ſchoͤnere Bermäßlung denken, Ariadne und 
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Bacchus. Ein hölzern Bänkchen war da an der Mauer, id 
feßte mi ganz and End, und die Brau neben mid; ed mar 
faum groß genug, daß wir Platz hatten, ich mußte recht dicht 
an die Frau heranrüden; ich Iegte meine Hand in ihre auf ihren 
Schooß, fie hatte eine fo harte Hand, fie fagt, das find Schwülen 
vom Graben im Land, denn bier ift ein felfiger Bonen. Du 
glaubft nit, mie fhön der Garten in der Sonne lag, denn 
jegt ift grade die reichfte Blumenzeit, alles ift doch fo ſchön; 
wenn die Natur mit Ordnung bedient wird, gleich iſts ein Tempel, 
wo ihre Gefchöpfe als Gebete auffleigen, gleich iſts ein Altar, 
der vol kindlicher Opfergeſchenke beladen iſt. — So ift das 
Gärten mit feinen reinlihen Kieswegen und buchsbaumnen 
Feldertheilchen; der Buchsbaum ift jo ein rechter Lebendfreund, 
von Jahr zu Iahr umfaßt und fehügt er was ver Frühling bringt, 
ed keimt und welkt in feiner Umzäunung und er bleibt immer 
der grüne Treue, au unterm Schnee. Das fagt ich der alten 
Brau, die fügte, ja das ift wohl wahr, der Buchsbaum muß 
alles Schickſal mitmachen. — Aber ftel Dir doch das hübfche 
Bärthen vor, links vom traubenbewachinen Haus die Mauer 
mit Jasmin; gegenüber im Schatten eine recht dichte Laube von 
Geisblatt, ver Cingang zum Haus von beiden Seiten mit hohen 
Lilien befegt. So viel Leufoyen, fo viel Nanunfeln, fo viel 
Ehrenpreiß und Ritterſporn und Lavendel, ein Beet mit Nelken, 
ein Maulbeerbaum in der einen Ede und in der andern gefehügt 
gegen die Falten Winve, zwei Beigenbäume mit ihren lieben 
rein gefalteten Blättern, ih mar ganz erfreut Kameraden von 
meinem Baum zu finden, unter denen fpringt ein Quellchen 
hervor in einen Steintrog, da kann die Frau gleich ihre Blumen 
begießen, und in den ofinen Fenſtern hing ein Käfig mit Ka⸗ 
narienvögeln, die fehmetterten fo Taut. Ach ed war recht Sonn- 
tagswetter, und Sonntagslaune in der Luft, und Eonntagsgefühl 
in meinem Herzen. Ich bitte Dich, forg daß mein Baum von 
der Lisbet nicht verfäumt werde, er muß bald reife Früchte haben, 
wenn er fo weit ift mie vie im Küftergärtchen, die brech Dir 
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ab. — Die Frau ſchüttelte mir Maulbeeren ab, die fammelte 
ich auf einem Blatt und einen Strauß von Relfen und Ehren» 
preiß und Nitterfporn hatte ich mir auch gepflüdt; und wie id 
fo da ſteh ganz fill in der Sonn, da fommt ber geiflliche Herr 
aus der Thür, er Hatte da fein Brühflüd genofien, was bie 
Küfterfrau immer nach der Kirche bereit Hält. — Der Geiſtliche 
iſt ein ſchöner ganz fliller Kopf, und fanfte Augen, und noch 
fung. Mic ſtrahlten die ſchönen Worte, die ich von ihm ger 
hört Hatte, no einmal aus feinem Geflt an, ih konnte au 
aus Ehrfurcht ihm nichts fagen, er fab mid) aber freunvli an, 
und fagte: Ei wie! fon reife Maulbeeren; ich reichte ihn bie 
Maulbeeren, er nahm auch welche davon, und den Strauß nahm 
er mir auch ab und ſteckte ihn in feinen Aermel, denn ich war 
fo überraſcht, als ih ihn kommen fah, daß ich nicht wußte was 
ich that, und ihm beide Hände entgegenſtreckte, ih wußte gar 
nit, daß ich ihm den Strauß geboten Hatte, und erſt als er 
mir ihn mit einem Dank abnahm, merkte ich's. Nun ging er 
weg und id} blieb betäubt ftehen, der Spighund aber begleitete 
ihn fehr Höflich vor die Gartenthür, ich hörte ihm noch vor der 
Thũr freundlich mit dem Hund ſprechen: Beh nad Haus, Lelaps, 
fagte er. — Ich war recht vergnügt, und mehr als all die Tage 
über auf der Terraffe, mit meinem Sonntagmorgen. 





Fürſt Pückler. 


Warwick⸗Caſtle. 
(1831.) 


Warwick den 28. Dez. 1826. 
Theure Julie! 

Beim Himmel! diesmal erſt bin ich von wahrem und uns 
gemeßnem Enthufiasmus erfült. Was ih früher befchrieben, 
war eine lachende Natur, verbunden mit allem, was Kunft und 
Geld Hervorbringen fünnen. Ich verließ es mit Wohlgefallen, 
und obgleich ih ſchon Aehnliches gefehen, ja ſelbſt beige, nicht 
ohne Verwunderung. Wad ich aber heute ſah, war mehr ale 
dieſes, es war ein Zauberort, in das reizendfle Gewand der 
Poeſie gehüllt, und von aller Majeftät der Gefchichte umgeben, 
deſſen Anblick mich noch immer mit freudigem Staunen erfüllt. 

Du erfahrne Hiftorienfennerin und Diemoirenleferin weißt 
beffer als ih, daß die Orafen von Warwick einft die mächtige 
fin Bafallen Englands waren, und der große Beauchamp, 
Graf von Warwick, fih rühmte, drei Könige entthront, und 
eben fo vicle auf den leeren Thron geſetzt zu haben. 

Sein Schloß ſteht ſchon feit dem Iten Jahrhundert un 
it ſeit Eliſabeths Megierung im Beſitz verfelben Bamilie ge- 
blieben. Ein Thurm der Burg, angeblih von Beauchamp ſelbſt 
erbaut, hat ſich ohne alle Veränderung erhalten, und das Ganze 
ſteht noch fo coloffal und mägtig, wie eine verwirklichte Ahnung 
der Borzeit da. 

Schon von weiten erblidft Du die dunkle Steinmaffe, über 
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male Cerern com Litauen, Rıkmien, Gichen uns Linden, 
ſenfrecht aus zen Arien am Ufer red Azon, mehr al 200 Yu 
hoch ber vie Wañerfläche emrorfieiign. Bafi cken jo hoch 
noh Überragen mierer zwei Ibürmie von verihiedener Form 
da6 Gebaͤude ſelbſt. Ter abgerifiene Bieiler einer Brücke, mit 
Bäumen Überhangen, ſteht mitten im Fluß, ter, tiefer unten, 
grade mo tie Schloßgebäude beginnen, einen ſchäumenden Wafler- 
fall bildet, und die Räder ter Schloßmühle treibt, welde Ich 
tere, mit dem Ganzen zujammenhängend, nur wie ein niebriger 
Mellervorfprung deſſelben erfeint. 

Jethtt verlierfi Du im Weiterfahren eine Weile ven Anblid 
des Schloffes, und befindeft Dich bald vor einer hohen crene⸗ 
lirten Dlauer aus breiten Duadern, durch die Zeit mit Moos 
und Schlingyflanzgen bevedt. Die Blügel eines hoben elfernen 
Tores Öffnen ſich langſam, um Did in einen tiefen, durch 
den Pelfen gnefprengten Hohlweg einzulaffen, an deſſen Stein« 
winden ebenfalls von beiden Seiten die üppigfle Vegetation 
berabranft. Dumpf rollt der Wagen auf dem glatten Belfen- 
grunde bin, den in der Höhe alte Eichen dunkel überwölben. 
Ploͤhlich bricht bei einer Wendung des Weges dad Schloß im 
freien Pimmelslichte aus dem Walde hervor, auf einem fanften 
Raſenabhang rubend, und zwiſchen den ungebeuren Thürmen, 
an deren Buß Du Dich befindeft, verſchwindet der weite Bogen 
des Eingango zu dem Schein einer unbedeutenden Pforte. Gine 
noch größere Ueberraſchung ficht Dir bevor. wenn Da tur 
dae zweite eiſerne Gitterthor den Schloßbof erreichſt. Etwas 
Mableriſchered und zugleich Jupoſanteres läßt ſich beinah nicht 
denken! Yap Dir durch Deine Nbantafle einen Raum binzaubern, 
ungeſäüdr neh einmal fo groß ald das Innere des römiſchen 
Selofleums, und veriege Dich damit in einen Walt vol re 
mantiſcher Ueppigkeit. Du überficht nun den weiten Heirlag 
rund under von bemocdten Viumen und majeſtätiſchen Gebän- 
den umgehen. Die. odgleich üderall verſchieden an Berm, IN: 
nes cin erbadened mb zuiammemdingentede Ganze kiltem 
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deſſen bald fleigende, bald fi ſenkende Linien in ber blauen 
Zuft, wie bie ftete Abmechfelung der grünen Grunpfläde am 
Boden, nirgends Symmetrie, wohl aber eine fonft nur ben 
Werken der Natur eigne, höhere Harmonie verratben. Der 
erfte Blick zu Deinen Füßen fällt auf einen weiten einfachen 
Rafenteppich, un den ein ſanft gefchlungner Kiesweg nach allen 
Ein» und Ausgängen dieſes Miefenbaues führt. Rückwärts 
ſchauend, fiehft Du an ven beiden fhwarzen Thürmen empor, 
von denen der ältefte, Guy's Thurm genannt, ganz frei von 
Gebüſch, in drohender Mafeftät, feft wie aus Erz gegoflen da⸗ 
ſteht, der andre von Beauhamp erbaut, Halb durch eine wohl 
Jahrhunderte zählende Kiefer und eine herrliche Kaftanie verdeckt 
wird. DBreitblättriger Epheu und wilder Wein rankt, bald den 
Thurm umſchlingend, bald feine höchften Spigen erfleigend, an 
den Mauern binan. Linfs neben Dir zieht fi weit ver be- 
wohnte Theil des Schloffes und die Bapelle Hin, mit vielen 
hoben Fenſtern geziert, von verſchiedener Größe und Geftalt, 
während die ihm gegenüber liegende Seite des großen Vierecks, 
faft ganz ohne Fenſter, nur mächtige erenelirte Steinmafjen dar» 
bietet, die einige Lerchenbäume von coloffaler Höhe und baum- 
artige Arbutus⸗Sträucher, welche hier im langen Schuge wun⸗ 
derbar hoch gemahlen find, malerifch unterbreden. Vor Dir 
jedoch erwartet Dih, wenn Du jet den Blid nach ver Höhe 
erhebft, von allem das erhabenfte Schaufpiel. Denn auf viefer 
vierten Seite fleigt aus einem niedrigen bebufchten Keſſel, ven 
der Hof hier bildet, und mit dem fih aud die Gebäude eine 
geraume Strede fenfen, dad Terrain von neuem, in Form eined 
jonifhen Berges fleil empor, an dem die gezadten Mauern 
des Schloſſes mit hinan klimmen. Diejer Berg, der Keep, ift 
bis oben dicht bewachſen mit Gefträuh, das jedoch nur den 
Buß der Ihürme und Mauern bedeckt. Dahinter aber ragen, 
body über alle Steinmaffen, noch ungeheure uralte Bäume ber: 
vor, deren glatte Stämme man wie in der Luft ſchwebend er- 
blickt, während auf dem höchſten Gipfel eine kühne Brüde, auf 
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beinen Eriien =on ten Blumen erıze’ast, glei einem hebern 
Simmelsverral riögli vie kreizente. glimzenzite Lıkımafe, Einter 
der man vie Rolfen rerz <crüterzieken Kebt, unter tem Schi 
kogen und zen dunkeln Bauzmkrcaen duthbrechen Life 

Stelle Tir nım <zor: tiefe magiiche Dekoration auf ein 
mal zu überichen, verkinze die Grinmerang tamit, tap hier 
neun Yabrkunzerte Holzer G:walt, kübaer Eiege und vernide 
tenzer Niezerlagen. bluriger Thaten ume mwilter Größe, vielleicht 
aud ianfter Liebe und edler Großmutb, sum Ibeil ihre ſicht⸗ 
liden Spuren, orer wo das nid: if, doch ihr romantii® 
ungewifjes Andenken, zurückgelafſen baten — umd urtbeile vann, 
mit weldem Gefühl ih mi in tie Lage des Mannes verſetzen 
fonnte, dem ſolche Grinnerungen des Lebens seiner Vorfahren 
tur dieſen Anblick täglih zurud gerufen werden, und der nod 
immer taffelte Schloß des eriten Befitzers ter Veſte Warwick 
berrobnt, deſſelben halb- fakelbarten Guy, ter vor einem Jahr⸗ 
taujend lebte, und teifen verwitterte Rüſtung mit bundert Waffen 
berühmter Ahnen in der alterthümlichen Halle aufkewahrt wird. 
Giebt es einen fo unpoeriihen Menſchen, in tefien Augen nicht 
die Glorie dieſes Andenkens auch ven ſchwächften BRepräfen- 
tanten eines ſolchen Adels noch heute umglänzte? 

Um Dir meine Beſchreibung wenigſtens einigermaffen an⸗ 
ſchaulich zu machen, füge ich einen Grundplan bei, der Deiner 
Ginbildungskraft zu Hülfe kommen muß. 

Den Sluß auf der andern Seite mußt Du Dir nun noch 
tief unter dem Schloßplag denken, und dag er von den bisher 
befchriebenen Stellen nicht geſehen wird, jondern erſt aus den 
Benftern des bewohnten Schloptheild, nah augen hin, zuglei 
mit dem berrlihden Park fihtbar wird, ver überall durch Wald 
am Horizont geſchloſſen il, mas ver Phantafle jo viel Spiel« 
raum läßt, und wieder für fih eine neue höchſt romantijche 
Ausſicht bilder. 

Nur über wenige Stufen tritt man vom Hofe aud in bie 
Wohnzimmer, zuerft in einen Durchgang und von da in bie 
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Halle, auf deren beiden Seiten fich die Geſellſchaftszimmer, 340 
Fuß lang in ununterbrodener Reihe, ausbehnen. Obgleich fat 
de plein pied mit dem Hofe, find dieſe Zimmer doch auf ber 
andern Seite mehr als 50 Fuß Hoch über dem Avon erhaben. 
At bis vierzehn Buß vide Mauern bilden in jedem Benfter, 
welde auch 10— 12 Buß breit find, ein förmliches Gabinet, 
mit den ſchönſten mannigfaltigften Ausſichten auf den unter ihnen 
wilpfchäumenden, weiterhin aber in fanften Wendungen ven 
Park His in düſtre Berne durchſtrömenden Fluß. War ih nun 
vorber, fon feit dem erflen Anblid des Schloffes, von Ueber⸗ 
rafhung zu Ueberraſchung fortgefehritten, jo wurbe dieſe, wenn 
gleih auf andre Weife, faft noch in den Zimmern überboten. 
Ih glaubte mich völlig in verfunkene Jahrhunderte verfegt, als 
ich in die gigantiſche baronial hall trat, ganz wie fie Walter 
Scott befhreibt, die Wände mit geſchnitztem Cederholz getäfelt, 
mit allen Arten ritterlider Waffen angefüllt, geräumig genug 
um alle Bafallen auf einmal zu fpeifen, und ich dann vor mir 
einen Camin aus Marmor erblidte, in dem ich ganz bequem 
mit dem Hute auf dem Kopf, no neben dem Feuer ſtehen 
fonnte, das auf einem 300 Jahre alten eifernen, feltfam geftal- 
teten Roſte, von der Form eines Korbed, wie ein Scheiter« 
haufen aufloderte. Seitwärts war, der alten Sitte getreu, auf 
einer Unterlage, gleihfals von Cedernholz, mitten auf den 
fleinernen Fußboden, den nur zum Theil verfchloffene hautelisse 
Teppiche deckten, eine Klafter ungefpaltenes Eichenholz aufge- 
ſchichtet. Durch einen in braun gefleideten Diener, deſſen Tracht, 
mit golonen Rniegürteln, Achſelſchnüren und Beat hinlänglich 
alterthHümlich ausfah, wurde von Zeit zu Zeit dem mächtigen 
Feuer, vermöge eines drei Buß langen Klotzes, neue Nahrung 
gegeben. Hier war überall der Unterfchied zwiſchen der Achten 
alten Feudalgröße, und der nur in moderner Spielerei nachge⸗ 
ahmten eben fo fehlagend, als zwifchen den bemoosſsten Trüm⸗ 
mern der verwitterten Burg auf ihrer Belfenfpige, und der 
geftern aufgebauten Muine im Luflgarten eines reich gewordnen 
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Lieferanten. Faſt alles in dem Zimmer war alt, prädtig und 
originell, nirgends geſchmacklos, und mit ver größten Liebe und 
Sorgfalt unterhalten. Es befanden fih die feltfamflen und 
reicäften Zeuge darunter, die man jegt gar nit mehr auszu⸗ 
führen im Stande feyn möchte, in einer Mifhung von Seide, 
Sammt, Golo und Silber, alles durch einander gewirft. Die 
Meubeln beftanvden faft ganz, entweder aus alter außerordentlich 
reicher Vergoldung, gefhnigtem braunen Nuß⸗- und Eichenholz, 
oder jenen alten franzöfiſchen mit Meſſing ausgelegten Schrän- 
fen und Commoden, deren eigner Name mir eben nicht beifallt. 
Auch waren viele Herrliche Eremplare von Moſaik, mie von 
audgelegten foftbaren Hölzern vorhanden. in Caminſchirm mit 
ſchwerem golonen Nahmen befland aus einem einzigen fo klaren 
Safe, daß es völlig mit ver Luft zufammenfloß. Gin folcher 
Schirm hat das Angenehme, daß man, am Kamin ſitzend, das 
Teuer ſieht, ohne es fengend am Geſicht zu fühlen. Im dem 
einen Zimmer fleht ein Staatöbett, von ter Königin Anna einer 
Gräfin von Warwick gefhenkt, noch immer wohl erhalten, von 
rothem Samnıt niit grün und blauer Seide geftidt. Die Kunft- 
ſchätze find unzählbar, und die Gemälde, unter denen fih auf 
nit ein mittelmäßiges befand, fondern die faft alle von ven 
größten Meiftern find, haben überdem zum Theil ein ganz be= 
fonderes Yamilien=Intereffe, da fehr viele Portraitd der Ahnen 
fih darunter befinden, von der Hand Titian’d, Vandyk's und 
Rubens' gemalt. 

Ehe ih von dem prachtvollen Warwick ſchied, beftieg ich 
no den höchſten der beiden Thuͤrme, und genoß vort eine ſchoͤne 
und reiche Ausfiht nah allen Seiten bin bei ziemlih hellem 
Wetter. Weit entzückender als dieſes Panorama war aber der 
lange Spaziergang in den Gärten, vie das Schloß von zwei 
Seiten umgeben, und in ruhiger Größe dem Charakter deſſelben 
ganz angemefien find. Die Höhe und Schönheit der Bäume, 
wie die Meppigfeit der Vegetation und des Raſens kann nirgends 
übertroffen werden, mährend eine Menge riefenmäßiger Cedern 
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(vom Libanon genannt), und die fi jenen Augenblid neu ges 
ftaltenden Anfihten der majeftätiihen Burg — in deren hoben 
Binnen transparente Kreuzesformen den Lichtftrahlen ein immer 
wechjelndes Spiel gewähren — einen ſolchen Zauber über daß 
Ganze webten, daß ih mid nur mit Gewalt davon losreißen 
fonnte. Wir gingen bis zum anbrechenden Mondſchein, der 
alles noch gigantifcher erfcheinen ließ, in den dunfelnden Gängen 
umher, und Fonnten deßhalb nur bei Laternenlicht die berühmte 
colofjale Warwick⸗Vaſe, welche niebrere Hundert Gallonen Waſſer 
enthalten kann und mit der ſchönſten Arbeit geziert ift, fo wie 
die Alterthümer befehen, welche in der Loge des Pförtnerd aufs 
bewahrt werden und Hauptfählid in ven antebiluvianifhen 
Stierhörnern und Eberzähnen beflehen, die man Thieren zus 
fhreibt, welche ver fabelhafte Ahnherr ver erften Grafen von 
MWarwid, Guy, aus der Sachfenzeit, erlegt haben fol. Die 
Dimenflonen feiner, ebenfall3 hier aufbewahrten Waffen, ver- 
rathen einen‘ Miefen von größeren Kräften, als fie jeßt die 
Natur hervorbringt. | 

Hier nahm ich endlich zögernden Abſchied von Warwid- 
Gaftle, und legte die Erinnerung wie einen Traum erhabener 
Vergangenheit an mein Herz, und mir mar in dem dämmern⸗ 
den Monvenlicht wie einem Kinde, dem ein phantaftifches Rieſen⸗ 
haupt aus ferner Zeit über den Wipfeln des Waldes freundlich 
zugenidt. 


Schwab, deutſche Profa. IT. 39 





Rumohr. 





Vom Begriffe der Höflichkeit. 
(1834.) 


Es gab eine Zeit, da mit vielem Rechte die Höfe ber 
Fürften als fo viele Mittelpunfte einer höheren Bildung ange» 
fehen und verehrt wurden, weil fie bervorzogen und zu verei= 
nigen ſuchten, mas nur Evled und Großes ihre Zeit Hervor- 
brachte: ftarfe und Tiebenswertbe Perfönlichkeiten, vortreffliche 
Geifter und mit dem Sinne des Schönen begabte Seelen. An 
den Höfen blühte die neuere Dichtfunft auf, entwidelten fid 
große Talente, fanden fie gegen die Bedrängniſſe ded Lebens 
Schuß, erweiterten fle ihre Vorſtellungen, ergriff fie der Zauber 
der Macht und Größe und ihres nothwendigen Gefolges, der Pracht 
und des Glanzed. An den Höfen erlangten daher die verſchie⸗ 
denen Spiome der neueren Welt ihre edlere, feinere Ausbildung. 

In der Folge, nicht vermag ich's zu läugnen, bemühten 
fich perſönliche Günftlinge der Fürften oder mächtige Parteiungen, 
den belebenden Hauch der geifligen Bildung von den Höfen aud« 
zuſchließen; robe Sinnlichkeit, welche Abfpannung, leblos mecha- 
nische Andachtsübung, melde Stumpffinn berbeiführt, ſchien den 
Beſitz ſchon erworbenen oder noch gebofften Einfluffes allein 
ganz ſicher zu flelen. Schon von Karl V. erzählt fein Biograph, 
der Biſchof Prudenzio de Sanvoval, daß Wilhelm von Croy, 
fein Auffeher, die Bücher ihm meggenommen, die guten Ab⸗ 
fihten feines Lehrers, des nachmaligen Pabſtes Adrian, vereitelt, 
den fürftlichen Knaben mit Jagd und Pferden ausſchließlich be- 
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fäftiget habe, um, fagt er, feiner durchaus fi zu bemeiftern 
(por hazerse muy duenno del ninno). An fpäteren Beifpielen 
ift in der Geſchichte kein Mangel, woraus im fiebzehnten Jahr» 
hunderte jenes merfwürbige Triumvirat flellvertretender Herrfcher, 
Dlivared, Richelieu, Buckingham, entjland, dem ein zweites 
unmittelbar nachfolgte, worüber unter den Beitgenoifen befon- 
ders der Befhichtichreiber Nani feine Verwunderung und billige 
Zweifel mit vielen Anftande laut werben läßt. In Bolge diefer 
gefhichtlihen Erjcheinungen waren die Höfe zur größten Ge— 
wöhnlichfeit herabgefunfen, als feit Friedrich geniale Fürften 
hie und da von Neuem einer höheren Bildung fle entgegen zu 
führen, nicht ohne fihnellen Erfolg, unternahmen. 

Indeß Hlieb, in Erinnerung des Urjprunged, das Wort 
Höflichkeit felbft in den fehlimmeren Zeiten wenigſtens unter 
ung in Gültigfeit, für jedes mildverträgliche, gefällige Benehmen. 
Auch im Spanischen behielten die Ausdrücke cortesia und cortes 
die entfprechende Beveutung. Hingegen fam dafür unter ven 
Italienern, bei republicanischer Verfaffung ihrer wichtigften Städte 
(nach Analogie des antifen urbanus und «orens), der Ausdruck 
eivile und civilta in Gebrauch, welchen die Sranzofen, bald 
auch die Engländer, von ihnen angenommen, und dagegen 
courtoisie, courteous und mas fonft dahin gehören mag (ba 
fogar to curisy dem fpäteren to bow gewichen), beinahe gänz- 
lich aufgegeben haben. 

Gegenwärtig alfo bezeichnet das Wort Höflichkeit nicht mehr 
bie courloisie oder fireng höfiſche Sitte, fondern die Gewohn⸗ 
heit und Kunft in jeglicher Beziehung von Menfhen zu Dien- 
hen, im Neben, wie im Handeln, ſtets den zu treffenden Ton 
zu finden und anzuſchlagen. Ihr find die Begriffe Behaglichkeit, 
Unbefangenbeit, Behendigkeit, Unftand, Freundlichkeit, Bereits 
willigfeit, Verbindlichkeit, Dienftwilligkeit, Chrerbietung und 
jener allgemeine Ton untergeoronet, welcher alle vorangenannten 


Eigenſchaften, gleich einen muflfalifden Grundtone, mit ein» _ 


ander verfnüpft und harmoniſirt. 
39 ® 
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Infofern fie vie Höfe noch immer befonderd angeht, ſoll 
(wenn mir die Tinte nit etwa audginge, was möglich if) 
die Höflichkeit als eine eigenthümlich Höfifhe,, ebenfalld gezeigt 
und gelehrt merden; doch nicht minder jene allgemeinere, melde 
in den übrigen Verhältniſſen des Menſchengeſchlechtes das Leben 
erbeitert, die Pflichten erleichtert, ven Ausgang jeglicher Unter: 
nehmung begünftiget. Um in der Folge nicht Anſtoß zu geben, 
erinnere ih bier im voraus an die unumgängliche, ununter- 
brochene Uebereinſtimmung aller Höfligkeit mit demjenigen, was 
man theild die Sittlichfeit, theild auch vie Klugheit nennt. 
Häufig wird die beftgefaßte und abftractefte Höflichkeitsvorſchrift 
bald das Anſehen einer Klugheitöregel, bald wiederum eines 
Sittengefeßed annehmen. Diefer fcheinbaren Verwirrung der 
Materin war und ift in diefer Angelegenheit durchaus nicht 
auszuweichen, weßhalb ich den Leſer freundlichſt erſuche, darauf 
ſich gefaßt zu halten. 

In der Anwendung verwandelt ſich die Höflichkeit, nach 
Maßgabe der Verhältniſſe in verſchiedene, einander beinahe ent⸗ 
gegengeſetzte Geſtaltungen. Was in dem einen Lebensverhältniſſe 
als Höflih erſcheint und wahrhaft höflich ift, Fann in einem 
andern unverbindlich und anftößig werden. Allein wie mannid« 
faltig, und mie fehr eins vom andern abweichend, nun Immer 
die Höflichkeit in den fo verfihiedenen Fällen ihrer Anwendung 
fih zeigen möge, fo bleibt doch ihr Princip ſtets daſſelbe: der 
gütige, der pofitive Wille. 

Bei folder Feſtſtellung des Principe überfehe ich nicht, 
daß auch die Hinterlift und Falſchheit Höfliche Sitten erheucheln 
Eönne. Ucherhaupt gibt es Eeine Tugend, noch Erfenntniß, von 
welder der Lügengeift nicht irgend einmal den trügerifhen Ans 
ſchein bervorbringen folte. Allein wie man zulegt ſtets ven 
beudlerifchen Brommen vom ächten, ven Schwäger vom Weijen, 
den Gerechten vom Schelmen unterfcheiden Iernt, fo verkündet 
auch in der lieblojen, tüdifhen Höflichkeit ein gewiffer widriger 
Beigeſchmack, dem ähnlich, welchen verfüßte Arzneien zu haben 





Aus der „Schule ber Höflichkeit.“ 613 


pflegen, fehr bald den faulen Kem. Kine Höfligkeit aber, 
deren Lüge und bösſsliche Abfiht und vernehmbar wird, hört 
auf, und angenehm zu feyn. Ja, wie die reine Bitterkeit we⸗ 
niger mißfällig ift, als die verſüßte, fo gefällt auch in dem 
Benehmen von Menfhen zu Menfhen die Grobheit mehr, als 
eine falſche, erlogene Höflichkeit. Da nun aber eine mißfällige 
Höflichkeit fih in ſich felbft aufhebt, fo darf ih die Einwendung 
fallen laſſen, welche man etwa daher gegen das eigentliche 
Prineip der Höflichkeit dürfte ableiten wollen. 

Eben fo wenig wird ſolches durch jene Teeren Formen der 
Höflichkeit entkrüftet werben, melde in einigen Landen, z. 2. 
in China, in die Volksſitte übergegangen find. 

Ohne die geringfte Spur von Herzlichkeit poli und civil 
feyn, macht den Tangmeiligften und fehalften Eindruck der Welt, 
ift demnach mit dem eigentlihen Begriffe der Höflichkeit ganz 
jo unverträglich , ald deren fchon beleuchtete Erbeuchelung. 

Das Vrincip aber des gütigen Willens implicirt die Mög⸗ 
lichfeit für einen Ieden, nad Maßgabe feiner Lagen und Ber- 
hältniffe Höflih zu feyn oder höflich zu merben. 

Gegen die Tette Behauptung dürften die Duietiften jeg⸗ 
fiber Art und Schule fih erheben wollen. Man wird die Un- 
bebolfenheit feines Naturells, das Unbezwinglicde eines fchlaffen 
oder boshaften Charafterd und fo viel Anderes ihr entgegenftellen. 
Doch muß ih diefe Einwürfe ſummariſch abweifen, meil fein 
Individuum jemals in dem Maße leidend fich verhält, noch ver- 
halten darf, ala ein folder Anſpruch, den Umſtänden leidend 
fih hinzugeben, ganz irriger Weife voraußfegt. 

Mit den Abfonderungen und gerftüdelungen kommt ver 
menfhlihe Verſtand überhaupt viel leichter zu Stande, ale mit 
deren Wieveraufrihtung und Einigung. Es wird daher nicht 
befremden dürfen, daß man Erleiden und Ihätigfeyn, dem Be- 
griffe nach fo ziemlich entgegengefegte Zuftände, nicht etwa als 
bloße Abftractionen und Sprachbehelfe aufgefaßt, als welche ich 
fie gelten Taffe; vielmehr als einen tief im Weſen ber Dinge 
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begründeten Gegenfag. Indeß Tann nichts irriger ſeyn, ba beide 
Zuflände nothwendig ganz unzertrennliche Gefährten find, und 
fo genau in einander verflodten, daß gar nie mit Sicherheit 
zu beſtimmen iſt, wo bad Grleiven, mo hingegen die Thätigfeit 
beginnt oder aufhört. Tenn auch das Erleiven iſt eine Thä⸗ 
tigfeit, und ed wirft andrerfeitd die Thätigkeit ſtets auf das 
Subject zurüd, erfchlaffend, fpannend, mindeſtens das Gefchehende 
ihm zum Bewußtſeyn bringend. Aus Eeinem anderen Grunde 
mwechfelt in der Grammatik mebr als in einer Sprache die Bes 
deutung ber activen und pajfiven Bormen, oder verſchmelzen fidh 
beide zu einem Medio. 

Alſo wird, bei gänzlicher Unmöglichkeit eines unbebingt 
leidenden Zuftandes, Niemand von Natur, noch durch Umſtände 
jemals fo durchaus verborben ſeyn können, daß er der Hoffnung 
und Abfiht, in der Höflichkeit einige Fortſchritte zu machen, 
für immer entjagen müßte. Gr wolle nur; und folge ſodann, 
vom belebenden gütigen Willen ausgehend, gradaus und mit 
Beharrlichkeit der Richtſchnur, welche ihm vorzuzeichnen ich auf 
mich nehme. 


Kerner 


— 


Die Univerfität Mittelfalz. 
(1810.) 


In den Poftwagen befand fih Niemand, als der Konduk⸗ 
teuer und ein Jude. 

Ih lehnte, als ſchon der Tag angebroden war, nod 
ſtumm in einer Ede des Poſtwagens, und dachte den gejehenen 
Bildern nad. 

Der Jude mar ein Zahnarzt, wie ih aus feinen Neben 
vernahm. Ich bemerkte, daß er mich mit gefpannter Anfmerk⸗ 
ſamkeit anjah, und nicht erwarten Eonnte, bis mein Mund fid 
zum Reden öffnete, und meine Zähne fih ihm varftellten; daher 
ſchwieg ich gefliffentlid, ob er mich gleih durch allerlei Gr- 
zählungen zum Sprechen nöthigen wollte, woburd er den ganzen 
Weg über in eine große Unruhe verfeßt wurde. 

Unter Anderem erzählte verjelbe Jude, daß der Beind in 
Ulm mit Elingender Münze eingezogen fey; wahrſcheinlich wollte 
er jagen: mit Elingendem Spiel. 

Wir fuhren in das Univerfitätsftäpthen Mittelfalz ein. 
Unter der Thorhalle waren fo viele Leute verfammelt, daß ver 
Poftwagen nit mehr weiter Tonnte, daher flieg ich und der 
Jude heraus. 

Ih erfuhr bald, daß vor einigen Tagen von einem feind- 
lihen Streifforps den Bürgern die Flinten und Gewehre abge» 
nonımen worben, ſah fle aber .bereitö wieder völlig bewaffnet 
vor den Thoren aufgepflanzt. Sie hatten nämlich finnreiche 
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Surrogate für ihre Waffen erfunden, die, in ber That, eine 
weitere DBerbreitung verdienten. 

Die Degen zu erfegen, leiteten fie ihre fleifen Zöpfe den 
Rücken binab, und ließen fie, Degen gleich, durch die Rockſchlitze 
heraudragen. 

Die Kavallerie brachte durch eine gelinde Beugung die 
Zöpfe in Säbelform, Alles auf den Rath des Bürgermeiſters, 
der zugleich Hafner des Orts war, und gerade unter ber Thor: 
halle, wo fonft eine Reihe Slinten an Hacken bing, ein Fresko⸗ 
gemälde vollendete, varftellenn zwölf Baar geladene Flinten, wie 
auch unter ihnen mit vdeutlider Schrift zu jebermännigliches 
Warnung zu lefen war: „Zwölf Baar fharfgeladene 
Slinten.” — 

Der Bettelvoigt, der vor dad Gemälde geftellt wurde, um 
Kinder und andere neugierige Leute zu warnen, nicht die Flinten 
zu betaften, mochte bis jetzt noch überflüffig gemefen feyn: denn 
noch maren die Flinten naß, und Eonnten nicht fo leicht losbrennen. 

Auf dieſes machte ih auch meinen Begleiter Moſes auf- 
merkfam, der in einer ebrerbietigen Entfernung ftehen geblieben, 
ob er glei ein kurzes Geficht Hatte. 

Da ih aber dieſes wunderbare Gemälde vor allen mit 
großer Aufmerkfamfeit betrachtete, fiel ih dem Künftler auf; er 
flieg, als er es vollendet, von feinem Gerüſte niever, begrüßte 
mich als einen Freund der Künfte, und lud mi ein, mit in 
jeine Wohnung zu gehen, allwo er mich mit feinem erft kürzlich 
entdeckten Stavtfolvatenfurrogat befannt machen werde. 

Ih dankte ihm für fein Zutrauen, und folgte ibm mit 
Moſes in feine Wohnung, indem ich auf dies Stabtfoldaten- 
furrogat ausnehmend begierig war. — 

Der Künftler führte uns turd viele Eleine Bäßchen feinem 
thönernen Haufe zu. Mofes blies mir immer Teiß in die Ohren: 
ber Kerl fey gewiß ein Seelenverkäufer, er kehre um; ih aber 
führte ihn feft am Arme mit mir. Als wir in die Stube ein- 
getreten waren, verſchloß ver Künftler Hinter uns die Thüre. 
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„Meine Entdeckung“ — fprad er, „ift no ein Geheimniß, wir 
tönnten bei ihrer Betrachtung von einem Ungeladenen überrafcht 
werden.” Moſes zitterte und blieb feft an ver Thüre flehen. 

„Befürchten Sie nichts, Herr Moſes,“ ſprach der Künftler; 
„er thut Ihnen noch nichts: denn der Schlagfchatten, der dem 
Kerl eigentlih noch daß fhlagfertige Anjehen geben muß, iſt 
noch nicht vollendet.” 

Bei diefen Worten zog er unter der Bettftelle ein verbes 
Brett bervor, drehte es um, und mir erblicdten auf ihm einen 
gemalten Stabtfolvaten, und zwar in der Pofltur, die für ihn 
bie nöthigfte ift, und in der er gemöhnli am längſten ausharrt 
— in der jchlafenden. 

„Dieſes Brett nun,” ſprach der Künftler weiter, „wird ber 
Stadt angehängt, wie exempli gratia — — id finde Eein 
Beifpiel —“ — „Wie,“ ſprach ich, „ver Efel dem Schulfnaben.” 
— „Braviffimo!” ſchrie der Künftler. „Nein! Sie Eönnen 
nicht glauben, welche Vorzüge dies Surrogat befigt.* 

„Sie wiffen, daß ein fhlafenner Löwe, ſchon nach dem 
gemeinen Sprüchwort, gefährlicher ift, als ein wachender, und 
fo fieht auch ein Stadiſoldat, ver fehläft, viel grimmiger aus, 
als ein wachender: denn wie leicht kann einem ſolchen im Traume 
einfallen, an was er wachend nie gedacht, daß man den Säbel 
aus der Scheide ziehen Eann. 

„Diefer Stabtfoldat aber nun hat folgende Vorzüge: 1) der 
Kerl verſchluckt nichts, befonderd wenn er mit Öelfarbe gemalt 
it; 2) der Kerl bevarf nur alle zehn Jahre Einmal quafi fo 
ein Kommidbropfurrogat, — einen neuen Anſtrich; 3) der Kerl 
hält gegen Flinte und Degen Stich, ja ſteht wie eine Dauer, 
wenn er auf die Stadtmauer gemalt wird. Und nun, 4) dad 
eine Haupttugend ift, und unbezahlbar an einem Soldaten jetzi⸗ 
ger Zeit, — der Kerl venft nichts." 

„Aber ver Kerl mehrt fich nicht,“ verſetzte Moſes. „Warum?* 
fragte der Berfaffer; „thut denn dies ein anderer ehrlicher, 
wachender oder ſchlafender Stadtſoldat?“ 
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„Machen Sie einmal vie Probe, gehen Sie hinaus vor dad 
Thor, und floßen Sie dem alten Echweinehirten, einem unferer 
erften Grenadiere, der jetzo da außen die Etabt hütet, mir 
nichts dir nichtd, geradezu auf den Bauch, und bietet er ihnen 
die Stirne, fo geichieht e8 nur, um Ihnen den härteften, unem⸗ 
pfinplicäften Theil feines Körpers preis zu geben; bietet ex Ihnen 
aber den Rücken, fo gefchieht es gewiß nicht aus Unhöflichkeit, 
fondern nur um Ihnen nicht feinen Leibjchaden zu fichtbar 
zu machen.“ 

„Aber das Surrogat fpricht nichts, hört nichts,” verfepte 
Mofed. „leider Fall!“ fprah der Künfller. „Gehen Sie 
hinaus, und fehreien Sie ein⸗, zwei, dreis, vier-, fünf- und 
ſechsmal, exempli gratia: Feuerjoh! Mord und Tod! Haltet 
den Mordbrenner, den Räuber, den Beutel- und Gurgelabſchneider, 
den Falſchmünzer, den Juden — — will ich fagen den Zigeuner, 
den Keffelfliler, ven Hechel- und Mausfallenkrämer! und rufen 
Sie dies deutſch, plattdeutſch, ſchwäbiſch, ſchweizeriſch, franzöfiſch, 
holländiſch, böhmiſch und italieniſch, zuerſt mit dem Munde, 
dann mit Begleitung eines Pfiffs aus einem Schlüfſel, dann 
dur ein gerades, dann durch cin krummes Sprachrohr, zuerft 
zehn, dann ſechs, dann vier und dann nur einen Schritt von 
dem Produkt, und dann tete-a-tete mit ihm, und der Kerl 
wird nicht berumfchauen, ja wird Fein Wort fagen, wenn Sie 
ihm noch einen Sippenftoß zum Uecberfluß verfegten! denn er 
ft — taubſtumm. 

„Sie fordern von einem Surrogat, was felbft das Driginal 
nie leiftet.* 

Sp fprah der Bürgermeifter und Hafner von Mittelfalz 
zu Gunften feines Stabtfolvatenfurrogats, den ich meinen Beifall 
nit verfagen konnte. 

IH nahm gerührt Abſchied, Moſes blieb, um mit dem 
Bürgermeifter einen Akkord abzufchließen, vermöge deſſen er 
ihm eine Kompagnie Mittelfalzer Stadtſoldaten poſtfrei zu 
liefern batte. 
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Dur die engen Gäßchen ging ih nun den Weg nad der 
eigentlichen Univerfltätsftabt Hin. 

Bald kam mir da zu Sinne, wie ih vor mehreren Sahren 
bei meiner Durchreiſe durch dieſes Städtchen meinen Stod im 
Wirthshauſe zur Salzfauern Schwererve hatte flehen Taffen, und 
als ih dem fo nachdachte, Fam ein langer dürrer Kerl vie 
Straße bergefhoffen, ein großes Manufeript ragte ibm aus ber 
Rocktaſche. „Gottwillkomm!“ fchrie er mir entgegen, „erkennen 
Sie mih nit mehr? Betrachten Sie mich recht!“ Ih war 
wie vom Himmel gefallen, als ich in ihm meinen Stod ers 
Fannte. „Uber um Jeſu Willen!“ fprach ich — ih mußte nicht 
follte i$ ihn mit Du, Sie oder Ihr anreden. 

Zum Glüde fiel er mir in die Rede, und erzählte mir, 
wie ihn ein Profeffor in ver Ede des Wirthshauſes gefunden, 
wie unter den Händen dieſes Mannes fein fehlummernd Genie 
erwacht, wie derielbe Profeffor ihn in aM’ feine Vorleſungen 
Jahrelang mitgenommen; wie er gänzlih das Wiflen feines 
Herrn, der ihn während bed Leſens auch immer an den Mund 
zu legen pflegte, in ſich geſogen; wie er nie ein Wort von den 
Borlefungen, die alle über fein Haupt bingefprodhen worden 
feyen, verloren; mie er dann endlich, als er Kraft genug in 
fih gefühlt, aus der Ede ver Bibliorhefitube des Profefjors 
fih geſchlichen, und Hinter dad Studium der Alten ſich heimlich 
gemacht, es auch durch angefirengten, hölzernen Fleiß fo weit 
gebradit, daß er in ven Eramen auf dad Allervortrefflichfte be⸗ 
flanden, nun Necenflonen fchreibe und ald Doktor Legend auftrete. 

„Denken Sie nur,” ſprach er weiter, „geftern begegnete 
mir der Italiener, der mich an Sie verkaufte. Sie hatten mid 
doch immer fehr gerne, das freut mich! — dad waren Tagel 
— — id ſag' Ihnen, bei ®oti! es waren doch felige Tage! 
o ihr Tage meiner Jugend! — 

„In Ihrem Beigenkaften legten Sie mich immer nieder. 
3a wahrhaftig! ille terrarum mihi praeter omnes angulus 
ridet — — doch, Sie verftehen nicht Latein, wie ih weiß — 
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— meine Zuhörer — — Sie treten gewiß da näbft, in ber 
Salzfauren Schwererde, ab, dahin folg' I Ihnen im einer 
Stunde nad." 

Ih Hatte mich kaum von meinem Grflaunen erholt, fo 
war der Doktor fon verſchwunden. Nein! ſprach ich bei mir, 
fo mas ift mir noch nie vorgefommen! das gebt Über alle 
Träume! und doch war ich fo gänzlich überzeugt, Daß der Mann 
mein Stod mar. 

Es gibt ungeheuer viel Dinge unter dem Monte, dacht 
ich mit Shaffpeare, von denen ſich unſere HRecenfenten nichts 
träumen lafien, und ſuchte, als es mir ſchwindelig zu werben 
anfing, mir nur alle Gedanken an ben Stod aus dem Gin 
zu ſchlagen. 

Die Salzfaure Schwererde mar eine elende, verlaffene Her⸗ 
berge, die nicht zu meiner Zerftreuung dienen Tonnte, aud 
fürchtete ich das Zufammentreffen mit dem Doktor Legend, ver 
mir ganz bange machte, und mir nicht anders, als mie eine 
bezauberte Puppe vorfam. Dagegen ſah ih in ein benachbartes 
Haus viele junge Leute eingeben, denen ging ich nad. 

Es ging in einen fogenannten Hörfaal, allmo ein Profefjor 
Vorleſungen bielt. 

Ih hatte mich mit den Andern niedergefeßt, und war ſchon 
eine geraume Zeit da, ohne daß ich den auf den Kathever 
ſtehenden Mann fpredden hörte, ob ihn glei die Stubenten 
mit außerordentlider Aufmerkſamkeit anſahen, auch fein Mund 
fih zu bewegen ſchien. 

Endlich hörte ich mehrere Worte und vernahm, Daß es eine 
biftorifch = Eritifche Vorlefung über den Untergang der Welt 
durch Wafler war. 

Der Profeffor wurde immer lauter und lauter, und nun 
tönte jeine Mede gar angenehm, wie ein murmelnder Bad. 
Ih ward bald zum füheften Schlafe geflimmt, und warb mir 
u Muthe wie einem müben Hirten, der feine Glieder an einem 
Waldbache geruhig zum Schlafe ausftredt. 


— 
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Den Stubenten war ed allen au fo, alle fchliefen bereits. 
und doch fahen fie den Profeſſor mit offenen flarrflaunenden 
Augen an, worüber er insgeheim eine große Freude empfand. 

Gegen meinen Nebenmant, einen Dichter, ſprach der Profeflor 
immer bin; denn verfelbe nickte öfters fehlafend mit dem Kopfe, 
welches der Profeffor für eine Bezeugung feines Beifalls hielt. 

Der träumende Dichter aber ward im eine höchſt romantijche 
Waldgegend verfegt. Kühle Lüfichen fpielten mit den Zweigen 
der Buchen, und der Schein des Mondes vermengte ſich mit 
dem grünen Laube. 

Die Hütte einer Schäferin blickte aus dem Gebüſche Halb 
im Gezweige verfledt, die Schäferin Öffnete dad Fenſter, und 
ſah ven lichten Wolken zu, mie fie über ven Wald binliefen.... 
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l. Die Poefie des Nordens. 
(1811.) 


Die Quellen einheimifcher Poeſie werben eben wieder auf 
gegraben, der Zufammenbang derfelben mit ven Dichtungen ſüd⸗ 
licher Völker offenbart ſich immer mehr, gleicherweife ift eine 
Hindeutung nah dem Drient nicht weiter zweifelhaft: auf der 
andern Seite, was unabhängig von fremden inflüßen auf 
eigenem Boden gemadfen, wird anerfannt, und fo ſcheint es 
immer deutlicher zu werben, wie die Völker auf einander ge⸗ 
wirft, mas fie gegenfeitig ſich mitgeiheilt und was als felbfl- 
ſtändiges Eigenthun einen jeden muß vorbehalten werden. Haben 
wir dieſes volflindig erkannt, dann Dürfen mir es wagen, dem 
Baden nachzugehen, melden die alte Babel gefponnen und in 
munterbaren Kreifen und Yiguren durch die Welt gezogen. 
Wie wäre e8 aber möglich, ohne dies Forſchen nad) ihren Völker⸗ 
wanderungen das Leben der Poefie, ihre Entftehung und ihr 
MWahsthum zu begreifen? Wie wir die Form einer zarten Pflanze 
noch aus dem Einprud, ven fie in vem harten Stein zurück⸗ 
gelaßen [beurtheilen], fo müßen wir nicht felten, was bei uns 
verloren, in einer Abbildung erfennen, vie bei einem fremden 
Bolt davon entfland, und die, wenn fie auch nur geborgte 
Strahlen zurüdwirft, do den alten Glanz ahnen läßt. Nach 
feiner Seite werben wir aber fo natürlich hingewiefen, als nad 
dem Norden, und darum ſcheint es Zeit, die Aufmerkſamkeit 
auch dahin zu lenken. Die Bahn ift erft wenig geebnet: die 
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Mythologie war es meift, die man aufſuchte, oft nur, um ihr 
eine Ungerechtigkeit anzuthun und fi nad Beweiſen für eine 
Anſicht umzufehen, die fie im Voraus für eine Nahahmung der 
griehifhen und römifchen ausgab, und welche critifche hieß. 
An die alte Dichtung hat man wenig gedacht, und doc bat 
bie Sonne Homers auch über diefe Eisberge ihren Glanz, und 
über die bereiften Thäler ihre Edelſteine audgeftreut. Zwiſchen 
einem wildfriegerifchen, thatenreihen Leben, das in den frühen 
Zeiten meift in Seeräubereien zum Erwerb des Unterhalts, oder 
in Seerfahrten beftand, welche die Nachbarn zur Tributpflich« 
tigkeit unterwarfen, und zwifchen einer müßigen Ruhe und Un« 
thätigfeit war das Dafeyn der Nordländer getheilt. Ein rauhes 
Klima verweigerte dann die Luf eines üppigen leichten Xebens, 
und, die Zeit nit wie Südliche nah Sommern und Tagen, 
fondern nah Wintern und Nächten zählenn, waren fie einer 
ftillen Betradtung, dem Nachvenfen über die Thaten der Bor: 
zeit und Gegenwart bingegeben. So fcheint es aber au, als 
ob fie alle geiftige Luft und Kraft der Poeſte zugemandt, und 
während ed an jenen faft nur muflcalifgen und mit Barben 
fpielenden Liedern fünlicher Völker fehlt, fo erfcheint ein Reich⸗ 
thum an epifhen Dichtungen, welcher bei dem verhältnigmäßig 
Fleinen Volk verwunderungdwürbig ift: Dichtungen, welche zu 
den tieffinnigften und gewaltigften gehören, welche je durch die 
Seele eined Menfhen gegangen. Sie haben alle etwas ur⸗ 
anfängliches, rohes: die Form ift oft ganz vernachläßigt, Hart 
und flreng (denn fie pflegt erſt fpäter an ſchon überlieferten 
zugefügt oder ausgebildet zu werben); dagegen aber haben fie 
noh aM vie Kraft und die Gewalt eines jugendlichen unbe- 
ſchränkten und ungezähmten Lebens, das alles Aeußerliche ver 
ſchmäht. Aus dem Mutterlande her bewahrten bie Scandinavier 
die Geheimniße göttlider Offenbarungen über die Natur der 
Dinge: ihre erften Helden maren ſchon Götter geworben, dort 
in Aflen noch wohnend, und traten auch wieder in den Babeln 
einer ſchön ausgebildeten Mythologie in den Kreis der Menſchen 
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herab. Gleicherweiſe wurden ihnen fpäter Helden zugeſellt, bie 
ſich von ihnen berleiteten, und in dem Bewußtſeyn göttlidher 
Abkunft Iebten, mie daß edle Geſchlecht der Woljungen, in 
deren Augen noch ein himmliſches Beuer brannte, das Mörber, 
feloft die wilden Thiere erfäredte. So befaß der Norden alles, 
was der Poefle Bebeutung und eingreifendes Leben gibt, und 
wodurch fie eben fo wohl auf ven eigenen Boden feſtgeſtellt, 
als an die Sterne angefnüpft wurde. 





11. Nibelunge Not}. 
1829.) 


Die innere Beſchaffenheit des Gedichtes legt Zeugniß ab 
von bem früheren Zuftande deſſelben. Noch erfüllt von dem 
erften Gindrude und bem lebendigen Geifte, der hier zu und 
redet, bewundern wir ein vollfonmened, ganzes Werk, das von 
einem Mittelpunct aus in ftätigen Fortſchreiten zu einer groß« 
artigen und furchtbaren Löfung der verflungenen Verhältnifſe 
gelangt. Siegfrievs Aufenthalt bei den burgundiſchen Königen, 
feine Werbung bei Brünhild und die Bermählung mit Kriempile 
gelten als Ginleitung, bis mit Ermordung bes größten und 
ebelften Helden die eigentliche Handlung beginnt und die Rache 
für diefen Mord jener Mittelpunct aller übrigen Ereigniffe wird. 
Das Bold, fo bedeutend in ber nordiſchen Sage, erſcheint im 
Nibelungen Hort als dunkle und räthjelhafte Nebenſache, wenig- 
ſtens feine Einwirkung gering, und wenn andermärtd Siegfried 
ſelbſt, erſchreckt durch die Brophezeiung eined geifterhaften Weſens, 
und dic verſchloſſene, böfe Gewalt ahnend, den Schap in ven 
Rhein verfenkt, fo thun dies hier mit einer ohne Zweifel fpä« 
tern Wendung feine Schwäger, die einen gemeinen, halbneidiſchen 
Gefühle folgen. In ver äußern Form, in Styl, Farbe und 
Xon ber Erzählung bemerken wir gleichfalls Feine ſtörende Vers 
ſchiedenheiten; derfelbe Geift waltet überall, Den Dichter ſelbſt 
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verläßt nit das Gefühl von diefer Einheit des Ganzen, es 
bricht an mehr als einer Stelle durch, ja er liebt Voraus⸗ 
verfündigungen des nahenden oder zufünftigen Geſchicks, und 
jeder Theil, ſcheint es, finde feinen Grund in dem andern und 
fönne ohne ihn nicht beftehen. 

Entziehen wir die Betrachtung dem Einfluß, den die un« 
gemeine poetifche Kraft des Werks ausübt, fo gelangen wir zu 
einer andern, faft entgegengefegten Wahrnehmung. Wir ents 
decken cinen bereitö geflörten Organismus und eine bier unb ba 
verlegte, nur flüchtig wieder vereinigte Oberfläche. Eingeſcho⸗ 
bene Perfonen, zugefügte einzelne Strophen und größere Stüde, 
unnöthige Wiederholungen, Unverftänpliches, felbft haare, durch 
feine Erklärung zu befeitigende Widerſprüche Taffen ſich nach⸗ 
weifen. Dies zuerft mit Scharfiinn und Befimmtheit gethan 
zu haben, gebührt Lachmann das Verdienſt. Das Gedicht 
ift niht dad Werk eines einzigen. IH will hier nit 
wiederholen, was bereits ausgeführt ift, und nur einiged andere, 
zuerft aber einen Punct berühren, ber, wenn er auch nicht fo 
fhlagend beweist, wie ein offenbarer Widerſpruch, doch Hin- 
länglih darthut, daß ein einziger Dichter nicht dad Ganze an⸗ 
orbnete, weil er ohne Mühe eine folche Ungefchicklichkeit ver» 
mieden hätte. Kriemhild nämlich gebiert im funfzigften Jahre 
dem Ebel einen Sohn, wobei man noch voraudfegen muß, daß 
fie bei ihrer Verheirathung mit Siegfried nicht über 20 Jahre 
alt war; die übrigen Zahlen enthält das Gedicht und alle Hand» 
Ihriften flimmen barin überein. Die Rache, die noch ſechs 
Jahre fpäter fällt, vollbringt fie alfo in ziemlich vorgerüdtem 
Alter, während fie doch dabei im Feuer und aller Stärke jugend» 
licher Leidenſchaftlichkeit gefchildert und in der Klage ihre große 
Schönheit ausprüdlih gerühmt wird. Sodann befindet ſich eine 
Lücke in allen Handſchriften: die Strophe 2160 muß Günther 
nothwendig fprechen, der darin feinen Bruder Gernot und ben 
Markgrafen Rüdiger beklagt, die ſich gegenfeitig töbteten; aber 
fie ift der Rede Hagens angehängt. Der fpätere Ueberarbeiter 
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mag das Unpaſſende gefühlt haben, doch feine Ergänzung it 
nit glücklich Endlich ven Gebraud von ihr ums bu, ber in 
den Gerichten aus der Mitte red 12ten Jahrh. feftgeftelle if, 
finden wir bier verwirrt, weil ber genaue Unterſchied nicht mehr 
gefühlt wart. Cine frühere Grundlage des Gedichts if 
aljo unbezweitch: auch über ihre Beſchaffenheit ergibt ſich einiges 
mit Siderbeit. Neue Anfänge, kürzere Stüde, Verſchiedenheit 
im Styl und in berberer oder anmutbhigerer Ausführung laffen 
deutliß einzelne Kieder erfennen, die eingerüdt murben. Ob 
wir aber uniere Nibel. Noth als eme Sammlung und Berbin« 
dung lauter ſolcher Lieder betrachten müflen, oder ob ein da- 
neben längit beſtehendes, das Ganze, oder einen großen Theil 
des Ganzen, befaſſendes Gedicht fi dur jolche einzelne Lieder 
vergrößerte und ergänzte, mag bier ohne Nachtheil unentſchieden 
bleiben. Kurze Lieder find überall, aber au epiſche Erzäh⸗ 
lungen von größerem Umfange bei vielen Böltern beobachtet 
worden. 





Brüder Grimm m. 


L Sagen. 
(1816.) 





1. Aummel⸗See. 


Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt ein See 
auf einem hoben Berg, aber unergründlid. Wenn man un⸗ 
gerad, Erbfen, Steinlein, oder was anders in ein Tuch bindet 
und hinein hängt, fo verändert es ſich in gerad, und alfo, 
wenn man gerad hinein hängt, in ungerad. So man einen 
oder mehr Steine hinunterwirft, trübt fi der beiterfte Simmel, 
und ein Ungewitter entfteht, mit Schloßen und Sturmwinden. 

Da einft etlihe Hirten ihr Vieh bei dem See gehütet, fo 
ift ein brauner Stier daraus gefliegen, ſich zu ben übrigen 
Rindern gefellenn, alsbald aber ein Männlein nachgefonmen, 
denfelben zurüdzutreiben, aud da er nicht gehorchen wollen, 
bat es ihn verwünſcht, biß er mitgegangen. 

Ein Bauer ift zur Winterszelt über den hartgefrorenen See 
mit feinen Ochſen und einigen Baumflämmen ohne Schaven 
gefahren, fein nachlaufendes Hünblein aber ertrunfen, nachdem 
das Eis unter ihm gebrochen. 

Ein Schütz hat im Vorübergehn ein Waldmännlein darauf 
figen ſehen, den Schoos voll Bold und damit fpielend; als er 
darauf Feuer geben wollen, fo bat es ſich niedergetaucht und 
bald gerufen: wenn er e8 gebeten, fo hätte e8 ihn leicht reich 
gemacht, fo aber er und feine Nachkommen in Armuth ver- 


bleiben müßten. 
40° 
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Eines Males ift ein Männlein auf fpäten Abend zu einem 
Bauern auf deffen Hof gekommen, mit der Bitte um Nacht⸗ 
herberg. Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ibm 
die Stubenbanf oder den Heufchober an, allein es bat fi aus 
in der Hanfräpen zu ſchlafen. „Meinethalben, Hat der Bauer 
geantwortet, wenn dir damit gedient ift, magft bu wohl gar 
im Weiber oder Brunnentrog ſchlafen.“ Auf dieſe Verwilligung 
hat es fih glei zwiſchen die Binfen und das Waſſer einge- 
graben, als ob es Heu wäre, fi darin zu wärmen. Früh⸗ 
morgens ift e8 berausgefommen, ganz mit trodenen Kleidern, 
und als der Bauer fein Erftaunen über den wunderfamen Gaſt 
bezeiget, bat e8 erwiedert: ja, es Fönne wohl ſeyn, daß feines 
gleichen nicht in etlih Hundert Jahren Hier übernadtet. Bon 
ſolchen Reden ift e8 mit dem Bauer fo weit ind Geſpräch ge⸗ 
kommen, daß es folchem vertraut, ed fey ein Waflermännlein, 
weldes fein Gemahel verloren und in dem Munmelſee fuchen 
wolle, mit der Bitte, ihm ven Weg zu zeigen. Unterweges 
erzählte es noch viel wunderlihe Sachen, wie e8 ſchon in viel 
Seen fein Weib gefucht. und nit gefunden, wie ed auch in 
ſolchen Seen beichaffen fey. Als fle zum Mummelſee gefommen, 
hat e8 fich untergelafien, doch zuvor den Bauer zu verweilen 
gebeten, fo lange, bis zu feiner Wiederkunft, over bis es ihm 
ein Wahrzeichen fenden werde. Wie er nun ungefähr ein paar 
Stunden bei dem See aufgemartet, fo ift ver Steden, den das 
Männlein gehabt, fammt ein Paar Handvoll Blut mitten im 
See durch das Waffer heraufgefommen und etlide Schub hoch 
in die Luft gefprungen, dabei der Bauer wohl abnehmen können, 
daß ſolches das verheißene Wahrzeichen gemefen. 

Ein Serzog zu Wirtemberg ließ ein Floß bauen und damit 
auf den See fahren, deſſen Tiefe zu ergründen. Als aber bie 
Meſſer Thon neun Zwirnnetz binuntergelaffen und immer no 
feinen Boden gefunden Hatten, fo fing das Floß gegen bie 
Natur des Holzes zu finfen an, alfo daß fie von ihrem Vor⸗ 
baben ablafien und auf ihre Nettung bedacht ſeyn mußten. 
Rem Bloß find noch Stüde am Ufer zu fehen. 
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2. Brot und Salz fegnet Gott. 

Es ift gemeiner Brauh unter und Deutfchen, taß ber, 
welder eine Bafterei hält, nach der Mahlzeit fagt: „es ift nicht 
viel zum Beften geweien, nehmt fo vorlieb.“ Nun trug e8 
fih zu, daß ein Fürft auf ver Jagd mar, einem Wild nad 
eilte und von feinen Dienern abfam, alfo daß er einen Tag 
und eine Naht im Walde berumirrte. Endlich gelangte er zu 
einer Köhlerhütte, und ver Eigenthümer fand in der Thüre. 
Da ſprach der Fürft, weil ihn hungerte: „Glück zu, Mann! 
was haft vu zum Beten?” Der Köhler antwortete: „id hebbe 
Gott un allemege mol (genug)." — „So gib ber, was du haft,” 
ſprach der Fürſt. Da ging der Köhler und brachte in der einen 
Hand ein Stück Brot, in der andern einen Teller mit Salz; 
das nahm der Fürft und aß, denn er war hungrig. Er wollte 
gern dankbar feyn, aber er hatte Fein Gelb bei fih; darum 
löste er den einen Steigbügel ab, der von Silber war, un 
gab ihn dem Köhler; dann bat er ihn, er möchte ihn wieder 
auf den reiten Weg bringen, was auch geſchah. 

Als der Fürft heim gefommen war, fanpte er Diener aus, 
pie mußten diefen Köhler holen. Der Köhler fam und bradte 
den gefchenften Steigbügel mit; der Fürſt hieß ihn willfonmen, 
und zu Tifche fißen, auch getroft ſeyn: es follt ihm Fein Leid 
widerfahren. Unter dem Effen fragte der Fürft: „Mann, e8 
ift diefe Tage ein Herr bei dir geweſen; fieh herum, ift dere 
jeibe bier mit über ver Tafel?" Der Köhler antwortete: „mi 
ducht, ji jünd et wol fülveft,“ z0g damit ven Steigbügel her⸗ 
vor und ſprach weiter: „mil ji düt Dink wedder bebben?“ 
— „Nein — antwortete der Fürft — das foll dir geſchenkt feyn, 
laß dir's nur ſchmecken und fey luſtig.“ Wie pie Mahlzeit ge 
heben nnd man aufgeflanden war, ging der Fürſt zu dem 
Köhler, flug ihn auf die Schulter und ſprach: „nun, Dann, 
nimm fo vorlieb, es ift nicht viel zum Beſten geweſen.“ Da 
zitterte der Köhler; ver Fürſt fragte ihn, warum? er antwortete: 
er dürfte es nicht fagen. Als aber ver Fürſt darauf beftand, 
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fpra er: „och Herre! afe ji fäben, et wäre nig väle tom beiten 
weft, do flund de Düfel achter jun!" IR das wahr — ſagte 
der Fürſt — fo will ich dir auch fagen, wa id gefehen. ls 
ich vor deine Hütte fam und did fragte, waß du zum beflen 
bätteft,, und du antwortetefl: „Bott und allgenug!* da ſah Id 
einen Engel Gottes hinter dir ſtehen. Darum aß ich won dem 
Brot un? Salz und war zufrieben; will au num Tänftig Bier 
nicht mehr fagen, daß nicht viel zum Beten geweien. 





IL Märchen. 
(1819 nub 1840.) 
1. Der Arme uud der Weihe 

Vor alten Zeiten, als ver Tiebe Bott noch felber auf Erben 
unter den Menfchen wandelte, trug es fi zu, daß er eines 
Abends müde war, und ihn die Nacht Überfiel, ehe er zu einer 
Herberge kommen Fonnte. Nun fanden auf dem Weg vor ihm 
zwei Häuſer cinander gegenüber, dad eine war groß und ſchön, 
das andere klein und aͤrmlich anzufehen, und gehörte da® große 
einem Reichen, dad Fleine einem armen Manne. Da dachte 
unfer Herr Gott: dem Reichen merbe ich nicht befchwerlich fallen, 
bei ihm mil ih anklopfen. Der Reiche, als er an feiner Thüre 
flopfen hörte, machte das Fenfter auf, und fragte ben Frembling 
was er juche? Der Herr antwortete: „ich bitte nur um ein Nacht⸗ 
lager!” Der Reihe gudte ven Wandersmann vom Haupt bis zu 
den Füßen an, und weil ver liebe Gott ſchlichte Kleider trug, 
und nicht audfah wie einer, ver viel Geld in der Taſche bat, 
f&hüttelte er mit dem Kopf, und ſprach: „ih kann euch nicht 
aufnehmen, meine Kammern liegen vol Kräuter und Samen, 
und ſollte ich einen jeden beherbergen, der an meine Thüre Hopft, 
ſo tönnte ich felber ven Bettelſtab in die Hand nehmen. Sudt 
andersmo ein Auskommen.“ Scälug damit fein Fenſter zu, und 
ließ den lieben Gott ſtehen. Alfo Eehrte ihm der liebe Bott 
den Rüden, ging hinüber zu dem Tleinen Haus, und Elopfte an. 
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oft, fo klinkte der Arme ſchon fein 
en Wandersmann einzutreten, und bei 
bleiben. „Es ift ſchon finfler,“ 
itihr doch nicht weiter kommen.“ Das 
und er trat zu ihm eim: die Frau des 
‚Sand , hieß ihn willfommen, und fagte 
in machen, und vorlieb nehmen, fte hätten 
8 «8 wäre, gäben fle von Herzen geme. 

An ans Feuer, umd derweil fie kochten, 
& damit fte ein Bischen Milch dazu Hätten: 
lededt war, ſetzte ſich der liebe Gott zu 
‚ und ſchmeckte ihm die ſchlechte Koft gut, 
gnügte Geſichter dabei. Wie ſie gegeffen 
nözeit war, rief die Brau heimlich ihren Mann, 
4 lieber Dann, wir wollen und heute Nacht eine 
mit der arme Wanderer ſich in unfer Bett 
ben kann, er iſt ven ganzen Tag über gegangen, 
müde.“ „Bon Herzen gern,” antwortete er, „ich 
Jeten“, ging zu dem lieben Gott, und bat ihn, 
ht wäre, möcht er ſich in ihr Bett legen und 
ordentlich ausruhen. Der liebe Gott wollte den 
fir ihr Rager nicht nehmen, aber fie Tiefen nicht ab, 
molich that, und fih im ihr Bett Iegte: ſich ſelbfi 
fie eine Streu auf die Erde. Am andern Morgen 
vor Tag jhon auf, und kochten dem Gaft ein Früh⸗ 
gut fie e8 hatten. Als nun die Sonne durchs Benfter- 
Sien, und der Liebe Gott aufgeftanden war, aß er wieder 
nen, und wollte dann feines Weges ziehen. Als er in 
büre ftand, fprach er, „weil ihr fo mitleivig und fromm 
fo wünſcht euch dreierlei das will ich euch erfüllen.” "Da 
der Arme „was fol ich mir fonft wünſchen, als die ewige 

gkelt, und daß wir zwei, fo lang wir eben, gefund find, 
No unfer nothdürftiges tägliches Brod haben; fürs dritte weiß 
b mir nichts zu wümſchen.“ Der Tiebe Gott ſprach, „willſt Dur 
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Ti nigı ein neues Haus Tür das alte wuniden?” Ta fagıe 
ser Nann, ja, wenn das gienge, wärs ikm wohl lie. Run 
erfüllie zer Herr ihre Bünike, up zenranvelıe ibr altes Haus 
im ein ichẽnes neues, une als das geicheben war, verließ er fie 
une 303 weiter. 

Ad es zoller Tag war, ter Reiche auſtand, umd ſich ins 
Fenſter legte, jab er gegenüber ein ichönes neues Haus ba mo 
ionft eine alte Hütte geilanten karte. Ta machte er Augen, 
rief feine Sau, une irrach: „Frau, fleb einmal, wie iſt pas 
gegangen? Geitern Abend fiant dort eine elenve Hütte, und 
nnn iſts ein ichenes neues Haus; lauf doch einmal binüber, 
und höre mie das gefomnıen if.“ Tie Frau ging bin, und 
iragte ten Armen aus, ter erziblte ihr „geitern Abend fam ein 
Wanderer, per juchte Nadıkerberge, und Heute ‘Morgen beim 
Abſchied hat er und drei Wünſche gemährt, vie ewige Seligfeit, 
Geſundheit in dieſem Leben und das norbrürftige tägliche Brot 
dazu, und flatt unjerer alten Hütte ein ſchönes neued Haus.“ 
Us Die Frau des Reichen dad gehört hatte, lief fie fort, und 
erzählte ihrem Manne wie es gekommen war. Der Mann 
ſprach: „ih möchte mich zerreiffen und zerichlagen; hätt’ ich 
dad nur gewußt! Ter Fremde ift auch bei mir gemejen, ich Habe 
ihn aber abgewieſen.“ „Eil dich,” ſprach die Frau, „und feße dich 
auf dein Pferd, ver Dann ift noch nicht weit, du mußt ihn 
einholen, und dir auch drei Wünſche gewähren Iaffen.* 

Da fegte ih der Reihe auf, und holte ven lieben Gott 
ein, rebete fein und lieblih zu ihm, und ſprach er möchts nit 
übel nehmen, daß er nicht gleich wäre eingelaffen worden, er 
hätte den Schlüffel zur Hausthüre gefucht, derweil wäre er weg⸗ 
gegangen: wenn er des Weges zurüdfime, müßte er bei ihm 
einfehren. „Ja,“ ſprach ver liebe Gott, „wenn ih einmal zu⸗ 
rückkomme, will ih c8 thun." Da fragte ver Reiche „ob er nicht 
auch drei Wünfche thun bürfte, wie fein Nachbar?“ „Ia," fagte ver 
liebe Gott, „das dürfte er wohl, e8 wäre aber nicht gut für ihn 
und er jollte fi) Lieber nichts wünſchen.“ Der Reiche aber meinte 
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er wollte fi ſchon etwas Gutes ausfuchen, wenn ed nur gewiß 
erfüllt würde. Sprach der liebe Bott, „reit nur heim, und brei 
Wünſche, die du thuft, die follen erfüllt werden.“ 

Nun hatte der Reiche, was er wollte, ritt heimwärts, und 
befann fih was er wünfchen follte. Wie er jo nachdachte, und 
die Zügel fallen Tieß, fing dad Pferd an zu fpringen, fo daß 
er immerfort in feinen Gedanken geflört wurde, und fle gar nicht 
zujammenbringen Eonnte. Da ward er über das Pferd ärgerlich, 
und fprach in Ungeduld: „fo wollt’ ih, daß du den Hals zer- 
brächſt!“ und wie er das Wort ausgeſprochen hattte, plump, fiel 
er auf die Erde, und lag dad Pferd tobt und regte fi nicht 
mehr; und war der erſte Wunſch erfüllt. Weil er aber geizig 
war, wollte er das Sattelzeug nit im Stich laſſen, ſchnitts 
ab, hings auf ven Nüden, und mußte nun zu Buß nah Haus 
gehen. Doch tröftete er fih damit, daß ihm noch zwei Wünfche 
übrig wären. Wie er nun dahin gieng durch den Sand, und 
ald zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm fo warm 
und verdrießlich zu Muth: der Sattel drückte ihn dabei auf den 
Nüden, auch war ihm noch inmer nicht eingefallen was er ſich 
wünſchen ſollte. „Wenn ih mir auch alle Reiche und alle 
Schäge der Welt wünfche,” dachte er bei fich felbft, „fo habe ich 
hernach doch noch allerlei Wünfche, dieſes und jened, das weiß 
ih im voraus: ich will aber meinen Wunſch fo einrichten, daß 
mir gar nichts mehr übrig bleibt, wonach Ih noch Verlangen 
hätte." Meinte er, diesmal hätte er etwas, fo fchiens ihm her⸗ 
nah doch viel zu wenig und zu gering. Da kam ihm fo in 
die Gedanken, was es doch feine Frau jetzt gut habe, fie fiße 
daheim in einer Eühlen Stube, und laſſe ſichs wohl ſchmecken. 
Das ärgerte ihn orbentlih, und ohne daß ers wußte, ſprach er 
jo Hin: „ich wollte die ſäße daheim auf dem Sattel, und könnte 
nicht herunter, flatt daß ich ihn da mit mir auf dem Nüden 
ichleppe.* Und wie dad letzte Wort aus feinem Munde kam, 
jo war der Sattel von feinem Nüden verſchwunden, und er 
merkte, daß fein zweiter Wunfh auch in Erfüllung gegangen 
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war. Da warb ihm erft recht Heiß, und er fing an zu laufen 
und wollte ſich daheim ganz einfam binfegen, und auf was 
Großes für den letzten Wunſch nachdenken. Wie er aber an- 
tommt, und feine Stubenthür aufmacht, fit da feine Frau mitten» 
drein auf dem Sattel, und kann nicht herunter, jammert und 
frei. Da fprah er „gib Dich zufrieven, ih will dir alle 
Meichthümer der Welt herbeiwünſchen, nur bleib ba figen.* 
Sie antwortete aber „was helfen mir alle Reichthümer der Welt, 
wenn ich auf dem Sattel fige; du Haft mich darauf gewünſcht, 
du mußt mir auch wieder herunter helfen.” Er modte wollen 
oder nicht, er mußte den dritten Wunſch thun, baß fie vom 
Sattel ledig wäre, und hinunterfteigen Eönnte; und der Wunſch 
ward auch erfüllt. Alfo Hatte er nichts davon ald Aerger, Mühe 
und ein verlormes Pferd: die Armen aber lebten vergnügt, fill 
und fromm bi8 an ihr feliged Ende. 


— — — — 


2. Der Sperling und feine vier Kinder. 

Ein Sperling Hatte vier Junge in einem Schwalbenneſt; 
wie fie nun flüd find, flogen böſe Buben das Neft ein, fie 
fommen aber alle glüdlih in Windbraus davon. Nun if dem 
Alten Teid, weil feine Söhne in die Welt fommen, daß er fie 
nicht vor allerlei Gefahr erſt verwarnet, und ihnen gute Lehren 
fürgefagt habe. 

Aufn Herbft fommen in einem Welzenader viel Sperlinge 
zufammen, allda trifft der Alte feine vier Jungen an, die führt 
er vol Breuden mit fi heim. „Ach meine lieben Söhne, was 
babt ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr 
ohne meine Lehre und Winfe kamet; höret meine Worte, und 
folget eurem DBater, und ſehet eu wohl vor; Kleine Voͤglein 
haben große Gefährlichkeit auszuftehen!" Darauf fragte er den 
ältern, wo er fi den Sommer über aufgehalten, und wie er 
fih ernähren hätte. „Ih Habe mich in den Bärten gehalten, 
Näuplein und Würmlein gefucht, bis die Kirfchen veif wurden.“ 
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„Ag, mein Sohn,” fagte der Vater, „die Schnabelweid if 
nicht 608, aber es ift große Gefahr dabei, darum habe fortan 
deiner wohl Acht, und fonverlich, wenn Leut in Gärten umber 
gehn, die lange grüne Stangen tragen, die inwendig hohl finv, 
und oben ein Röchlein haben.” „Sa, mein Bater, wenn bann 
ein grün Blättlein aufs Löchlein mit Wachs geklebt wäre I” 
fpriht der Sohn. „Wo Haft &ı das geſehen?“ „In eines 
Kaufmanns Garten,” fagt der Junge. „DO mein Sohn," fpricht 
der Vater, „Kaufleut, geſchwinde Leut! biſt du um die Welt- 
kinder geweſen, fo haft du Weltgeſchmeidigkeit genug gelernt, 
fiehe und brauchs nur vet wohl, und trau dir nicht zu viel!® 

Darauf befragt er den andern: „wo haft du dein Wefen 
gehabt?" „Zu Hofe,“ fpriht der Sohn. „Sperling und als 
berne Vöglein dienen nit an biefem Ort, da viel Gold, 
Sammet, Seiven, Wehr, Harifh, Sperber, Kaußen und 
Blaufüß find; Halt dich zum Roßſtall, da man den Safer 
fhwingt, oder wo man driſchet, fo kann dirs Glüd mit gutem 
Fried auf dein täglich Körnlein beſcheeren.“ „Ja, Vater, * 
fagt diefer Sohn, „wenn aber die Stalljungen Hebrigen machen, 
und ihre Mafchen und Schlingen ind Stroh binden, da bleibt 
auch mancher behenken.“ „Wo Haft du das gefehen?“ fagte 
der Alte. „Zu Hof, beim Roßbuben.“ „D mein Sohn, Hof: 
buben, böfe Buben! Bift zu Hof und um bie Herren gewefen, 
und haft Feine Federn da gelafien, fo Haft du ziemlich gelermet, 
du wirft dich in der Welt wohl wiſſen auszureißen, doch ſiehe 
dich um und auf; die Wölfe freffien auch oft die geſcheidten 
Hündlein.“ 

Der Vater nimmt den dritten auch vor ſich: „wo haſt bu 
dein Heil verſucht?“ „Auf ven Fahrwegen und Landftraßen hab 
ih Kübel und Seil eingeworfen, und ba bisweilen ein Körn- 
lein oder Bräuplein angetroffen.” „Dies ift ja,” fagt der 
Vater, „eine feine Nahrung, aber merk gleih wohl auf bie 
Schanz, und fiehe fleißig auf, ſonderlich wenn ſich einer büdet 
und einen Stein aufheben will, da iſt dir nicht lang zu bleiben. * 
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„Wahr iſts,“ fagt der Sohn, „wenn aber einer zuvor einen 
Wand» oder Handftein im Bufen oder Taſche trüge?* „Wo 
haft du dies gefehen?” „Bei den Bergleuten, lieber Bater, 
wenn fie ausfahren, führen fle gemeinlih Handſteine bei fi. * 
„Bergleut, Werkleut, anſchlägige Leut! biſt du um Bergburs- 
fihen geweſen, jo haft vu etwas gefeben und erfahren. 


Bahr Hin und nimm deiner © gen gleichwohl gut Acht, 
Berabuben haben manchen Sperling mit Kobold umbracht.“ 


Endlich fommt ver Vater an jüngſten Sohn: „bu mein 
liebe8 Gadenneftle, du warft allzeit der alberft und ſchwächeſt, 
bleib du bei mir, die Welt hat viel grober und böjer Vögel, 
die krumme Schnäbel und lange Krallen haben, und nur auf 
arme Vöglein Tauern, und fie verfchluden; Halt dich zu deines⸗ 
gleihen, und Tied die Spinnlein und Räuplein von den Bäu⸗ 
men oder Häuslein, fo bleibft du Tang zufrieden. „Du, mein 
lieber Vater, wer ſich näbrt ohn anderer Leut Schaden, der 
fommt lang bin, und fein Sperber, Habicht, Aar oder Weih 
wird ihm nicht ſchaden, wenn er zumal fi und feine ehrliche 
Nahrung dem Lieben Gott al Abend und Morgen treulich be- 
fiehlt, welcher aller Wald- und Dorfvöglein Schöpfer und 
Erhalter ift, der auch der jungen Näblein Gefchrei und Gebet 
höret, denn ohne feinen Willen fallt au fein Sperling ober 
Schneefünglein auf die Erde.“ „Wo haft du dies gelernt?“ 
Antwortet der Sohn: „wie mich der große Windbraus von bir 
wegriß, fam ich in eine Kirche, da las ih den Sonmer die 
Bliegen und Spinnen von den Fenſtern ab, und hörte biefe 
Sprüch previgen, da hat mich der Vater aller Sperlinge den 
Sommer über ernährt und behütet vor allen Unglüd und grim⸗ 
migen Vögeln.” „Iraun! mein lieber Sohn, fleuäft vu in 
die Kirchen, und bilfeft Spinnen und die jumfenden Fliegen 
aufräumen, und zirpft zu Gott wie die jungen Räblein, und 
befichlft dich dem ewigen Schöpfer, fo wirft du wohl bleiben, 
und wenn die ganze Welt vol wilder tüdijcher Vögel märe. 
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Denn wer dem Herrn befiehlt feine Sach, 

Schweigt, leidet, wartet, betet, braucht Slimpf, thut gemach, 
Bewahrt Glaub und gut Gewiflen rein, 

Dem will Gott Schuß und Helfer feyn!“ 


3. Die zwölf Apofei. 


Es war dreihundert Jahr vor des Herrn Ehrifli Geburt, 
da lebte eine Mutter, die Hatte zwölf Söhne, war aber fo 
arın und bürftig, daß fie nicht mußte, womit fle ihnen länger 
das Leben erhalten folte. Sie betete aber täglich zu Gott, er 
möchte doch geben, daß alle ihre Söhne mit dem verheißenen 
Heiland auf Erden zufammen wären. Als nun ihre Noth immer 
größer mard, ſchickte fie einen nah dem andern in die Welt, 
um fi ihr Brod zu fuchen. Der ältefte hieß Petrus, der gieng 
aus, und war ſchon weit gegangen, eine ganze Tagereife, ba 
gerieth er in einen großen Wald. Er fuchte einen Ausmeg, 
konnte aber Eeinen finden, und verirrte ſich immer tiefer, dabei 
empfand er fo großen Hunger, daß er fih kaum aufrecht er- 
halten konnte. Endlich ward er fo ſchwach, daß er liegen 
bleiben mußte, und glaubte dem Tode nahe zu fein. Da fland 
auf einmal neben ihm ein Eleiner Knabe, der glänzte, und war 
fo ſchön und freundlich wie ein Engel. Das Kind ſchlug feine 
Händchen zufammen, daß er aufſchauen und es anblicken mußte. 
Da fprah e8: „warum figeft du da fo betrübt?“ „Ach,“ ant⸗ 
wortete Petrus, „ich gehe umher in ver Welt, und fuche mein 
Brot, damit ich noch den verheißenen lieben Heiland fehe; das 
ift mein größter Wunſch.“ Das Kind forad: „Tomm mit, fo 
ſoll dein Wunfch erfüllt werden.” Es nahm den armen Petrus 
an der Sand, und führte ihn zu einer Höhle. Wie fie hinein» 
famen, fo blißte alles von Gold und Silber und Kryſtall, und 
in der Mitte flanden zwölf Wiegen neben einander. Da ſprach 
das Englein: „Iege dich in die erfte, und ſchlaf ein wenig; 
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ih will did wiegen.“ Das that Petrus, und das Englein 
fang ihm, und wiegte ihn fo lange bis er eingefählafen war. 
Und mie er fchlief, Fam der zweite Bruder, ven auch fein 
Schutzenglein bereinführte, und wurde auch in den Schlaf ge- 
wiegt, und fo famen die andern nach der Meibe, bis alle zmölfe 
da Tagen in den golonen Wiegen und fihliefen. Sie fhliefen 
aber vreihundert Jahre. bis in der Naht, worin der Welt- 
beiland geboren wurde. Da erwachten fie au, und waren mit 
ihm auf Erden, und wurden die zwölf Ayoftel genamnt. 


— — — 





% 
.—- - - - 2. - _ 


Börne. 





Ueber den Umgang mit Menſchen. 
(1824.) 


Vieles kann der Menſch entbehren, nur den Menſchen nicht. 
Ihm ift die Welt gegeben; was er nicht bat, iſt er. Nichte 
iſt herrenlos auf diefer Erde, nit einmal der Herr; nichts iſt 
frei, nicht einmal die Luft — man Tann fie dir nehmen. Ge⸗ 
lüftet dir nad einer Blume, nad einer Frucht: der Garten, 
in dem fie machen, ift einem Menfchen eigen. Suchſt bu 
Weisheit: der Menfch lehrt fie dich, oder das Buch, das ihm 
gehört. Bit du arm, brauchſt du Menſchen, die dir geben; 
bift du reih, brauchſt du Menfchen, melden du gib. Dem 
ob dur einfam auf einer müften Infel darbft, ob du einfam im 
wüften Herzen genießeft, du Hift nicht glüdlih, wenn du ein⸗ 
fam biſt. Dein Glück au in der Kinfamfeit zu finden, mußt 
du heilig feyn, und das bift du nicht, wenn bu willſt; Wenige 
find auserforen. Was dir Menſchen geben, mußt du bezahlen 
mit dem, was du haft, ober theurer, mit dem, was du bil. 
Auch Freundſchaft wird dir nicht unentgeldlich. Jeder hat in 
feinem Leben einen ſchönen Kinbertag, mo er, wie bie erften 
Menihen im Paradiefe die Früchte des Feldes, fo auch Liebe 
ohne Sorgen und Mühe findet. Iſt diefer Tag aber vorüber, 
erwirbft ou, wie bein Brod, fo auch Liebe nur im Schweiße 
beined Angefihts. Ihr müßt Herzen fürn, wollt ihr Herzen 
ernten. Kann man den Menſchen nicht gewinnen, wie verdient 
man ihn? Kann man ibn gewinnen, melden Erfag fordert bad 
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Glück für die Hoffnung des Gewinnes? Vieles lernen wir auf 
niedern und auf hohen Schulen: wie die Sterne am Himmel 
gehen, welche Thiere in fremden Welttheilen leben, wie die 
Städte beſchaffen, die wir niemals ſehen. Aber wie die Men⸗ 
ſchen beſchaffen, die uns umgeben, und welche Wege fie wan⸗ 
deln, das lehrt man uns nicht. Wir lernen unter Früchten die 
guten wählen, die giftigen meiden; wir lernen Hausthiere be⸗ 
nutzen und wilde Thiere zähmen; wir lernen dem übermüthigen 
Pferde ſchmeicheln, und das träge anſpornen; ſchwimmen, und 
Brüden über reißende Ströme bauen. Aber wie wir gute Men: 
ſchen gebrauchen, und böfe beſchwichtigen; wie wir dem Stolzen 
ſchmeicheln, und den Stillen antreiben; wie wir Brüden über 
Tyrannen bauen und durch ihre Leidenſchaften ſchwimmen — 
das Iernen wir nicht. Ihr fagt: das lehrt die Erfahrung dem 
Mann! Aber die Säule der Erfahrung wird auf dem Kirchhof 
gehalten, und der Tod fragt und nit, was wir im Leben 
gelernt; er hat andere Künfte und andere Fragen. Do foll 
man um den Menfchen dienen? Darf man ihn behandeln? 
Sol man ihn gebrauden? Darf man ihn täufhen? Sol man 
ihm ſchmeicheln? Du kannſt noch viele ſolche Dinge fragen, 
und finveft Feine Antwort darauf. Und wäreft du der Elarfte 
Geift, und das tugenphaftefte Gemüth, bu müßteft nicht, was 
recht if. Glücklich auch Hier, daß du nicht frei bift; daß bir 
die Natur gütig oder hart, Kräfte, Neigungen, Leidenfchaften 
gegeben oder verfagt, die Dich auf Diefen oder jenen Weg führen 
und dir die Mühe der Wahl erfparen. Bift vu aber ver Glück⸗ 
lichern einer, Herr deines Willens, und Meifter zu thun, mas 
du willſt: fo wähle. Es gibt zwei Wege, die zu den Men« 
fen führen: du mußt fie lieben oder haflen, hochſchäten oder 
verachten, fie als göttliche Weſen oder als Sachen anfeben. 
Es gibt noch einen dritten breiten Weg, auf den die vermor- 
rene Menge fih drängt und Staub macht; den melde. 

Nicht wenn du liebensmürbig bift, wirft du geliebt; wenn 
man dich Tiebt, wirft du liebenswürbig gefunden. Andern ges 
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fallen, ift leicht, fehwer tft nur, daß und Andere gefallen. 
Hier iſt die Kunft, mit Menfchen umzugehen! Du fagft: „Ich 
verabfcheue jenen Menſchen, er tft ſchlecht.“ Nein, er iſt krank. 
Gewährft du nicht dem Kranken deine größte Sorgfalt, und 
find nit die Krankheiten des Herzens bie gefährlicäften? „Aber 
er ift frei, er kann fich befiern.” Glaube an beine eigene 
Breiheit, wenn du den Muth haft, dein Thun zu verantworten; 
bürde aber keinem Schwachen dieſe Laſt auf. „Er iſt ein 
MWütheri, ein Attila. Er iſt ein Blitz. Bewunderſt bu nicht 
die Güte Gottes noch in der Sündfluth, und die Weisheit der 
Natur im nievrigften Gewürm? „Er ift dumm.“ Er ift nur 
ein dummer Menſch, aber das Elügfte Schaf. Muß er Wolle 
tragen? „Er ift ungefellig.” Gebraude ihn zu etwas Anderm. 
Der Weinftod gibt dir feine Früchte, die Eiche ihren Schatten; 
haft vu je Früchte von der Eiche, und Schatten vom Weinftode 
begehrt? „Er Hat weder Geift, noch Herz, noch Tugend, noch 
irgend eine Gabe, er ift ein Pferd.” So reite ihn; doch bu 
inf. Ein Rieſe ift nur zweimal fo groß als ein Zwerg, und 
jeder Zwerg ift ein halber Rieſe. Ein gleiches Maaß von 
Kraft hat die Natur ven meiften Menſchen gegeben. Hier bildet 
fie fih zum Geifte, dort zur Tugend, bei Einem zur Schön⸗ 
heit, beim Andern zur Gefunpheit, beim Dritten zu dem Sinne 
aus, der bad tief vergrabene Glück wittert. Ohne alle Gabe 
ift felten Einer. „Uber er ift einer dieſer Seltenen; er bat 
weder Geift, noh Herz, noch Schönheit, noch Reichthum.“ 
So wird er wenigftend einen guten Magen haben, und es gibt 
Leute, die es gern hören, wenn man ihre Berbauung lobt. 
„Selbft dieſe ift ichleht." Dann wird er wenig efien unb 
trinten; Tobe feine Mäßigkeit, made aus feiner Noth eine 
Tugend. „Uber ih will, ich darf ihm nicht ſchmeicheln; 
ſchmeicheln iſt ſündlich.“ So liebe ihn! Liebe ift eine Schmeiche- 
lei, die Allen gefällt, Hohen wie Niedern, Kindern wie Erwach⸗ 
fenen, Guten wie Böfen — und fie iſt auch Gott gefällig. 
Du Kiberaler haſſeſt den Ultra — was hat er dir gethan? 
Schwab, deutſche Brofa. IL. 41 
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„Er unterbrüdt vie Freiheit des Volks, er wil Alles für fi 
allein, er will Vorrechte haben.” Er liegt in ven Banden 
der Gewohnheit, und wenn fein Recht au nur ein Geſchwür 
wäre, ex flürbe daran, wenn man ed öffnete. Doc fein Bellg 
it edler, taufenpjährig, und feine Vorfahren haben fih ihn 
durch ihre Tugenden erworben. „Doch er felbft hat fein Vers 
dienſt!“ Biſt du befier? Verſchwelgſt du nicht im Müßiggange 
den ererbten Reichthum, ven dein Vater mit faurer Mühe er- 
worben? Biſt du geneigt, mit den Bebürftigen deine Schäße 
zu theilen? Macht ift wie Neihthum... Du Ultra verfolgft 
ven Liberalen — warum verfolgft du ihn? „Er will mir meine 
Rechte rauben!” Er will fie nur mit dir theilen, er if ein 
Mens, wie du. „Uber ih war Jahrhunderte im alleinigen 
Beſitz.“ Defto fchlimmer für di, du bift ihm auch bie Zinfen 
ſchuldig „Uber er ift ein Schmwärner, den man fehreden muß, 
und ich habe die Macht in der Hand, ich kann ihn zernichten.“ 
Und wenn du den Körper zerflörfl, mad geminnft du? Der 
Geiſt bleibt, der @eift hat feinen Hals; er fürchtet dich nicht, 
er fpottet deiner. Wenn du zehn, wenn vu hundert, wenn du 
taufend fanatiſche Menſchen hinrichten läſſeſt, Haft du darum 
den Fanatismus zerfiört? Glaubft du das, dann biſt du ein 
Thor, ein Kind. Schmwärmerei ift wie eine Tontine, ver An» 
theil ber DVerflorbenen fällt ven Ueberlebenven zu, und wenn 
du bie Zahl der Todten vermehrt, haft du Nichts gethan, als 
den Reichthum des Glaubens aus Vieler in Weniger Herzen 
gebracht, daß er mächtiger wirke. „Alſo — ſprecht ihr und 
ir — follen wir die Hände in den Schoos legen, und gelaffen 
mit anſehen, wie uns unfere Feinde bedrohen, uns berauben, 
in unfer Gebiet fallen?” Nein, das follt ihr nicht. Verthei⸗ 
dige du und bu, was bu als Recht erfannt — nicht dein 
Net, das deiner Brüder; aber nur auf dem Schlachtfelve dürft 
ihr euch verwunden. Biſt du ein Krieger, fechte; biſt vu ein 
Redner, Tede gegen deine Feinde. Doch außer der Schlacht, 
außer dem Buche ſchone deinen Feind. Entweihe nicht den hei- 
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ligen Altar der Menſchenliebe, der auch den Mörber fhügt, 
und breche nicht die Tage des Gottesfriedens. 

„Wohl! Ih wid alle Menfhen Lieben, ih will Jedem 
zu gefallen fuchen, dem Klugen wie ven Einfältigen, dem Hohen 
wie bem Niedern, dem Guten wie dem Böfen. Doch wie ge= 
fallt man der Gemeinheit?“ Das mußt du einen Andern fragen. 
Haft vu einen hohen Beift, büdft du dich vergebens; fo pumm 
it die Dummheit nie, daß fle nicht die krumme Linie zur ges 
raden umzumefjen müßte Du mußt klein feyn, willſt du Eleinen 
Menſchen gefallen. „Do ich lebe unter Philiftern, ich muß 
unter ihnen leben.” Das mußt du nicht; erhänge dich! Doc 
ift dir dein Leben gar zu lieb, vertrage dich mit ihnen. Willſt 
bu wiffen, wie unglüdlid man ifl, wenn nıan mit ven Men- 
ihen zerfallen, venke an Rouſſeau. Sein Staub ift nicht mehr, 
du fennft fein Leben und feine Werke, und weißt, daß er edeln 
Herzend und hohen Geiſtes gewefen. Du weißt aber aud, 
hätteft du zu feiner Zeit gelebt, bu würbeft ihn, wie es Alle 
getban, für einen Böſewicht und für einen Narren gehalten 
haben. Rouſſeau war ein Sflave feiner Freiheitsliebe, und ner 
die Liebe zur Breiheit bis zum Wahnfinn fleigert, daß er, um 
aller gefelligen Bande los zu feyn, wie ein Vogel in ver Luft 
zu fliegen wagt, den trifft des Ikarus Gefhid. Darum fuche 
die Menfchen zu erwerben; aber noch einmal, du mußt wählen. 
Du gewinnſt ven Menſchen nicht, wenn du ihn nicht hochſchätzeft 
oder verachteſt; und gibt e8 eine Kunft, in der zu flümpern lächer- 
lid oder verdammlich ift, fo iſt e8 die, mit Menfchen umzugehen. 


41 * 
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Die Einſegnung der Kinder. 
(1813.) 


Im ganzen Jahre gibt ed Feine Feſtlichkeit ver Kirche, die 
fich einer Herzlidern Theilnahme der Gemeinden zu erfreuen bat, 
als die öffentlihe Einfegnung der Kinder. Iſt ed bie unmittel- 
bare Beziehung auf den Einzelnen, die in ihr bervortritt, ba 
die andern Feſte mehr auf das Ganze geben, und bier fo recht 
Mar wird, wie dad Gemüth jedes Einzelnen durch's ganze Leben 
dem Grlöfer bingegeben feyn muß? Oper ift e8 ber herrliche 
Anblick von der jugendlichen Begeifterung, von der friſchen, neuen, 
aufftrebenden Wärme für dad Höchfte? Gewiß, ed Tann ber 
Anhlid von Jünglingen und Jungfrauen, deren erfte umfaffendere 
Gefühle in dem reinen Lichte des Evangeliums aufgehen, feinen 
unerfreut und ungehoben laſſen. Oder ift bei den meiften biefe 
Theilnahme nur der legte Verſuch des guten Geiſtes, der bie 
zerfizeute und verweltlichte Seele noch Ein Mal auf ihre Beſtim⸗ 
mung binmeifen, und burd die Anſchauung der begeifterten 
Kinder an die eigene Begeifterung, die nun ſchon fo Tange ver- 
flogen und vergeffen ifl, erinnern und fie mit Scham und Schmerz 
erfüllen wi? Es mögen wohl alle dieſe Empfindungen dunkel 
zufammenwirfen, um ven Gemeinden im Ganzen, auch ohne 
Rückficht auf die näheren älterlichen und andern Verhältniſſe 
bie Einfegnung ber Kinder in fo hohem Grabe wichtig zu machen. 
Nie flieht man fo viel Nührung im Gottesdienſte, und wer zu 
biefer Zeit in des Volkes Herz hat ſchauen Fünnen, wird manche 
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Bewegung gewahr geworben ſeyn, nad der man fi fonft ver- 
gebend umfieht. Bei dieſer Feierlichfeit Fann man zuweilen das 
feltene Schaufpiel haben, eine Reihe von Kindern aus den vers 
ſchiedenſten Ständen, und von der verſchiedenſten Bildung dur 
Ein Hohes Gefühl, Einen herrlichen Borfa verbunden, und in 
ber eriten, glühenden Xiebe des Herzens nad dem Ginen, was 
Noth if, fireben zu fehen. Sogar in den roheren Gemüthern, 
wo Anlage und Ausbildung glei unbedeutend gemefen, zeigt 
fih wenigſtens eine Ahnung des Höhern, zu ber in folder 
Stärke fie ſich bisher noch nicht erhoben hatten. Kann e8 au 
anders feyn? Wenn dem unverborbenen Kinde das Erhabenfte 
und Seligfte, das der menfchliche Geift finden Eann, vorgehalten 
wird; wenn es einen geliebten Lehrer, mit der ganzen Wärme 
jeined innerſten Lebens darüber reden und lehren hört; wenn 
die Aufforderungen der Aeltern, die Ermahnungen ver Lehrer, 
dad Zeugniß deö eigenen Herzens zuſammenwirken für venfelben 
Zweck: folte alsdann das noch weiche Gemüth ungerührt bleiben 
fönnen, und fi nicht dafür gewinnen laffen? Wahrlich, nicht 
an Kranfenbetten, und bei des Herrn Nachtmahl, nicht an andern 
feftlihen Tagen habe ih fo große Wirkungen des Chriſtenthums 
an den Menſchen gefehen, als bei der Eonfirmation. Erſt ale 
ih das kindliche Herz in feinen frommen Begeifterungen bes 
trachtete, habe ich die Erſcheinung des ChriftenthHums im Menfchen 
in ihrer fchönften Blüthe gefhaut. SPreifet immerhin die er 
babene Gewalt des Wortes Gotted in dem thätigen Manne, 
feine hohe, rührende Stärke in dem leidenden Weibe, feine Macht 
in der Todeöftunde, und feine Verklärung zweier liebenden Seelen 
am Hochzeitötage: ich ziehe immer das Gemüth eined Kindes 
vor, das der leife Hauch der Unfhuld noch ummeht, deſſen Herz 
vol Freude dem Gekreuzigten entgegenfhlägt, und deſſen kaum 
von der Welt berührter Sinn fih am Altare dem Himmel 
weihen will. 

Wie Heilig dieſes Feſt dem Geiftlihen ſeyn werde, läßt 
fih Teiht ermeflen. Da kommen fie heran, mit ber ganzen 
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Hoffnung ber Unſchuld im Herzen, ihre Blicke leuchten, ihre 
Herzen ſchlagen flärker, fie wollen leben für ven, der für fie 
farb, und es feierlich beſchwören in die Hand des Mannes, ver 
fle zu ihm führete, ver bei ihren Worten fi feiner Thränen 
nicht enthalten Tann, und vol Dank zu dem Erzbirten blidt der 
ihn würdigte, bei foldem Werke zu dienen. Ad, fagt ihm denn 
nicht die eigene und fremde Erfahrung, es bleibt fo nicht, ihr 
fleht auf einer Höhe, von der ihr herabfleigen werbet, die viele 
nie wieder erreichen, die fle fpäter mit Thränen in den Augen an⸗ 
feben, und es für das fhönfte Glück ihres Lebens halten werben, 
da fie vo Ein Mal da geweſen? Muß er denn nicht weiffagen: 
Kinder, nun fliegt ver Himmel in Euern jungen, unbefangenen 
Seelen; aber die Zeit wird fommen, mo die Welt wieder fliegt, 
wo vielleicht einem oder dem andern lächerlich dieſe Begeifterung 
oder wo manchem kindiſch dieſe Thränen erfcheinen, mo die ger 
liebten Confirmanden von dem Herzen des Seelforgerd, und 
was unendlich mehr if, von dem Herzen des Heilandes fi 
Iosreiffen? Kann man c8 da dem Seelenhirten vervenfen, wenn 
in feine Freude ſich die bitterfle Wehmuth mifcht, und er die 
Unerfahrnen nur näher an fein Herz drückt, glei ala wolle er 
mit väterlier Liebe fie fo feft Halten, daß fie fi nicht los⸗ 
reiffen fönnten. Diefe Furcht muß dazu dienen ihn zum Bes 
wußtfeyn feiner Breude zu bringen. Wenn er fih etwa darüber 
freuen wollte, daß fein Gefühl im Chriftenthum, und feine Ans 
ſicht von demfelben mit ſolcher Lebendigkeit in vielen menſch⸗ 
lihen Gemüthern fi verbreitet, und fo gründlich mitgetheilt 
babe, daß fie nie ganz aus ihnen verſchwinden können: fo wäre 
ed nur eine eitle, leere und eigenfühtige Freude. Aber daß 
diefe Kinder mit der ganzen Innigfeit und Offenheit der Jugend 
an dem geiftlihen Vater bangen; daß fie in ihm den Führer 
zu ihrer Seligkeit erbliden; daß bie Liebe, womit fie den Hei⸗ 
land ihrer Seele umfaffen, ihnen auch ven theuer macht, ver 
ihnen denſelben verfündigte; daß fie ihre Anhänglichkeit oft auf 
eine rührende und überwältigende Welfe ausfprechen und daß 
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fle künftig in der größeren Gemeinde eine kleinere, nähere für 
fein Herz bilden werben — o wer muß nicht geſtehen, daß dieſe 
genaue Verbindung des Geiftliden mit feinen Confirmanden 
eine reiche Freudenquelle für ihn ſeyn wird? Des Seelforgers 
Herz kann fih unglaublih an die Kinder anſchließen. Mir ift 
oft in ſolchen Zeiten geweſen, als lebte ih nur in ven Kindern, 
und ald wäre die ganze, übrige Gemeinde nur in Beziehung 
auf fie für mich da. 

Erſcheint mir noch Ein Mal in Eurer befiern Geftalt, meine 
Söhne und Töchter, in der ih Euch leider felten wiederfah — 
in Euern Beftfleivern die doch nur das äuffere Zeichen der herr⸗ 
fihen Berfaffung Burer Seelen waren — ericheint mir nod 
Ein Mal, fo betend, fo entzüdt, fo in Nührung und Wonne 
aufgelöft, wie Ihr damals vor mir ftandet, damit ih von dieſem 
Tage etwas aufbewahre für Eure und meine Zukunft! 


— ——— — mn ne — 





uhland. 


Die nordiſchen Mythen. 
(1836.) 


Schon bei der erſten, unbefangenen Betrachtung lafſen die 
nordiſchen Mythenbilder in ihrer Geſammtheit einen entſchiedenen 
Eindruck zurück, fie machen fich auf einen gewiſſen Grad ver⸗ 
ſtändlich und laſſen weiteres Verſtändniß ahnen. Dieß iſt die 
Folge davon, daß ſie aus dichteriſch ſchaffendem Geiſte hervor⸗ 
gegangen ſind. Sie können darum auch nur mit voetiſchem 
Auge richtig erfaßt werden, dieſem aber werben ſie fi bei 
nähere Anblick immer voller und lebendiger entfalten. Jede 
Deutung dagegen, die in der Einbildungskraft einen Anhalt 
findet, die den Bildern einen Sinn unterlegt, durch weldden ihr 
anfhauficher Zufammenhang aufgehoben würde, muß eine un» 
richtige feygn, weil für fie in der Natur des vichterifchen Her⸗ 
vorbringens überall Eeine Möglichkeit gegeben if. Erſt im 
Vereine mit der poetifhen Anſchauung wird nun au die ety⸗ 
mologifhe Forſchung ihre rechte Wirkfamfeit üben, beide werben 
fih wechſelsweiſe prüfen, beftätigen und ergänzen. Aber nicht 
bloß die allgemeinen Vedingungen des poetifchen Geftaltens hat 
fih der Erflärer zur Richtſchnur zu nehmen; die mythifche 
Symbolif hat fih bei verſchiedenen Völkern fo verfchiedenartig 
angelaffen, ihre Plaftif ift fo mannigfad, die Rechte des Bildes 
einerfeit3 und der innmohnenven Idee andrerfeits find fo ab» 
weichend ausgetheilt, daß es nöthig ift, auch hierin je die Cigen⸗ 
thümlichkeit der befondern Bötterlehre zu beachten, wenn bie 
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Deutung im Einzelnen glaubhaft und im Ganzen übereinftim- 
mend werben fol. _ 

Der Sefammtumfang norbifher Mythen ift allerdings von 
durchgreifenden Gedanken über göttlihes Weſen und Wirken, 
über Leben und Schidjal der Welt beherrſcht, allein diefe Ger 
danfen find vornherein auf die mythiſche Darftelung gerichtet, 
fie werden daher nicht als nadte Lehrfäge vorgetragen, ſondern 
find durchaus in Bild und bildliche Handlung gefegt, ja fie 
treten oft ganz in den Hintergrund und überlaflen das Feld 
der abfichtloferen Luft des vichterifchen Geſtaltens. Die vielen 
Mythen vom Wechfel der Jahreszeiten, des Lichtes und des 
Dunkels, vom Streite mwohlthätiger und ververblicder Natur⸗ 
fräfte, hängen zwar alle mit jenen Grundgedanken zufammen, 
folten aber au fie durchaus in der Richtung erforfcht werden, 
Philofopheme oder phyſikaliſche Weisheit des Alterthums im 
ihnen zu ergründen, fo würde entweder die Ausbeute fehr karg 
ausfallen, man würde unter ver finnbilvliden Verhüllung doch 
oft nur die befannteften Naturerſcheinungen mieberfinden, oder 
man müßte, wie es wohl auch gefchehen ift, Anſichten und 
Denkweife einer viel fpäteren Zeit in die Erzeugniffe der früher 
ren hineinlegen. Der Drang des menſchlichen Geiftes, ſich 
mittelft der ihm eingeborenen Vermögen ver Aufienmwelt zu bes 
mächtigen, ift in philofophifchen Zeitaltern vorzugäweife dur 
die Meflerion, in poetiihen durch die Einbildungsfraft thätig. 
Wie die Natur felbft ihre Spiegel hat, im Wafler und in der 
Luft, fo will auch die Dichterfeele von den Aufferen Dingen 
ein Gegenbild innerlich heroorbringen, und viefe Aneignung für 
ſich ſchon ift ein geiftiger Genuß, der fih auch andern Bes 
trachtern des Bildes mittheilt. Gewinnt ja doch das Bekanntefte 
in irgend einer Wiperfpieglung den Reiz des Babelhaften und 
ftammen wohl eben daher die Wunder des Zauberfpiegels. 
Das Innere des Menſchen aber ſtrahlt nichts zurüd, ohne es 
mit feinem eigenen Xeben, feinem Sinnen und Gmpfinden ges 
tränft und damit mehr oder weniger umgefchaffen zu haben. 
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So tauchen aus dem Borne der Phantafle die Kräfte und Er⸗ 
fheinungen der unperfönlichen Natur als Perſonen und Thaten 
in menfchlier Weife wieder auf. Die nordiſche Mythologie 
zeigt diefen Hergang in allen Graden der Belebung und Ges 
ftaltung, und wer fie in ihrem eigenen Sinne würdigen will, 
muß diefer Wiedergeburt im Bilde, als folder fon, ihre 
felbfländige Geltung einräumen. Gleich den Kräften und Er⸗ 
fheinungen der Natur find aber auch die des Geiſtes in den 
Mythen perfönlich geworven; felbft die abgezogenflen Begriffe, 
namentlih die Formen und Verhältniſſe ver Zeit, haben fi 
als handelnde Wefen geftaltet. Indem fo einerfeitd die Natur 
durch Perfonification befeelt wird, andrerſeits der Geiſt durch 
daſſelbe Mittel äuffere Geftaltung erlangt, werben beide fähig, 
auf dem gleihen Schauplage ſinnbildlicher Darſtellung zufam- 
menzutreten. 

Es macht fih übrigens wohl fühlbar, daß die nordiſche 
Mythendichtung nicht auf die bildende Kunft gerichtet oder von 
leßterer beflimmt war. Wenn e8 gleih nit an Beifpielen 
fehlt, daß an Heiliger Stätte Götterbilder aufgeftelt, daß zur 
Weihung oder zum Schmude des Haufes, des Ehrenfitzes, des 
Schiffes, des Schildes, Bilnwerfe aus der Götterwelt ange 
bracht waren, fo ſpricht doch nichts dafür, daß diefe Kunflübung 
ein allgemeines Bedürfniß des Volkslebens geweſen ſey ober 
irgend eine höhere Stufe ver Ausbildung erreiht habe. So 
blieb die mythiſche Symbolik von den Bedingungen der künſt⸗ 
leriichen Darftellbarfeit unabhängig und nur denen der inneren 
Anfhauung unterworfen, ihr Inhalt Eonnte daher auch nicht 
in der äufferen Vollendung des Bildes aufgehen. Der Gedanke 
in feiner Verſinnlichung, ver Naturgegenftand in feiner Perjo- 
nification blieb doch zugleich er jelbfl. Nimmt man hiezu die 
Beveutfamfeit der Namen, fo Fann c8 nicht befremben, daß in 
manchen Bällen die Allegorie ziemlich unverfchleiert heraußtritt. 
Der Gebrauch der Sinnbilder erfeheint als ein bemußter und 
ift eben deßhalb ein freiexer; verfelbe Gegenſtand kann in ver⸗ 
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ſchiedenen Beziehungen auch unter verfchtedenen Namen und 
Bildern aufgeführt feyn, es können fi Mythengruppen bilden, 
die unter fi wenig oder äufferlih gar nit zufammıenhängen, 
ed kann felbft Widerſpruch zwiſchen einzelnen Mythen ober 
mehrfachen Darftelungen des nämliden Mythus flattfinden. 
Ob man geneigt ſey oder nicht, ein ſolches Bewußtſeyn ber 
Mythenbildung im nordiſchen Alterthum anzuerkennen, die That⸗ 
ſache liegt in den Mythen ſelbſt. Dieſe Mythik iſt darum doch 
nicht in trockenen Abſtractionen erſtarrt, denn ba für Gegen⸗ 
ſtände der religiöſen Weltbetrachtung noch keine andere Weiſe 
des Ausdrucks, ja des Denkens ſelbſt, gefunden war, als eben 
die bildliche, ſo ſteht der Gedanke doch niemals ausgeſchieden 
neben dem Bilde, wohl aber theilt er den aus der Natur und 
der menſchlichen Erſcheinung entnommenen Gebilden ſeine eigene 
ſchrankenloſere Bewegung mit, und fo erhält das Natürliche, 
indem es theils feinen gewohnten, theils fremden und höheren 
Gefegen folgt, den Zauber des Wunderbaren, die Mythendich⸗ 
tung im Ganzen aber den Charakter des Tieffinnd und der 
fiheren Kühnheit. 

Jene Thatſache der felbftbewußten over fih fühlenden Sym⸗ 
bolit hebt auch nicht den Glauben an göttlide Berfönlichkeit 
auf, der überall ala religiöſes Bedürfniß vorauszufegen ifl, nur 
wird oft fehwer zu beilimmen ſeyn, wo das Sinnbild aufhöre 
und der wahrhaft perfönliche Bott eintrete. Im Allgemeinen 
befindet dieſe Brage ſich in der Schwebung zwiſchen der dem 
finnlihern Volkglauben und dem herkömmlichen Götterdienſte 
zugewandten QAuffenfeite und dem innerften Sinne des durch⸗ 
gebildeten Mythus. Der Mythenforſcher wird fomit zwar auch 
die rohere Volksſage und die zerftreuten Nachrichten über den 
heidniſchen Gultus als Hülfsmittel zu gebrauchen haben, ob⸗ 
wohl mit Vorfiht gegen die Befangenheit der chriſtlichen Auf⸗ 
zeichner, fletö aber werben ihm die Mythen felbft, fowie der 
eigentliche Gegenſtand der Betrachtung, fo auch die Hauptquelle 
der Erklärung ſeyn. Hier nun welchen allerbings vie Perſon⸗ 
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lichkeiten großentheils entweder nad auffen in die Natur ober 
nach innen in ven Begriff zurüc, allein auch die bewußt finn- 
bildliche Berfonification zeugt von dem Verlangen und Erfühlen 
eines lebendigen Gottes, für deſſen mannigfaches Walten und 
Wirken in Natur und Geiſteswelt Fein anderer Nusbrud ger 
nügt, als Geſtalt und Bewegung lebendiger, begeiftigter Wefen. 
Diefe perfönligen Geſtaltungen, beſonders die bebeutendern, 
durch Ältefte Ueberlieferung geheiligten, wurden denn aud) fort 
während nicht rein bildlich genommen, fondern fle wirkten mit 
dem Hauche des göttlihen Lebens, das in ihnen zur Erſcheinung 
tam, und fo vermittelte ſich der tiefere Geiſt des Mythus mit 
der finnlicheren Voltsanfiht. . 





J. D. Paſſavant. 





J. Rafael und Dürer. 
(1839.) 


Rafael, defien Auf fih über ganz Italien verbreitet hatte, 
fand auch im Ausland würbige Anerkennung. Namentli in 
Deutſchland und zwar befonderd bei dem ihn geifleßvermandten 
Albrecht Dürer in Nürnberg, der ebenfowohl in feinen Anlagen 
als in feinen Schidfalen manches Uebereinftimmente mit dem 
großen Urbinaten hatte. Er war von gleihem Reichthum ber 
Phantaſie, tieffinnig dramatiſch in feiner Auffaffungsmweife, uni⸗ 
verfell in den verſchiedenen Fächern der bildenden Künſte. Damit 
verband er ein tiefed Studium und ein Eingehen ins Einzelne; 
feine Beftrebungen find hierin denen des Leonardo da Vinci 
ähnlich, von denen auch Rafael mandes annahm. Dürer’s 
Geftalt war von einnehmenvder Schönheit, fein ganzes Weſen 
höchſt liebenswürbig durch Hingebung, Heiterkeit und unermüdete 
Tätigkeit. Auch war er ein Freund aller edeln und großen 
Männer jeiner Zeit, mit denen er häufig in Berührung Fam. 
Vermiſſen wir in feinen Werfen auch jene höchſte, idealiſche 
Schönheit, in welcher Rafael alle überfirahlt, und hat Dürer 
feine fo große und umfaflende Werke der Malerei ausgeführt 
als die Vatifanijchen des Rafael, fo if beides lediglich äußern 
Berhältniffen zugufchreiben, wie denn überhaupt die Wirkungs« 
weiſe felbft des origineliften Talents immer theilweis von feinen 
Umgebungen abhängig if. Nicht zu leugnen iſt aber, daß das 
deutſche Volt nur fehr wenige folder Vorbilder der Schönfelt 
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darbietet, wie das Italieniſche, und eben wohl den allgemeinen 
Sinn und das feine Gefühl für Grazie nicht befigt, die wir 
noch jest bei den SItalienern durchgängig wahrnehmen. Auch 
lebte Dürer in einer nur durch Induftrie und Handel blühenden 
Binnenſtadti, daher feine Bildung der einer freifinnigen, aber 
in ehrfamen Schranken lebenden Bürgerſchaft entſprach und feine 
künſtleriſchen Beftrebniffe den Charakter dieſes Schauplages an⸗ 
nahmen. Rafael dagegen, in feiner Jugend bald in dem mäch⸗ 
tigen, glänzenden &loreng, bald am Hofe von Urbino und dann 
in der Hauptſtadt der Chriftenheit, Fam fogleih in großartigere 
Verhältniffe, befand fih als junger Dann in Umgebungen, 
welche die höchſten Anforderungen an ihn ftellten und ihm die 
Mittel gewährten, vie großartigften Aufgaben in ver bildenden 
Kunft zu löſen. 

Aber ganz im gemüthvollen und hingebenden, deutſchen 
Charakter, der mit Liebe alles Große und Herrliche, wo er es 
auch findet, anerfennend umfaßt, fehen wir Albrecht Dürer 
huldigend Geſchenke an Rafael fenden, die zugleich einen Be⸗ 
weis gaben, daß er der angetragenen Verbindung würdig fei. 
Unter diefen ®aben befand fih auch fein eigenes Bildniß mit 
Waflerfarben auf feine Leinwand gemalt, und zwar fo, daß es 
fih auf beiden Geiten zeigte. Die Kichter ohne Auftrag von 
weiffer Farbe waren audgefpart, mas von Rafael im hoͤchſten 
Grad bewundert wurde. Späterhin befafi, wie Bafari berichtet, 
Binlio Romano viefes merkwürdige Portrait als ein Erbſtück 
von Mafael und hielt e8 in hohen Ehren. Diefer ſandte an 
Dürer dagegen mehrere Zeichnungen, von denen und noch eine 
in der Sammlung des Erzherzogs Karl erhalten if. Es if 
ein kräftiges Studium in Rothſtein nad zwei wunbefleiveten 
Männern, von denen ber eine zu dem Hauptmanne diente, 
welcher im Sieg Über die Sarazenen zu Oſtia neben dem Pabk 
ſteht. Weldden Werth Albrecht Dürer auf diefes Geſchenk Tegte, 
bezeugt feine eigenhändig auf das Blatt geſchriebene Notiz: 
„1515. Rafael von Urbino, der bei dem Pabſt fo Hoch geachtet 
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ift, bat dieſe nadte Bild gemacht, und bat fie dem Albrecht 
Dürer gen Nürnberg geſchickt, ihm feine Sand zu weifen.* 
Beide großen Meifter blieben nun fortwährend in freunnfchafte 
licher Verbindung, wie ſolches nicht nur von Vaſari im Lehen 
des Marc Antonio berihtet wird, fondern au aus dem Tags 
buch Dürer’8 hervorgeht, indem er im Jahr 1520 aufgeichnete, 
daß er dem Tomaſo aus Bologna ein volfländiges Erenplar 
feiner Drude gegeben, auf daß ea ein anderer Maler nah Rom 
bringe, und Nafael ihm Kupferftihe nad feinen Compoſitionen 
Dagegen file. Schon früher indeſſen hatte Rafael viele Kupfer 
ſtiche deutſcher Meiſter in feiner Werkftätte angeheftet und lobte 
fie höchlich, wie und Dolce berichtet. 

Als nun der Kupferſtecher Marc Antonio Raimondi ums 
Jahr 1510 aus der Schule des Francesco Francia nah Rom 
gefommen, und nad der Zeichnung einer Zucretia von Rafael 
einen ſchönen Kupferftih gefertigt Hatte, war viejer darüber 
fehr erfreut, und machte fogleich noch andere Zeichnungen, um 
ebenfo, mie Albrecht Dürer, durch Kupferfliche in alle Welt 
Zeugniffe feined Genius fenden, oder auch Wünfche der Kunſt⸗ 
freunde befriedigen zu Eönnen. 


11. Rafaels Eigenfhaften. 


Betrachten wir Rafael's große Eigenfchaften etwas näher 
im Einzelnen, fo müffen wir zuvörbexft chen fo fehr den über 
ſchwänglichen Reichthum feiner Phantafle, feine große Probuc- 
tiondkraft, als feine Elare Beſonnenheit bewundern. Bel der 
größten Mannigfaltigkelt, in welcher er mit ver Natur ſelbſt 
zu wetteifern ſcheint, iſt er doch glei Ddiefer Immer confequent, 
behält feinen Begenftand fireng im Auge, vermeidet alles Fremd⸗ 
artige, fo reich er auch an Beziehungen iſt, wodurch dad Wefen 
des Gegenſtandes gehoben wird. Wie in einem Spiegel reflec⸗ 
tirte fih in ihm Die ganze Welt mit ihren verſchiedenartigſten 
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Formen. Er ging daher nicht von einem vorgefaßten Begriff 
aus; nicht nur eine Art der Schönhelt belebte ihn; ſondern er 
fah den Glanz des göttlihen Strahls in ben mannigfaltigften 
Färbungen; felbft feine Madonnen find unter ſich höchſt ver- 
ſchieden, je nad der Idee, welche ihn dabei belebte; aber ſtets 
edel, entſchieden das, mas er beabflätigte, nie ein ſtarres Ideal. 
Kann man nun auch nit in allen die höchſte Idee einer hei⸗ 
figen Jungfrau erfennen, fondern berühren fle zuweilen mebr 
menſchliche Saiten, fo ſprechen fie doch alle ein Inneres Leben 
aus und erſcheinen im höchſten Grade anmuthreich. Diefe frifche 
Lebensfülle, dieſe alles durchdringenden, wahren Grundideen in 
feinen Darſtellungen find es hauptſächlich, welche denſelben die 
Macht der Wirkung geben, bie in ver Seele des Beſchauers 
feinen Zweifel geftattet, ihn ganz in den umſchriebenen Kreis 
bannt und volle Genüge finden läßt. Nocd zwei andere Eigen⸗ 
haften in Rafael's Darftelungsmeife erhöhen die Befriedigung, 
die feine Werke gewähren; für's Erfte die ungezwungene Sym⸗ 
metrie feiner Compofitionen, für’8 Audere bie großartige Ver⸗ 
theilung der Licht» und Schattenmaffen. Indem erftere das 
wohlthuende Gefühl des Gleichgewichts erregt, erfreut letztere 
durh Ruhe und Orbnung. So verfland auch Rafael in einem 
Mage wie Fein anderer, fowohl dem Ganzen ald den einzelnen 
Gruppen feiner Compofitionen eine gefchloffene und gerundete 
Configuration zu geben, welche, gleih einer fhönen Geftalt, 
harmoniſch auf den Sinn wirkt und der Seele ein bezauberndes 
Bild einprägt. Diefe ſchöne Geftaltung und die großartige 
Beleudtung find es dann vorzüglih, wodurch die Gemälde 
Rafael's ſich mehr als die aller andern großen Meifter für ven 
Kupferftih eignen. 

Wir haben fhon oft Gelegenheit gehabt, Mafael als den 
Künfller zu bezeichnen, welcher am tiefften und reichflen bie 
Charaktere dargeftellt und nem Ausdruck feiner Köpfe, ven Be⸗ 
wegungen feiner Geftalten das größte und wahrſte Leben ver- 
lieben. So Haben wir au ſchon genugfam die Schönheit feiner 
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Zeichnung des Nadten gerühnt und angegeben, wie er biefen 
Theil nicht nur mit großer anatomiſcher Kenntniß und dem 
feinften Gefühl des Lebens behandelt, fondern auch das Eigen⸗ 
thümliche der Gefchlechter, ded Alter und der Temperamente 
aufs bemunderungsmwürbigfte aufgefaßt Hat. Beſonders tritt letz⸗ 
tereö, verbunden mit ven Colorit, in feinen Bilpniffen auf 
eine überrafchende Weife hervor, fo daß wir nit nur die 
Achnlichkeit der äußern, Geftalt, fondern auch fo zu fagen ven 
ganzen innern Menfchen bei Rafael's Portraiten vor Augen zu 
haben glauben. 

Unerreicht geblieben ift gleihfal8 unfer Meifter in der 
Behandlung der Bekleidung. Stets dem Gegenftande oder der 
Perfon angemeffen, ohne Ueberfülle, vem Gang der Bewegung 
folgend, Hat er den Faltenwurf doch voll, mannigfaltig und 
ſchön in der Anorbnung gehalten. Bei diejen fhwierigen Theil 
der Kunft, welder die höchſte Erfindungsgabe und das feinfte 
Gefühl für die Schönheit der Rinien erfordert, hat Nafael aber: 
mals die unerfchöpflihe Kühle feiner Phantafle bewährt und eine 
Ueberlegenheit bewiefen, welcher nie ein anderer Meifter auch 
nur entfernt nahe gefomnen ifl. In der Färbung bat Nafael 
durchgehend einen leuchtenden Ton, fo daß bei ver größten 
Tiefe feiner Barben die Schatten ſtets glanzvoll find. Diefes 
beobachtete er eben ſowohl in der Carnation, als im Eolorit 
der Gewänder und anderer Theile. Die Lichter, die er beim 
Untermalen hell aufjegte, pflegte er leicht zu laſiren, wodurch 
fie etmas Mildes, zugleih aber etwas Glühendes erhielten. 
Die allgemeine Farbenangabe feiner Gemälde zeigt im Großen 
wie im Kleinen ein richtiges Gefühl für Totalität und für die 
Begenfäge, fo daß feine Farbung immer reich und harmoniſch 
if. In feinen frühern Werfen war er mit dem Helldunfel noch 
nicht belannt; aber durch Leonardo da Vinci's und Fra Bar- 
tolomeo’8 Werke erhielt er ſchon in Florenz Auffchlüffe darüber; 
wirkfamer in viefer Beziehung ſcheint noch in Rom um's Jahr 
1512 des Biorgione Behandlungsweiſe auf ihn gewefen zu fein. 

Sq wab, dentſche Brefa, II 
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Formen. Er ging daher nicht von einem vorgefaßten Begriff 
aus; nicht nur eine Art der Schönheit beliebte ihn; ſondern er 
ſah den Glanz des göttlihen Strahls in den mannigfaltigften 
Färbungen; felbft feine Madonnen find unter fih höchſt ver⸗ 
ſchieden, je nach der Idee, welche ihn dabei belebte; aber flet® 
edel, entſchieden das, mad er beabflchtigte, nie ein ſtarres Ideal. 
Kann man nun au nicht in allen die höchfte Idee einer hei⸗ 
figen Jungfrau erkennen, fondern berühren fie zumeilen mehr 
menfhlihe Saiten, fo ſprechen fie doch alle ein inneres Leben 
aus und erſcheinen im höchſten Grave anmuthreih. Dieſe friſche 
Lebensfülle, dieſe alles durchdringenden, wahren Grundideen in 
feinen Darſtellungen find es hauptſächlich, welche denſelben vie 
Macht der Wirkung geben, die in der Seele des Beſchauers 
keinen Zweifel geſtattet, ihn ganz in den umſchriebenen Kreis 
bannt und volle Genüge finden läßt. Noch zwei andere Eigen⸗ 
ſchaften in Rafael's Darſtellungsweiſe erhöhen die Befriedigung, 
die feine Werfe gewähren; für's Erfle die ungezwungene Sym⸗ 
metrie feiner Compofltionen, für's Andere die großartige Ver⸗ 
theilung ber Licht» und Schattenmaffen. Indem erflere das 
wohlthuende Gefühl des Gleichgewichts erregt, erfreut Ießtere 
durch Ruhe und Ordnung. So verftand auch Rafael in einem 
Maße wie Fein anderer, ſowohl dem Ganzen als den einzelnen 
Gruppen feiner Compoſitionen eine geſchloſſene und gerundete 
Gonfiguration zu geben, melde, gleih einer ſchönen Geftalt, 
barmonijh auf den Sinn wirft und der Seele ein bezaubernves 
Bild einprägt. Diefe ſchöne Geftaltung und die großartige 
Beleudtung find es dann vorzüglih, woburd die Gemälde 
Rafael's fich mehr als die aller andern großen Meifter für den 
Kupferſtich eignen. 

Wir haben ſchon oft Gelegenheit gehabt, Rafael als den 
Künftler zu bezeichnen, welcher am tiefften und reichflen die 
Charaktere dargeficHt und tem Ausdruck feiner Köpfe, den Bes 
wegungen feiner Geflalten das größte und wahrfte Leben ver- 
lieben. So haben wir auch ſchon genugfan die Schönheit feiner 
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Zeichnung des Nadten gerühmt und angegeben, wie er diefen 
heil nit nur mit großer anatomifcher Kenntnig und dem 
feinften Gefühl des Lebens behandelt, fonvdern auch das Eigen 
thümliche der Geſchlechter, des Alters und der Temperamente 
aufs bewunderungswürdigſte aufgefaßt Hat. Beſonders tritt letz⸗ 
tereö, verbunden mit dem Colorit, in jeinen Bilpniffen auf 
eine überrafchende Weile hervor, fo daß wir nicht nur bie 
Nehnlichkeit der äußern, Geftalt, fondern auch fo zu fagen ben 
ganzen innern Menfchen bei Rafael's Portraiten vor Augen zu 
haben glauben. 

Unerreiht geblieben ift gleichfalls unfer Meifter in ber 
Behandlung der Bekleidung. Stet3 dem Gegenſtande oder ber 
Perfon angemeffen, obne Ueberfülle, vem Gang der Bewegung 
folgend, bat er den Faltenwurf doch voll, mannigfaltig und 
ſchön in der Anordnung gehalten. Bei dieſem fchwierigen Theil 
der Kunſt, welcher die höchſte Erfindungsgabe und das feinfte 
Gefühl für die Schönheit der Linien erfordert, bat Rafael aber- 
mals die unerfhöpflide Fülle feiner Phantafle bewährt und eine 
Ueberlegenheit bewiefen, welcher nie ein anderer Meifter au 
nur entfernt nahe gekommen if. In der Bärbung hat Rafael 
durchgehend einen leuchtenden Ton, fo daß bei der größten 
Tiefe feiner Farben die Schatten ſtets glanzvoll find. Diefes 
beobadtete er eben ſowohl in der Earnation, als im Eolorit 
der Gemänder und anderer Theile. Die Lichter, die er beim 
Untermalen hell aufjegte, pflegte er leicht zu lafiren, wodurch 
fie etwas Mildes, zugleih aber etwas Glühendes erhielten. 
Die allgemeine Barbenangabe feiner Gemälde zeigt im Großen 
wie im Kleinen ein richtiges Gefühl für Totalität und für bie 
Gegenfäße, fo daß feine Färbung immer reih und harmoniſch 
iſt. In feinen frübern Werfen war er mit dem Hellpunfel noch 
nit befannt; aber durch Leonardo da Vinci's und Fra Bars 
tolomeo’8 Werke erhielt er ſchon in Florenz Auffchlüffe darüber; 
wirffamer in dieſer Beziehung feheint no in Mom um's Jahr 
1512 des Biorgione Bebanplungsmeife auf ihn gewefen zu fein. 

Säwab, dentſche Brofa, 15. 
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In feinem legten Werke, der Transfiguration, fehen mir ihn felbft 
einen Weg betreten, auf welchem er dem Helldunkel des Coreg⸗ 
gie, dem größten Meifter diefer Art und Kunft, fich näßert. 
Was nun aber das Charakteriftifhe. des Colorits, die Macht 
und Wahrheit der Färbung in den Bildniffen anbelangt, fo 
kann ſich Rafael in feinen gelungenften Hervorbringungen dem 
Ausgezeichnerften, was je geleiftet worden ift, an bie Seite 
ftellen. Allerdings find manche Bilder aus Rafael's Werkflätte 
hervorgegangen, melde vom Meifter nur die Teßte Hand 
erhielten und daher auch ins Beſondere im Golorit viel zu mün- 
ihen übrig laffen. Um ihn daher richtig zu beurtheilen, muß 
man feine-von ihm felbft in Nom ausgeführten Gemälde aus⸗ 
ſuchen, und fiher wird man dann finden, daß 3. B. das 
charakteriſtiſch Hiftoriihe Colorit in ver h. Cäcilia zu Bologna 
und die Macht der Rocaltöne uud deren freie Abflufung im 
Bildnig Leo X. im Palaſt Pitti nie übertroffen, vielleicht an 
tiefer Poeſie der Färbung nie erreicht worden find. 

So glänzt Rafael's hoher Genius in allen Ihellen ber 
Malerfunft wie ein leuchtendes Geftirn, das von feinem ver⸗ 
dunkelt wird. Dies offenbarte ſich auf eine überrafchende Weiſe. 
als Napoleon vie herrlichſten Delgemälde der italienifhen Maler- 
ſchulen im Mufenm des Louvre vereint hatte, wo dann bei 
leichter Vergleichung die Vorzüge eines jeden Meifters fich auf 
ſchlagende Weife geltend machten. Hier herrſchte num Rafael 
in ſeiner ganzen Ueberlegenheit: wir wollen hiebei nicht von 
neuem an alle deſſen ſchon öfters gerühmte Vorzüge, ſondern 
nur der einzigen Wirkung gedenken, welche Rafael's Werke 
durch ſchöpferiſchen Reichthum der Erfindung und eine unver⸗ 
gleichliche Mannigfaltigkeit ihrer Objectivität bei Allen erzeugten, 
welche ſie ſo vereint zu ſehen das Glück hatten. Verehren wir 
nun auch bei Leonardo da Vinci eine unerreichte Schärfe und 
Wahrheit der Umriſſe und die Vollendung im Modelliren; er⸗ 
ſcheint Coreggio unvergleichlich im Zauber ſeines Helldunkels, 
in ber zarten Harmonie und Heiterkeit feiner Faärbung; Titian, 
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alle anderen Meiſter überbietend, durch die Friſche ſeiner Car⸗ 
nation und die Pracht ſeiner Localfarben; alle ſcheinen in der 
geiſtigen Conception, ſo zu ſagen, nur einen ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Grundton anzuſchlagen, ven fie durch alle Modulationen 
durchführen, daher denn auch eine lange Reihe ihrer Gemälde 
am Ende ermüdet. Rafael's Werke hingegen zeigen uns immer 
neue Geſtaltungen, immer andere Seiten eines edeln und reichen 
geiſtigen Lebens, die uns auf eine neue Weiſe überraſchend an⸗ 
ſprechen, die fich gegenſeitig wie das Leben in der Schöpfung 
ergänzen; daher, ſo viele ſeiner Bilder man auch neben und 
nach einander betrachte, fie doch niemals Ermüdung oder Ueber⸗ 
druß empfinden laſſen. Vorzüglich hierdurch drückte Rafael 
feinen Werken das Siegel der Einzigkeit auf und erwarb ſich 
mit Net den Namen des Böttlichen. 

Wenn übrigens Rafael in jener Mannigfaltigkeit feiner 
Eonceptionen dem Weſen nach ſich ſelbſt ſtets gleich geblichen, 
fo zeigt ſich doch auch eine Verſchiedenheit von Darftelunge- 
weifen im Verlaufe feiner künſtleriſchen Entwidlung. So ging 
er vom kindlich Naiven der Schule feines Meifters Perugino 
zu den gebiegenen Studien in Florenz über, ſchloß ſich dann 
dem erbabenen Styl des Michel Angelo an, und gelangte fo 
nach und nach zur höchſten Stufe der Meiſterſchaft. 


42° 





RKeander. 


I. Die rechte und falſche Art rer Schrifauslegung. 
(1924.) 


Tie Geſchichte ver Kirche zu allen Zeiten läßt und eimen 
zreiefahen Abweg erfennen, auf dem fi tie Meniden vom 
den rechten Berfiantnifie red göttlichen Wortes, welches ihnen 
zur Leuchte und Richtichnur tes Lebens dienen iollte, entiernten, 
indem fie nämlich entweder über dem Menſchlichen das Gön⸗ 
liche vergaßen, oder, allein auf das Göttliche binklickend, das 
Menſchliche entbehren zu können glaubten. Was das Erſtere 
betrifft, ſo beſtand der Irrthum darin, daß die Menſchen meinten, 
die von Gott eingegebene Schrift ohne den Geiſt deſſen, der ſie 
eingegeben, verſtehen zu können, da wir doch nur durch den 
Geiſt aus Gott verſtehen können, was und von Gott in 
ſeinem Worte gegeben iſt, — von welchem Geiſte der natür⸗ 
liche Menſch Nichts vernimmt, den aber der Vater im Himmel 
ſeinen Kindern giebt, wenn fie ihn im Namen Jeſu bitten. 
Ohne dieſen Geiſt, der allein lebendig macht, mußte ihnen in 
dem Buche des Lebens ſelbſt Alles todt erſcheinen; wo lauter 
Licht if, mußten fie nur Finſterniß finden; denn wenn das 
Licht, das in uns ift, Finfterniß ift, fo wird und Alles lauter 
Finſterniß. Das Liht in den Geihöpfen aber ifl immer nur 
Finſterniß, wenn es getrennt iſt von dem ewigen Urquell des 
Lichtes, der in der Finſterniß fhien und noch immerbar ſcheint 
zu dem wir, wenn wir durch aufrichtige Selbſtprüfung unſere 
Finſterniß erfannt haben, uns mit kindlichem Gebet hinwenden 
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müffen, um durch ihn erleuchtet zu werben, daß er hinwegnehme 
die Dede von unfern Herzen und unfern Beiftesaugen, und des 
Herrn Klarheit in feinem Worte fih und fpiegeln möge. 

Der andere Abweg befland darin, wenn die Menfchen 
meinten in tem VBertrauen, daß der Geift Gottes ohne ihr 
Zuthun den tiefen Sinn der Schrift ihnen aufſchließen werde, 
die menſchlichen Mittel zum rechten Verſtändniſſe der Schrift 
ganz vernachläffigen zu können. Die menfchliden Mittel jagen 
wir; denn wir haben in der Schrift göttlihe Tinge, melde 
und der Geift Gotted geoffenbart bat, aber geoffenbart durch 
Menſchen, wenn gleih erleuchtete und gebeiligte Menichen, 
die zu dem Menſchen fpreden in menfhlider Nede- 
weife, von deren Verkündigung durch das Wort der Schrift 
daffelbe inöbefondere gefagt werben muß, was Paulus von ihrer 
ganzen Wirkfankeit fagt, daß fie den Schag der göttlichen 
Dinge mittheilten in dem irdiſchen Gefäße der ſchwachen menſch⸗ 
fihen Sprache, auf daß die überſchwängliche Kraft Gottes, als 
ſolche, ſich deſto mächtiger offenbare in dem ſchwachen menſch⸗ 
lichen Gefäße, welches fie zu tragen und zu verbreiten beſtimmt 
war. 8 ift die Art der Waltung Gottes, daß er nicht immer 
und überall in die Augen fallende Wunder thut, fondern öfter 
durch natürlihe Mittel in der natürliden Ordnung die Kräfte 
der zufünftigen Welt wirken laßt. 

Die in die Augen fallenden einzelnen Wunderzeichen, bie 
aus dem gewöhnlichen Naturlauf heraustretenden Erfcheinungen, 
in welchen ſich dieſelbe ſchöpferiſche Allmacht Gotted offenbart, 
weldhe den Naturlauf georonet hat, nnd ihn immerfort trägt 
und erhält, ja von neuem ſchafft durch das allmächtige, all 
gegenwärtige Wort — dieſe ald einzelne Wunder fi offenba- 
renden außerorventliden Erſcheinungen follten eben dazu dienen, 
dad größte Wunder, das Ziel von allen Wundern, vorzubes 
reiten oder zu begleiten, wodurch die ganze natürlihe Ordnung 
zum Organ für die Aufnahme, Entwidelung und Yortbildung 
göttlicher Lebenskräfte aus einer höhern Weltorbnung gemacht 
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werben follte. Der fleiſchliche Sinn flaunt das in die Augen 
fallende Wunder an, ohne auf die wahre ihn überall umgebende 
Duelle aufmerkfam zu fein, aus der alles Wunder fließt, und 
auf den Zmed der Wunder, zu diefer Quelle binzumelfen; und 
indem er nur an den Augenſchein ſich Hält, wie er fleifchlich iſt, 
nur nad dem Fleiſchlichen richtet, verkennt er viefelbe unficht⸗ 
bare Kraft Gottes, wo fie, flatt fo Außerlih dem finnlidden 
Auge wahrnehmbar hervor zu treten, mehr im DBerborgenen 
wirkt; wie jene fleifchlih gefinnten Juden, welde von dem 
Herrn fletd nur neue Wunderzeichen verlangten, ihn felbft, das 
größte unter allen Wunden, weil er als Menfchenfohn fein 
göttliches Weſen unter der Knechtsgeſtalt verhüllte, durch ihre 
Wunderfuht zum Stein des Anſtoßes fih machten. Der geift- 
lie Sinn aber erfennt nicht minder die Kraft Gottes, wo fie 
: in der gemöhnlidden Ordnung wirft; ja vielmehr erkennt er die 
berrlihfte Offenbarung verfelben darin, daß die menfchliche 
Natur gemürbigt worden, dad Gefäß für ſolche himmliſche Herr⸗ 
lichkeiten zu fein; er fleht mit dem gläubigen Nathanael ben 
Himmel offen, wie er fih dur Chriftum, den Verherrlichten, 
der menfhlihen Natur in menfählicher Form mittheilt; er er- 
fennt gerade dieß als das Werk Chrifti, daß die menſchliche 
Natur in ihrem gefepmäßigen Entwidlungsgange verherrlicht iſt 
zu dem Lempel Gottes, in dem er wohnt und wirft; daß Gott 
nicht mehr dur Engel, fondern durch Menfchenzungen zu den 
Menſchen rebet, daß die Menfhen zu Boten und Werkzeugen 
des Höcften gemacht worden, wie denn auch Fein Engel vom 
Himmel ein anvered Evangelium verfündigen Eönnte, als Pau⸗ 
lus in menſchlicher Sprade. Und fo- preißt derjenige, welchem 
biefe8 zum Bemwußtfein kommt, feinen Gott, daß er das irdiſche 
Gefäß menſchlicher Sprache gemürbigt bat, feine überſchwäng⸗ 
liche Kraft darin zu faflen. 

Theilt und nun die heilige Schrift die göttlichen Dinge in 
menſchlicher Redeweiſe mit, fo dürfen wir auch Die gewöhnlichen 
Mittel zum Berftänpniffe menfchlicher Redeweiſe nicht vernad- 
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läffigen. Wir müffen bie verſchiedenen Bedeutungen berfelben 
Mörter, die verſchiedenen Beziehungen und Unmenbungen ders 
felben Begriffe wohl unterfheiden. Wir müflen genau beachten, 
in weldem Zufammenbange, in welcher Beziehung, bei welcher 
Veranlaffung Etwas gefagt if. Die Nichtbeachtung diefer ein⸗ 
fachen Megel hat oft zu verfdienenen Zeiten die größten und 
ſchädlichſten Mißvefflänpniffe der heiligen Schrift veranlaft. Es 
gab Menfhen, welche dadurch Gott und fein Wort recht zu ver- 
berrliden meinten, daß fie, ſolche Außlegungsregeln und bie 
zur Anwendung verfelben nothwendigen Hülfsmittel verachten, 
Alles allein von dem unmittelbaren Einfluffe feines Geiſtes er⸗ 
warteten. Uber oft würden foldhe bei genauerer Selbfiprüfung 
einen verborgenen, in geiftlihen Gewande nur deſto geführ« 
fiheren Hochmuth, der Bott verfuchte, bei fi erkannt haben. 
Der Hochmuth, der unter den mannigfaltigften Formen fih zu 
verhüllen weiß, ift der verberblichite Beind des Menſchen. Bald 
überredet er den Menſchen, daß er Alles vermöge durch eigene 
Kraft, balo läßt er ihn die gemöhnlihe Ordnung verachten 
und von der Erleuchtung des göttlichen Geiſtes Alles erwarten, 
obne daß er fih die Mühe zu geben brauche, die von Gott vor⸗ 
geichriebenen Wege zu gehen, und im geiftigen wie im leiblichen 
Sinne unter dem Schweiße feines Angeſichts fein Brod zu efien. 

Es Fann aber nicht anders gefchehen, als daß ber Hoc» 
muth, welcher Gott verfuhend Wunder verlangt, flatt mit 
Selbftverleugnung die in der göttlihen Ordnung gegründeten 
und von Gott vorgefchriebenen Wege zu geben, fi durch fich 
ſelbſt ſtraft. Was aus dieſem Hochmuthe hervorgeht, Tann, 
jo gut e8 auch immer anfang gemeint fei, doch nichts echtes 
werden. Dur diefen Hochmuth ift ver Menih allen Selbfl- 
täuſchungen bingegeben, die deſto gefährlicher find, je mannig« 
facher die Vermiſchung des Göttlichen und Ungdttlichen in dem 
innern Leben ſein kann. Die Menſchen meinten das göttliche 
Wort recht zu verherrlichen, indem ſie darauf vertrauten, daß 
der Gott, von dem dieſes Wort herrühre, durch die unmittel⸗ 
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Leben in ihm zur Entſcheidung gelommen, Gin großes Ziel 
feiner Menfchenliebe, welches er bis an fein Ende mit unge» 
theilter Aufmerkfamfeit, mit rafllofem Eifer unter allen Schwie⸗ 
rigkeiten, mit unermüblicher Gebulo bei dem Mißlingen wieber- 
holter Verſuche bis zu dem legten Siege verfolgte. Es war 
wieder gut zu machen, was riftliche Völker feit Jahrhunderten 
verſchuldet hatten, die Grunpfäge des Evangeliums in ver An⸗ 
erfennung und Förderung des Bildes Gotted und ber darin ge- 
gegründeten Anſprüche und Rechte [waren] in allen Menfchen endlich 
zur fiegreihen und thätigen Unerfennung zu bringen. Schon 
im erften Jahre feiner öffentlichen Laufbahn, im Jahre 1785, 
äußerte er die Hoffnung, daß ihn Bott ald Werkzeug gebrauchen 
möge, um das Jod der armen Geſchöpfe, ber Sclaven in 
Weſtindien, zu zerbrechen oder doch zu erleichtern. Dit neuem 
Eifer ergriff er dieſes Ziel, als fein Herz von der Liebe zum 
Heiland und dadurch von der Kiebe zu den Menſchen, für deren 
Heil Er geftorben, erglüht war, und da er nun fi bewußt 
wurde, für eine Sache Gottes zu kämpfen, die er mit dem 
Blick des Glaubens erfaßte, und von deren endlichem Belingen 
er fiber war. Das Chriſtenthum lehrte ihn die Bebeutung 
der perfönlichen Breibeit für die Menfchenmürbe, die e8 in Allen 
zu fördern erzielt, erkennen, dad rechte Maaß für jedes irdiſche 
But im Berhältnig zu dem Einen höchſten Gut finden. Au 
bier zeigt fi ein Acht chriftlicher, vor allen Uebertreibungen 
geflcherter Geifl. Wenn vie Einen der irdiſchen Freiheit den 
Werth beilegen, welcher allein ver höchſten, wahren, innern 
Freiheit, die der Sohn Gottes verleiht, gebührt: fo fielen Hin- 
gegen Andere in die Einfeitigfeit, die Außerliche irdiſche Freiheit 
für etwaß ganz Gleihgültiges zu erflären; fle erfannten nicht, 
wie das Chriftentfum alle menſchlichen Verhäftniffe fo zu ges 
ftalten verlangt, daß fle eine würdige Darftelung jener imnern 
Breiheit in der Unmendung aller Kräfte zur Verwirklichung des 
Bildes Gottes gewähren. Der Apoftel Baulus Hingegen fellt 
zwar als das Höchfte jene innere Breihelt dar, welche auch dem 
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Sclaven mitten in feiner äußerlichen Knechtſchaft zu Theil werden 
und ihn in derfelben zu einem freien Mann machen kann; aber 
er fpriht au zu dem Sclaven: „Wenn dir von Gott die 
Gelegenheit, vie irdiſche Freiheit zu erlangen, gegeben tft, fo 
ziehe died vor, nimm die von Gott dir gegebene Gelegenheit, 
dieſes Gut der Menſchenwürde zu erlangen, dankbar an,” und 
er erkannte dadurch die Bedeutung derfelben auch für den chriſt⸗ 
lihen Standpunft an. So ſprach Wilberforce mit frommem 
Unmillen gegen biefenigen, welche bie Sophiftit zum Dienfl 
des Eigennutzes gebrauchten und mit DVerleugnung deffen, was 
bie wahre Würde und Beftimmung des Menfchen ift, fi darauf 
beriefen, daß ihre Sclaven doch gute Nahrung, Kleidung und 
Wohnung erhielten, vie fle fich nicht felbft fo würden verfchaffen 
fönnen. „Was! rief er aus im Parlament, find dieſes die 
einzigen Anfprüche eines vernünftigen Weſens, find vie Gefühle 
des Herzens nichts? Wo ift der gefellfchaftlihe Verkehr, wo 
find die theuren Familienbande, wo daB Bemwußtfein der Unab⸗ 
hängigfeit, die Ausſicht auf Meberfluß und Ehre, mo freiwillige 
Dienftleiftungen und dankbare Erwiederungen, wo vor Allem 
das Licht der religiöfen Wahrheit und bie Hoffnung bed ewigen 
Lebens? Ih bin fo fern davon, dem geehrten Herrn für bie 
Yütterung, Kleidung und Wohnung, worauf er fi etwas zu 
Gute thut, zu danken, daß ich gegen die Art und Weife, wie 
er dies erwähnt bat, proteftire, als eine Herabmürbigung des 
Menfchen zum Thier und eine Berhöhnung aller Höheren Eigen- 
f&baften unferer gemeinfamen Natur." Die Ueberzeugung, daß 
er für eine Sache Gottes kämpfe, gab ihm die Zuverflcht des 
Gelingen, wenn feine Anträge im Parlament au noch jo oft 
hätten unterliegen müſſen. So erklärte er im Jahre 1793: 
„Die Grundſätze, in welchen id in dieſer Sache Handle, find 
bie der Religion, nicht die Antriebe der Empfindſamkeit und 
des perfönliden Gefühle. Diefe Grundfäge Eennen Fein Nach⸗ 
geben und keinen Aufſchub; ich bin des Erfolgs gewiß, obs 
glei ich Über den Zeitpunkt, wann es erfolgen wird, nichts 
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Sicheres fagen kann.“ Da er aufgeforbert worden, wegen eines 
Staatsinterefies von feinen Anträgen eine Zeitlang abzuftchen, 
antwortete er: „Wo ed ſich von einer politifgen Frage han- 
delt, ſcheint mir Raum dafür zu fein, Zeit und Umſtände zu 
erwägen ; unter gewiffen Umftänben Tann es hier räthlic) fein, 
unfere Anftrengungen zu fleigern, unter andern, fie zurückzu⸗ 
halten; aber in dem gegenwärtigen Ball, mo es ſich davon 
handelt, eine wirkliche Schuld zu begehen (indem er bie Bel⸗ 
behaltung des Sclavenhandels als eine Nationalſchuld betrachtete), 
iſt ein Mann, der Gott fürchtet, nicht frei in feinem Thun 
ober Laffen. Nie werde ich diefe große Sache Beweggründen 
politiſcher Angemeſſenheit ober irgend einem perfönlichen Gefühl 
um Opfer bringen.“ Und fein Glaube flegte nad zwanzige 
jägrigen beharrligen Anftrengungen und fortgefegtem Kampf, 
da er enbli im Jahre 1807 es durchſetzte, daß im engliſchen 
Parlament die Abfhaffung des Sclavenhandels beſchloſſen wurde. 
Ein audgezeihneter Dann fagte in biefer Beziehung: „Wer 
weiß, ob, wenngleich dies der größte Gegen ift, ber durch 
irgend einen Menſchen hat gefliftet werben fönnen, nicht noch 
größerer Segen von dem ermunternden Beifpiel ausgeht, daß 
die Anftengungen der Tugend endlich mit einem fo glängenben 
Erfolg gekrönt werden Fönnen.“ Unter den Gegenfländen des 
Danks gegen Gott, bie er in feinem täglichen Gebet anführte, 
war in&befondere auch dieſes, daß ihn Gott als Werkzeug zur 
Ausführung diefer großen Sache gebraude. Aber immer gab 
er dabei Gott bie Ehre, und betrachtete ſich als unwürdiges 
Werkzeug; daher Eonnte ihn auch ber allgemeine Ruhm, ber 
ihn nach biefem Triumph Erönte, nur demüthigen. Er blieb 
auf in dem großen und guten Werk bier nicht fliehen; nun 
war es fein Biel, durch die Verbindung ber großen Mächte bie 
allgemeine Aufgebung des Sclavenhandels zu erlangen, unb die 
Lage berjenigen, welche ſich auf den englifhen Befigungen ein« 
mal im Sclavenftande befanden, almählig zu verbeſſern, endlich 
die gänzlihe Aufhebung dieſes, der Würde des Bildes Gottes 
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in der Menfchheit widerſprechenden Verhältniffes herbeizuführen. 
Es ſtellte ih ihm, wie er im Jahre 1796 fchreibt, auf bie 
Verheißung der heiligen Schrift fi flügend, die große Ausficht 
dar, „daß das Lob Gottes aus dem Munde aller Völker in 
berrlihem Einklang ertönen ſollte“ Und im Jahre 1817 ſprach 
er die Hoffnung aus: „Wir, oder diejenigen, die noch einige 
Sabre Ieben, werben die Ausjichten für die Eivilifation Afrika’s 
fih eröffnen fehen." Kurz nad feinem Tode wurde auch daB 
legte Ziel der Anftrengungen feines Lebens erreicht, da ver 
1. Auguft des Jahres 1834 den Sclaven auf allen englifchen 
Befigungen die Erlangung ihrer Freiheit verkündete. 

Ein fo glorreihes Xeben hatte ein miürbiges Ende, da 
Milberforce am 27. Juli 1833 mit der GTaubenszuverficht, bie 
er feit dem Beginn feines hriftlichen Lebens bewährt, ven letzten 
Sieg errang. Demüthig zeigte er fih auch bis zulegt in feinem 
Vertrauen, als ihm Jemand unter feinen feäweren Leiden zus 
rief: „Sie haben Ihre Füße Auf einem Felſen,“ antwortete er: 
„Ih wage nicht, mit folder Zuverfiht zu reden, aber Ich hoffe, 
ich habe fie auf einen Felſen.“ Gr war einer der Helden ber 
chriſtlichen Xiebe, einer von denen, in denen ſich uns befonders 
der die menſchliche Natur in allen ihren Kräften und Richtungen 
durchläuternde und verflärende Geiſt des Evangeliums offenbart. 


— ee — — 
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Die Willensfreiheit. 
(1835.) 


Im erfien Moment des Dafeynd, im reinen Urſtande, ift 
Bott nur Schöpfer, Vater des Lebend. Im zweiten Moment, 
wo die bildende Kraft des freien Gefchöpfs, als Abbild der 
ſchöpferiſchen Kraft Gottes, den Fortgang deſſelben beſtimmt, 
iſt Gott Vermittler zum letzten Ziele des Geſchöpfs. Das 
Ziel des freien Geſchöpfs iſt aber das Einswerden ſeines Wils 
lens mit dem göttlichen Willen, und dadurch das Vereintwerden 
feines Weſens mit dem göttlihen Weſen. Hier iſt Gott 
Bollender feines ihm ähnlich gewordenen Werkes. „Bon 
ihm, dur ihn und zu ihm find alle Dinge.“ 

Die freie bildende Kraft des Gefchöpfs hebt die leitende 
und gejeßgebende Einwirkung des Schöpfers nit auf, und 
ungefehrt. Denn das gefchaffene Weſen ift nur frei und gut 
in Bezug auf Gott. Da der Bortbeftand wie der Urfprung 
bedingter Wefen ohne Bott undenkbar if, fo muß auch eine 
göttliche Einwirkung bei der Entwicklung diefer Weſen flatt« 
finden, nur muß jeder Begriff des Zwangs bei dem Gedanken 
der göttlichen Leitung entfernt bleiben. Auch auf dem normalen 
Wege der Fortbildung bedarf das nicht gefallene Wefen einer 
göttlihen Vermittlung, um zu feinem Ziele zu gelangen. Der 
Entſchluß, die Wahl iſt ganz Eigentum des freien Geifte, 
nur die Bähigkeit dazu ift ihm gegeben, und das Gebot, diefe 
recht zu gebrauchen. Wer aber dad Gute wählt, beſtimmt fid 
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aus fich, ſich von dem abjolut Guten beftimmen zu laſſen. Im 
Freieſten herrſcht das Bewiffen am unbedingte 
Ren. Wer fi für einen beſtimmten Weg entfcheivet, beſtimmt 
zugleich, welche Gegenftände auf demſelben auf ihn einwirken. 
Wenn eine Planet ſich eine beliebige Stelle im Sonnenſyſtem 
wählen Eönnte, fo würde er fi dadurch einer beflimmten Ein⸗ 
wirkung der Sonne audfegen. Der Brad der Beleuchtung, welche 
er dur die Sonne empfing, und die Stärke der Attraction, 
welche ihn zu derſelben hinzöge, wäre die Folge dieſer Wahl. 

Wenn man fi vie einzelnen Wefen in der innigen Ver⸗ 
bindung denkt, in der fie als fich ergänzende Glieder des Welt- 
organismus ein gemelnfames Leben führen, fo wird bie Einſicht 
Elarer, daß die gute That Feine bloß individuelle, dem @inzelnen 
allein angebörige feyn fann. Der göttlide Baumeiſter kennt 
urſprünglich allein den ganzen Plan feines Werks. Gr ladet 
pie Bauleute ein (gratia praeveniens), und leitet fie beim 
genieinfamen Werfe (gratia cooperans). Wer jenem Plane 
gemäß mitbildet, ver ift ein „Mitarbeiter Gottes.” Und 
jeder Handelnde ift zugleich Bauflein und Steinmetze in ber 
Stadt Gotted, welche eint, oder im entgegengefeßten Kalle, in 
Babel, der Stadt der Verwirrung, melde trennt. Er conftruirt 
oder deſtruirt gemeinfam. Hier liegt auch der Grund aller 
Solidarität. 

Wenn bei der Erforſchung religiöfer Wahrheiten und bes 
fonder8 in Eirhlich bewegten Zeiten, wo die Extreme der Wahr- 
beit jo leicht mit Lebhaftigkeit ergriffen werven, 3. B. in ber 
Epoche, in welcher Auguftin und Pelagius lebten, ober zur 
Zeit der Meformation, über die Macht der menſchlichen Freiheit 
und ihr Verhaͤltniß zur göttlichen Einwirkung, fi ein Streit 
erhob, und bald nur vie göttliche Gnade, bald nur bed Men⸗ 
Shen Verdienſt als das allein Beſtimmende für das ewige 
Schickſal des Menfhen angefehen ward, fo müſſen wir bier, 
wie in fo Vielem, nur die auseinander getrennten Momente 
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einer hoͤhern Einheit erkennen, welche, jene Momente verfnüpfend, 
allein die volle Wahrheit enthält. Nur dag Nur ift falſch. 

Wollte man fagen, die Pflanze wüchſe und gebeihe nur 
durch den Einfluß des Lichtes und der Wärme, fo vergißt man, 
daß fie einen innern Trieb hat, fi zum Lichte zu erheben und 
fih von innen heraus zu bilden. Wollte man umgekehrt be⸗ 
haupten, vie Pflanze wüchſe nur durch ihren Bildungstrieb, fo 
überfiebt man, daß der Einfluß der Sonne ihr zum Gedeihen 
nöthig iſt. 

Wir verfolgen den normalen Entwicklungsgang freier 
Weſen weiter. 

Die Wahlfreiheit ift nur ein Moment in dieſem Entwick⸗ 
Iungdgange, und muß als folcdhe überwunden werben, um 
einem böhern Zuftande Plaß zu machen. Diefer tft aber bie 
gottverwandte Freiheit, die nicht mehr in einer Wahl zwifchen 
But und Böfe, zwifchen Liebe und Selbſtſucht befteht. Diefe 
Breiheit, welche Fein vorübergebendes Moment, fondern das 
ewige Attribut der gottverbundenen Wejen ift, ift die fi felbft- 
beflimmende probuctive Thätigkeit im Bereih des wahrhaft 
Seyenden, des Guten. Diefe in Gott urfprünglich beſtehende, 
von freien Beiftern aber erft durch die Wahlfreiheit erworbene, 
vollendete Freiheit ift das Endziel dieſer Geifter, in dem fie 
wandellos vor Gott fteben. 

Die Kunft kann uns ein Beifpiel geben von dem Berhält- 
niß diefer beiden Arten der Freiheit. Denfen wir uns einen 
Dichter, der in feiner erften Entwidlung im Schmanfen war 
zwifchen der reinen völlig angemeflenen Darftellungsmeife feines 
Gegenſtandes, und einer Behandlungsart, in welcher etwa über- 
triebene, aber Effect machende Schilderungen vorfonmen. Wie 
fein Talent fih Höher entwidelt, und er das rechte Maaß des 
Schönen inniger erkannt hat, wirb er Feine Wahl mehr haben 
zwiſchen einem angemefienen und unangemeflenen Ausdruck. 
Sein gefteigerter Schönheitsfinn bewahrt ihn vor einer foldden 
Verirrung ded Geſchmacks. Die poetifche Freiheit und Pros 
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ductionskraft leidet aber hierdurch gar nicht, und Tann fich viel« 
mehr nur mahrer und reicher nach allen Richtungen entfalten. 
Eben fo find Maler und Tonfeger, die fih durch feine Manier 
vom wahrhaft Schönen und Angemeffenen ableiten laſſen, die 
wahrhaft freien und hochbegabten Künftler. Raphael und Mo⸗ 
zart haben in allen Nichtungen künſtleriſch probucirt, aber bie 
Bahn des Schönen haben fie nie verlafjen. 

Beiläufig bemerfen wir bei diefen Beifpielen, daß die Bes 
trachtung und noch mehr die Ausübung des wahrhaft Schönen 
und Guten nicht bloß an fih das befte Entwicklungsmittel iſt, 
ſondern zugleih das beſte Gegengift gegen den Hei; des nur 
fheinbar Schönen und Guten, weil die Beichäftigung mit jenen 
die Täuſchungen ver letztern verfheuht. Wer an einem wahren 
Kunftwerk fich erfreut, Tiebt Eein bloßes Effertftüc mehr, wer 
eine Wilfenfhaft mit Ernft bearbeitet, dem wiverftrebt jeke 
oberflählihe Behandlung. Deshalb ift eine tüchtige Thätigkeit 
daß befte pofitive wie negative Erziehungsmittel. 

Es läßt fih denken, daß der Llebergang vom Momente ver 
Wahffreiheit, ver Prüfung, zu der dauernden wefentlichen Frei⸗ 
beit, ver Vollendung, durd einen völlig entſcheidenden Act des 
Willens auf einmal vollbraht werden könne. ine folche reine 
Entwicklung glihe dem fih Deffnen der Knospe beim Scheine 
der Sonne. Beim Menfchen aber, deffen gemifchte Natur wir 
fpäter betrachten werben, hat viefer Uebergang mannigfache und 
bei dem Einzelnen verſchiedene Stufen. Der Gewinn 3. B., 
den Verrath und Beflehung verfprechen, bat für einen Mens 
fhen, in welchem nicht alles ſittliche Gefühl erloſchen ift, gar 
feinen Meiz, fondern kann ihm nur Abſcheu erregen. Derfelbe 
Menſch ift vieleicht aber micht ficher, durch eine Leidenſchaft 
momentan zu einer unrechten That verleitet zu werben. Nach 
ernftem Kampfe gelingt es ihn wohl, daß ihn die Leidenſchaft 
nicht mehr zur That Hinreißt, aber die böfe Neigung vermag 
noch feine Gedanken, wenigftend auf Augenblide zu vergiften. 
Envlih wird ‚jeder unmürdige und egoiftifche Devanfe feiner 
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verevelten Natur fo wiberfireben, daß er Feine Stelle mehr in 
feiner Seele findet. 

Menn dieſer Zuftand herrſchend iſt, was Hier felten und 
faum der Fall if, dann ift die Wahlfreiheit zwifcden Gut und 
Böſe überwunden, und die mahre gottinnige Freiheit, die feinen 
Rückfall möglid macht, errungen. Denn wenn nichts mehr 
als dad Gute dem Menſchen gefallen kann, fo ift die Sünde 
für ihn tobt. Sie ift gleih einem Saamenforn, dad auf einen 
für es unfruchtbaren Boden fällt und daher nicht aufgehen fann. 

Der Urtrieb des Geſchöpfs, das Bedürfniß, ſich zu ergänzen, 
bat nun feine Befriedigung gefunden. Der Wille, ver feinen 
Gegenftand kennt, wird zur Liebe. Die Liebe zum Vollkomm⸗ 
nen ift die Erfüllung des freien Willens. Iſt fie herrſchend, 
fo bat das Unvollfommne Feinen Reiz und keinen Einfluß mehr. 
Mit der Wahlfreiheit hört auch das Gebot auf. Die Kiebe iſt 
des Geſetzes Erfüllung. Vollkommne Breiheit und vollkommne 
Liebe ſind daher eins. 





Klumpp. 


Das evangelifhe Miſſionsweſen. 
(1841.) 


Es gibt Momente in dem Entwidelungdgange ver Menſch⸗ 
heit, melche längere Zeit unbemerkt und unbeachtet ihren ftillen 
Vorbereitungdgang durchmachen, um dann, menn ihre Zeit ge- 
fommen, mit überrafchenvder Gewalt bervorzutreten, und erneuernd 
und umgeflaltend in die Weltgefhichte einzugreifen. Unter dieſe 
gehört auch das Miffionswefen, das ſchlicht und unſcheinbar 
in ftiller Geiſtesmacht überall feine Fäden anfnüpft und, fo wenig 
es auch Jahrzehnte und Jahrhunderte lang beachtet worben ift, 
dennoch mit der unmwiderfiehlichen Macht der Idee fortfchreitet 
und fo lange wachſen wird, bis feine ungeheure Aufgabe gelöft 
ft, und man fi flaunend fragen wird, mie das möglich ge- 
weien fey? 

Da hören wir fogleih die Entgegnung: fo mag vielleit 
ein wohlmeinenvder Enthuflagmus ſprechen; kann aber dieſe Be⸗ 
hauptung auch vor einer ruhigen und unbefangenen Prüfung 
beſtehen? Erſcheint nicht vielmehr die ganze Sache, mo nidt 
als verkehrt, fo doch zum mindeften als fruchtloß und chimäriſch? 
Sollte es denn nicht verkehrt feyn, fo lange man mitten In 
chriſtlichen Staaten felbft noch nah allen Seiten hin gegen 
vhyfiſche Noth und moraliſches Elend aller Art zu arbeiten und 
zu kämpfen bat, und darum die, gegenüber von der Größe des 
Bedürfniſſes ohnedies immer noch unzulänglichen Mittel gerabe 
aufs gewiſſenhafteſte zu Mathe gehalten werben follten, feine 
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Kräfte ind Ungemeſſene hinaus für ein, aufs mildeſte ausge⸗ 
drückt, höchſt precäres Ziel fruchtloß zu zerfplittern? 

Sollte es nicht chimäriſch ſeyn, von einem Unternehmen 
Erfolg zu erwarten, bei welchem vie Mittel gegenüber von ber 
ungebeuern Aufgabe, man darf nicht blos fagen zu Elein find, 
fondern eigentlich verſchwinden? Ueber 600 Millionen Menſchen, 
alfo mehr als das Doppelte der gefammten Chriftenzahl, be⸗ 
fehren zu wollen, und dies durch die unmächtigen Verſuche 
eines Kleinen Häufleind von meift nur unvollfommen gebildeten 
Miffionären, welche ohne Unterflügung von Regierungen, obne 
Waffenmaht, ohne großartige Gelpmittel, mit allen nur denk⸗ 
baren innern und äußern Hinderniffen zu kämpfen haben, mit 
den Schwierigkeiten der Sprache, ver Nationalvorurtheile und 
Antiparbieen, mit der entfegliden Stumpfheit und zum Theil 
tiefen fittlihen Verſunkenheit mancher Volksſtämme, mit den 
Gefahren eined nachtheiligen, oft tödtlichen Klima's, mit dem 
Haſſe der Priefter und ven Verfolgungen feinpfeliger Negierungen, 
und über AN dies mit der Schwäche des eigenen Herzens — 
welch ungeheures Mißverhältniß, wel hoffnungsloſes Beginnen! 

Und dies Alles, ift es nicht eine völlig undankbare Mühe? 
Was gibt man den Völkern, die man befehren will? Sind «8 
nicht großentheild unverftandene Begriffe, für melde fle in dem 
Kreife ihrer Vorftellungen feinen Anfnüpfpunft, Eeinen Mapftab 
haben, die ihnen fremdartig bleiben müffen, weil fie mit ihrer 
ganzen Art zu denken, zu empfinden und zu feyn oft in direktem 
Wivderſpruch flehen, die deßwegen, wenn fie wirfli tiefen 
Eingang finden follten, ſogar das ganze nationelle Gepräge 
zerflören müßten? Hören wir die Vorwürfe aus der Südfee, 
die Klagen indiſcher Braminen und Vereine über die Gewalt, 
mit der man fle in ihren beiligften Intereffen,, in dem von den 
Boreltern her ererbten Glauben antafte. Gaben wir dazu au 
nur ein Recht? 

Und wenn ihnen fo dad mit ihren nationalreligiöfen Ideen 
eng verwachſene Gute, das fie noch haben, genommen, ımd 
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dafür am Ende doch nur ein Namenchriſtenthum, eine auf 
fremdem Boden nicht gedeihende Pflanze, gegeben wird, haben 
wir nicht genug an den vielen Tauſenden von Namenchriſten 
unter uns, welche durch dieſes äußere Bekenntniß nicht nur nicht 
beſſer ſind, als jene Heiden, die wir bekehren wollen, ſondern 
oft noch viel ſchlimmer, da doch jene meiſt der Natur noch viel 
näher ſtehen? Wollen wir dieſe Zahl noch vermehren und das 
Chriſtenthum noch mehr herabwürdigen? — 

Endlich, iſt es nicht ein Eingriff in den Entwickelungsgang 
des Menſchengeiſtes, welcher nur ſeinen eigenthümlichen, be⸗ 
ſtimmten Weg ruhig und ſtetig zu gehen bat, um am ſicherſten 
and Ziel zu fommen? Wer ven noch gefchloffenen Kelch ver 
Blume mit Inabenhafter Neugierde oder eitler Vermeſſenheit 
Öffnet, der fürbdert nicht ihre Entwidelung, ſondern flört das 
file Wirfen ver Natur und tödtet dad noch zarte Blumenleben. 

Nein! gewiß, es ift ein undanfbares, ein verfehltes, ja 
ein verfehrted Unternehmen; es ift ein Eingriff, ein Meiftern 
der ewigen Weisheit, vie ſchon ihren verborgenen Rathſchluß 
zu volführen weiß, ohne unfere Eleinlihe Nachhülfe. 

Diefe und ähnliche Einwendungen, wie man fle von vers 
ſchiedenen Seiten und in verfehiedenen Scattirungen zu hören 
befomnt, haben allerdings auf den eriten Unblid zum Theil 
etwas Scheinbared. Daß manche davon eine ruhige und unbes 
fangene Prüfung nicht ertragen können, ergibt fi ſchon daraus, 
daß es nicht Ueberzeugung ift, die fie vorbringen läßt, fonvern 
daß fie häufig nur als Schild dienen jollen, um ſich der an- 
dringenden Macht chriftlicher Ideen, und namentlich der ernften 
und in unfer innerjled Leben eindringenden Mahnung des 
Evangeliums zu erwehren, und dem eitlen, felbfifüchtigen Trei⸗ 
ben des eigenen Herzens und feiner Entfrembung von Gott 
einen Breibrief zu gewinnen. Dahin gehört vor Allem der erfte 
Einwurf aus dem großen, in unjerer Nähe ftattfindenden Bes 
pürfniffe. Hier handelt es fih einfah um die Frage: fol einem 
Volke die Quelle aller Wahrheit, Tugend und Wohlfahrt für 
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Zeit und Ewigkeit zugänglich gemacht werden ober nit? — 
Die innerlide Anneigung kann freilih Nicmanden aufgedrungen 
werben, und den befehrten Heiden allerbingd fo wenig, als den 
vielen unbekehrten Chriften inmitten chriftlicher Staaten. Diefen 
legtern aber fteben wenigſtens alle möglichen Mittel zu Gebote, 
und die Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit, fo wie der Ges 
borfam gegen das chriftlihe Sittengefeß ift ihnen von Jugend 
auf dur die ganze Drganifation unferes Lebens in Kirche, 
Staat, Gemeinde und Familie auf jede Art erleichtert, und fo 
meit immer möglich beinahe aufgenöthigt. Der Staat tkut hier 
das Seinige, der Einzelne mag ed auch thun, und hat allers 
dings noch einen weiten Spielraum dazu. Aber flieht dies etwa 
in Oppofltion mit der Theilnahme an jenem großen und wich⸗ 
tigen Zmwede, ober wird und muß nicht umgefehrt, nnd dies 
ift Erfabrungsfache, wer für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter den Heiden warm ift, für daffelbe auch in feiner nähern 
Umgebung nur um fo lieber wirfen und arbeiten? Das eine 
thun und das andere nicht laſſen, ift ein altes Gebot ver 
ewigen Wahrheit. 

Ja, wir wagen e8, jenem Einwurfe fogar die entgegen» 
geießte Behauptung gegenüber zu flellen. Es beweist gerade 
einen freieren Blick, ein weitered Herz, einen höheren Muth, 
dur das Bebürfniß in der Nähe fein Herz für die noch größere 
und tiefere Noth ganzer Völker in der Kerne nit verichließen 
zu Tafien. Während Hannibal vor ten Thoren Roms fland und 
bad Aeußerſte zu fürdten war, vergaß der Senat dennoch des 
bevrängten Spaniens nicht, und ließ mit römifcher Geifteögröße 
Ergänzungdtruppen mit ihren Bannern aus der Stadt dahin 
abziehen. — Sollen wir weniger thun? 

Wenn es ſich aber von den Früchten des Chriſtenthums 
handelt, fo antworten wir wohl am ficherften, wenn wir den 
Blick zum großen Ganzen erheben, und den obigen Bedenklich⸗ 
keiten einfah die große Thatſache entgegenftellen, daß das 
Chriſtenthum es iſt, welches die Menfchenrechte — befonders 
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auch durch Aufhebung ded Prinzips der Sklaverei — geachteter, 
bie Gefeße gerechter und menfchlicher, die Geifteökultur nicht 
nur allgemeiner, ſondern auch tiefer und vieljeitiger, dad Ders 
bältniß der Gefchlechter edler und fittlicger, vie Ehe geheiligter, 
das häusliche Leben reiner und gemüthlicher gemacht, welches 
für den Linterricht der Jugend, für die Erziehung der Waifen, 
für Unterflügung der Armen, für Rettung ver DBerwahrloften 
und Gefallenen geforgt, welches in alle Verhältniffe wohlthätig 
eingegriffen, kurz, welches die Welt umgeftaltet, und ber 
Geſchichte eine andere und höhere Richtung gegeben hat. reis 
lich gebervet ſich unjere Philofophie etwas ungeberbig und vors 
nehm dabei, und gefällt fih in der Behauptung, fih aus fi 
feloft heraus entwidelt und auf die jeßige Höhe geftellt zu 
haben. Sit fie aber nicht dennoch aus den Wurzeln hriftlicder 
Ideen erwarben und an den Quellen chriſtlicher Erkenntniß 
groß gefäugt worden? Sind nicht überhaupt die tiefften Wahr- 
heiten, welche Gemeingut der Gegenwart find, aus chriſtlichem 
Boden entiprofien, find nicht durch das Evangelium ganz neue 
Kräfte gewedt und lebendig gemacht worven? ift nicht, um nur 
an Eine Iharfache zu erinnern, das Gemüth, diefe in der 
alten claſſiſchen Welt beinahe noch ganz unentwidelte Potenz, 
erſt durch das Chriſtenthum in feiner innerften Tiefe ergriffen 
worden und bat feitvem in ven ebelften Gebieten bes menſch⸗ 
lichen Geiftes, in Philofophie und Poeſie, die reichften Früchte 
getragen? 

Nein, gewiß! wer einem Volke auch nur die Wohlthat 
wahrer Givilifation geben, noch mehr aber, wer fein geifliges 
Leben zur rechten fruchtbaren Entwidelung bringen will, ber 
muß ihm das Chriftenthunr geben. 

MWollte man aber etwa ein Gewicht auf dad Moment legen, 
dag dur das Chriſtenthum der zum Theil ganz entgegengefegten 
Eigenthümlichkeit der Völker, zumal derjenigen, welde ſchon 
auf einer gewiflen Höhe ver Givilifation ſtehen, Gewalt anges 
than werben und fomit ein Unrecht gefchehen würde, fo erinnern 
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wir, wenn es je einer Antwort darauf bedarf, blos an den 
wahrhaft und im vollſten Sinne univerſellen Charakter des 
Chriſtenthums, das überall nicht beengt, ſondern befreit, nicht 
unterdrückt, ſondern entwickelt, nicht verflacht und verallge⸗ 
meinert, ſondern die vorhandenen Kräfte gerade charakteriſtiſch 
geſtaltet. Oder war es, um nur Einen Beleg dafür anzuführen, 
nicht eben das Chriſtenthum, das, auf das germaniſche Leben 
verpflanzt, gerade wie das wärmende und belebende Sonnen⸗ 
licht, alle Keime des deutſchen Geiſtes hervorgelockt, zur ſchönſten 
Blüthe gebracht und fo jene gemüthliche Tiefe, jenen ſittlichen 
Emft, jene Gediegenheit des germanifchen Charafterd gebilpet 
bat, der ald Grundton Die ganze mittlere und neuere Gefchichte 
ber europäiſchen Menſchheit, und gewiffermaßen der ganzen 
chriſtlich⸗civiliſirten Welt durchzieht? 

Allein wir find noch nicht zu Ende. Denn wir haben im 
Bisherigen das Chriftenthum nur als die fiherfte Quelle ber 
Givilifation, als die Grundlage alles höheren geiftigen und fitt« 
lichen Lebens der Völker bezeichnet. Und in der That, wir 
appelliren an Alle, welche für mehr ala blos materielle Güter 
einen Mapftab, für mahres Menfhenwohl ein Herz haben, ob 
niht von dieſem rein humanen Standpunkte aus allein fchon 
dad Miſſionsweſen in feiner univerfellen, wahrhaft welthiftorifchen 
Bedeutung begründet, und in feinen Anfprühen an die allges 
meine Theilnahme gerechtfertigt erfcheint. Wenn wir nun weiter 
geben, fo dürfen wir vielleicht weniger auf die allgemeine Zu⸗ 
flimmung rechnen. Allein der Derfaffer vermag e8 nit über 
fh, über dasjenige zu fihmeigen, was ihn und taufend Andern 
die Heiligite Veberzeugung, was ihm gerade der Mittelpuntt 
ded ganzen Werfes ifl. Denn gerave bier tritt die ernfle Trage 
an und heran: hat die bloße Givilifation, hat die Philofopbie 
und ihre Sittenlehre je die Menfhen wahrhaft und bleibend 
glüklih gemaht? Nein, das Wohl und Wehe unfered Ges 
ſchlechts entkeimt aus tieferen Wurzeln; in der geheinften Tiefe 
des armen Menjchenberzens liegt die nie verſiegende Quelle alles 


EEE 


Aus der „dentſchen Vierteljahrſchrift.“ 681 


innern, und darum auch alles äußern Elendes, ed iſt — die 
Sünde und ihr furdtbares Geriht. Mag der Stumpffinn viefes 
nicht fennen, der Leichtſinn damit fpielen, mag das unrubige 
Jagen und Treiben ver Leidenfchaften es überhören, mag bie 
ſtolze Selbſtgerechtigkeit fih in die eigene Tugend einhüllen, 
und die Philofophie den eiteln Verfuh machen, fich jelbft zu 
verfühnen: — gegen dieſes zweifchneidige Schwert fhüht Fein 
Panzer, und für Jeden ſchlägt einmal die Stunde, in welder 
alle diefe Täufchungen und Illuſionen endlich fehwinden, und 
die furchtbare Wahrheit ald Gerichts⸗- und Todedengel vor ihn 
Hintritt. Hier nun, wo dann feine Zerftreuung mehr Hilft und 
auch der ftoifhe Muth zufanımenbriht, pa bleibt noch das 
Evangelium der ewigen Liebe und die frohe Botfchaft vom 
Sünderheilande. Und das iſt denn das Höchſte, was wir ben 
Heiden zu bringen haben, und maß und der Herr felbft bringen 
heißt. Die Eivilifation mit al ihren Wohlthaten knüpft fich 
dann freiwillig daran an. Und fürmahr, wie man auch über 
die Wirkungen des Chriſtenthums in den verſchiedenen Stabien 
feiner Entwidlung urtheilen will, es hat nicht bloß ind große 
Ganze übergewirft; der verborgene Segen, den es Einzelnen 
gewährt hat, ift noch unenvlich Höher: denn e8 bat nicht blos 
Taujenden in äuſſerer Notb Muth und Kraft verliehen, ſondern, 
was mehr ift, es bat bevrängten Gemüthern den Brieven mit 
Gott gegeben, e8 hat unzählige geängftete Gewiſſen in ber legten 
Todednoth mit dem Troſte der Sündenvergebung erquidt, und 
wird dieſen unausfprechlichen Segen auch forthin aus unverfiegs 
barer Quelle auöfpenden. In unferen ftatiftiichen Tabellen, vie 
wir, wie über fo vieled Andere, fo auch über Bölkerfittlichkeit 
und Völferglüd führen, fteht freilih nichts davon, denn es 
gehört in die geheime Gefchichte des menfchlichen Herzend; aber 
ed iſt in andern unvergänglichen Tafeln aufgezeichnet, und fo 
gewiß eine ewige Erbarmung Über die Völker geht, wird auch 
diefer Segen ihnen allen dereinſt noch zu Theil werben. 

Gehen wir aber nun zu dem aus den Schwierigfeiten 
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Zeit und Ewigkeit zugänglih gemacht merben ober nit? — 
Die innerlide Anneigung kann freilid Niemanden aufgebrungen 
werden, und ven befehrten Heiden allerdings fo wenig, als den 
vielen unbefebrten Chriſten inmitten riftlicder Staaten. Diefen 
legtern aber fteben wenigſtens alle möglichen Mittel zu Gebote, 
und die Srfenntniß der Kriftlicden Wahrheit, fo wie der Ge⸗ 
borfam gegen das chriſtliche Sittengefep IR ihnen von Jugend 
auf durch die ganze Organifation unferes Lebens in Kirche, 
Staat, Gemeinde und Bamilie auf jede Art erleichtert, und fo 
weit immer möglih beinahe aufgenötbigt. Der Staat tkut bier 
das Seinige, ver Einzelne mag e8 auch thun, und Bat aller« 
dings noch einen weiten Spielraum dazu. Aber fleht dies etwa 
in Oppofltion mit der Iheilnahme an jenem großen unb wich⸗ 
tigen Zwecke, over wird und muß nicht umgefehrt, und dies 
ift Erfahrungsſache, wer für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter den Heiden warm ift, für daſſelbe au in feiner nähern 
Umgebung nur um fo Tieber wirfen und arbeiten? Daß eine 
thun und dad andere nicht laſſen, ift ein altes Gebot ver 
ewigen Wahrheit. 

Ja, wir wagen e3, jenem Einwurfe fogar die entgegen«- 
gefegte Behauptung gegenüber zu fielen. Es bemeidt gerade 
einen freieren Blick, ein weitered Herz, einen böberen Muth, 
durh das Bedürfniß in der Nähe fein Herz für die noch größere 
und tiefere Noch ganzer Völker in ver Berne nicht verjchließen 
zu laſſen. Während Hannibal vor ven Thoren Roms fland und 
bad Ueuperfte zu fürdhten war, vergaß der Senat dennoch bed 
bedrängten Spaniend nicht, und ließ mit römijcher Geiftesgröße 
Ergänzungstruppen mit ihren Bannern aus der Stadt dahin 
abziehen. — Sollen wir weniger thun? 

Wenn ed fih aber von den Früchten des Chriftentfums 
handelt, fo antworten mir wohl am fiderften, menn wir den 
Blick zum großen Ganzen erheben, und den obigen Bedenklich⸗ 
feiten einfach die große Thatſache entgegenftellen, daß das 
Chriſtenthum es iſt, welches die Menfchenrechte — befonders 
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meintlihen Größe dennoch in mander Beziehung Kleine Zeit 
binaufftreden und flärfen darf. Es wird feine Größe aber au 
äußerlich vereinft durch feine Erfolge bewähren. Wohl mag 
es bis jetzt nach menjchlicher Berechnung noch nicht den Anſchein 
dazu haben. Denn wenn wir aud von den, übrigens wenigen 
Stationen ganz abfehen, welche wegen politifcher Hinverniffe 
ganz aufgegeben werben mußten, mie im ruffifchen Aflen, — 
auch wo es bis jegt Eingang gefunden bat, ift der Erfolg 
dennoch großentheild, numeriſch wenigftend, fo Elein, daß nad 
menfhlih=äußerer Berehnung noch Jahrhunderte, ja vielleicht 
Jahrtaufende dazu gehören vürften, bis es die großen Gebiete 
des Heidenthums völlig der Herrſchaft des Kreuzes unterworfen 
haben wird. — Allein wir haben fon oben gefagt: an das 
Walten der göttlihen Weltregierung dürfen wir unfen Maß- 
ftab nicht anlegen. 

Wenn fon in dem Worte eines tiefen begeifterten Ge⸗ 
müths eine zündende, alled ergreifende Kraft liegt, wie vielmehr 
muß fie in dem Worte der ewigen Wahrheit und Liebe liegen, 
dem Worte Gottes, „dad da lebendig ift, und Fräftig, und 
fhärfer denn fein zweifchneivig Schwert,” in dem Worte vom 
Kreuze, „das eine Gotteskraft ift, vor welcher alle Weisheit 
der Weijen und aller Berftand der Verflänpigen zu nichte wird! ® 
Wo diefe Oottesfraft kämpft und wirkt, da können die Siege 
nicht fehlen, da mögen wohl die Anfänge gering und unfcheins 
bar ſeyn, die kleinen erften Vortheile durch Niederlagen und 
Nüczüge unterbrochen werben, aber auch biefe werben nur den 
Uebergang zu größeren Erfolgen bilden. Daß beides gerade 
beim Miſſionsweſen in hohem Grabe der Fall if, daran werben 
wir im weiteren Verlaufe unjerer Darftellung oft genug erinnert 
werben. Aber es wird auch Immer deutlicher hervorſpringen, 
daß ed nur eined archimediſchen Operationspunktes bevarf, ven 
zu gewinnen freilih oft unendlich ſchwierig und mühſelig if, 
und lange Geduld» und Blaubendproben Eoftet, daß aber dann 
in natürlicher unt nothwendiger Entmidelung die Nefultate auch 
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um fo überraſchender und umfaflenver fi folgen. Und fo darf 
man denn wohl fagen: die allerdings verhältnißmäßig noch 
wenigen Punkte der Heivenwelt, auf denen bis jcht das Licht 
des Svangeliumd leuchtet, gleichen ven wenigen Bergeshäuptern, 
welche bereitö von ven erften Strahlen der aufgehenden Sonne 
erglänzen, mährend tief unten in den Thälern und Niederungen 
noch die dunkle Nacht liegt. Sollte dies aber etwa ein Zeichen 
unmächtiger Schwäche feyn, die in fruchtlofer Anftrengung fi 
abmühte? Nein, es find ja nur die Signale auf ven Hoc» 
wachten, welde dem ahnungsvollen Blide die Anfunft ver 
Herrfiherin verfündigen ſollen. Gedulde dich noch eine Stunde 
oder zwei, und wie dann das königliche Geftirn des Tages auf 
einmal flegreih bervortritt und Alles mit feinem Lichte erfullt, 
alfo mird auch das Licht der ewigen Wahrheit auf einmal und 
unerwartet über den Dunfeln ver Heidenwelt aufgehen. 

Was wird es dann ſeyn, wenn einmal diefe gewaltigen, 
bisher mehr oder weniger todten Völfermaffen von ver inner 
lich belebenden Kraft des Chriſtenthums durchdrungen, und 
wenn, wie bei den Germanen, neue Kräfte geweckt und die 
vorhandenen entwickelt, geſteigert, veredelt werden; wenn alle 
dieſe Millionen, die zum Theil noch gar keine Geſchichte haben, 
eintreten, ſelbſtſtändig eintreten in das erhabene Drama ver 
Weltgeſchichte, jedes mit ſeiner eigenthümlichen Individualität 
und neuer, friſcher Lebenskraft! Welch unberechenbare Erweite⸗ 
rungen, welch ungeahnte Entwicklungen und Geſtaltungen in 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des Lebens 
müſſen da hervorbrechen; und in den verborgenen Tiefen des 
Menſchengeiſtes und Menſchenherzens — welche Dankopfer 
mögen aufſteigen für das Licht der Wahrheit, das Leben in 
Gott und die Erlöſung aus geiſtigem Tode! Für dieſe Offen⸗ 
barungen der ewigen Weisheit und der erbarmenden Liebe haben 
wir keinen Maßſtab mehr. 





Baagen. 





Petrus Baulus Ruben. 
(1832.) 


Obpleih fih gegen Ablauf des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in allen Fächern ter Malerei in den Niederlanden 
einzelne Regungen, einen befferen Zuftand herbeizuführen, zeigten, 
blieb es doch einem ausgezeichneten Geifte vorbehalten, dafelbft 
eine völlige Iimgeftaltung der Malerei zu bewirken; und biefer 
Geift war Rubens. Wie er durch und durch ein niederländifches 
Naturell war, fo führte er au feine Landsleute in der Malerei 
auf den Weg zurüd, auf melden die Natur fle urfprüngli 
angewiefen bat, lebendige Auffafjung ver einzelnen Naturers 
Sheinung (Naturalismus), vortrefflihe Ausbildung des Colorits. 
Seiner ganzen Zeit und feinem eignen Naturell nach mußten 
ih dieſe Eigenfchaften indeß in ganz anderer Art zeigen, als 
diefes bei den van End ber Ball geivefen war. Sowol in 
der Ausführung als in der Färbung ſuchten die van Eycks, fo 
weit es ihre darftelenden Mittel irgend möglih machten, vie 
Natur fo wiederzugeben, daß ihre Bilder felbft in der Nähe 
dem Eindruck derſelben nahe kommen; über diefe große Sorg⸗ 
falt, welche fie auf das Einzelne verwandten, wurde indeß die 
Haltung des Ganzen weniger berüdfiätigt. Rubens ging da⸗ 
gegen von der Gefammthaltung aus und begnügte fih im 
Einzelnen, welches tem Ganzen fireng untergeoronet wurde, 
die Gegenſtände in größter Lebendigkeit fo barzuftellen, wie fle 
in der Natur in einer gewiflen Entfernung erſcheinen. Der 
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Mittel, welde ihm zur Ansbildung dieſer Richtung in feiner 
Zeit dargeboten wurben, nämlid der ausgebildeten Lehre ber 
Linienperfpective und des Helldunkels, fo wie der breiten Manier, 
welche Tizian und feine Schule zuerfi in größter Vollkommen⸗ 
heit ausgeübt hatte, bemächtigte er fih mit um fo größerer 
Energie, als diejelbe ver Natur feined Genies im höchften Grabe 
zufagte. Anſtatt der längſt verſchwundenen, echt religiöfen Be⸗ 
geifterung, welche die Eycks befeelte und felbft über leiden⸗ 
ſchaftliche Handlungen eine gewifle Beier ausgoß, war der Geiſt 
von Rubens fo von der Luft am Dramatifchen erfüllt, daß ſelbſt 
Gegenftände, deren Natur eine rubige Darftellung erfordert, 
von ihm in lebhaft bewegter Weife aufgefaßt murben. Einem 
Geifte, in deſſen glühender und ewig fhaffender Phantafle 
immer neue Geftalten in größter Lebendigkeit auffliegen, mußte 
jelbft der kürzeſte Weg, fle äußerlich zu firiren, noch zu lang 
pünfen, er mußte daher das Bedürfniß fühlen, fi eine Malart 
anzueignen, die dad, was er mollte, möglichft ſchnell ausdrückte. 
Sein feltned techniſches Geſchick, fein außerorbentlicher Farben⸗ 
finn fam ihm Hierbei trefflih zu flatten. Mit bemundernd- 
mwürdiger Meifterfchaft Iernte er die rechten Töne fogleih an 
die rechten Stellen feßen, ohne fle auf dem Bilde felbft noch 
viel durch einander zu quälen, und nachdem er fie leicht mit 
einander vereinigt batte, mwupte er dem Ganzen durch einige 
Meifterfirihe an den gehörigen Stellen, welde er unvermalt 
fteben ließ, die letzte Vollendung zu geben. Diele der Geiſtes⸗ 
art von Rubens fo durchaus entſprechende Behanplung iſt Urs 
ſache, daß feine Werke mehr als die irgend eined anderen 
Malers dad Gepräge des urfprünglichen, frifcheften, lebendigſten 
Ergufies der Phantafle an fi tragen. Rubens Tann daher 
vor allen anderen neueren Künftlern im höchſten Sinne des 
Worts ein Skizzift genannt werden. Sprit ſich nun in feinen 
meiften Bildern überhaupt ein heiterer, lebensfroher, durch Fein 
äußeres Misgeſchick getrübter Sinn, ein urkräftiged Behagen 
aus, fo bekundet ſich dieſes doch ganz beſonders in der Art, 
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wie er colorirt hat. Dan könnte Rubens als Eoloriften den 
Maler des Lichts, fo mie Nembrandt den Maler des Dunkels 
nennen. Alles ift bei Rubens nämlich in das reine Element 
des vollen Lichts getaucht, die verſchiedenen Farben blühen in 
üppiger Pracht und Herrlichfeit neben einander und feiern dem⸗ 
ohngeachtet, harmoniſch auf einander bezogen, einen gemeinfamen 
Triumph. Mande feiner großen Bilder maden daher einen 
ähnlichen Einerud wie eine Symphonie, in welcher bie ver. 
einigten Töne aller Inftrumente fröhlich, prächtig und gewaltig 
Elingend daherraufhen. Kein anderer Maler bat bei fo allge 
. meiner Helligkeit einen fo fatten Ton im Licht, ein fo Eräftiges 
Helldunfel bervorzubringen gewußt. Nur wenige find in ber 
trefflih abgeftuften Haltung des Ganzen, in der Art, wie jede 
Fläche beftimmt angegeben ift, mit ihm zu vergleihen. Die 
Färbung des Fleifches aber ift bei Rubens von folder Blut 
und Transparenz im Ton, daß es gar wohl zu begreifen ift, 
wie Guido Reni, ald er daß erfte Bild von ihm ſah, vers 
wundert ausrief: Mifcht diefer Maler Blut unter feine Karben? 
In der ſchöpferiſchen Phantafle von Nubens bildete fi 
jeder beliebige Gegenſtand aus, fo daß er den gefamten Kreis 
alles Darftellbaren, der ihm durch feine ausgezeichnete allges 
meine Bildung noch fehr erweitert wurbe, in feinen Werken 
durchlaufen hat. So malte er Gegenftände aus der Bibel, aus 
der Legende, der alten und neuen Gefdichte, der Allegorie, 
Bildniffe, Schlachten, Jagden, Eonverfationsftüde, Bambocciaden, 
Landſchaften. In Beziehung des Reichthums feiner Erfindungen 
find ihm von den größten Malern unter den Neueren nur 
Naphael und Albrecht Dürer zu vergleigen. Zwiſchen Raphael 
und Rubens findet indeß in diefer Beziehung der große Unter- 
ſchied flatt, daß, wie der Herr von Rumohr über Naphael bes 
merkt, deſſen Eigenthünilichkeit vornehmlich darin beftand, Die 
Bedeutung feines Gegenftandes auf das Tiefe aufzufafen und 
fie bei der Darftelung bis in ihr innerfles Mark zu durch⸗ 
vringen, Rubens aber alle Aufgaben nad feinem höchſt ein- 
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feitigen Naturell modelte, mithin alle, die demſelben mehr oder 
minder fremb waren, äußerft willfürlich behandelte. Wenn daher 
gleich alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genied tragen und dur die Urſprünglichkeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wiederftrahlt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Bürbung, Pie geiflreihe Be⸗ 
handlung unfer Intereffe Ichhaft in Anſpruch nehmen, werben 
wir uns doch durch die Vorftelung felbft jedesmal in dem 
Grade befriedigt fühlen, als ver Gegenftand mit dem Naturell 
von Rubens übereinftimmt. 

Zu diefem Naturell gehört außer jenem Drang zur bramas 
tifhen Auffaffung, zur ſkizzenhaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Uebermächtige, 
Gewaltige, Derbfinnliche, welches ihn faft nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerſt felten zum würdigen Ausdruck 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaftere 
gelangen Tieß. Ja, er war fo wenig im Stande, aud dem 
Kreife der Eindrücke von Menfhen, mie fie fih ihm früh in 
feinem Baterlande eingeprägt hatten, hinauszugeben, daß felbft, 
wenn er nach anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unwillkürlich in feine niederländiſche Weiſe über- 
fegte und auch den Übrigen Formen des Körpers feine gewohnte, 
reihlihere Büle und Auslanung ertbeilte. 

Dei Oegenftänvden, wie jo viele aus ver heiligen Schrift, 
bei deren Darftelung es auf den Ausdruck hoher fittliher Rein⸗ 
beit, Heiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung ankommt, 
oder die mir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein⸗ 

beit der Formen und denken können, wie fo viele aus der 
Mythologie der Alten, kann Rubens allerdings in der Regel 
keineswegs befriedigen. Denn abgefehen, daß ihm der Sinn 
für dieſe Eigenfhaften in einem gewiſſen Grabe abgeht, wird 
Bier auch die nachtheilige Seite jenes rajchen Hinwerfend des 
erſten Gedankens, der Mangel an Studium, durch Verzeich⸗ 
nungen und Misformen, willkürliches und unruhiges Falten⸗ 





Aus Raumers „hiſtoriſchem Taſchenbuch.“ 689 


weien, Häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriſtus erwedt 
daher faft nie, feine Madonnen nur fehr felten eine würdige 
Vorſtellung. 

In ſeiner ganzen Größe erſcheint Rubens aber in ſolchen 
Gegenſtänden, die wirklich eine dramatiſche Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlich den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alſo ſeinem Genius mit voller Begeiſterung hingeben kann. 
Namentlich trage ich kein Bedenken, ihn, wo es darauf an⸗ 
kommt, die momentanen Aeußerungen eines auf das gewalt⸗ 
ſamſte bewegten Lebens auszubrüden, die nur in der Phantafie 
ausgebildet und feftgehalten werden können, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Wie tief aber dem Kunftnaturell von Rubens die Luft an 
Darftelung der verbiten Sinnlichkeit eingepflanzt war, gebt aus 
den vielen von ihm behandelten Gegenftänven hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachus der Trunfenbold die Haupt⸗ 
rolle Spielen, und die Darftelung von folder Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre hält, daß viele Naturen dadurch 
entfchieden abgeftoßen werben. 

Erft wenn man dieſe derbfinnliche Seite des Kunſtnaturells 
von Rubens recht ind Auge gefaßt Hat, wird es einem begreife 
li, wie er die gräßlichſten Gegenflände, wenn fie ihn durch 
ihren dramatifchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, ſondern 
auch auf eine fo furdtbare Art ausbilden Fonnte, daß folche 
Bilder dadurch, troß alled Genied und aller Meiſterſchaft, etwas 
höchſt Widerftrebended haben. 

Aber auch Sole, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu fchäßen wiffen, werben bei dem Betrachten feiner 
meiften Bilder leicht verfucht werben, ihn für einen Geift zu 
halten, ver lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantafle hingeriſſen und beherrfcht, 
nie zu einem befonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen feiner Kunft habe gelangen. können; und dennoch ifl «8 
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feitigen Naturell modelte, mithin alle, die demſelben mehr ober 
minder fremd waren, äußert willfürlih behandelte. Wenn daher 
gleih alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werfe den Stempel 
des Genied tragen und durch die Urfprünglichfeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wieberftrahlt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Färbung, die geiflreihe Be⸗ 
handlung unfer Intereffe lebhaft in Anſpruch nehmen, werben 
wir und doch durch die Vorſtellung ſelbſt jedesmal in dem 
Grade befrienigt fühlen, als der Gegenftand mit dem Naturel 
von Rubens übereinflinmt. 

Zu diefem Naturell gehört außer jenem Drang zur drama⸗ 
tiſchen Auffaffung, zur ſkizzenhaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Uebermächtige, 
Gewaltige, Derbfinnliche, welches ihn faft nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerſt felten zum würdigen Ausdruck 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaktere 
gelangen ließ. Ja, er mar fo wenig im Stande, aus dem 
Kreife der Eindrücke von Menfchen, wie fie fih ihm früb in 
feinem Baterlande eingeprägt hatten, hinauszugehen, daß ſelbſt, 
wenn er nah anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unmillfürlih in feine niederländische Weiſe über: 
feßte und auch den Übrigen Formen des Körpers feine gewohnte, 
reihligere Bülle und Ausladung ertbeilte. 

Bei Gegenſtänden, mie fo viele aus der heiligen Schrift, 
bei deren Darftelung es auf ven Ausdruck hoher fittlicher Rein⸗ 
beit, Heiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung anfomnıt, 
oder die wir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein⸗ 
beit der Formen uns denken fönnen, wie fo viele aus ber 
Mythologie der Alten, kann Rubens allerdings in der Megel 
keineswegs befriedigen. Denn abgeſehen, daß ibm der Sinn 
für dieſe Eigenfhaften in einem gewiſſen Grabe abgeht, wird 
hier auch die nachtheilige Seite jenes rajchen Hinwerfens des 
eriten Gedankens, der Mangel an Stubinm, durch Verzeich⸗ 
nungen und Miöformen, willkürliches und unruhiges Falten⸗ 
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weien, Häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriſtus erwedt 
daher faft nie, feine Madonnen nur fehr felten eine würbige 
Vorftelung. 

In feiner ganzen Größe erfheint Rubens aber in ſolchen 
Gegenftänden, die wirklih eine dramatiſche Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlid ven Auédruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alfo feinem Genius mit voller Begeifterung hingeben Fann. 
Namentlih trage ih Fein Bedenken, ihn, wo e8 darauf ans 
fommt, die momentanen Weußerungen eined auf bad gewalt« 
jamfte bewegten Lebens auszubrüden, die nur in der Phantafle 
ausgebildet und feftgehalten werben können, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Mie tief aber dem Kunflnaturel von Rubens die Luft an 
Darftelung der derbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
den vielen von ihm behandelten Gegenftänden hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachus der Trunfenbold die Haupt⸗ 
rolle fpielen, und die Darftelung von folcher Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre hält, daß viele Naturen dadurch 
entfchieden abgeftoßen werben. 

Erfi wenn man diefe derbfinnliche Seite des Kunſtnaturells 
von Rubens recht ind Auge gefaßt hat, wird es einem begreife 
lid, wie er die gräßlichſten Gegenſtände, wenn fie ihn durch 
ihren dramatiſchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, ſondern 
auch auf eine fo furdtbare Art ausbilden konnte, daß folche 
Bilder dadurch, troß alles Genies und aller Meiſterſchaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten feiner 
meiften Bilder Leicht verfucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der Ieviglih von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantafle bingerifien und beherrſcht, 
nie zu einem befonnenen und ruhigen Nachdenken über daß 
Weſen feiner Kunft habe gelangen. fönnen; und dennoch ifl es 
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feitigen Naturel modelte, mithin alle, die demſelben mehr ober 
minder fremd waren, äußerft willkürlich behandelte. Wenn daher 
gleih alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genied tragen und durch die Urfprünglichfeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wiederſtrahlt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Färbung, die geiflreihe Be⸗ 
handlung unfer Intereffe lebhaft in Anfpruh nehmen, werben 
wir und doch durch die Vorfielung felbft jedesmal in dem 
Grade befriedigt fühlen, ald ver Gegenftand mit dem Naturell 
von Rubens übereinftinmt. 

Zu diefem Naturell gehört außer jenem Drang zur drama⸗ 
tiſchen Auffaffung, zur fkiszenbaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Uebermächtige, 
Gewaltige, Derbfinnliche, welches ihn faft nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerft felten zum würdigen Ausdruck 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaftere 
gelangen ließ. Ia, er war fo wenig im Stande, aus dem 
Kreife der Eindrücke von Menfhen, wie fie fih ihm früh in 
feinem Vaterlande eingeprügt hatten, hinauszugehen, daß felbft, 
menn er nad) anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unwillfürlih in feine niederlindifhe Weife über- 
fegte und auch den übrigen Bormen des Körpers feine gewohnte, 
reichlidere Fülle und Ausladung ertheilte. 

Dei Gegenftänden, mie fo viele aus der heiligen Schrift, 
bei deren Darftellung es auf den Ausdruck hoher fittlider Rein⸗ 
heit, Heiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung ankommt, 
oder die wir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein⸗ 
beit der Formen uns denken können, wie fo viele aus ver 
Mythologie der Alten, kann Rubens allervings in der Megel 
keineswegs befriedigen. Denn abgefehen, daß ihm der Sinn 
für dieſe Eigenfchaften in einem gewiſſen Grade abgeht, wird 
bier auch die nachtheilige Seite jenes rafchen Hinwerfens des 
erfien Gedankens, der Mangel an Studium, durch Verzeich⸗ 
nungen und Midformen, willfürliches und unruhiges Balten- 
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weſen, häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriſtus erweckt 
daher faſt nie, ſeine Madonnen nur ſehr ſelten eine würdige 
Vorſtellung. 

In ſeiner ganzen Größe erſcheint Rubens aber in ſolchen 
Gegenſtänden, die wirklich eine dramatiſche Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlich den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alſo ſeinem Genius mit voller Begeiſterung hingeben kann. 
Namentlich trage ich kein Bedenken, ihn, wo es darauf an⸗ 
kommt, die momentanen Aeußerungen eines auf dad gewalt⸗ 
famfte bewegten Lebens auszubrüden, die nur in der Phantafie 
auögebildet und feftgehalten werden können, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Wie tief aber dem Kunftnaturel von Rubens die Luft an 
Darftellung der verbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
den vielen von ihm behandelten Gegenftänvden hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachus der Trunfenbold die Haupt⸗ 
rolle fpielen, und die Darflelung von folder Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre hält, daß viele Naturen dadurch 
entfchievden abgeftoßen werben. 

Erft wenn man dieſe derbfinnliche Seite des Kunſtnaturells 
von Rubens recht ind Auge gefaßt hat, wird es einem begreife 
ih, mie er die gräßlichſten Gegenflände, wenn fie ihn dur 
ihren dramatifchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, fondern 
auh auf eine fo furchtbare Art ausbilden Fonnte, daß foldhe 
Bilder dadurch, troß alles Genies und aller Meiſterſchaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten ſeiner 
meiſten Bilder leicht verſucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantaſie hingeriſſen und beherrſcht, 
nie zu einem beſonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen ſeiner Kunſt habe gelangen können; und dennoch iſt es 
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feitigen Naturell modelte, mithin alle, die demſelben mehr ober 
minder fremd waren, äußerft willkürlich behandelte. Wenn daher 
gleich alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genied tragen und durch die Urfprünglichfeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wiederftrablt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Färbung, die geiflreihe Bes 
Bandlung unfer Intereffe lebhaft in Anfpruch nehmen, werben 
wir uns doch durch die Vorſtellung felbft jedesmal in dem 
Grade befriedigt fühlen, als der Gegenftand mit dem Naturel 
von Rubens übereinftinmt. 

Zu diefem Nature gehört außer jenem Drang zur drama 
tiſchen Auffaffung, zur ſkizzenhaften Behandlung, außer jenem 
heiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für dad Uebermächtige, 
Gewaltige, Derbfinnliche, welches ihn faft nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äuferft felten zum würdigen Ausprud 
erhabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaktere 
gelangen ließ. Ja, er war fo wenig im Stande, aus dem 
Kreife der Eindrücke von Menfhen, wie fie fih ihm früh in 
feinem Baterlande eingeprägt hatten, hinauszugehen, daß ſelbſt, 
wenn er nad anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unmwillfürlih in feine niederländiſche Weife über: 
feste und auch den Übrigen Formen des Körpers feine gewohnte, 
reihlihere Fülle und Ausladung ertheilte. 

Bei Oegenftänden, wie fo viele aus der heiligen Schrift, 
bei deren Darftelung ed auf den Ausdruck hoher ſittlicher Rein⸗ 
heit, Heiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung ankommt, 
oder die mir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein- 
beit der Formen uns denken können, wie fo viele aus ber 
Mythologie der Alten, kann Rubens allerdings in der Megel 
keineswegs befrievigen. Denn abgefehen, daß ihm der Sinn 
für dieſe Eigenſchaften in einem gewiffen Grade abgeht, wird 
bier auch die nachtheilige Seite jenes rafchen Hinwerfens des 
erfien Gevanfend, der Mangel an Studium, durch Verzeich⸗ 
nungen und Misformen, wilfürlihed und unrubiges alten» 
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wefen, Häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriſtus erwedt 
daher faft nie, feine Madonnen nur fehr felten eine mürbige 
Vorftelung. 

In feiner ganzen Größe erfheint Rubens aber in folchen 
Begenftänden, die wirklih eine dramatifhe Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welden es recht eigentlihd den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alfo feinem Genius mit voller Begeifterung hingeben Fann. 
Namentlih trage ih Fein Bedenken, ihn, wo es darauf ans 
fommt, bie momentanen Weußerungen eined auf das gewalt- 
famfte bewegten Lebens auszubrüden, die nur in der Phantafle 
ausgebildet und feftgehalten werden können, für ven größten 
unter allen neueren Malern zu alten. 

Wie tief aber dem Kunftnaturel von Rubens die Kuft an 
Darftelung der derbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
den vielen von ihm behandelten Gegenftänden hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachus der Trunfenbold die Haupt⸗ 
rolle fpielen, und die Darftelung von foldher Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre halt, daß viele Naturen dadurch 
entfchieven abgefloßen werden. 

Erft wenn man diefe derbfinnliche Seite des Kunflnaturells 
von Rubens recht ind Auge gefaßt hat, wird ed einem begreife 
lich, mie er die gräßlichſten Gegenftände, wenn fle ihn dur 
ihren dramatiſchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, fondern 
auch auf eine fo furchtbare Art ausbilden konnte, daß foldhe 
Bilder dadurch, troß alled Genies und aller Meifterfaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten ſeiner 
meiſten Bilder leicht verſucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantaſie hingerifſen und beherrſcht, 
nie zu einem beſonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen feiner Kunſt habe gelangen. können; und dennoch iſt es 
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feitigen Naturell modelte, mithin alle, die demfelben mehr ober 
minder fremd waren, äußerft willfürlich behandelte. Wenn daher 
glei alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genied tragen und durch die Urfprünglichfeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wiederftrablt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Färbung, die geiſtreiche Be⸗ 
Handlung unfer Intereffe Tebhaft in Anfpruh nehmen, werben 
wir und doch durch die Vorftelung felbft jedesmal in dem 
Grade befriedigt fühlen, als der Gegenftann mit dem Naturell 
von Rubens übereinflinmt. 

Zu diefem Naturell gehört außer jenem Drang zur bramas 
tiſchen Auffaffung,, zur ſkizzenhaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Uebermächtige, 
Gewaltige, Derbfinnliche, welches ihn faſt nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerſt felten zum würdigen Ausprud 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaftere 
gelangen ließ. Ja, er war fo wenig im Stande, aud dem 
Kreife der Einprüde von Menfhen, wie fie ſich ihm früh in 
feinem Baterlande eingeprägt hatten, hinauszugehen, daß felbft, 
menn er nad) anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unwillkürlich in feine niederlindifche Weife über: 
jeßte und auch den übrigen Bormen des Körpers feine gewohnte, 
reichlichere Fülle und Ausladung ertheilte. 

Bei Gegenftänden, wie fo viele aus der heiligen Schrift, 
bei deren Darftelung es auf den Ausdruck hoher fittliher Rein⸗ 
beit, Seiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung anfomnt, 
oder die wir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein⸗ 
beit der Formen und denken Tünnen, wie fo viele auß ber 
Mythologie der Alten, kann Rubens allerdings in der Megel 
feineöwegd befriedigen. Denn abgefehen, daß ihm der Sinn 
für dieſe Eigenfchaften in einem gewiſſen Grabe abgeht, wird 
bier auch die nachtheilige Seite jenes rajchen Hinwerfens des 
erſten Gedankens, der Mangel an Studium, dur Verzeich⸗ 
nungen und Misformen, willfürliches und unruhiges Balten- 
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weſen, Häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriftus erwedt 
daher faſt nie, feine Madonnen nur fehr felten eine mürbige 
Vorftelung. 

In feiner ganzen Größe erfheint Rubens aber in folchen 
Gegenſtänden, die wirklih eine dramatifhe Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlih den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er fi 
alfo feinem Genius mit voller Begeifterung bingeben kann. 
Namentlih trage ich Fein Bedenken, ihn, wo es darauf an⸗ 
fommt, bie momentanen Aeußerungen eines auf das gewalt- 
jamfte bewegten Lebend auszubrüden, die nur in der Phantafle 
audgebilpet und feftgehalten werben Eönnen, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Wie tief aber dem Kunftnaturell von Rubens die Luft an 
Darftelung der verbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
ven vielen von ihm behandelten Gegenſtänden hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachud der Trunkenbold die Haupt⸗ 
rolle fpielen, und die Darftelung von folder Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre halt, daß viele Naturen dadurch 
entfchieden abgeftoßen werben. 

Erft wenn man dieſe derbfinnliche Seite des Kunſtnaturells 
von Nubend recht ind Auge gefaßt hat, wird es einem begreife 
lich, wie er die gräßlichfien Gegenftände, wenn fie ihn durch 
ihren dramatiſchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, fondern 
auch auf eine fo furdtbare Art ausbilden Tonnte, daß ſolche 
Bilder dadurch, troß alled Genies und aller Meiflerfhaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten ſeiner 
meiſten Bilder leicht verſucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantaſie hingerifſſen und beherrſcht, 
nie zu einem beſonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen ſeiner Kunſt habe gelangen können; und dennoch iſt es 
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feitigen Naturell modelte, mithin alle, die demfelben mehr ober 
minder fremd waren, äußerft willfürlich behandelte. Wenn daher 
gleich alle, von Rubens jelbft ausgeführte Werke den Stempel 
des Genies tragen und durch die Urjprünglichfeit und Friſche 
des Gedankens, der daraus wieberftrahlt, durch die meifterliche 
Haltung, die Kraft und Glut der Färbung, die geiſtreiche Be⸗ 
Handlung unfer Interefje Iebhaft in Anſpruch nehmen, werben 
wir und doch durch die Borftelung felbft jedesmal in dem 
Grade befriedigt fühlen, als der Gegenftand mit dem Naturel 
von Rubens übereinflinmt. 

Zu diefem Nature gehört außer jenem Drang zur dramas 
tiſchen Auffaffung, zur ffiszenbaften Behandlung, außer jenem 
beiteren Behagen, ein vorwaltender Sinn für das Mebermädhtige, 
Gewaltige, Derbfinnlie, welches ihn faſt nie zu einer feineren 
Auffaffung der Form, nur äußerft felten zum würdigen Ausdruck 
erbabener und edler, oder gar fanfter und milder Charaftere 
gelangen ließ. Ia, er war fo wenig im Stande, aus dem 
Kreife der Binprüde von Menſchen, wie fie fih ihm früh in 
feinem Baterlande eingeprägt hatten, hinauszugehen, daß felbft, 
menn er nad) anderen Meiftern, 3. B. Leonardo da Vinci, copirte, 
er alle Köpfe unwillkürlich in feine nieverländifche Weiſe über: 
feßte und auch den übrigen Formen des Körpers feine gewohnte, 
reichligere Fülle und Uusladung ertheilte. 

Bei Gegenftänden, mie fo viele aus der heiligen Schrift, 
bei deren Darftelung es auf den Ausdruck Hoher fittlicher Rein⸗ 
beit, SHeiligung des Gemüths, ruhiger Befeligung anfomnıt, 
oder die wir nicht ohne edle Anmuth, ohne Schönheit und Fein⸗ 
beit der Formen uns denken können, wie fo viele aus ber 
Mythologie der Alten, kann Rubens allervingd in der Megel 
keineswegs befriedigen. Denn abgefeben, daß ihm der Sinn 
für diefe Eigenfchaften in einem gewiffen Grabe abgeht, wird 
bier auch die nachtheilige Seite jenes rafchen Hinwerfens des 
erften Gedankens, der Mangel an Stubium, durch Verzeich⸗ 
nungen und Misformen, willfürlihes und unruhiges Falten⸗ 





Aus Raumers „Hiftorifgem Taſchenbuch.“ 689 


weien, Häufig unangenehm fühlbar. Sein Chriftus erwedt 
daher faft nie, feine Madonnen nur fehr felten eine würbige 
Vorſtellung. 

In ſeiner ganzen Größe erſcheint Rubens aber in ſolchen 
Gegenſtänden, die wirklich eine dramatiſche Behandlung er⸗ 
fordern, zumal bei welchen es recht eigentlich den Ausdruck 
gewaltiger Kraft, heftig erregter Leidenſchaften gilt, wo er ſich 
alſo ſeinem Genius mit voller Begeiſterung hingeben kann. 
Namentlich trage ich kein Bedenken, ihn, wo es darauf an⸗ 
kommt, die momentanen Aeußerungen eines auf das gewalt⸗ 
ſamſte bewegten Lebens auszudrücken, die nur in der Phantafie 
ausgebildet und feſtgehalten werden können, für den größten 
unter allen neueren Malern zu halten. 

Wie tief aber dem Kunftnaturel von Rubens die Luft an 
Darftelung der verbften Sinnlichkeit eingepflanzt war, geht aus 
ven vielen von ihm behandelten Gegenftänden hervor, worin 
die Venus Pandemos und Bachus der Trunfenbold die Haupt⸗ 
rolle Spielen, und die Darftelung von folcher Energie ift, fi 
oft in einer fo niederen Sphäre hält, daß viele Naturen dadurd 
entfchieden abgeftoßen werben. 

Erft wenn man dieſe verbfinnliche Seite des Kunftnaturelis 
von Rubens recht ind Auge gefaßt hat, wird es einem begreife 
lid, wie er die gräßlichften Gegenflände, wenn fie ihn dur 
ihren dramatiſchen Inhalt angogen, nicht allein behandeln, fondern 
auh auf eine fo furdtbare Art ausbilden Eonnte, daß foldhe 
Bilder dadurch, troß alled Genies und aller Meifterfhaft, etwas 
höchſt Widerſtrebendes haben. 

Aber auch Solche, welche die eigenthümliche Größe von 
Rubens zu ſchätzen wiſſen, werden bei dem Betrachten ſeiner 
meiſten Bilder leicht verſucht werden, ihn für einen Geiſt zu 
halten, der lediglich von den momentanen Eingebungen einer 
feurigen und unbändigen Phantaſie hingeriſſen und beherrſcht, 
nie zu einem beſonnenen und ruhigen Nachdenken über das 
Weſen feiner Kunſt habe gelangen. können; und dennoch iſt es 
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wert bellen Sianes zu eriaflen, die Iree, die des Küufſtlers 
Hand darin nictergelegt bat, beraussufühlen, uns an tiefer zu 
erwärmen und zu begeiñern, — einen viel größeren Anfpruch 
macht tie große Natur an uns! Unendlich köber if Ber Gennß, 
Den und dad größte aller Zunfimerfe verbeißt, tiefe weite, berr- 
liche Shörfung, welche Äh der Weltenvater zur eigenen Wonue 
esbauet hat. 

Ich ſpreche hier nit von dem Genuſſe, den fi tie Wiſſen⸗ 
ihajt aus ver Betrachtung der Natur kolen mag, jondern viel⸗ 
mehr von jener unmittelbaren Wirkung der Natur auf as 
menſchliche Gemüth, von jener Magie, welde ein Jeder von 
Ihnen emyfintet. 

Was ift es aber vor Allen, wodurch wir zu vielen froben 
Gefühlen fortgerifien, wodurch wir gleichſam außer und jelbfl 
gefegt werden? 

Es iſt die Schönheit, das Ebenmaaß, die Harmonie, die 
Vollfommenheit der Schöpfung. Für Harmonie if nämlich 
auh der Menſch beſtimmt. Sein Leib tragt das berrlidfie 
Ebenmaaß ver Glieder, die reinfle Krait ter Sinne an id, 
und eben io ijt au fein Geift fähig, fi in der Harmonie fittlier 
Zuflände und wiflenfgaftliher Ueberzeugungen zu vwerklären. 

Dieſes fo fein organifirte, mit ven zarteften leiblihen uns 
geiftigen Saiten bezogene Inftrument iſt zu einer beſtändigen 
Sympathie mit der übrigen umgebenden Natur beftinnmt. Alles, 
was vorgeht in dem großen Drama ber Natur, dad weckt ver⸗ 
wandte Bebungen in dem Menſchen. Unſere heutige beitere 
Stimmung, unfere Gemüthöftärfe und Regſamkeit, fie iſt der 
Nachklang von dem, was wir vor und fehen auf einer Erbe 
vol Maienfriihe, an einem Himmel vol Maienieligfeit. 

Der erfte und lebte Grund unferer Freude liegt aljo in 
ver barmonifden Drganifation alles Irdiſchen, 
das nie und nirgend vereinzelt, fontern ſtets nur in einem all- 
jeitigen innern Verbande lebendig ift und wirft. Was wäre 
unfere Erde mit ihren Eöftlichftien Maientagen ohne ven Menichen? 
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was hinwiederum der Menſch mit feinen geiftigen und leiblichen 
Anlagen zu That und Genuß, ohne einen Brühling, ohne bie 
ewige Palingenefle um ihn ber? 

Ih muß Sie aber hiebei darauf aufmerkffam maden, daß 
diefe Harmonie des Menſchen in und mit der Natur keineswegs 
eine äußere, formale, leibliche, daß fie vielmehr durch und 
durch geiftiger Art if. Eben weil fie in ver geifligen 
Sphäre des Menſchen begründet ift, thut fie fh auch vorzugs- 
weife in dem gemüthlichen Wohlbefinden des Menſchen kund. 

Bergönnen Sie mir, mid hierüber etwas beutlidder zu 
erklären. 

Wäre der Menſch von leiblider Seite nit der gefammten 
Natur barmonifirt, fo müßte er der Typus aller irvifchen 
Schöpfungen feyn, fo müßte e8 Fein Näthjel in der Kormation, 
zumal des Thierreiched, geben, das nicht volle Köfung in ihm 
fände. Doch, wie dieß wohl jeht nirgends mehr bezweifelt 
wird, der menſchliche Typus findet ſich nicht in allen Formations⸗ 
flufen des Ihierreiches wieder. Es giebt Ihiere, die nur ſchwache 
Analogieen mit dem Menfchen varbieten. Es giebt offenbar 
auf Erden mehrere verfchiedene Haupttypen des thierifchen Leibes. 
Der Menfchenleib wiederholt fih nicht in allen; viele Organi⸗ 
fationen find ihm frembartig, disparat. Allerdings bat ed nicht 
an ſolchen gefehlt, die, geblendet von dem Glanze der menſch⸗ 
lihen Schönheit, dieſe Bildung überall wiederfinden, die alle 
Bormen der Hauptorgane, alle Bedeutungen und Yunctionen 
berfelben in Thier⸗, ja wohl gar auch im Pflanzenreihe auf 
menjhlihe Formationsſtufen zurüdführen wollten. Ja, man 
bat fogar die Geftalt des Menſchen über das ganze Firmament 
Bingezeihnet, man bat alle Geſtirne in die Linenmente dieſes 
großen idealen Menfchenleibes verfeßt, und dadurch ven Gegenden 
des Himmels, wie feinen zahllofen, unbegriffenen Welten damit 
eine Bedentung geben wollen, gleihfam als brachte man fie 
dem Verftändniffe näher, wenn man fle mit Theilen des menſch⸗ 
lichen Leibes in Beziehung ſetzte. Do, meine Herren, folde 
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Anfihten, welche eher in den engen Kreis des Mittelalters 
paßten, wo die fombolifhen Figuren des Mafro- und bes 
Mikrofosmos gleihfam die Duinteffenz aller Naturphilofopbie 
erfhöpften, werden von unferer Zeit zurüdgewiefen. Unſere 
Zeit dringt mehr als irgend eine frühere Epoche darauf, das 
Wefen, das Eigenthümliche in den Naturverhältniffen zu er- 
gründen. ine ſolche Parallelifirung des Menfchenleibes mit 
der übrigen Natur kann ihr daher nicht genügen. Unfere Zeit 
erkennt vielmehr an, daß jedes Einzelne nur aus ſich heraus 
begriffen werden Eönne, daß alfo auch die Schlüfle, weldde wir 
von der Analogie des menſchlichen Keibes, ja überbaupt von 
den Formations⸗Geſetzen in der Erfcheinung ausziehen, oft nur 
eine befchränkte Wahrheit befigen, ja daß fie ganz trügeriich 
feyn können. 

Wenn wir alfo dasjenige am Menfchen, was in die Er- 
ſcheinung fallt, ſelbſt nicht vollſtändig mit der umgebenden 
übrigen Natur zu barmoniflren vermögen — bürfen wir ba 
und wohl erbreiften, anzunehmen, daß Proceſſe, welde in 
unferer geiftigen Sphäre vor ſich geben, lediglich das Abbild, 
die veredelte höhere Nothmenvigkeit leiblicher Actionen ſeyen? 
Sicherlich wäre dieß eine. ganz falſche Anwendung von ver 
Analogie des Leiblihen auf geiftige Zuftände ! 

So iſt alſo auch die Einwirkung der großen Natur im 
Frühling auf unferen geiftigen und gemüthlichen Menſchen zwar 
durch die Sinnlichkeit vermittelt, aber ganz andern Geſetzen 
unterworfen; ift ein uns vollfommen unerklärlicher Proceß. 

Wohl mögen wir daher fagen, daß es eine Magie jey, 
der mir und Bingegeben finden. Unergründlich, zauberbaft find 
die Wirkungen der Brühlingönatur auf unfer Wefen. Und bie 
Duelle von Bergnügen und Freude, welde uns bier firömt, 
fie muß ftet8 rein, flet3 unverfiegend bleiben: weil Menſchenhände 
fie nicht erreichen Eönnen, nichts an ihr zu ändern vermögen. 

Es ift diefe magifhe Wirkung dur die ganze Schöpfung 
verbreitet und nicht bloß auf den Dienfchen beſchränkt. Alles, 





Aus den „Rebeu und Borträgen.“ 701 


was da lebet, nimmt Theil an der großen regfamen Handlung, 
und wir verlieren und gleihlam im Sturm vielartigfter Gefühle, 
Genüfſſe und Handlungen, von denen dad AU ergriffen ift. 

So muß und die Welt überall und immer belebt, nad 
innen wie nach außen thätig, ein Inbegriff aller Wohlluft des 
Dafeynd, aller Selbftfländigkeit und individuellen Regſamkeit — 
Activität — wie aller individuellen Empfänglihfeit — Paſſivi⸗ 
tät — erſcheinen. 

Welch' großer, wel’ erhebender Gedanke: der Menſch If 
inmer und überall ein Theilnehmer, ja gewifiermaßen ver Führer 
und Leiter jener von Gott dem Irdiſchen eingeimpften Bewegung, 
durch welche das Irdiſche zufammenhält, in fi Eins wird und 
fih, nah angeflammter Beflimmung wirkſam, mehr und mehr 
verklärt! 

So verliert das Einzelne in der Natur feine individuelle 
Bebeutung, um eine andere, höhere dafür zu gewinnen. So 
wird jede frohe Empfindung, deren mir uns, angeweht vom 
Hauche der Schöpfung, überlaſſen, ein Lobgeſang, worin wir 
nach unferer Weife die ewige Weisheit feiern, melde Alles fo 
wundervoll und herrlich georbnet Hat. 
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Homerod und die Homeriden. 
01824.) 


Die Nachrichten, welche die Alten und über Homeros Leben 
Binterlaffen haben, find von zwiefacher Art. Die älteften tragen 
das fagenhafte Gepräge des Zeitalters, welchem die homerifcden 
Gedichte angehören; aber an viefelben Haben ſich fyätere Er⸗ 
gänzungen und Erläuterungen angefeßt, welde theild die Ge⸗ 
flalt der Sage nachahmen, theild au in ihrer modernen 
Bildung fich diefer Eontraflirend gegenüberftellen. Diefe legten 
Anſätze Iöfen fih leiht ab; die andern aber find in der Länge 
ber Zeit fo tüufchend mit der alten Sage zufammengewadfen, 
daß ihre Scheidung eine der ſchwerſten Aufgaben ver Kritik ift, 
befonder8 da die Quellen, aus denen wir diefe Nachrichten 
ſchöpfen, fehr unlauter find. 

Als moderne Zufäge geben fich mande Anſprüche von 
Städten zu erfennen, welche aus mißverftandenen oder einfeitig 
geveuteten Stellen der homerifhen Gedichte, auch untergefchobe- 
nen — dur Folgerungen aus der Sprache berfelben und andere 
gelehrte Mittel den Homero8 zu ihrem Landsmanne machen 
wollen. Berner die Zertbeilung des Homeros in mehrere Per- 
jonen diefed Namens, morin fhon Kritif bemerklich wird, welde 
die Fülle von Nachrichten, die widerſprechenden Zeitangaben, 
die vielen Vaterlande und die Laſt von Werfen, welde vie 
alte Sage auf einen Homeros häuft, für unvereinbar halt mit 
der Natur eined inzelwefend. Im Gegenfage vieler alten 
Homerzertheiler haben einige Neuere das perſönliche Dafein 
des Honieros geradezu geleugnet, und auf einen ähnlichen Une 
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glauben möchte man auch bei denjenigen Alten fließen, welche 
dad Wort Ounoos als einen Gattungdnamen erklären wollen. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte. Wie vie alte Sage 
auf einen Herakles die Helvdenthaten von Jahrhunderten und 
ganzen Völkerjchaften zufammenhäuft, wie fle in einen Orpheus 
und den DBertreter der erften thrakiſchen Menſchenbildung durch 
Muſik und geheime religiöfe Weihen varftellt: fo fließen auch 
in die Verfon und auf den Namen eines Homeros die Sänger 
und Geſänge einer und mehrerer ionifher Schulen zuſammen, 
und machen aus dem Vater einer neuen, alled Borhergegangene 
und Nachfolgende in feiner Battung verbunfelnden Geſangweiſe 
einen fabelhaften Heros, welcher daB Leben und die Werke von 
Jahrhunderten umfaßt. Wir dürfen alfo die Perſoͤnlichkeit eines 
Homeros nicht bezweifeln. Denn nur das Dafein eined großen 
Genius, dem fich Alles, was mit ihm in Berührung kümmt, 
Gleichzeitiges, Vergangenes und Nachfolgenves, fo innig als 
möglid anjhließt und unterorbnet, macht eine ſolche Vereini⸗ 
gung vieler Erfeinungen eines und deſſelben Kreifes in einem 
Mittelpunfte möglid. So erfheint ein großes und helles Licht, 
welches mehrere Eleinere und ſchwächere umgeben, in der Yerne 
wie eine einzige Lichtſphäre, in melcher bie vielen Nebenfcheine 
als Ausflüffe und Zertheilungen des glänzenden Mittelpunktes 
von dieſem ausgehen und wieder darin verſchwinden. 

Halten wir dieſe Anficht feft, fo wird es und nicht mehr 
unerflärlich feinen, daß die verfchledenen Angaben über Ho: 
meros Zeitalter da8 Leben dieſes Heros von Troja's Zerflörung 
bis zu dem Anfange der einjährigen Archontenherrſchaft in 
Athen ausdehnen, fo daß ihm alfo eine Dauer von fünfhun- 
dert Jahren gegeben wird. Auf beiven Seiten diefer Angaben 
haben fich freilich moderne Mebertreibungen und Mißverftänpniffe, 
als Endſpitzen, angelegt. So ftellt man hier ven Homeros gar 
in den trofanifchen Krieg hinein und macht ihn fo zum Zufchauer 
der Thaten, die er befingt, und dort rüdt ihn Theopompos bis 
in daß fünfte Jahrhundert nach der Zerflörung von Troja hinaus. 
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Die älteften und widtigften Zeugniffe, welche ſowohl ber 
Sage über Homeros Leben, als auch dem Geifte feiner Gedichte 
entfprechen, weiſen auf das zmeite und dritte Jahrhundert nad 
Troja’ Zerftörung bin, und berühren das lykurgiſche Zeitalter, 
als die Gränze der jagenhaften Geſchichte Griechenlands. Wenn 
die Ionier ungefähr ein Jahrhundert nach der Zerflörung von 
Troja ihre Fleinaflatiigen Kolonien gründeten, fo müfſen wir 
wohl noch ein Jahrhundert verfließen lajlen, ebe und die Er 
ſcheinung eine8 Homeros natürlih, ja möglid vorfommen fann. 
Mögen die Ionier auch die Keime der epifchen Poeſie mit ſich 
nah Aflen gebradt haben, fo find dieſe doch gemiß erft unter 
dem aflatifyen Himmel vol und Eraftig aufgeblüht; und Ho⸗ 
meros audgebilveter ioniſcher Charakter ſetzt ioniſche Gpiker 
voraus, welche gleiche Sagen in ähnlicher Form und Weiſe 
vor ihm geſungen haben. Der trojaniſche Sagenkreis, welcher 
die neuen Ankömmlinge in wunderbar ergreifender Nähe um⸗ 
fing, hatte dem epiſchen Geſange der Jonier auf den aſlatiſchen 
Küſten und Inſeln einen neuen Schwung gegeben, und unter 
den Sängern dieſes Kreiſes erhub ſich, wie ein Gott, Homeros, 
und ſein Geſang übertönte die Namen und Werke von Jahr⸗ 
hunderten. So bedürfen wir kaum anderer Zeugniſſe, als der⸗ 
jenigen, welche die homeriſchen Gedichte ſelbſt geben, um ihren 
Dichter in die Mitte oder Eid gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts nah Troja's Zerfiörung zu fegen. Denn viel 
weiter dürfen mir auch nicht hinuntergeben, ſonſt ermattet und 
verbunfelt fih die lebendige Sage in dem Munde des ioniſchen 
Volks, und die aflatiihe Vermeihlihung dringt aus Lydien 
almälig in das ioniihe Leben ein und läßt die reine und 
kräftige Natureinfalt des bomeriichen Geſanges nicht befteben. 
Dad zweite und dritte Jahrhundert nach Troja's Zerflörung 
umfaflen im Sinne ber Sage Homeros Lebenszeit: denn fie 
find Das Blüthenalter des ioniihen Epos. 

Auch die vielen Städte, welche nit aus Eritifhen Folge⸗ 
rungen, ober eitlem Selbftbetruge, ſondern nad alten Sagen, 
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den Homeros geboren und genährt haben wollen, wiberfprecdhen 
der von und dargelegten Einheit deſſelben nicht. Die älteften 
und ächteſten Anfprüce machen ionijche Küftenftädte und Infeln: 
denn wo honterifhe Gefänge zuerft erflungen find, da bat, nad 
der Sprache der alten Sage, Homeros feinen Geburt3ort oder 
feine erfte Schule gehabt. Die vielen Vaterſtädte und Aufent- 
halte des Homeros müfjen uns alfo nicht verleiten, viele Homere 
anzunehmen, wohl aber viele homeriſche Sänger und Gefänge. 

Alte, fpäterhin oft falſch gedeutete Benennungen des ioni⸗ 
ihen Barden fegen ihn an die Ufer des Flüßchens Meles, 
welches die Ebene von Smyrna bemäflert, und bezeichnen ibn 
etwas allgeinein als einen Lydier. Neben den Anſprüchen von 
Smyrna, auf die Ehre, das Vaterland ded Homeros zu feyn, 
können nur die der Infel Chios Stand Halten, welde der 
patriotifhe Leo Allacius nah mehr ald zwei Jahrtaufenden auf 
dad eifrigfte geltend gemadht bat. Eine ewige Beftätigung 
diefer Anfprüche der Infel Chios oder der benachbarten Küſten 
von Smyrna ift die ewige Natur diefer Gegenden, der Himmel, 
die Erde und das Meer, melde fih nod heute als die treu 
abgeſchilderten Driginale der homerifhen Gemälde zu erkennen 
geben, und ohne deren Bergleihung mande Züge und Farben 
derjelben unwahr und unnatürlich erfcheinen müflen. Der Eng- 
länder Wood hat dieſe Anficht zuerft eröffnet, und mit feiner 
Schrift beginnt eine neue Epoche in dem Verftänpniß ver home⸗ 
rifhen Gefünge. Was Feiner grammatiihen Gelehrſamkeit ger 
lungen ift, bat die Natur volbradt: fie hat den Sänger der 
Natur lebendig und anſchaulich kommentirt. 

Wie die Herafliven fih an den mythiſchen Herafles an⸗ 
fließen und ihn mit der geſchichtlichen Welt verbinden, fo find 
die Homeriden ald Mittler zmifhen der Sage und Geſchichte 
in Hinficht auf den Homero8 und die homerifchen Gerichte zu 
betrachten. 

Sie waren eine Art von Sängerfafte auf Chios, welche ihr 
Geſchlecht vom Blute des Homeros ableiteten und ihre Kunft 
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an die jeinige fnüpften. In ihren Säulen bewahrten umb 
pflanzten fie die homerifchen Befänge, deren Vortrag ihr Ge⸗ 
werbe ausmadte, von Munde zu Munde fort, und ihre Rezi⸗ 
tation, fo wie das Aeußere ihres feierlichen Auftritts, fcheint 
fih auf alte hergebrachte Befehe und Gewohnheiten gegründet 
zu baben. Bor den epiihen Gefangen riefen fie in eigenen 
DBroömien den Zeus, die Mufen oder eine antere Gottheit am, 
und weibeten ihnen einige Verſe ald Erſtlinge der Rhapfobie. 
Daher rühren die meiften fogenannten homeriſchen Hymnen, 
welche nichts anderes find, als ſolche von ihren epiſchen Ge⸗ 
jängen abgetrennte Ginleitungen der Nhapforen. 

Suidas macht einen Homeriden Parıhenios nambaft, ohne 
jedoch etwas Näheres über feine Zeit und feine Kunft zu bes 
richten. Bekannter ift Kynäthos, welcher einer ver legten 
berühmten Homeriden gemwefen zu jeyn ſcheint. Gr lebte um 
die Zeit des Anfangs der Perferkriege und fol in der neum 
und jechzigften Olympiade die homerijhen Gedichte zuerft in 
Sprafus gefungen baden. Auh wird ihn Schuld gegeben, 
viele von feinen Verſen in die homerifchen Bejänge eingefhoben 
zu haben, und der Hymnud auf Apollo galt, nad dem Scho⸗ 
liaften de8 Pindaros, für feine Arbeit. 

Wir haben alfo die Homeriden als eine alte Ehrenflaffe 
unter den Rhapſoden ver bomerijhen Geſänge zu betrachten, 
die ihren Titel uns Ruhm beinahe fo lange behaupteten, als 
die Rhapſodenkunſt in Griechenlann überhaupt eine ebrenvolle 
Auszeihnung gewähren und eine würdige Schule erhalten 
fonnte. Noch ehe die Mhapfoden gemeine Gaffenfänger werben, 
verſchwindet jelbft ver Name der Homeriten, viel früher gewiß 
ihre Schule und Kunft. Die Rhapſoden beſchränkten fi$ übri- 
gend nicht ausfchlieglih auf den Vortrag der homerifchen Ge⸗ 
ſänge, ſondern ihre Kunft breitete fi über die ganze epiſche 
Battung aus, und der Scholiaft zu der angezogenen Stelle 
des Pindaros maht ausdrücklich die Rhapſoden der heflopi- 
ihen Gedichte nanıhaft. 





DE VE 


Kent ee 


Der Bauernfrieg. 
(1839.) 





Treten wir biefem größten Naturereigniß des beutichen 
Staates in feiner Xotalität näher, fo können wir mehrere 
Stufen darin unterfcheiden. 

Der Urfprung deflelben lag ohne Zweifel in der grabe in 
den legten Jahren angewachſenen Bedrückung des Bauernflandeg, 
der Auflegung neuer Laften, und zugleich in der Verfolgung ver 
evangelifchen Lehre, die den gemeinen Mann in Deutſchland 
mehr ald früher oder fpäter irgend ein geifliges Element er⸗ 
griffen, zu felbftthätiger Iheilnahme angeregt hatte. Es hätte 
fih denken lafien, daß die Bauern dabei fiehen geblieben wären, 
die willkührlichen Anforderungen zu verweigern und ſich die Frei⸗ 
beit der Predigt zu verfhaffen: vamit würben fie noch Teines« 
wegs alle Macht ver beftehenden Ordnung wider fih aufges 
rufen, ſie würben ſich vielleicht eine bebeutende Zukunft geſet⸗ 
lichen Fortſchrittes geſichert haben. 

Ja ſelbſt noch mehr ließ ſich erreichen. An fo vielen 
Orten ſahen wir Verträge ſchließen, in welchen die Herrſchaften 
von ihren früher erworbenen Rechten die drückendſten aufgaben: 
es ließe fich denken, daß man dieſelben von beiden Seiten 
beobachtet hätte und dadurch in ein rechtlich beſtimmtes Ver⸗ 
haältniß zu einander getreten wäre. 

Allein e8 liegt nun einmal nicht in der Natur des Menſchen, 
fich mit einem beſchränkten Gewinn zu begnügen; und bie fleg- 
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reiche Aenze wirn nirmali <erüce, im zu beim is 
eræ achie wobl Eie wur La eine <erzerscne Ürinuerenz am als 
Gerektisme zer Belllarmemen: orer men Fatlıe GE mie 
minzer webrkant ald tie Auer — wie can cr Burner zu 
glei als ein Ermriom zeb wirter eure-femmearez Ampjmeltes 
anzeieben werten mug: — Eamrı:kli$ afır De ur Rai 
ſucht, vie Ah fange angeſammelt, tanzen euli& Rum. SE 
su entlaren Intem einige I berkäurier RE vermasten, m em 
Meike eine kefiere Ortaung ıu ſtiften, Auıdete die wilre ZJer- 
flörung von Ehlog zu Schlos, von Kloüer su Aleker, ums 
beerohte bereits Lie Srärte, vie ſich nicht aniklonen: ver Amer 
meinte nwobl, er rürte nidı rubn, ki ed m Teuriklanr nided 
weiter gebe, als Bauernhäufer. Line mit rieſer Buık ırar wem 
ter Fanatismus ver ihmwärmeriigen Pretigt ıniammen, der vie 
Zerftörung retiertigte , fi berufen glaubte, Blur zu vergiefen 
und nah ter Gingebung des Momentes, tie er für göttlich 
ertlärte, ein neues himmliſches Reich aufzurichten Wäre es 
gelungen. fo wäre es mit aller rubigen Enmridelung nad ven 
dem Geſchlechte der Menſchen nun einmal vorgeichriebenen Ge⸗ 
fegen am Ende geweſen. Glücklicherweiſe konnte es nicht gelingen. 
Zu ſeinem gigantiſchen Unternehmen war Münzer lange nicht 
Prophet noch Held genug. Tazu waren auch tie beſtebenden 
Zuſtände doch zu gut befeſtigt. In der reformatoriſchen Bes 
wegung felbit war das flärffle und in fich wahrhaftigſte Element 
ihm entgegen. 

Zutber hatte fih von Sidingen und den Rittern zu feinem 
politiſchen Unternehmen fortreißen laflen: auch die Bewegung 
der Bauern Eonnte ihn nicht anfehten. Anfangs, als fie no 
unſchuldiger ausjah, redete er zum Brieden: er hielt den Fürſten 
und Herren ihre Gewaltthätigkeiten vor; zugleich aber ver- 
dammıte er doch den Aufruhr, der wider göttlicheß und evange⸗ 
lifches Hecht laufe, den beiden Neichen, dem weltlichen und dem 
geiftliden, ver deutſchen Nation den Untergang drohe. Wie 
fi$ nun aber viele Gefahr fo raſch entwidelte, feine alten 
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Begner, „die Morppropheten und Mottengeifter,* in bem Tumult 
fo mächtig hervortraten, wie er wirklich fürchten mußte, die 
Bauern möchten obflegen, was dann nichts als der Vorbote 
des jüngften Tages feyn Fönne, brach fein voller Ingrimm los. 
Bei dem unermeßlichen Anſehen, dad er genoß, was hätte e8 
für Bolgen haben müſſen, menn er fih zu ihnen gefchlagen 
hätte! Uber er hielt feft an der Trennung des Geiſtlichen und 
Weltlichen, die einen der erften Grundbegriffe alles feines 
Denkens ausmadt: an der Lehre, daß das Evangelium bie 
Seelen frei made, nit Leib und Gut. Man bat in der 
Predigt den Urfprung des Aufrubrs fehen wollen, wir wiſſen, 
wie es darum fland; vielmehr bedachte fich Luther wie drei 
Jahre früher, fo auch jett Feinen Augenblick, fih dem Sturme 
entgegen zu werfen, die allgemeine Zerſtörung, die er mit deut⸗ 
licher Vorausfiht fommen fah, an feinem Theile zu verbüten. 
Hundertmal, fagte er, folle ein frommer Ehrift den Tod 
leiden, ehe er ein Haar breit in die Sache der Bauern millige: 
die Obrigkeit folle Fein Erbarınen haben, vie Zeit des Zornes 
und des Schwerves fey gefommen, ſie fole drein fchlagen, weil 
fie eine Ader regen Eönne, das fey die göttlihe Pflicht, die ihr 
obliege. Wer in diefem Dienft umfomme , der fey ein Märtyrer 
Chriſti. So kühn er die Eine Seite der beflehenden Ordnungen, 
die geiftlihe, angegriffen, fo gewaltig bielt er an der andern, 
der weltlichen, feft. 

Da ermannten fih auch ſchon die weltliden Gewalten 
felbft,, in diefer größten Gefahr, vie fie je befanden. 

Zuerft erhob jich eben ver, der gegen Sidingen das Beſte 
getban, der junge Philipp von Heffen. Gegen Audgang April 
verfammelte er feine Ritter und Getreuen von den Städten in 
Alsfeld; auf feine Frage betheuerten fie ihm mit aufgeredten 
Fingern, bei ihm leben und fterben zu wollen. Bor allem 
ſuchte er nun feine eignen Grenzen zu fohügen: er berubigte 
Hersfeld und Fulda, und zmar nicht ohne Gewaltthat, obmohl 
fie die Sage mythiſch vergrößert bat; dann flieg er über das 
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die neue Lehre, die unter feinem vorfichtigen Schirme gediehen, 
ſchon nicht mehr jene Weltmadt, die fih im Kanıpfe zu be⸗ 
haupten bat und eine neue Zukunft anfündigt: ihm war fie 
nur das wahrhaftige Evangelium, chriſtliches Bewußtſeyn, An⸗ 


dacht und Troft der Seele. Der Menſch überläßt die Welt . 


fi ſelber und zieht fi auf fein perſönliches Verhältniß zu dem 
Unenpliden, zu Gott und der Emigfeit zurüd. So flarb er: 
5. Mai 1525. „Er war ein Kind des Friedens,“ fagte fein 
Arzt, „friedlich ift er verſchieden.“ 

Es war ein ſchwerer Negierungsantritt, ver feines Nach⸗ 
folgers, des nunmehrigen Churfürften Johann, mitten in dem 
gefährlichften wildeſten Aufruhr. An Nachgiebigkeit war nicht 
mehr zu denken: zwiſchen Friedrich und Johann ift ein Ver⸗ 
hältniß wie zwiſchen Luthers erfler und zweiter Schrift: von 
Zweifel und gutem Rath zu entſchiedner Feindſeligkeit. Zur 
guten Stunde kam ihm Philipp von Heſſen zu Hülfe: aud 
Herzog Georg und Herzog Heinrich erſchienen im Felde; vier 
Zürften mit ihren Reiſigen zogen dem Bauernhaufen entgegen. 

Münzer Hatte an der Anhöhe über Frankenhauſen eine 
Stellung genommen, wo man das lange Thal vor fh Hin über⸗ 
flieht, gleich ala wollte er ihnen predigen; aber zur Vertheidigung 
bot fie ibm einen Vortheil dar. Münzer zeigte eine völlige 
Unfähigkeit. Nicht einmal Pulver für feine mübſam gegoffenen 
Stüde hatte er ſich verfchafft; feine Leute maren auf das elendefte 
bewaffnet: eine armfelige Wagenburg hatten fie um ſich ge 
ſchlagen. Der Prophet, der jo viel von der Macht der Waffen 
geredet, der alle Gottlofen mit der Schärfe des Schwertes ver« 
tigen wollen, ſah fih genöthigt, auf ein Wunder zu zählen, 
defien Ankündigung er in einem, um die Mittagäftunde fi 
zeigenden farbigen Ringe um die Sonne erblickte; als das feind⸗ 
liche Geſchütz zu fpielen anfieng, fliimmten vie Bauern ein geift« 
liches Lied an; fie wurden ganz gefchlagen und zum größten 
Theile umgebracht. Hierauf ergriff der Schreden, den eine 
halbvollbrachte Miſſethat begleitet, dad ganze Land. Alle Bauern- 
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bauten luiem aubeinauter, alle Stätte ergafen Ui. ud Biikl- 
bauien fiel, obae eime redere Berrkerzizung su muy a den 
£agır or Nüklbauſen, wo er eine Zen lanz geberri. mar 
aub Dünzr Eimgerıdın. Gö war, als wire er kei m re 
legte Etmte on einem wılmen Timon keberricht Ws mm 
ihn an Lie Unzäkligen erinnere, Die er im& Terzerten gefradt, 
m ten Lualen ter Tortur ichlug er ein Gelikir er um 
sagte: fie baten es nıdı anzers baten wollen. Gr kersze üb 
niet au’ tie Artilel red Glaubens, ald er zum Lore gerüßktr were. 

In rieiem Momente berregre Aid ter Angrĩ au en 
allen antern Zeiten gegen tie Hauien ter Bauern raber. 

Herzog Anton von Lorbringen fam mir ren Garniiewen 
aus der Ghamragne und Bourgogne, une einizen Hıknlcıa 
Deutiher Landsknechte und Meiter tem Landeogt Mördrerz in 
Elſaß zu Hũlie. Ginige zerfiteute Haufen zernidtete er m 
freien Felde; dann caritulirten vie in Zabern Berrammelten: 
aber man gab ihnen Schuld, noch nachber ien ein Veriuch zom 
ihnen gemadt worden, die Zantöfnehte zum Uekertritt zu bes 
wegen; indem fie außzogen, am Morgen des 17. Mai, wurden 
fle angeiallen und niedergemegelt: an Zabl flebzekntautene. 

Ta war auch Wirtemberg wieder in die Hände des Bundes 
gefallen. Der Bunvdeshauptmann Truchſeß, durch ſeinen Ver⸗ 
trag mit den Seebauern in ſeinem Rücken einigermaaßen ge⸗ 
fichert, batte vie wirtembergiſchen Empörer bei Sinvelfingen 
erreicht, fle erft durch fein Feldgeſchütz außer Fafſung gebradt, 
dann mit feiner überlegenen mwohlgemappneten Reiterei zuſammen⸗ 
gehauen; hierauf hatte er Un für Amt, Stadt für Stadt 
befegt und zog nun gegen Sranfen. Hier fanten ibm die beiden 
andern Fürflen, die gegen Sidingen gefochten, vie Churfürften 
von Trier und Pfalz, von Brucjal her, das fie indeß einge- 
nommen batten, entgegen. Zwiſchen Helspach und Nedarjulm 
auf dem offenen Felde vereinigten fih die beiden Heere am 
29. Mai. Sie bildeten eine Maſſe von dritthalbtaufenn Mann 
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zu Pferd und adttaufend zu Buß und nahmen nun vereint 
ihren Weg nach Branfen. 

Wie wichtig war es da, daß das Schloß von Würzburg 
jenen beiden gewaltigen Haufen der fränfifhen Bauern noch 
immer Widerftand leiſtete. Anfangs hätte die Beſatzung fidh 
wohl bequemt, die zwölf Artikel anzunehmen, fon war fie 
von dem Bifhof dazu ermädtigt: und ein Theil der Bauern 
wollte darauf eingeben, er wollte feinen beprängten Verbündeten 
von andern Seiten Hülfe leiften Fünnen. ber die Bürger von 
Würzburg wollten das Schloß, das ihnen einen Zaum anlege, 
nicht länger über fi dulden, und bewirkten, daß der Befagung 
bie ımannehmbarften Bepingungen vorgelegt wurden. Hierauf 
entſchloß ſich dieſe zu männlichem Widerſtand. Sebaftian 
von Rotenhan, der an dem Reichsregiment dem Fortgang der 
futherifchen Lehre fo großen Vorſchub geleiftet, Hatte die Feſtung 
mit allen Bevürfniffen, au mit Pulvermühlen und Zugmühlen 
verfehen, in den Gräben flarfe Zwerchzäune, um dad Schloß 
den lichten Zaun aufgerichtet und die Befabung zu dem Ver⸗ 
fprehen bemogen, das au fie mit aufgeredten Fingern leiſtete, 
den Sturm redlich zu beſtehn. An dem 15. Mai, dem Tage 
der Branfenhäufer Schlacht, Abends um 9, liefen die Bauern 
den Sturm an: unter Trommeten, Pfeifen und Tautem Gefchrei, 
mit fliegenden Fahnen. Von dem Schloß antwortete man ihnen 
mit Pechringen, Schmefelringen, Bulverbligen und unaufhör« 
lihem Schießen aus allen Schießlufen der Mauern und Thürme. 
Prädtig und flolz nahm ſich das einfanıe Schloß aus, unter 
dem Leuchten dieſes mannichfaltigen Feuers, durch das es den 
wilden Feind abwehrte, der Frankenland bezwungen und Deutſch⸗ 
land gefährdete. Das Geſchütz entſchied auch hier den Sieg, 
wie bei Frankenhauſen und bei Sindelfingen. Zwei Uhr nach 
Mitternacht wichen die Bauern zurück. 

An eine Erneuerung ihres Angriffs war nicht zu denken. 
Von allen Seiten trafen die Nachrichten von den Niederlagen 
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Verzicht leiften: in Trier war man nur glücklich, daß man fid 
nit ernfllih geregt hatte; alle Pläne, die man gefaßt, ließ 
man fallen. 

Eine bei meiten ſchwerere Aufgabe Hatte das große ‚Heer 
des Bundes am Oberrhein. Hier mar der Aufruhr zuerfi ent 
fprungen: und Hatte daſelbſt feine tiefften Wurzeln: noch war 
dort nie etwas Enticheidendes ausgerichtet worden. Die Allganer 
waren jet wieder im Feld erfchienen, eine nicht geringe Anzahl 
verſuchter Landéknechte flanden in ihren Reihen. Selbſt dem 
Geſchütz des Truchſeß mußten fie zu antworten und dachten noch 
einmal daran, fich felbft in Angriff zu werfen. Glücklicherweiſe 
fam ver in fo vielen Feldzügen erprobte Georg Yrunböberg 
dem Truchfeß noch zur rechten Zeit zu Hülfe. Es ift wohl fehr 
mwahrfcheinlih, daß er auch perjonlih auf einige Anführer ver 
Bauern, feine alten Kriegscameraten und Uintergebenen, Eins 
fluß ausübte. Oder geſchah es deswegen, meil es ihnen au 
Kriegövorrätben fehlte? Genug, fie trennten fih und zogen ſich 
nah den Bebirgen. Truchſeß eilte ihnen nah und fing am, 
ihre Dörfer zu verbrennen. Zwar verbot ihm das der Bund, 
aber er lachte dieſer Befchle; er, der Baurenjörg, verſtand fein 
Handwerk beffer: er mußte, daß dieß das Mittel war, einen 
jeven an feine Heimath denken zu machen. Gr bielt feine 
Truppen zufammen; fo wie dann die einzelnen Haufen fid 
näberten, ward es ihm leicht, fie zu fhlagen. Auch hier warb 
der gewohnte Gehorſam miederhergeftellt. 

So ward die große Bewegung gedämpft, welche dem 
deutfchen Weſen eine vollfländige Umkehr drohte. Mit allen 
jenen Plänen einer neuen Einrichtung des Reiches von unten 
ber, oder gar der ſchwärmeriſchen Umbildung der Welt unter 
der Leitung eines fanatifhen Propheten war es nun auf immer 
vorbei. 





ulimann. 


Deutſche Theologie. 
(1842.) 


Was die biöherige deutſche Myſtik phantaflevoll und poetiſch 
ausgebildet, und dem Volke in kindlicher, gemüthvoller Rede 
nahe gelegt Hatte, das faßte in einem ſchon weiter vorgefchrittenen 
Zeitalter der unbefannte, aber tieffinnige Verfaffer des Schrift« 
chens, welches den Titel „deutſche Theologie" führt, mehr 
fpeculativ zufammen, um daraus der Scholaftil gegenüber noch 
beflimmter eine eigene allgemein faßliche, aber bibliſch und inner⸗ 
ih wohlbegründete Gotteslehre zu bilden. 

Die veutfche Theologie geht aus von dem philoſophiſch 
wichtigen, burchgreifenden Unterfchtede zwifchen dem Boll» 
fonımenen und GBetbeilten. Das Vollkommene iſt ein 
Weſen, das in fih Alles begriffen und befchloffen hat, ohne 
das und außerhalb dem Fein wahres Wefen ift, das, ſelbſt un« 
wandelbar und unbeweglid, alle andern Dinge verwandelt und 
bewegt. Das Getheilte oder Unvollkommene iſt dad, mas aus 
diefem Vollkommenen den Urfprung hat oder wird, was wie 
ein Glanz von der Sonne audflieget, mit einem Worte bie 
Greatur. Beides ift wefentlich unterſchieden: das Getheilte ift 
begreiflih und ausfprechlid, das Vollkommene unbegreiflih und 
unausſprechlich. Da nun aber der Apoftel fagt: wenn daß 
Vollkommene kommt, fo verſchmähet man das Unvollkommene, 
und das Vollkommene, welches nicht eines der wahrnehmbaren 
getheilten Dinge iſt, nur kommen kann, inſofern es in der 
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Seele erkannt und empfunden wird, fo frägt fih: wie kam 
daffelbe erkannt werden, da es unbegreifli ift? Hierauf ant« 
wortet der Berfaffer, es ift unbegreifli für die Greatur als 
Greatur; die Ereatur nah ihrer Geſchaffenheit, Ichheit und 
Selbſtheit vermag es nicht zu erfennen. Daraus folgt aber, 
daß die Greatur, um zur Erfenntniß des Vollkommenen zu ges 
langen, ihre Greatürlichkeit, Gefchaffenheit, Ichheit, Selbflheit 
ablegen, vernichten muß. Thut fle dieß, fo gelangt fie zu dem 
Bolltommenen, ja fie iſt ſchon in demfelben, denn, obwohl 
außerhalb dem Vollkommenen, Hat fie doch, meil von ihm aus—⸗ 
gefloffen, ihr wahres Wefen nur in ihm, für fich ſelbſt aber 
ift fie nur wie ein Zufall oder Schein, der fein eigentliches 
Weſen bloß in dem Lichte hat, von dem er ausgeht. Erkennet 
fi$ die Greatur in dem unmwanbelbaren Gut und als eins mit 
ihm, lebt und handelt fie in diefer Erfenntniß, fo ift fie ſelbſt 
gut und vollfommen, kehrt fie ſich dagegen von vemfelben ab, 
fo ift fie Höfe; alle Sünde befteht darin, daß man fi von dem 
böhften Gut, dem Vollkommenen abfehrt und ſich feiner ſelbſt 
annimmt und vermeint, daß man felbft etwas fey, aus fi 
ſelbſt irgend ein Gut, Weſen, Leben, Erkennen over Vermögen 
babe. Dieß that ver Teufel und dadurch allein iſt er gefallen: 
bie Annehmen, daß er auch etwas wäre und etwas fein ges 
höre, fein Ih und fein Mih und fein Mir und fein Mein, 
das war fein Abkehren und fein Kal. Auf dieſelbe Weile ift 
auch Adam gefallen. Nicht daß er den Apfel aß, war die Ur 
fahe, fondern fein Annehmen, fein IH, Mein, Mir, Mid. 
Hätte er fieben Aepfel gegeffen und es wäre dieſes Annchmen 
nicht gewefen, er wäre nicht gefallen; durch das Annehmen 
aber mußte er fallen auch ohne Apfelbiß. So aud jeder Menſch, 
in dem ſich das Nämliche bundertmal wiederholt. Wie fol 
nun biefe Abkehr, der allgemeine Fall gebeflert werden? Das 
dur, daß der Menſch herausgeht aus der Ichheit, Selbftheit 
(ereatürlihen Ifolirung) und eingeht in Gott. Dazu gehören 
aber zwei, Gott und der Menfh: der Menſch vermag es nicht 
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ohne Bott, Bott vermochte ed nicht ohne den Menfchen; darum 
mußte Gott menſchliche Natur unnehmen, vermenfht werben, 
damit der Menſch vergottet würde. Dieſes, einmal und auf 
die vollfommenfte Weife geſchehen in Chrifto, fol Rh, indem 
jeder durch Gnade wird, was Chriſtus von Natur war, im 
jedem Menichen wiederholen, es fol ſich aud in mir wieder⸗ 
holen, denn wenn Gott in allen Dienfchen vermenſcht und alle 
in ihm vergottet würden, es gefhähe aber nicht in mir, fo 
wäre mein Ball nicht gebefiert. So wird durch Chriſtus wieder⸗ 
bergeftelt, was durch) Adam verloren gegangen; durch Adam Fam 
die Ichheit und mit ihr der Ungehorſam, alles Böfe und Bere 
derbliche, durch Chriſtus, indem fein reines göttliches Leben auf 
die Menſchen übergeht, kommt die Vernichtung der Ichheit, ver 
Gehorfam und die Vereinigung mit Gott, darin aber alles 
Gute, Friede, Himmel und Seligkeit. 

Dieß ift der Grundgedanke ver deutichen Theologie. 

Die deutſche Theologie unterfcheidet, wie andre Myſtiker, 
Bott und Gottheit, und wieder Gott an und für fi 
und Gott in der Menſchwerdung. Die Gottheit ift das 
göttliche Weſen in feiner abftracten Allgemeinheit; Gott das 
fih in fih ſelbſt offenbarende und perfünlich unterfcheidende; 
Gott ald Menih das nah außen wirkende Göttlihe. Gott ald 
Gottheit, heißt es, gehöret nicht zu weder Wille, noch Wiſſen 
ober Offenbaren, noch dies oder das, das man denken oder 
fprehen mag. Aber Bott ald Gott gehört zu, daß er fi 
felber ausfpreche, befenne und liebe, und ſich felber in ihm 
felber offenbare, aber dieß Alles noch in Gott als ein Weſen, 
nicht ala ein Wirken, vieweil es ohne Greatur iſt, und in 
diefem Dffenbaren wird der perfönfiche Unterſchied. Aber da 
Gott als Gott Menſch ift und lebt in einem vergotteten 
Dienichen, gehört ihm etwas zu, das fein eigen und in ihm 
felber ohne Ereatur urfprüngli und mefentlih ift, und Gott 
will daſſelbe geübt haben; denn es iſt darum, daß es gewirket 
und geübt werde; was follte e8 auch anders? Wäre es müſſig, 
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fo wäre es zu nichts nüge, und man fönnte ohne Werk und 
Wirklichkeit nicht fagen, was Gott wäre. 

Die beiden Hauptbeftimmungen, welche die deutiche Theologie 
aus dem Begriff des Vollkommenen ableitet und von Gott aufs 
ftelt, find, daß er das allumfaſſende Wefen und daß er das 
höchſte Gut fey, und beide fallen wieder in eins zufammen, 
denn alles wahrhaft Seyende ift als ſolches gut, und alles Gute 
ift meientlih und wahrhaft feyenn. Das Vollkommene ift nicht 
died oder daß, bie oder da, heute oder morgen, fondern es ift 
allmegen und allzeit, über alle Ende und Stätte, überhaupt 
über Alles und felbft Alles und Alle. Wäre Gott etwas, dies 
oder das, fo wäre er nicht AU und über Alle, als er ift, und 
fo wäre er nicht die wahre Vollkommenheit. Was ift und nicht 
Eins ift, das ift nicht Gott, und was iſt und nicht Alles if 
und über Alles, das ift auch nicht Gott; fo müffen wir alfo 
in Wahrheit fagen: Alles ift Eins und Eins ift Alles in Gott. 
Eben fo müffen wir auch in Gott, als dem Vollkommenen, 
das höchfte, ewige Gut erkennen. Was ift, fagt die deutfche 
Theologie, das Gottes ift und ihm zugehört? Es ift Alles, 
dad man von Recht und mit Wahrheit gut heißt und nennen 
mag. Sieh, wenn man fih alfo in den Ereaturen zum Beten 
hält, dad man erfennen mag und dabei bleibt und nicht hinter 
fih gehet, fo fommt man zu einem Befferen und aber zu einem 
noch DBefferen, alfo lang, daß der Menſch erfennt und ſchmeckt, 
daß das ewige, Eine Vollkommene ohne Maaß und ohne Zahl 
über alles gefchaffene Gut ifl. 

Aus diefen Grundbegriffen folgt alles Webrige. 

Das ganze Büchlein enthält nichtd unmittelbar Nefor- 
matorifhes und doch übte es einen fo ungeheuren Einfluß 
auf ven Auguftiner zu Wittenberg, daß er inder — 
um 1516 gefäpriebenen — Vorrede dazu fagt: „Dieß edle 
Büchlein, fo arm und ungefhidt es ift in Worten und 
menſchlicher Weisheit, alfo und vielmehr reicher und koͤſtlicher 
ift es in Kunft und göttliher Weisheit. Und daß ih nah 
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meinem alten Narren rühme, ift mir nächſt ber Bibel und 
St. Auguftin nicht yorgefommen ein Bud, daraus ich mehr 
erlernet babe und will, was Bott, Chriſtus, Menſch und alle 
Dinge feyen; und befinde nun allererft, daß es wahr fey, was 
etlihe HSochgelehrte von und Wittenbergifchen Theologen ſchimpf⸗ 
lich reden, ald wollten wir neue Dinge vornehmen, gleih ale _ 
wären nicht vorhin und anderswo auch Leute geweſen.“ Fragen 
wir aber, was biefen Eindruck auf Luther Hervorbradte, fo 
antwortet er und theils ſelbſt, theild ergibt ſich die Antwort 
aus der Natur der Sache. Es war zunächſt fhon das Aeußer⸗ 
liche, die deutſche Sprache, vie Ruther'n anzog; zwar warnet 
er Jeden, daß er fih nicht ärgere an „dem ſchlechten Deutfch 
oder ungefränzten, ungefränzten Worten,” aber zugleich fpricht 
er mit dem Siegesbewußtſeyn innerer Freude: „IH danke Gott, 
daß ih in deutſcher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, 
als ih und fie [die Hochgelehrten] mit mir bisher nicht funden 
haben, weder in lateinifcher, griechifcher noch ebräifcher Zungen, * 
und hofft fiherlih, man werde nun finden, „baß die deutichen 
Theologen die beften Theologen feyen.* In ver beutfchen Rede 
lag auch — und bei wenigen Schriften tritt dieß liebenswür— 
diger zu Tage, ald bei der deutichen Theologie — das einfache 
und kindliche, aber tiefe und volle deutfhe Gemüth: auch dieß 
mußte Luther's dafür fo empfängliden Sinn unmittelbar und 
faft unbewußt ergreifen. Am meiften aber that e8 ohne Zweifel 
der Inhalt und die ganze Nichtung des Büchleins. 

In der That find auch, wiewohl ohne dad Bewußtſeyn und 
den Ausdruck der DOppofition, in ber deutſchen Theologie 
die wefentlichften Beftandtheile der reformatorifhen Denk 
weife enthalten, woher e8 denn auch zu erklären, daß das Buch 
feit 1621 in den römifchen Inder verbotener Bücher aufgenom- 
men ift, während es von Seiten proteftantifher, namentlich 
Iutherifger Theologen immer großer Anerkennung genofjen hat. 

Zwar könnte man hiegegen bie pantheiftifche und idea⸗ 
liſtiſche Tendenz der deutſchen Theologie aetend machen. 

Schwab, deutſche Profa. II. 
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Allein hier müſſen wir uns hüten, zu ſehr mit modernen Augen 
zu ſehen. Es iſt wahr, bie deutſche Theologie hat panthei« 
ſtiſche Elemente, aber ihr Pantheismus iſt nicht ein Pan⸗ 
theismus der Speculation, fondern der innigflen, tiefiten Fröm⸗ 
migfeit, die ſich Gott nur recht lebendig nahe bringen will, 
Geift zu Geift, Herz zu Herzen, aber dabei doch die Verfünlickeit 
Gottes im vollen Sinn anerkennt, den Unterfchieb zmifchen Bott 
und Greatur aufs fehärffte feſthält und fih in kindlichſter Des 
muth Gott unterwirft. Es ift nicht minder wahr: die beutfche 
Theologie bat etwas Idealiſtiſches, das Geſchichtliche wird ihr 
oft zur Allegorie, das objectiv Gemeinte zum rein Innerlihen, 
die Berfonen zu Symbolen, wie namentlih Adam und Chriſtus 
zu Symbolen des Abfalls und der Gottedeinigung; aber bamit 
ift es nicht fo aemeint, als ob die Hiftorifhe und objective Bes 
deutung dieſer Dinge geleugnet und beftritten werben follte, es 
fol nur, unbefhabet derſelben, zugleich ihre innere, allgemeine, 
ewige Wahrheit und vor Allem ihre, für die ganze Menſchheit 
topifche, fittlihe Bedeutung hervorgehoben werden. Dad Leptere 
ift eine Hauptfahe. Die ganze Richtung der deutſchen Theologie 
ift vorwaltend fittlih. Die Menſchwerdung und Erlöfung, 
das Sichaufgeben und Sichvergotten find für den deutſchen 
Theologen nicht, wie für Eckart, vorberrihend fpeculative, 
fondern dur und durch fittlihe Ideen; er faßt das Chriſten⸗ 
thum, ohne feinen idealen und dogmatiſchen Gehalt abſchwächen 
zu wollen, ganz nach feinem ethifch = teleologifhen Character, 
als fittlich⸗ſchöpferiſchen Glauben, als Heiligungsanflalt. Im 
diefem Sinne verftand und liebte ihn ohne Zweifel auch Luther 
und in dieſem Sinne iſt er ganz reformatorifc. 





Immermannu. 


Journale, Reiſen. 
(1839.) 


Die Journale! — Wer zählt fie, wer ſchälte nicht vie 
meiften wegen ihrer Oberflächlichfeit, PBerfivie, Petulanz? Lind 
wer entzöge fich gleichwohl dem Ginfluß des Alles durchdringenden 
Elementes, welches von der Schnellpreſſe zu einem früher uns 
glaublih gehaltenen Grave der Expanſion gefteigert, einen Jeden 
anweht und ihn zwingt, aus demfelben einen Theil feiner Reſpi⸗ 
ration zu nehmen? Diefes Clement, eine neue Art von Gas, würbe 
id ungefähr fo befchreiben Taffen: Auf Treue und Glauben 
annehmen daß, was eigentlich erlebt und erjchaut werden muß; 
Studien, die man felbft nicht zu machen im Stande ift, durch 
Andere für fi anftellen laſſen. Ich zweifle, daß die eigentliche 
Natur öffentlicher Verhandlungen und Hergänge anders ald durch 
den unmittelbarften Anblick erfannt werben kann; gewiß ift, daß 
nur der mit der Wiflenfhaft, mit der Kunft, mit der Poefle in 
ein lebendiges Wechfelverhältniß tritt, welcher zu den Quellen 
ſelbſt fhöpfen geht. Wie Wenige haben zu jenem Anblide vie 
Gelegenheit, zu diefem Gange, der ein ftiller, angeftrengter, oft 
wiederholter feyn muß, die Muſe! Dennoch find vie Forderungen 
an Jeden fo geftellt, daß er über Alles eine Meinung haben 
fol und bei Gelegenheit auch genötbigt if, fle zu äußern. Die 
wunderbarften Anfprüde auf Polyhiftorie find rege geworben. 
Wer darf heut zu Tage mur im gemöhnliden Sinne für unters 
richtet gelten, wenn er nicht in mehreren Dingen zuglei Be⸗ 
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ſcheid zu wiſſen wenigſtens vorgibt, als die ſonſt im Kopfe 
eines Gelehrten bei einander Platz hatten? Der Heroismus aber, 
Ignoranz vielleicht noch größeren Ignoranten gegenüber einzu- 
geſtehen, ift fihon ein bedeutender; er darf nicht Vielen zuges 
mutbet werben. 

Das Berürfnig univerfeler Scheinbildung, hervorgegangen 
aus dem Gähren und Arbeiten ver Zeit, befriedigen nun bie 
Journale. Es läßt fi der Beweis führen, daß ein fogenannter 
gebildeter Mann der Gegenwart die Mehrzahl der Dinge, über 
welche er fich unterrichtet anftellt, nur aus Journalen, oder aus 
dem, was ihm Andere aus Jonrnalen erzählten, bat und haben 
kann. Breilich wird dieß nicht leicht Jemand Wort Haben wollen, 
dennoch aber ift es fo, und zwar ganz einfach deshalb, meil der 
Tag viel zu kurz feyn würde, um die Kunden felbft dem for 
genannten Wiſſenden darzureichen; den Mangel deſſen, maß ers 
lebt werden muß, wenn gemußt, noch gar nicht in das Beweis⸗ 
verfahren mit bineingezogen. 

Tie Journale find alſo eine gewaltig wirkende geiftige 
Potenz Dan darf fie nicht fchelten, denn fie haben ſich nit 
ſelbſt gemacht, ſondern die Zeit machte fie, man kann ihren Geiſt 
aber auch nicht loben. Sie kringen immer nur Currogate der 
Wahrheit, des Erkennens, Erfahrene. Manche find gegründet 
worden in ver redlichen Abficht, felbfiftändig, belehren, frei zu 
feyn, eine Zeitlang blichen fie dieſem Borfage treu, endlich aber 
ſcheiterte er dennoch an der Unlößburfeit der Aufgabe, das Schwere 
mundrecht zu machen, und jelbft vie Beten fchlugen daher and 
um in dad Uppretiren, in ven Anſchluß an gewiſſe Schulen oder 
Bartbeien. 

Nun aber fühlt fich Fein ſtrebender Menſch (denn vie ganz 
jeihten Köpfe laſſe ich aus der Rechnung hinweg) dauernd vor 
Schemen und Klängen befrienigt, oder von Mefultaten ange: 
ſprochen, zu denen ihm bie Borberfüge fehlen. Es ift ein un» 
abmweisliched Verlangen jeiner Natur, ven Dingen felbft in daß 
Antlig zu ſchauen, Ordnung und Zufammenbang in feinen Vor⸗ 
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ftelungen zu fliften. Jenes Nachſprechen auf Treue und Glauben 
ermübet ihn bald, efelt ihn nachher an. Gleihmohl bleibt er, 
wenn er im Strome fih oben halten will, außer Stande, durch 
eigene Kraft zu ſchwimmen. Doch wieder muß er immer uhd 
immer des erborgten Korfgürteld ſich bedienen. So entfteht 
dann ein ganz eigenes ödes Gefühl, welches die Unruhe in ber 
Seele vermehrt. Der geheime Grund, weshalb Viele gegen- 
wärtig die Falte des Mißmuths noch vor der Runzel des Alters 
an der Stirne zeigen, ift, daß fie fih im Stillen den geiftigen 
Forderungen, vie fle au an fich ergangen glauben, nicht ger 
wachen halten, wiffen, wie übel es um die Mittel ſtand, welche 
file zur Ausfülung der Kluft wählten, und verzweifeln. auf eine 
redlihe Weile des Materiald habhaft zu werben. Es eriftirt 
jegt eine weitverbreitete Geſellſchaft empor fih Schraubenver 
und Emporgefchrobener, deren Zuftand fat an den frevelhaften 
Rauſch und an das ernüchterte Elend der Opiumeſſer erinnert. 

Noch tiefer greift dad Meilen in den Zuftand der jetzigen 
Menihen ein. Sonft, nämlih vor etwa dreißig bis vierzig 
Jahren wurde zmar auch gereifet, indeſſen gehörte e8 für bie 
Mittelllaffen zu ven Ausnahmen, und mo ed da flattfand, wurde 
es durch Geſchäft, beflimmte Zmede oder durch eine befondere 
Gleganz des Geiſtes und der Verhältniſſe herbeigeführt. Jetzt 
ift das anderd. Daß Jemand zu Haufe bleibe, gehört zu den 
Ausnahmen; daß Alles, was nur die Mittel erſchwingen Fann, 
welche die neueren Erfindungen fo ſehr herabgeiegt Haben, fi 
jährlich oder in nicht viel längeren Zmifchenräumen über hundert 
deutſche Meilen wenigſtens fortbewege, bildet vie Megel. Die 
Minvderzahl unter diefen Meifenden find Gefchäftd- over Zweck⸗ 
veifenbe, die große Mehrheit reift, um zu reifen. Die Figur 
ded reinen Meifenden, oder des Reiſenden ſchlechthin, melde 
fonft nur bei den Engländern vorkam, ift feit dem Beginn der 
Friedensperiode nun au reichlih nad Deutſchland überflebelt 
worden. 

Sie reifen um zu reifen. Sie wollen ver Qual des Einerlei 
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entfliehen, Neues ſehen, gleichviel mas? ſich zerſtreuen, obgleich 
fie eigentlich nicht geſammelt waren. If dieſe Wanderluſt zu 
ſchelten? Auch nicht. Sie iſt natürlich und zum Theil wenigſtens 
Nachwirkung der politiſchen Stürme. Napoleon hat die Völker 
einſt zu einander ſpazieren geführt, das mußte aufhören, die 
Reiſen der Einzelnen find aber gewiſſermaßen die leiſen äußerſten 
Kreiſe der einſt ſo gewaltig im Mittelpunkte erregten Fluth. 
Ich muß überhaupt hier bemerken, was für viele Stellen meiner 
Schilderung gilt. Montaigne's Spruch ſoll mir auch zu Statten 
kommen: Ich will nicht belehren, ich erzähle. 

Die Folgen der Reiſemode erzähle ich denn ſo. Man hat 
wohl geſagt, daß in der Fremde das Heimiſche dem Menſchen 
doppelt theuer werde; indeſſen iſt dieß doch nur für kurze Zeit 
der Fall, und die eigentliche Wirkung häufig gewechſelten Bodens 
bleibt doch die in ſteigender Progreſſion fortſchreitende Neigung 
zum Wechſel. Reiſen erweitern wohl ven Sinn, aber fie er⸗ 
falten ihn au; fie find mie ein flarfed Meizmittel, welches für 
den Augenblid eine große Erſchütterung hervorbringt, die dann 
eine nur um fo tiefere Erſchöpfung ber Kräfte nah fi zu 
zieben pflegt. Man follte Reifen Immer nur als Belohnungen 
fih verftatten, nur in der vollfommenften Harmonie mit fi 
und feinen Umgebungen darf der Scheivende ein Pfand ver 
Verfiderung fehen, daß den Rückkehrenden das Haus nicht 
unluflig ermüden werde. Sie ald Mittel der Herſtellung von 
Berfiimmungen und Zermürfniffen zu betrachten, ift fehr bedenklich, 
meiftend brechen die Schäden nachher nur noch gefährlicher auf. 

Man muß fi wundern, daß noch Keiner unferer Novelliften 
den Charafter des Reiſenden ſchlechthin, des reinen Reiſenden 
aufgefaßt, die Situationen, welche er veranlaßt, ergriffen hat. 
Der Reiſende iſt durchaus Egoiſt, die Begegnenden find ihm 
Mittel zu ſeinen Zwecken. Weil nun aber die Selbſtſucht, un⸗ 
verhuͤllt, einen gar zu ſchlechten Anblick gewährt, fo wird unters 
wegs eine Art von Scheidemünze der Empfindung ausgegeben, 
ed wird ein gewiſſer Antheil an den Zuftänden, über welche der 
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raſche Buß hinſtreift, ein Eingehen in die Verhältniſſe ver Gaſt⸗ 
freunde dargelegt, wovon das Herz nichts weiß. Wer jeinen 
Worten Feine Confequenz zu geben braucht, Tann leicht zart- 
finnig, großmütbig,, die Billigfeit ſelbſt ſeyn. Deshalb ftellen 
Reiſende oft die gewöhnlichen Umgebungen in benachtheiligenden 
Schatten, das Hingeworfene Wort des Borübergleitennen wird 
nicht felten zum flillen Saamen ver Bermirrung. Dean follte 
daher gegen Niemand mit feinen Aeußerungen vorfichtiger ſeyn, 
als gegen den Wanderer, venn jedes Zutrauen iſt wie des 
Bärtners Werl. Sol die Pflanze grün aufgehen, fo muß der 
Boten haften, in den ihr Kein gefenft wurde. 

Ale Nachtheile des modernen Meifens verfehwinden übri⸗ 
gend, wenn ein beftimmter Zweck fih damit verbinde. Dann 
wird es eine Heitere Arbeit, die den Menſchen in ſich zuſammen⸗ 
hält, und ihm die Ruhe der Häuslichkeit fogar füßer macht. 
Es kann auch eigentlih nicht wohl anders, denn fo feyn. 
Melde befiere Natur verträgt wochen» oder monatelang fort« 
geleßtes Vergnügen? Die Menfchen follen daher, wenn fie ihr 
Bündel fehnüren, irgend eine Richtung ihrer Natur befragen, 
und diefer zu genügen, den Wanverplan entwerfen. Ich für 
meine Verfon babe mich immer fehr wohl dabei befunden, daß 
ich nie geretjet bin, nur um zu reifen, Erholung nur in einem 
bunten Allerlei zu fuchen, ſondern vie Vollendung einer Arbeit, 
ein Studium, eine Erkundung im Auge zu haben pflegte. Man 
verliert dann zwiſchen den fremden Wänden nicht das Gefühl 
des Daheimfeynd, Heimath und Fremde fallen nit aus ein» 
ander, jondern werden durch einen zarten Baden verfnüpft. 
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Der SGöthafanal und der Trollhätta. 
(1828.) 


Was ein eijerner Wille vermag, bavon rebet mit unvergängs 
lichen, aller Welt verſtändlichen Schriftgügen der Trollättafanal. 

Tiefen und den berühmten Waflerfall zu ſehn, war ber 
Nebenzwed unſerer frühen Landung in Gothenburg. Die Stabt 
und ihre Lage möchte zu ven fchönften in Europa gehören. 
Italieniſche Häufer längs treiflicher Kanäle, ein ruhiger Hafen, 
umſchloſſen von hoben Beldufern, welche mit den bewachenden 
Schären fih weit ind Meer erfireden. Gr bildet ein geräumis 
ges Bailin für die Schirenflottee Die Stille in den Straßen 
trage noch bei zu ihrem Seftcharafter. Zur Zeit der Continental⸗ 
fperre war Gothenburg ein Hanvelsplag erſter Größe. Au 
noch ſpäter blühte es durch feinen Heeringsfang; ſeitdem aber 
dieſe Gäſte aus den Gewäſſern dort verſchwunden find, hörte 
jene Bedeutung und das geräuſchvollere Leben auf. Doch zählen 
Schwediſche Patrioten das Ausbleiben des Heerings eigentlich 
als ein Glück für die Gegend, indem die Bewohner nun endlich 
zu einem rüſtigern Betrieb des vernachläßigten Ackerbaues ge⸗ 
zwungen würden. 

In dem anmuthigen Thal des Gothaelf führt eine gute 
Straße bis zum Trollhätta. Friſches Wiejengrün im fpäten 
Juli, fruchtbare Erpftrihe, fanfte Abvahungen, Gärten, Büfche 
und Meierhöfe wechfeln zwiſchen ven nadten Belshügeln nnd 
ihren noch nadteren Kuppen, welche das breite Thal des ruhig 
dahin ſtrömenden Bluffes bilden. Im milden Licht eines Schwe« 
diſchen Sommerabends dünkte mich die Gegend, die weder ma- 
lerifch noch romantifch zu nennen, von einem fanft wehmüthigen 
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Meiz durchdrungen. Mußte nicht der Name des Stromes, freis 
lich faſt allen Schwediſchen gemein, den Gedanken an die ge= 
beimnißvollen Weſen erwecken, die einft in dieſem Gernanifchen 
Norden die Vermittler zwiſchen der Natur und ihren noch rohen 
Kindern waren? Hier aber nedten bie Elfen nicht wie in dem 
fröhlihen England, oder bei den Iren und Schotten. Ihr 
Mefen mar geheimnißvoller. ernfter, finniger. Verſchmolzen 
fie ja au haufig mit den Yluß- und Meergeiftern! Gewiß 
lebten fie auch längs dem Schilf des Gothaelfs. Die Trümmer 
der einzigen Burg, die ich in diejer fünlichen Negion bemerkt, 
des alten Königlihen Bohus, grüßten ernſt von einer Belfen- 
fuppe berab, das Scilf ver Elf neigte langſam füufelnd feine - 
Häupter, der breite Fluß dehnte ſich oft zu flilen Seen aus. 
Der Abenpnebel quoll hervor und deckte den grünen Grund und 
flieg auf zu den nadten Felsplatten; die Naht, von Tages⸗ 
ſchimmer durchdrungen, überfam die verfpüteten Reiſenden, aber 
das Bild des Thales ver Gothaelf ift mir unverlöſchbar vor 
Augen geblieben. Noch dünkt es mich die fchönfte Gegend in 
diefen Theilen Schwedens, vielleicht nur, weil es die erft ges 
fehene war; aber der erfte Einprud behält ja fein Nedt. 
Trollhätta heißt Zauberhöhle. Wer malte ſich nun nicht 
gern eine dunkle, tiefe Schlucht, überhangen mit uralten Eichen 
und ſchwarzen Tannen, durch die ſich der Strom mit gigantis 
her Geiſteskraft hinabflürzt? Alles Menſchliche fcheint aus 
biefen heiligen Kreifen verbannt, geſpenſtiſche Scheu ergreift den 
Beſchauer, man wagt faum zu athmen, der Geift ſchwebt um 
und. Nichts von allem dem. Weber Zauber no Poeſie, no 
Höhle, noch Naht. Brettermühlen arbeiten unverbroffen an 
dem Fochenden Strudel, und der Granit von der einen Seite 
[haut hinüber zu den ungeheuren Bergen von Sägeſpänen auf 
ber andern. Die Sprahe ded zürnenden Bergſtroms wird nit 
verfianden. Barfüßige Buben und alte Weiber fpringen um 
die Fremden umd fehleudern Steine und Balken hinein, denn 
das ift die Bedeutung des Waflerfalls, dag er ein Stüd Holz 
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mit reißenver Schnelle in ben Abgrund hinabzieht. Dazu haben 
verzüdte Engländer ein ganzes Buch vollgefhrieben vol gereimter 
und ungereimter DVerfe, vie fie blanc verses nennen, über Sonnen- 
aufgang und Untergang und Abendroth und Morgenroth. Ic 
dachte dabei un Shakspeare's Pyramus, als er die Nacht anrebet: 

D grimmerfüllte Nacht, o Nacht von ſchwarzer Yard’, 

D Nacht, die immer if, ſobald der Tag vorbei, 

D Naht, o Nacht, o Naht, ah, ad, ah — ah — 
und meinte, die Engländer Hätten dabei auf den Berg von 
Sägefpänen gefeben, die fi allerdings im Abendroth fehr ſchön 
ausnehmen müffen. 

Der Trollhätta ift ein Modeort geworben, und allerdings 
verbient dies fein poetifher Name. In alten Zeiten, als ber 
hohe Forſt no zu beiden Seiten fi erhob, mag die feierliche 
Stille wunderbar gewirft haben. Majeſtätiſch an fi ift ber 
vielfach gezadte und getheilte Ball nicht. Faſt von Teinem 
Punkte hat man einen impofanten Ueberblick des ganzen Sturzes. ® 
Dagegen bleibt das Waffer» und Barbenfpiel des erften Kata 
rafte8 eine merkwürdige Erſcheinung. Es ift mehr ein kochender 
Struvel als ein Fall. Hier ſchießt eine mächtige grüne Welle 
fenfrecht wie eine Felswand hinab, und Faum hanpbreit getrennt 
erhebt fih parallel mit ihr zifchenn eine weiße Schaummelle, 
und dem Auge dünkt, es müffe die Neibung Feuer geben. So 
braufen und wechſeln und umarmen fih Schneefhaum und 
Metallgüſſe, bis alles ein großer überkochenver Keffel wird und 
dad verwirrte Auge Ruhe fucht vor dem tollen Schaufpiel einer 
ewig dauernden Gährung. 

Auch die komiſche Phantafte ift gefchäftig. Der Lachs, der 
in übermütbiger Laune biefe Strudel aufſucht, bildet noch jetzt 
bier das tägliche Brod der Fremden. Dünkte mi doch in den 
roth gefchieferten Granitfelfen, bie aus dem Sturz vorragen, 
das röthliche Scheibenfleiih des Lachſes anzubliden. 

* Diesiftnicht mehr fo. Der Herausgeber Hat im Sommer 1841 bie 
herrliche Sceneund Umgebung anders, ober mit andern Augen, gefehen. €. 
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Don dem Trolhättafanal erwarte man aus meiner ſtizzi⸗ 
renden Feder Beine Beichreibung. Gerathen doc felbft dem Ein- 
geweihten felten Schilperungen der Maſchinen. Ein ungeheures 
Werk, deſſen Idee mehr ald vie bildliche Anſchauung Staunen 
erregt. Und doch ftelle man fi unten an ven Gothaelf und 
ſchaue den Granitberg hinauf, wie eine Fleine Blotte in fleben 
Etagen durch acht Schleufen binabgleitet von ver mit dem 
Wenerſee parallelen Höhe in das Elfthal und vom Elftbal in 
dad Meer, fo verwandelt fi der Gedanke in Poefle. Es if 
fein Kanal, geſtochen durch einen Oranitberg, fonvdern das Werk 
einer ungebeuren Berechnung , durch welche ver Berg felbft ver- 
fhwindet und die Höhe mit der Meer- Ebene gleih wird. Der 
Gedanke lebte Jahrhunderte Tang, erft das unfere fah die Vollen⸗ 
dung. Die einzelnen Kanäle und Scleufen gewähren eben fo 
wenig als der Kataraft einen großartigen Anblid; fle fcheinen 
flein und eng im DBergleich mit dem Umfange des ganzen Werkes. 

Schweden in Bohuslän, nah Norwegens Gränze zu, ifl 
‚nicht jenes hohe Norpland mit Tannenforften und jähen Klippen, 
wie es fi die Phantafle gern vorftelt. Ueberraſchend find für 
den Fremden dieſe Belsfuppen an Belsfuppen, dieſes matte 
Sonnenlidt, mie e8 die Wiefen dazwifchen mit ewigem Abend⸗ 
ſchein erleuchtet, die hölzernen Balkenhäufer, alle roth ange» 
firihen, dieſer beſtändige Wechfel zwifchen Thal und Hügel. 
Aber bald tritt der Character trauriger Einſörmigkeit heraus. 
„Schweden iſt eine häßliche Schweiz,” fagte ein geiftreicher 
Kritiker, aber wohl zu fharf. „Eine Schweiz,“ fügt ein anderer, 
„wo man die Gletfeher fortgeſchnitten und die tiefen Ihäler 
ausgefüllt hat." Daran erinnern die runden Felskuppen, welche 
nie aus dem Auge verſchwinden; fie Eönnten ben höhern Ge- 
birgsfpigen der Schweiz entnommen fein. Daran erinnern die 
grünen Matten, welde fih bald tiefer ſenken, bald an ben 
Bellen hoch hinauf wagen, auch die einfamen Sennhütten, in 
einer hölzernen Bauart, wie fie wohl die Natur jenes Hoch⸗ 
landes, das nit arm an Waldung iſt, bedingt. Aber was 
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auf den erften Anblick geilel, wird, menn e8 tagelang wieder⸗ 
ehrt, ermüdend. » Scheint es bier doch nicht anders, ale 
Schweren jei ein großer Granitblod, — was auch firengere 
Mineralogen Dagegen einwenden mögen, — nur bier und ba 
mit etwas Erdreich bedeckt; der kahle Stein blickt überall Hervor. 
Seine Formen erheben fi nie zum Majeftätifgen over Großen, 
nicht einmal zum Maleriihen; abgerundet, nadt, vermittert 
blicken die Steine von der Größe des Feldſteins bis zur Höhe 
des Münſters aus dem Erdreich bervor. Nackend böhnt er bier 
in weiten Flächen auf den Feldern die Mühe des Pflügers, 
dort zeigt er dem Reiſenden auf der Straße, in weldes flarre 
Land er den Fuß gelegt. Auf der dürren öden Saibefläde der 
Höhe, die ewig vom Wind durdfegt, nur der Diftel und dem 
Movie Nahrung giebt, fcheint feine eigentlide Helmath, und 
Alles jagt uns, bier herrfche nicht ver „erftarrte Niefengeift des 
Nordens,” fonvern fein erftarrter Zwerggeift. Un dieſes Ges 
Ichleht der Duergar erinnern überall die grauen Zahlen Granit« 
köpfe, vie eben ſo feit als jenes Geſchlecht noch mit der Erbe- 
sujammenbalten. Ihnen fehle die Niefenfraft, fich losreißend 
in zerriffener Klippenform, die nadten Niffe dem Himmel ent» 
gegen zu fireden. Die Tanne ift zujanmengefchrumpft,, die 
einjame niedrige Birke läßt ven Wind mit ihren vereinzelten 
Zweigen jpielen. Hier mußte man an vie unheimliche Gegen⸗ 
wart verfümmerter Ervgeiiter glauben, da felbft jegt die Gultur 
noch nicht ten Sieg über die herbe Natur davon getragen bat. 
Baft fein Dorf ift zu fehen, nur vereinzelte Höfe, feltiam für 
den Fremden aber mit ihrer rothen Barbe, oft hochgethürmt mit 
ihren Balfen und Latten und den ſchönen Zenftern, mo doch 
fonft ringsum Türjtigkeit herrſcht. Wohl giebt e8 fhöne Büſche, 
Bäume und Fleine Wälder, aber die Aeſte fireden nicht frei 
ihre Zweige in bie Luft, fie haben ihre Kronen zufammengebeugt 
vor dem rauhen Hauch ver Meeresluft. Längs der Thäler 

® Der Berfafler Eonnte den malerifchen Waflerweg noch nicht machen 

©. 
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firedten ſich Felder bin, aber ver Hafer berrfcht vor den milderen 
Kornarten. Der Rauch des Swedgen's fteigt über Thäler und 
Berge, aber es jcheint, als brenne man mehr nieber, ald man 
wieder aufbaut. 
Das luſtigſte in diefer Talten Gegend ift die Schnelligkeit, 
mit welcher man über fie dahin fliegt. Das Schwediſche Extra⸗ 
poſtweſen ift befanntlich vortrefflich eingerichtet. Sendet man 
einen Vorboten voraus, fo findet man auf jeder Station die ver- 
langten Pferde bereit fliehen, und kann bei der Schnelligkeit, 
mit welcher fie gewohnt find, über vie feflen Wege zu traben, 
ungeheure Streden, beſonders in ven langen Tagen, zurüdlegen. 
Selbft die Ungemißheit des Reiſens verſchwindet mit der Lang» 
famfeit, wenn man bedenkt, daß es ganz gewöhnlich ift, fi 
Frühſtück, Mittag, Nachtquartier und was Schwediſche Bequem 
lichkeit gewährt, durch den Borboten im voraus zu beftellen. 
Wenn wir jo auf 20 bis 30 Deutfhe Meilen unfere Abend⸗ 
küche bis auf die Sauce zum Fiſch vorauswiffen, ſcheint doch 
wirklich felbft ver Gedanke des Reiſens verſchwunden. Es tft 
kein Inſtitut der Regierung, ſondern ſteht nur unter ihrer 
ſtrengen Aufſicht. Jeder Bauer iſt nach der Reihefolge ver⸗ 
pflichtet, zu einem beſtimmten billigen Preiſe die Pferde zu 
ſtellen, und das Schwediſche Herkommen verpflichtet ihn außer⸗ 
dem mit außerordentlicher Raſchheit zu fahren. Es iſt eine 
durch die Natur des ausgedehnten und wenig bevölkerten Landes 
von ſelbſt bedingte Einrichtung. Jedoch geſorgt iſt allein für 
Pferde. Wer keinen Wagen mitbringt, kann nur traurige Karren 
erwarten. Zwar erhält man in den Städten wohl Kabriolets 
mit bequemeren Polſterfitzen, doch bald werden daraus bretterne 
Bänke; dann fallen die Lehnen weg und es bleibt nichts als 
ein Brett angenagelt auf dem Karren. Endlich in den Norwe⸗ 
giſchen Gebirgen fieht man auch dieſes ſchwinden und iſt zuletzt 
auf den Karrenboden reducirt, auf dem es alle Kunſt koſtet, 
Felleiſen und Koffer zu befeſtigen und demnächſt ſich ſelbſt, wenn 
der einſpännige Karren über Verg und Thal rollt. 


— — —— — 
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I. Die Schlacht im Teutoburger Walt. 
(1825 und 1837.) 


Im neunten Jahre nah Chriſti Geburt, als der Herbft 
gefonmen war, und die in Nordveutichland gewöhnlichen langen 
Megengüffe bevorftanten, ſchritt Armin zur Ausführung des 
lange vorbereiteten Plans. Zuerſt hatte er unter allerlei Vor⸗ 
wänden, wie Dio Gaifius fügt, zur Wade bei Herbeifchaffung 
von Lebensmitteln für das Winterlager, zur Aufrechterhaltung 
einer guten Polizei und zum Schuß gegen noch nidt unter- 
worfene Nachbarſtämme, dem Varus eine gute Anzahl feiner 
Soldaten abgefordert und im Lande vertheil. Dann, um ihn 
mit feinem ganzen Hcere vollents aus dem feflen Lager heraus⸗ 
zuloden, ließ er einen etwas weit davon entlegenen Stamm 
fh empören. Diefer Stamm ift nirgends genannt, aber Dio 
Gaffius, deſſen Bericht ver bei weitem Elarfte iſt, fagt aus⸗ 
vrüdlih, der Weg zu vemfelben babe ven Varus durch ſchon 
befreundete Stämme geführt, die fih an ihn angefchloffen hätten, 
um ihn ganz ficher zu maden, und es ſey dem Armin fehr 
darum zu thun gewefen, jeden Argwohn zu vermeiden. Tiefer 
im Innern Deutfchlands waren noch Feine Stämme unterworfen, 
dur deren Rand Varus Hätte kommen Eönnen. Auch würde 
er fih ſchwerlich bei Winters⸗Anfang zu einem Feldzug ins 
unbefannte Innere haben verleiten lafien. Es ift mithin nichts 
wahrfcheinlicher, als daß die Empörer im Müden des Varus 
aufftanden und ihn zur Umkehr nad dem Rhein nöthigten, und 
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zwar baß es bie Katten waren, bie ihn unterwegs auffingen, 
während Armin ihn von hinten anflel. Diefe Annahme erfiheint 
um fo natürlider, ald Varus mit dem ganzen Troß, Gepäd, 
Weibern und Kindern das Lager verließ,. was er nur thun 
konnte, wenn er fih nach dem Rhein zurüdziehen wollte, nicht 
aber, wenn er an der Wefer ſich behaupten und nur einen 
Streifzug gegen entfernter liegende Stämme machen mollte. 
Des Barus Sommerlager befand fih (nach den trefflichen 
Unterfuhungen von Gloftermeier und von Ledebur) unterhalb 
preußifh Minden, etwa bei Neme (anı Zufanmenfluß der Wefer 
und Werra, mo das Weferthal fih erweitert). Von da z0g 
er in gerader Richtung nah Alifo, und Armin begleitete ihn 
eine Strede, um ihn einen nähern Weg, als den gewöhnlichen, 
zu führen. Dadurch gerieth Varus in die Engpäfle der Berge 
(zwifchen der Wefer und den Stäpten Herford und Salzufeln), 
und faum hatten feine Heerſäulen fih im Walde verloren, fo 
fehrte Armin unter einem nichtigen Vorwande um und gab das 
Zeichen zum allgemeinen Angriff. Augenblicklich wurden alle 
unter den Deutfchen befinplichen „vorher von Varus erbetenen” 
Mönıer umgebraht, und aus den Wäldern von allen Seiten 
brach der Hinterhalt der rahejchnaubenden Germanen. Der 
Himmel felber war mit den Deutfchen zum Untergange ber 
Römer verſchworen. Ungemwitter brachen 108, unendlicher Negen 
flrömte nieder, und die Gebirgswäſſer ſchwollen zu Strömen an. 
In lang ausgedehnten: unorventlihenm Zuge ſchleppten die Römer, 
beſchwert mit vielem Gepäck und matt von den Anftrengungen 
des Weges, durch die engen Thäler fih fort. Plötzlich erſcholl 
in dem Braufen des Waldes und der Gewäſſer der fürchterliche 
Kriegsgefang der Deutſchen. Erſchrocken flanden die Römer. 
Da wurden fie von allen Seiten in einem Augenblid mit einem 
Hagel von Steinen, Pfeilen und Wurflanzen überſchüttet. Dann 
flürzten die Deutfchen von den Höhen nieder zum Handgemenge. 
Grauen und Entfegen ergriff die Roͤmer; doc gelang es den 
Einzelnen, ſich in größere Maffen zu fammeln und georbneten 
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Widerſtand zu leiften. Den ganzen Tag warb fliehenn und 
verfolgend geftritten. In ver Nacht gelang es den Römern, 
einen freien Plag zu gewinnen und ein feſtes Lager zu fchlagen. 
Do ohne alle Nahrungsmittel und von Feinden umringt war 
bier ihres Bleibens nicht. In der Brühe des Morgens brachen 
fie wieder auf, nachdem fie alled Gepäd verbrannt hatten, um 
fih die Flucht zu erleihtern. Sie zogen auf einer walblofen 
Ebene (an der Werra) hin und hielten fo ziemlih Ordnung, 
erlitten aber auch Hier Verluft und Famen aufs neue in bie 
MWaldgebirge (bei Detmolo). Da öffnete ſich ihnen ein unweg⸗ 
ſames Ihal, in den ihnen aufd neue große Schaaren von 
Deutſchen auflauerten und ihre Niederlage vollendeten, im Teu⸗ 
toburger Walde, in saltu Teutoburgiensi, nad) des Tacitus 
Bericht (wahrſcheinlich in dem Thale, darin die Berlebede fließt 
unter dem Öroteberg, der ehemald ver Teut hieß, deſſen Gipfel 
mit einem toppelten Hünenringe von großen Steinen geziert if, 
alfo wahrfcheinlich heilig war, und an deſſen Buß noch jept 
der Teutehof liegt, deſſen Beſitzer der Teutemaier beißt). Der 
Neft der Römer erreichte zmar wieder einen freien Pla und 
flug über Naht noch einmal ein Lager auf, aber e8 war nur 
noch Elein und in Eile aufgeworfen, und als fie am britten 
Morgen nicht mehr weit von Alifo waren, traten ihnen neue 
Schaaren (ver Lage nah Katten) entgegen, und fie murben 
völlig eingefihloffen. Hier (zwiſchen Ofterholz, Schlangen und 
Hauftenbed) endete der Kampf. Varus flürzte fih in fein 
Schwert. Nur wenige Römer entfamen nah Alifo, von wo 
fie fih nachher unter Lucius Cäditius heimlich anfmachten und 
nah dem Rhein durchſchlugen. Alle andern wurden erjchlagen 
oder gefangen. 

Armin feierte den Göttern große Opferfefle und weihte 
ihnen ale Todten und alle Beute, alfo daß vie Roͤmer unbes 
graben auf dem Felde Liegen bleiben mußten. Die Hauptleute 
unter den ©efangenen wurden am Opferaltar geſchlachtet. An 
den gefangenen Nichtern und Advocaten nahm der Bauer grau« 
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fame Nahe, weil fie ihm am verbaßteften gewefen. Ginem 
wurbe die Zunge durchſtochen mit den Worten: „Nun züngle, 
Schlange!“ Die noch übrigen Nömer mußten Sklaven werben. 

Als die Römer am Mhein von viefer Niederlage hörten, 
verftärkten fie fich in aller Eile, denn fie glaubten nicht anders, 
als daß die Deutfhen auf der Stelle ihren Sieg verfolgen und 
in hellen Haufen über ven Ahein dringen würven. Eilig fanbte 
man nad Ron um Hülfe. Kaifer Auguflus fließ verzweiflungs- 
vol den Kopf an die Wand und rief: O Varus, Varus, gib 
nir meine Legionen wieder! Jeder alte Schreden des deutfchen 
Namens erwachte neu. Man dachte an die Kimbern und Teu- 
tonen, man dachte an den Sflavenfrieg. Die deutfche Leibwacht 
des Kaljerd und alle Germanen, die im römifhen Kriegspienfte 
fanden, wurden ſchnell in entlegene Gegenden gefhidt. Gin 
unermeßlihed Heer wurde nah Gallien aufgeboten, und die 
Furcht vor den Deutfchen war fo groß, daß die Nömer fi 
weigerten, gegen fle zu dienen, und Auguſt jedem eigen mit 
der Todedftrafe drohen mußte. 

Die Deutfhen aber machten alle dieſe Vorkehrungen un⸗ 
nöthig, denn fie blieben ruhig in ihrem Land und begnügten 
ih, alle Feſtungen und Heerftraßen und jede Spur der Römer 
bi8 an den Rhein zu zerflören und diefen Fluß wieder zur 
Gränze zwifchen dem freien Deutſchland und dem Mömerreiche 
zu machen. 


IH. Der Pietismus. 
(1828 und 1836.) 


Wie der VProteſtantismus den Uebergang vom Sinnlichen 
zum Verſtande, fo bezeichnet der Pietismus ben Uebergang vom 
Berftande zum Gemüth. IR aber diefer Kreislauf vollendet, 
bar Vorſtellung, Begriff und Gefühl, jedes in einfeitiger Herr⸗ 
ſchaft fich durchgebildet, fo werden fie in barmonifcher Durch⸗ 

Gäwab, deutſche Proſa. IL 47 
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dringen; von Neuem tie Iree gekiren Der Biridamd wur 
einft ten Uekergang zu einer neuen, tie ganze gebildere Wehr 
keherrigenten, Meftif Eilten. 

Der Pietismus muß norbwentig drei Griien erleben, nr 
wir beñnden uns noch in ter eriien. Gr muß aniımnaB ned 
an ten Protenantismus gebunden, noch von keiten Gindu5 ie 
hertſcht erikeinen, weil er von Eleinem Anrang keginnend nur 
mũhſam sein Taieon unter Beibebaltung ter alten Formen iriker 
Zuglei if dieſe Periore vie yolitiige une wehlide, une ver 
Pietismus wird nit nur tur tie berrichenden Kirchen, Tom 
dern auch durch ten Zeitgeift nietergerrüdt. In einer zweiten 
Criſis aber wird er über beite berrikenn werten, ımb in ka 
Ertrem ter Ginteitigfeit fallen. In der triten endlich wirt er 
mit dem Proteftantismus und Katbolicismus fich vericknen umd 
eine neue Kirche begrünten. 

So witerfinnig tieie Prorbereibung in unterer, den reis 
giöſen Intereflen faſt akgeftorkenen, indifferenten, weltlichen Zeit 
dem großen Haufen terer ericheinen möchte, welde gar nidı 
an die Zukunft denfen, oder fie nur mit Idealen weltlicer 
Staaten erfüllen, fo wird doch eine fleine Minverzahl mit mir 
übereinftimmen. Die Wenigen, vie in dieſer Zeit von Gott 
erfüllt find, werben niit zweifeln, daß wieder eine Zeit, wean 
auch fpät fommen werde, ta das religiofe Interefie jedes andere 
beberrigen wird, und daß ver Pietismus ter Weg dazu ſey, 
dag in ihm die neue PVerjüngung des verachteten Glaubens 
und bie Verſöhnung der bisher getrennten Meligionsparteien 
vorbereitet werde. 

Denen, welde die Macht einer religiöfen Geſellſchaft be⸗ 
zweifeln, wenn fie nicht in eine ſtarke äußere Kirche conſolidirt 
ift, muß bemerkt werben, daß die Pietiften, theild in der gegen- 
wärtigen Zeit wirklich noch zu vereinzelt, ſchwach und vom 
Einfluß der bisherigen Syſteme noch beherrfcht, zu uneinig und 
oft zu verberbt find, um eine mächtige Kirche herzuſtellen; daß 
eö theils aber auch gar nicht im Weſen des Bietisnms Tiegt, 
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fich Außerlih geltend zu mahen und mit weltlicher Macht zu 
umfleiden. Der Pietift lebt im Gemüt und wendet fih von 
allen Aenperlichkeiten ab. Der Strom der Gefühle confolipirt 
fih jhmwer, und wo nur Immer innerlih empfunden wird, iſt 
nit einmal ein Lehrſyſtem, geſchweige denn die flarre Form 
einer fichtbaren Kirche leicht gegründet. Dennoch ift die Macht 
des Gefühls ohne alle äußern Hülfsmittel und Schugwehren 
ftarf genug, fih zu verbreiten, und die äußern Schranken fremder 
Kirchen eben fo zu überfchreiten, als fi felbft äußern Verfol⸗ 
gungen zu entziehn. Diefe Macht befteht unfichtbar und unan⸗ 
taftbar, und täufcht jere Berechnung ihrer Gegner. Niemand 
kann verhindern, fie dereinit zur berridenven zu machen, und 
ift fie Die8 geworden, fo werden wir Erſcheinungen fehn, die 
niemand erwartet hätte. 

Die erften Anfänge des Pietismus zeigen noch den ganzen 
Einfluß des Proteftantismus, aus dem fie hervorgegangen. Die 
erften Pietiften mollten nur den reinen Proteſtantismus dar 
ftellen, in verfelben Weife, wie die Iefuiten den reinen Katho⸗ 
licismus. Daher find fle auch ein vollfommenes Gegenbild der 
Jefuiten. Die innige Gemeinſchaft mit Jeſus, der durchgebildete 
Roman ver Seelenliebfchaft, die Bußfertigkeit, die Zerknirſchung, 
die Entzüudung und die Viflonen, endli die aufopfernde Dienfts 
fertigfeit, die Belehrung der Heiden, die Mifftonen nach fremden 
Melttbeilen find beiden gemein, nur daß die Jeſuiten damit 
heuchelten, und nur die Zwecke ver Hierarchie verfolgten, wäh⸗ 
rend die Pietiften dad nach ihrer Meinung Gute um fein feloft 
willen thaten. Die Pietiften wollten anfangs nur einen geläu« 
terten Proteftantismud und fich keineswegs von der proteflan- 
tiihen Kirche trennen. Wo died gefhah, war e8 doch immer 
nur im Namen des reinen Proteflantiömus, und ſchon daß es 
geſchah, zeugt no von dem Einfluß des alten Syflems. In⸗ 
dem fie eine äußere Kirche gründeten, huldigten fie noch gleich 
den übrigen Proteftanten nicht ſowohl dem Gefühlsglauben allein, 
fondern auch einen Wortglauben, einer beflinnmten Lehre. Daher 
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find auch ihre kleinen Kirchen ganz nad) dem Typus ber pro⸗ 
teftantifchen gebilvet. Wie die Proteftanten ſich in Lutheraner 
und Neformirte trennten, fo die Pietiften in Herrnhuter ums 
Methodiſten. Wie die Lutheraner fi im nördlichen Deutfchland 
in einer feflen und einigen Kirche confolivirten, und Luther 
gleihfum als ihren Monarchen anerkannten, fo tbaten bie 
Herrnhuter in demfelben Lande vaffelbe, und ihr Monarch 
war Zinzendorf. Wie die Reformirten dagegen in der Schweiz 
bier Zwingli, dort Calvin anhingen, jo folgten die Methopiflen 
in England Gier Wesley, dort Whitfield. 

Tiefe Eleinen Kirchen gehören einer Uebergangsperiode an, 
und können feine große Ausdehnung und feinen feften Beſtand 
baten. Weit wichtiger als vieje ordinirten Pietiſten find die 
zahllofen andern, die überall zerfireut find, und bie beim Mangel 
eined äußern Bandes ein deſto ſtärkeres innerliches vereinigt. 
Sie find die Maffe, die noch Feine Geſtalt angenommen bat, 
worin die Bildungen noch wedjeln, die erft auf die Zukunft 
wartet, um ſich zu reinigen, zu erweitern, vefinitiv zu geflalten. 

In diefem Chaos zeigen fi eine Menge unreife und ver- 
derbte, traurige und abjichredende Kricheinungen. Die GemüthEs 
kraft weiß fih noch nicht von den Einflüffen der Sinnlidkeit 
und einfeitiger Verſtandesrichtungen zu befreien. Dieſe fremden 
und widerſprechenden Einjlüffe richten vaber große Berirrungen 
und Zerrüttungen in den Gemüthern an, und treiben zu Un⸗ 
natur und Wahnfinn. Nicht das Gemüth if Schuld daran, 
fondern nur die Sinnlichkeit und eine falſche Verſtandesbildung, 
welche fi der im Gemüth liegenden ungeheuren Kräfte bedienen 
und fie mißbrauchen. Selbſt Betrug miſcht fih ein, Schein⸗ 
Beiligfeit, Eitelkeit, Eigennug. 

Alle feine Verirrungen binvdern indeß nicht, daß ſich der 
Pietismus immer mehr ausbreitet und in der Achtung ſelbſt 
ber Gebildeten immer mehr ſteigt. Als Religion des Ges 
müthes iſt er ein unentbehrliches Bedürfniß derer geworden, 





En VE 


Uns feiner „beutihen Literatur.“ 741 


denen der Wort» und Denkglauben der Proteflanten nit mehr 
genügen konnte. 

Der Pietismus findet am meiften Anhang unter den niedern 
Klaffen der Geſellſchaft, theild weil diefe minder verborben find 
ala die Höhern, theild weil fle nicht fo fehr in den Genüſſen 
ber Erde fhwelgen, um ven Simmel darüber zu vergeffen. 
Da, wo das feine Gift der Unfittlichkeit und die hochmüthige 
Meltflugheit noch nit fo tief eingenrungen, iſt das Gemüth 
noch friſch und flarf, der höchſten und längſten Entzüdung fähig. 
Und da, wo äußerlih Noth und Mangel, Beradtung und 
Unfreiheit herrſchen, fucht der Menſch fih gern die innerlide 
Freiheit, das Innerlihe Glück. Es ſucht den Himmel, wem 
die Erde nicht? bietet. Und follen wir die innere lebendige 
Wärme, melde die großen Maflen des Volks im Pietismus 
ergriffen und fie freundlich fhirmt gegen den Froſt des Lebens, 
folen wir ten blühenden Sinn für Liebe, der in die Kleine 
Geſellſchaft flüchtet, weil ihn die große zurüdftößt, follen wir 
die innere Erhebung mißbilligen und verdammen, die ben 
Frommen den legten Net von menfchlicher Würde fihert, wenn 
Niedrigfeit, Armuth und Laſter fih verbunden, fie nieberzutreten. 
Es ift ver niebrigfle Stand, es find die Armen, welde bie 
Maſſen der pietiftifchen Geſellſchaften bilden. If es nicht eim 
ihöner Zug dieſes Volks, daß es in der eignen Bruſt den 
Stern findet, der ihm in der Naht des Lebens leuchtet? Iſt 
diefe verachtete Frömmigkeit nicht die einzige Schugwehr gegen 
thierifhe Abftumpfung und Nieverträchtigkeit, mie gegen frivole 
oder verzweifelte, zu Revolutionen führende Entſchließungen? 
Ein Uniftand wird den Pietismus beſonders jetzt günftig, ber 
Mangel an Hffentlihen Leben und ber Gigennug, ber das 
Privatleben zerrüttet. Während der Engländer feine große 
Staatsthätigfeit, der Franzoſe feine gefelligen Genüfle, der Ita« 
liäner feine Natur befigt, findet der Deutfche den Himmel nur 
in fi ſelbſt. Die Langweiligfeit des Staatslebens, die Perfidie 
der bürgerliden Geſellſchaft und oft zugleich die Einfürmigkeit 
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der Natur und des häuslichen Lebens machen ihm, wie bie 
MWonne frommer Herzendergießung, fo die Geſellſchaft theuer 
und unenttehrlih, die mit ihm die gleihe Befinnung theilt, 
und es verbindet ſich damit eine eigenthümliche Sehnſucht, melde 
die Deutſchen won allen Parteien immer ausgezeichnet Bat, eine 
abgeſchloſſene Gemeinde der Heiligen, ver Ausermählten, ber 
Apoſtel einer Idee zu bilden. Dies war und If das ſtärkſte 
Band ımter den Scyaratiften. 

Mir haben aber gefehen, wie fih in neuerer Zeit theils 
im Schooße ver Theologie felbit, theils won Seiten der Philo⸗ 
ſophie, Poeſie und Naturwiffenihaft ber eine neue Myſtik 
gebiltet und dieſem pietiftiichen Wefen in den nievern Claſſen der 
Geſellſchaft, wenn noch nicht eng angeihloffen, doch genäßert 
bat, um fih fünftig mit ihm au durchdringen, und dadurch im 
Boden des Volks anzumurzeln. Wenn fi das tiefere religlöie 
Bedürfniß im Volk und dieſe gebilneten Geiſter begegnen, fo 
it allerdings zu Hoffen, daß tie Kirde nah und nah von 
ihren innerften geiftigen Mittelpunkt und von ihren unterften 
Keimen ber eine Regeneration erleben werde. Wir fehen, wie 
Karbolifen und Proteftanten auf gleiche Weiſe nach diejer Innern 
Mitte fh neigen, und auch dieſes Schisma der Gemeinden Fann 
nur von innen aufgehoben werden, und muß wie eine in zwei 
Hälften zerbrochene Schaale aus einander fallen, wenn erft der 
innere ganze volle Keim gereift iſt. 

Nicht mit Unrecht hat man die Myſtik die Nachtfeite des 
Lebens genannt. Die Nacht bat ihre Geipenfter, aber aud 
ihre Sterne. Wenn e8 lihter Morgen ift, und die lärmenden 
Geſchäfte uns in Anſpruch nehmen, denken wir nicht mehr baran, 
weder an die Geſpenſter noch an vie Eterne. In der gegen⸗ 
wärtigen politiiden Aufregung Eünnen myſtiſche Echriften nur 
wenig Aufmerkſamkeit erregen, ja e8 bedurfte diefer Aufregung 
nicht erſt, auch vorber herrſchte in der Literatur ein fo lauter 
Lärmen, daß die Werke ber flillen und geheinmißvollen nad 
darüber faft vergeffen wurden. 
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Ueber Geſpenſter zu klagen, geht an; am beſten, man lacht 
darüber. Aber warum klagt man auch die ſtillen Sterne an, 
daß fie über den Wolfen und über der Sonne fortleuchten, 
auch wenn wir fie nicht fehen? Ehren wir die Gefchäfte des 
Tages: doch was haben uns die Augen des Himmels gethan, 
die unſichtbar über und wachen, daß mir fie fchelten follten? 
Wohl fommt jedem die Stunde der Nat, va er ſehnſuchtsvoll 
aufblict zu den Sternen, und hineinblickt in den noch tiefen 
Sternenhimmel der eignen Seele. 


I. Griechen und Römer. 
(1835.) 


Ehe noch der Römer am Menfchlichen die Thatkraft her⸗ 
vorhob, hob der Grieche die Schönheit hervor, ganz ebenfo 
wie die mildere Bildung der Inder der männlicheren ver Perſer 
vorangegangen war. Es iſt alfo nicht ganz wahr, daß erft bie 
gefättigte Kraft zur Anmuth zurüdfehrt, wie Schiller fagt; die 
Kraft kommt bei ven Völkern, mie bey'm Individuum, erft in 
einem fpätern männlichen Alter. 

Der Grieche faßte die Welt unter dem Gefichtspunkt des 
Menfchen, ven Menſchen unter dem Gefichtspunkt des Schönen 
auf. Das Höchſte, was er leiftete, war eine ſchöne Kunſt, darin 
der Menſch die Hauptrolle fpielte. Als ſolche ift die griechifche 
Plaſtik allgemein anerkannt; die Bildung ſchöner Menſchen war 
die höchſte Aufgabe der griechiſchen, das ganze öffentliche Xeben durch⸗ 
dringenden Kunft. Ihre Statuen, die und noch erhaltene fleinerne 
Bötterwelt,, war der treuefte Spiegel ihres Lebens. Ja ſelbſt 
ihre Baukunſt fügte ſich dem plaftifchen Prototyp; in der Säule, 
der Karyatide näherte fle fi der Statue, und in ihren einfachen 
Berhältnifien ver ſchönen Blätte und dem edlen Ebenmaaß bed 
menfchliden Körpers; während im Gegentheil bie ganze orienta« 
liſche Baukunſt nur ein kühner und wunberlicher Verſuch ger 
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weſen war, dad Weltall, oder minveftens die Berge, die unge⸗ 
heuren Natın-Schöpfungen und ihren Reichthum in überladenen 
und phantaſtiſchen Kunftgebilden varzuftellen, in denen namentli 
die menichlihe Beflalt fo oft durch Symbole in Thier- und 
Pflanzenformen verzerrt worden war, baß die Strenge, womit 
die Griechen das rein Menfhlihe fefthielten, nur als eine 
natürlige Ruͤckwirkung dagegen erideint. 

Aber der Grieche war fein Uegypter, der etwa bie Schön= 
beit nur im todten Bilde Hätte genießen wollen; feine Plaftif 
war nur dad Nachbild einer lebendigen Plaftif, die er in 
feiner Gymnaſtik, ja ſelbſt in feiner Hetärie ausbildete. Und 
eben deshalb ift Lykurgs Gefeßgebung, die man fo oft nur 
als eine Anomalie und Hiftorifhe Sonderbarkeit darftellt, gerade 
der eigenfle Ausdruck des griechiſchen Lebens. Diefe ganze 
Geſetzgebung hatte die Schönheit der Menfchen, deren Pflege 
und Erhaltung zum Zwed, und eben dies war bie, bier nur 
flar ausgefprochene, fonft aber überall auch unmillführlich vors 
ſchlagende Tendenz des alten Helenenvolks. Wie die Meligion, 
fo auch die Sitte und der Staat felbft dienten den Schönheits- 
finne der Griechen. Sie waren nit fehöner, weil fie frey 
waren, fie erhielten fih frey, um fon, um xaloızayasoı zu 
feyn, was eben die Bezeichnung des freyen Griechen im Gegen⸗ 
fat gegen Sflaven und Barbaren war. An ihr ganzes Wefen 
muß der äftbetifhe Maaßſtab gelegt werden, ven fie ſelbſt 
daran legten. 

Indem fie die Ausſchweifungen der Drientalen, bie gro= 
testen Symbole der alten Priefter und vie Eolofinlen Erfin⸗ 
dungen befpotifhen Lebermuthed vermieden, gelangten fie zu 
jener Elafficirät, die ihren Schönbeitöfinn an eine beflimmte, 
obwohl mehr natürliche und gefühlte, als fElavifch erlernte Regel 
band. Allein diefe volfommenfte Ausbildung der Form in ihrem 
Leben, in ihrer Kunft und jelbft in ihren Gedanken deckte nicht 
ganz den Mangel innerer Tiefe zu. Sie kehrten die beitere 
Seite des Dafeyns hervor, fie bewegten ſich auf der Oberfläche 
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der Dinge mit einer Grazie und Bröflichkeit, in der zum erſten⸗ 
mal ber ganze Meiz des irvifhen Lebens aufblühte; in diefem 
glüdlihen Volk lächelte der Genius der Menfchheit zum erften« 
mal ganz frey und forgenlos, und dad Meih der Scherze und 
des Witzes that fich den erflaunten Groenfindern auf, und ein 
unzäblbares Heer jubelnder und neckender Geifter zog im Ges 
folge des weinumkränzten Baus mit jeder griehifchen Colonie 
zu den finfterblidenden Barbaren, und Amor verführte die 
alten Götter, daß der höchſte felbft vom Himmel flieg, das 
Iuftige Ervenleben mitzumachen; — aber al’ dieſer jelige Leicht⸗ 
finn war nur ein vergängliher Rauſch, über dem die Griechen 
den tiefen Ernft der Dinge vergaßen. In ihrer fröhlichen Be⸗ 
zauberung dachten fie nicht an die irdiihe, noch an die ewige 
Zukunft. Ihre Lebenskräfte muthmillig verſchwendend, giengen 
fie unter, und ihre Staaten wurden zertrümmert, wie ihre 
Bildfäulen; aber welchen Troft nahmen fie mit? Ihre Vor—⸗ 
ſtellungen vom Ienfeit8 waren ganz fo öde und ärmlich, als 
fie ſich das Dieſſeits reich und Tieblid ausgeſchmückt Hatten. 
Sie lebten nur für dieſe Welt, und lächelten in die dumpfe 
Zukunft hinein, wie ein von Barbarenhand geſtürzter Apoll 
noch tie Trümmer und den Sumpf umher mit dem Blick von 
Marmor anlädelt. 

Die flolgen Römer, dur ihre Abflammung und durch 
ihre Lage den Griechen nahe verwandt, bildeten fi dennoch in 
einer andern, nämlid rein in ber praftifhen Richtung aus. 
Bey ihnen galt Thatkraft Alles, fie wollten nit die Schön 
beit, fondern die Kraft, die im Menjchen liegt, ausbilden und 
in ben großartigften Thaten verherrlihen. Und damit viefe 
Kraft in ihrer ganzen Fülle gleihfam foftematifh fi entfalten 
fönne, begann fie mit dem Eleinften und unfcheinbarften An⸗ 
fange, um bis zur Eoloffalen Schöpfung eines Weltreichs ſich 
audzubreiten.. Wie der Grieche, ftelte auch ver Mömer dag 
Menſchliche dem Nationalen entgegen; wie aber ver Grieche 
mehr den einzelnen Menſchen durch Kultur jhön auszubilden 
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unternahm, fo trachtete der Nömer nad der Givilifirung ver 
ganzen Menjchheit in einem einzigen ungeheuren Staate. Die 
Mittel dazu waren ihm Eroberung nad auffen, bürgerliche Frei⸗ 
heit nach innen. Nie aber eroberte der Römer für fih, oder 
erfämpfte bie Freiheit und mordete die Tyrannen für id, fon» 
dern er that Died alles für die Idee des Staats, die von allem 
feinen Ihun und Denken ungertrennlih war, für die Republik. 
War nit einmal der Grieche, fo viel er auch auf fi felbft 
hielt, ein Egoift im modernen Sinne dieſes Worts, weil er in 
fih wie in Andern nur dad Menſchlichſchöne bilvere und ebrte, 
jo war e8 der Römer noch meniger, der fih in jeder Hinſicht 
rür feinen Staat opferte und eben darin die höchſte Tugend 
oder Manneswürbe erkannte. 

Daher befland der Charakter der Mömer in ihren Xhaten. 
Es giebt Völker, tie man nit an dem erkennt, was ſie thaten, 
deren Religion, Sitten, Wiflenfchaft und Poeſie viel wichtiger 
find, als ihre Thaten und Schickſale, 3. B. die Inder; bey 
den Römern findet man aber im Gegentheil fat nichts Aus⸗ 
gezeichnetes, als allein ihre Thaten. Ihre Bildung entlehnten 
fie von den Griechen, ihre Religion, Wiffenfchaft und Kunft 
diente ihrem Staate, und biefer Staat felbft geftaltete fih un- 
aufhörlih mit ihren Thaten um. Wer die legtern ſchildert, 
ſchildert auch das Volk. 

Aber eben darin lag der innere Widerſpruch dieſer römi⸗ 
jhen Nepublif, daß fle, feheinbar ver Thaten Zweck, nur deren 
Mittel war. Die Helden opferten fih in unfterbliden Kämpfen 
dem Dafeyn der Republik, und doch Hatte dieſes Dafeyn Eeinen 
andern Werth, al8 indem es wieder Helden erzeugte. Diefe 
Beflimmung der Mepublif gli allerdings der des ganzen 
Menſchengeſchlechts, denn zu was Anderm find wir alle geboren, 
ald zum Kampfe? und das Gefühl einer fo allgemeinen Wahr⸗ 
heit durfte die Thatkraft der Mömer wohl anfeuern. Allein es 
war ein ungeheurer Uebermuth ver Kraft, allen natürlichen 
Entwidlungen der Geſchichte vorgreifen, und an die Stelle aller 
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natürlicden und motivirten Kämpfe einen einzigen großen künſt⸗ 
liden und unmotivirten Kampf fegen zu wollen. Der Römer 
kämpfte nur, um zu fümpfen, er riß die halbe Welt in fein 
tolles Gladiatorenſpiel hinein ohne andern Zweck, ald un ven 
Ruhm feiner Nepublif zu vermehren. Der ganze römiſche Staat 
mar, was ein Athlet, ein alle berandfordernder Germane, und 
was noch jüngft Napoleon war. Seinem Thatendurſt Tag Fein 
böbered Motiv zum Gruude. Denn Givilifation, und zwar 
nur eine fehr materielle Eivilifation der eroberten Provinzen 
war die natürliche Bedingung feiner Siege, aber nur um dieſe 
Siege war e8 ihm zu thun, nicht um die Segnungen ber Kultur 
bey einem allgemeinen Frieden der Völker. Nicht der Einzelne, 
aber der Staat war ein Egoift, ein Mäuber und Tyrann im 
Großen, und indem er fih anmaßte, der weltgefhichtlichen 
Gmancipation, die erft allmählig durch eine wunderbare Fülle 
der verfhiedenften Thaten aus den verſchiedenſten Motiven vorans 
fehreitet, durch eine einförmige und grund» und rechtsloſe Er- 
oberung, durch Thaten, die zwar groß, aber Immer zu fehr 
nad Einem Schnitt waren, zuvorfommen zu wollen, riß er fi 
durch einen ungebeuren Frevel in einen verpienten Untergang, 
und wurde nicht einmal der Ehre gewürbigt, in der Glorie 
feines Helventhums zu fallen, ſondern fiel in weibiſcher Ent- 
artung, nachdem feine Kraft in Feigheit, feine Tobestreue in 
Lug und Trug, feine Freiheit in die ſchändlichſte Defpotie ver- 
fehrt worden mar, durch fremde, durch deutſche Kraft. 

Nachdem das römifche Weltreih mit feiner Kultur und mit 
feiner über alle Nationen hinaus greifenden, fle alle verfchlingen 
wollenvden Republik für alle die Völker, die es wirklich erreichte, 
einen allgemeinen Abgrund des Verderbens geöffnet hatte, konnte 
das menſchliche Geſchlecht fih nur durch den Begenfaß regene- 
riren; e8 mußte gegen die entartete Kultur bei der Natur, 
gegen die entartete Republik bey der Nationalität Hülfe 
ſuchen. 





2 en 


l. Die Staliener. 
(1829.) 


Es kann zunähft als wunderbar erfheinen, nachdem 
fo gründlich »verfchienene Charaktere ver einzelnen Staaten und 
Bevölkerungen in Italien hervorgehoben find, auch von einer 
gemeinfamen italienifhen Volksthümlichkeit, au) von einem all» 
gemeinen Charakter der Italiener zu reden. Dedungeadtet iſt 
ein folder vorhanden, und in einer Schärfe vorhanden, ja mit 
Eigenihaften ausgeftattet, welche den Neid wenigflend ver 
Teutfchen erregen könnten; nur muß man bei der Beurtheilung 
des Italienerd den moralifhen Standpunkt des teutfdhen over 
überhaupt norbifchen bürgerlichen Lebens vergefien und bedenken, 
daß die Moral der niederen Kreife überall im Leben bei meitem 
weniger die Servorbringung geiftiger Thätigfeiten als phyjfiſcher 
Bedingungen des äufferen Lebens ift. 

Italien Liegt unter den märmeren Graven der gemäßigten 
Zone; die einfache und erfte Folge diefer Elimatifhen Stellung 
ift, daß fih der Menſch freier von nothwendigen Bebürfniffen 
fühlt, daß er ein größeres Bedürfniß hat zu genießen. Einige 
Bebürfniffe, für welde der Bewohner nordiſcher Regionen zu 
jorgen bat, Eennt ver Italiener, beſonders der aus den fünlichern 
Landſchaften, faft gar nit; andere ſchwinden fo zufammen, daß 
fie Faum mehr Bepürfniffe zu nennen find. Das Wenige, veffen 
der Menſch nothwendig bedarf, giebt das Land faft überall im 
Ueberfluß, und Faum die Hälfte Arbeit ift nöthig, um für ben 
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gemeinen Mann, in Beziehung auf fein phyſiſches Leben, dieſelben 
Reſultate zu geben, als bei und in Teutfhland. Der Menſch 
fühlt ſich alfo freier, ex kömmt leichter zu der Betrachtung, daß 
er zu etwas Beſſerem dafein könne, als in geifttöbtenber kör⸗ 
perlicher Anftrengung fein Leben als eine Marter zu empfinden. 
Er ſucht und findet Teichter Muße, und weil diefe Muße zunächſt 
nur in ber Freiheit von Beichäftigung befteht, wird fie ihm bie 
Duelle des Müfflggangs,. ver Spielſucht, die Duelle von Ins 
triguen aller Art, während fie ihn auf der andern Seite nie zu 
der unmenfchlihen Stumpfheit herabſinken läßt, zu . melder 
nordifcher Pobel duch dad Uebermaß geiftlofer Arbeit in ver 
Megel verdammt ifl. Der Italiener hat mehr Zeit zu reflectiren, 
und weil der Sohn die gebildetere Neflerion des Vaters ald 
Kind fhon vor Augen bat, kommt er fehneller aus dem kind» 
lihen Gebundenfeyn zu einer freiern Stellung gegen vie Welt. 
Die Sprache leiftet hierbei bemunderungswürbige Dienfte: ihre 
Leichtigkeit, ihre DVerftändigfeit, die ungetrübten Anfhauungen, 
die reinen Abftractionen, melde fie bietet, ber einfache Mecha- 
nismus, in melden fie ſich bewegt, Alles trägt dazu bei, in 
Italien ſchon das Kind zum Herrn dieſes Elements zu machen, 
mährend der Teutſche gewöhnlich Zeitlebend damit kämpft und 
nur Wenige dazu fommen fi mit der Klarheit und einfachen 
Natürlichkeit auszuprüden, die man in dem Munde jede Ita- 
lieners findet, der nicht durch Einmiſchung einer fremden Bildung 
in der feinigen getrübt ift. 

Die Mühfeligkeit viefer Freiheit der geiftigen Betrachtung 
läßt diefelbe zunächſt in einem ſchlechten Lichte erfcheinen. Bes 
dürftigkeit ift fo oft die Quelle der Liebe. Würde die Mutter 
das Kind mit gleicher Xiebe umfaflen, wenn fie müflte, taß es 
ihrer nicht im mindeften bebürfte? Würde das Kind mit gleicher 
Liebe an den eltern hängen, wenn e3 in einem Alter, wo ber 
Einfall des Augenblicks noch Alles über daſſelbe vermag, die 
Erfahrung machte, daß e8 auch ganz ohne die Xeltern beftchen 
könne? — In Italien ift zwar die Bebürftigkeit nicht ganz auf 
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gehoben, was 'an fih unmöglich ift, aber im Verhaltniß zu 
Teutſchland ift fie fehr verringert, und fo ift bie nächſte Folge, 
daß die natürlichen Bande der Liebe in biefem Lande weit Iofer 
find, als wir gewöhnlich glauben, daß fie fein müfiten. eltern 
und Kinder trennen ſich leichter von einander; geſellſchaftliche 
Berbhältniffe wurzeln nie fo tief im Gemüthe, oder vielmehr, da 
der Italiener von Jugend auf eine reflectivende Pofttion einnimmt, 
fo hat er das, mad man Gemüth nennt, nur no in der Form 
der Leidenfchaft, d. 5. e8 bat nur da auf feine Denk⸗ um 
Sandlungsweife Einfluß, wo ed, durch gewaltiame Erregungen 
unterftügt, mächtig genug ifl, temporär die Reflexion zu beflegen. 
Ein Gemüth, dem der Kampf mit den Foderungen des reflecs 
tirenden Verſtandes erlaflen oder au nur leicht gemacht wäre, 
fennt der Italiener nicht, und fehr oft finden ſich Perfönlichkeiten, 
in denen der reflectixende Verſtand alles Gemüth tobt gefchlagen 
und dadurd eine Einfachheit des Handelns und Denkens erzeugt 
hat, von der ein Teutſcher felten eine Vorftelung gewinnt. 
Wenn der Mangel an Pietät, an Gurmüthigkeit ven Nord⸗ 
länder in Italien zuerfl empört, fo ift das Bemerken vieler 
Neflerion, die andere Menfchen Tieber braucht als fich ihnen 
bingiebt, auf jeden Fall fi frei von ihnen meiß und fle wie 
Dinge anfieht, geeignet ihn überall Teufel erbliden zu lafſen 
und ihm Italien als eine Hölle voll Falfchheit und Mistrauen 
zu conftituiren. Am Ende ift nur dad Gemüth des Norbländers 
ein unebener Spiegel, in welddem fih die einfache Verſtändigkeit 
des Italienerd zur Caricatur verzieht. Wie möchte einem Ita- 
liener zu Muthe werben, wenn er all die Erankhaften Gemüths⸗ 
zuftände unferer norbifgen Welt Eennen lernte: mit Abſcheu 
würde er fich ſchwerlich abwenden; um ven zu erregen, wäre ber 
Gegenſtand zu ſchwächlich; aber des Efeld und Mitleivs könnte 
er fich gewiß nicht erwehren. 

Es ift nothwendig, daß, mo das Volk im Allgemeinen fi 
in phyſiſcher und moraliſcher Beziehung leichter frei weiß und 
frei bewegt, wo ihm Pietät und das Gefühl geifliger Unter⸗ 
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ordnung abgeht, daß da überhaupt die niederen Claſſen eine 
ganz andere Stellung zu ven höheren einnehmen ald bei un®. 
In Italien ift der Pöbel nicht demüthig: er fühlt fi ven 
höhern Ständen gegenüber in einer gewiſſen geiftigen Kraft; 
denn feine Verhältniſſe liegen jedem Einzelnen Elar vor Augen, 
er genügt jeder Foderung, die feine Lage an ihn macht, und 
was er nicht braucht, verachtet er; zugleich fühlt er ſich in einer 
gewifien Unabhängigkeit hinfichtlich feines phyfiſchen Beſtehens. 
Nicht als eine höhere geiftige Befähigung erfcheint dem gemeinen 
Italiener die höhere Bildung bes vornehmern, fondern nur als 
Reſultat eines Mehr oder Weniger an Gelpmitten. Mit Selbſt⸗ 
bewufitjegn, mit Höflichkeit, die er zu gewinnen fucht, aber ohne 
innere Erniederung, zuweilen mit Gleichgültigkeit und Grobheit 
und mit dem Gedanken, daß der Top Allen gleihermaßen bes 
fhert jei und daß es in der Hand des Muthigen liege, dem 
Uebermüthigften dies Naturgefeg der Gleichheit auf jeden Hal 
überzeugend genug zu demonſtriren: mit ſolchen Präpicaten tritt 
der Mann gemeinern Stammes dem Dornehmern entgegen. 

In unferer Zeit, wo die Verhältniſſe der italienifhen Staaten 
dur) auswärtige Mächte garantirt find, kann die Gefinnung und 
der Charakter der untern Stände als fehr inpifferent in polis 
tifcher und hiſtoriſcher Hinficht angefeben werden; allein fo lange 
Italien fich felbit überlafien war, aljo in der Zeit, wo die meiften 
Infitute und die Sitten des gemöhnlichen Lebens, wie fie 
größtentheils noch beſtehen, ihre Geſtalt erhielten, in diefer Zeit 
war dad Volk in allen italienifhen Staaten von der höchſten 
Bedeutung, mochte die Verfaffung nun eine ſolche fein, wo ihm 
eine Mitwirkung bei Gefchäften und Ungelegenheiten, melde 
das gemeine Wefen betrafen, zugeflanden war, over nicht; denn 
in legteren griff das Bolt oft gewaltfam ein, und wenn dies 
verhütet werden follte, mufiten die regierenden Stände ober Herren 
diefelbe wenigftens mit bei weitem mehr Berückſichtigung behan⸗ 
dein, als uns der Pöbel zu verbienen ſcheint. Die Kraft, die 
im gemeinen Bolte if, dies, daß der Binzelne, ver zum Möbel 
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ſchied, daß der Italiener als einzelne Berfönlicpkeit im Durch⸗ 
ſchnitt fchöner, einfacher, in feiner Weife vollendeter, mit einem 
Worte mehr als ein ganzer Menſch vaftebt, aber fowie all 
gemeine, fittlihe Beziehungen zu Familie, zum Staat eintreten, 
häfſlicher eriheint; während bei jenen viele Tauſende von ein- 
zelnen Perſönlichkeiten geiflig verflümmelt und verfrüppelt werben, 
um durch diefe Verfrüppelung den Plag, den ihnen das Ganze 
beſtimmt, befler zu erfüllen: fo daß alfo der Vorzug der nörd⸗ 
lihern Nationen recht eigentlih nur in ver Vollendung ihrer 
umfaffendern Kreife und Öffentlichen Inftitute, in ihrem Familien⸗ 
und Staatöleben beſteht. Mann gegen Mann gehalten, würden 
taufend Nordländer, die ganz eingefrüppelte Schufter, Schneiber, 
Gelehrte, Soldaten u. ſ. w. find, aufzuzählen fein, ehe Giner 
fih fände, der den Körper und Geift fi fo gewandt erhalten 
bätte, daß er jedes freien Genuſſes oder auch nur einer gragiöfen 
Bewegung feiner Gliedmaßen fähig wäre; während im Süben, 
in Italien wenigftend, gerade der entgegengefehte Yal eintritt, 
und irgend eine Bäuerin aud dem Katinergebirg oder irgend ein 
Bewohner Venedigs, aus wie niedrigem Stande er auch fein 
mag, was Haltung und Genußfähigkeit, was perjönlicde Energie 
und Entſchloſſenheit anbetrifft, dreift nit nur allen ihren 
Standedgenofjen in Teutſchland die Spike bieten dürften, ſon⸗ 
dern gewiß tauſendmal auch Glieder weit gebildeter Stände 
viefed Landes durch eine Zufammenftellung beſchämen würden. 
Der Italiener ift ald Einzelner immer etwas werth, ber Teutfche 
‚gar zu oft nur ald Glied eines größern Ganzen. 

Baffen wir nun die Gigenthümlichfeit ver italienifchen 
Nation fo, daß in ihr die Perſönlichkeit des einzelnen Subjecte 
eine weit größere Berechtigung prätendirt und verdient, daß 
aber dadurch auch eine größere Vereinzelung flattfindet, folange 
nicht eine höhere Macht gewaltiam zufammenbindet ; jo wird 
und zugleih begreiflih werden, wie in Italien die Wirkung 
gewifjer allgemeiner Kräfte zu allen Zeiten weit größer war, 
als in anderen Ländern. Es findet nämlich in dieſer Hinficht 
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Angelegenheiten, begabt ſind. Aber wie Italien das Land der 
Freiheit genannt werden kann, mit demſelben Rechte kann es 
auch das Land der Tyrannei genannt werden: denn wo irgend 
jener Kampf gewiſſer höherer Bürgerclaſſen, alſo einer ariſto⸗ 
kratiſchen Partei gegen eine demokratiſche Partei in dem Staate 
entſtand, da trieb die letztere immer Tyrannen in die Höhe und 
zwang dadurch auch die Gegenpartei, um mit ähnlicher Energie 
auftreten zu können, ihren Führern eine Gewalt anzuvertrauen, 
die nur gar zu leicht in tyranniſche Herrſchaft ausarten mußte. 

Italien if alfo das Land der Volfsfreiheit wie der Tyrans 
nei, und feine Tyrannen haben in ihrem Uebermuthe gegen 
ihre Beinde, da fle gegen ihre eigne Leidenfchaft durchaus Fein 
Gegengewicht hatten, das Scheußliche ſelbſt zuweilen übertroffen. 
Wir fchliegen hieraus ganz rihtig, daß die Freiheit der Ita⸗ 
liener keine fittlide Grundlage babe; und dieſe fittlihe Grund⸗ 
Iage fehlt deshalb, weil ver einzelne Italiener, inwieweit er 
innerlich frei ift, e8 durch die Natur iſt; weil geiflige Freiheit 
in Italien nit das Nefultat ernften und tiefen Ringens des 
Menſchen in ihm felbft, ſondern eine göttlihde Babe und ein 
Product der Muße ift, Die jenem Italiener fo leicht zu Theil 
wird. Die Freiheit des Italieners iſt durch die Art, wie fle 
probueirt wird, Etwas, was in der Noth nit Stich Hält; 
dur die Wirkung allgemeiner Kräfte ift es hervorgerufen und 
eben dadurch wird es zertrümmert, ſie iſt nichts innerlich, nichts 
fittlich Feſtgeſtelltes. Der einzelne Italiener, wie er Teicht dazu 
fommt, für fih alle Freiheit in Anſpruch zu nehmen, kommt 
eben fo leicht dazu, fle Andern ganz zu rauben. 

Es reduciren fih alle dieſe Erſcheinungen immer wieber 
auf jene Bemerkung, daß der Italiener durch die Sorglofigkeit 
des Lebens, die Gemüthlofigfeit feiner Umgebung, die Leidhtig- 
feit feiner Sprache ald Knabe dazu kommt, ſich in reflectirendem 
Denken zu verbärten und ſich gegenüber Alles nur als ihm 
innerli fremde Gegenftände zu betrachten. Im Gegenfaß der 


nordiiheren Nationen Europa's ergiebt fi hieraus der Unter» 
Schwab, deutſche Brofa. I. 
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fagen Kriege entzündete, fondern ganz allein entſchied; mo Weiber 
durch den Genuß, ven ihre Körper Heffen ließ, regierten und 
längere Zeit nicht bloß Aber weltliche, ſondern fogar in geifl- 
lichen Berbältniffen dominirten. 

Weil in Italien der Einzelne ſich als ſolcher freier, iſo⸗ 
lirter fühlt, Haben Hier die perſönlichen Leidenſchaften und pers 
fönlichen Interefien zu allen Zeiten ein ſchwereres Moment in 
allen, auch ven Öffentlichen Angelegenheiten gebildet, als irgend⸗ 
wo fonft in dem modernen Europa. Es folgt daraus, daß, 
wer die liebenswürbigen und beneidenswerthen Eigenſchaften des 
italienifhen Volkes kennen Iernen will, viefes Bolt nicht im 
feinem Familien⸗, auch nit in feinem Staatöleben, überhaupt 
nicht da aufjuchen darf, mo der Einzelne feine Invivipualität 
unterorbnen fol, fondern da, mo die geiftige Fülle des ein- 
zelnen Menſchen reih und glänzend fih entwideln Tann, im 
Gebiete der Kunfl. 

Wer überhaupt von der Geſchichte einer ihn fremden Nation 
etwas mehr kennen lernen will, ald Namen und Sahrzablen, 
muß darauf gefafit fein, für einzelne Interefien, die er bei feiner 
Nation verfolgen kann, bei jener nicht den mindeſten Sinn zu 
finden; und will er nicht eine krankhafte und trübe Anflht ge 
winnen, fo bfeibt ihm dann Nichts übrig,. ald au auf die 
Richtungen des fremden Volke mit Liebe einzugehn, für welche 
das Keben im Baterlande weniger Sinn in ihm zu meden und 
zu nähren geeignet war. Wer wiſſen will, was Italien der 
Welt war, der muß Sinn für bildende und redende Künſte 
mitbringen, und er muß durch die Bewunderung jener herrlichen 
Kraft, die den Italiener fo viele ewige Werke bervorbringen 
ließ, ſelbſt fih die Fähigkeit erwerben, ihn auch da geiſtig ans 
zuerfennen, wo ſich derfelbe zu anderem Thun weniger tüchtig 
gezeigt bat. 

Uns erjheint die Kunft gar zu leicht als Nebenwerk, ale 
eine Art Zierpflange, als ein Lurusartifel des Lebens, und wir 
beurkunden dadurch nur, daß unferer Zeit im Allgemeinen jenes 
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Bermögen und jenes Berürfniß verſchwunden iſt, welches die 
Kunſt ins Daſein rief. 

Die ein Pfianzenkeim, der ſich entwickelt, die unvollkomm⸗ 
neren Umhüllungen, die eine Zeit lang das allein Sichtbare 
an ihm waren, abſterben läſſt, ſowie vollkommnere Theile ge⸗ 
nugſam erſtarkt ſind, um ihrer nicht mehr zu bedürfen: ſo hat 
der Menſch im Verlauf der Geſchichte gewiſſe Perioden vor⸗ 
zugsweiſe gewiſſen Richtungen gewidmet, die dann, nachdem fie 
durchlaufen waren, eben dadurch, daß fle, die früher von uns 
endlicher Wichtigkeit waren, weil ihr Ende und ihre Schranfen 
unbefannt waren, jebt nicht mehr als allem geiftigen Leben 
Bewegung und Bedeutung verleihend, fondern felbft als eine 
einzelne Bewegung erfchienen, nicht mehr das Streben der Seit, 
das höchſte Interefie des Geiſtes ausmachen konnten. Das 
ſicherſte Kennzeichen, daß eine Tendenz in einer Zeit auf tie 
angegebene Weiſe dominirt, daß man von ihrer Verfolgung bie 
Befriedigung der höchſten Wünfche des Geiſtes erwartet, ift ihre 
innige DVerfnüpfung mit der Religion. Zugleich aber ift dies 
ein Beweis, daß die Tendenz nah ihren legten Nefultaten noch 
dunfel iſt. Gott iſt überall zu finden, und wer das Göttliche 
vorzugöweife auf Einem Wege glaubt fuchen und varftellen zu 
müffen, zeigt dadurch nur, daß er diefen Einen Weg noch nicht 
als einen einzelnen, beſchränkten erkannt hat, daß er ihm nicht 
in feinem vollen Umfange überfieht. 

Es ift alfo das erſte Erfcheinen einer Richtung als hoͤchſtes 
Intereffe der Zeit ein Zeichen, daß der Menfch in dieſer Hinficht 
noch geiflig gebunden, noch unwiſſend ift, daß er aber ein Bes 
wußtfein über feine Unwifienheit gewonnen bat, daß fie ihn 
drückt und er deshalb Anflrengungen macht, auf diefer Bahn 
fortfchreitend, das Ziel, zu dem biefelbe führt, kennen zu lernen. 
So lange auf derfelben noch eine große Strede in Dunkel ges 
hüllt vorliegt, tritt zugleich der Meiz einer gewiflen Sehnſucht, 
die dieſes Dunkel mit dem Höchften, über welches die Phantafle 
gebietet, erfüllt, ein, und fo geben äuffere Ungeſchicklichkeit und 
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jene gebundene Meligiofltät, die Andacht, gleichen Schritt. Nur 
während folcher geiftigen Zuftände vermögen Bilder, wie das 
alte Erucifir in Santa Maria Novella zu Blorenz, eine ganze 
Stadt nicht bloß In Bewegung, fondern fogar dahin zu bringen, 
daß die Vollendung des Gemäldes in allem Ernſt als eines 
der größten Zeitereigniffe angefehen wird. Wie die äuffere Un⸗ 
geſchicklichkeit allmälig abnimmt, der Menfch freier über das 
Material, in welddem er das, was ihn geiftig bef'häftigt, bar» 
ftellen will, gebietet, wirb au das religiöfe Bewuſſtſein ein 
freiered, und die Vollendung der Kunft iR zugleih eine Bes 
freiung für den Gedanken. Dies iſt es, was den Gebildeten 
auszeichnen fol in jeder Beziehung. daß er das allgemeine Bes 
deutung Enthaltende feinem Auge nicht durch verhüllende Namen 
entrüden laſſe. Die großen italienifchen Künfller haben eben 
fo viel getban für die geiftige Befreiung und Entwickelung der 
Melt, als die deutfchen Neformatoren: denn fo lange jene alten, 
püftern, firengen Heiligen» und Gottesbilder noch die Herzen 
der Gläubigen feffeln Eonnten, folange in der Kunft die äuffere 
Ungefhidlichkeit noch nicht Übermunden war, mar darin ein 
Zeichen gegeben, daß der Geiſt felbft noch in einer engen Be⸗ 
ſchränkung, in brüdender Gebunvenheit beharrte. Die Freiheit 
in der Kunft entwidelte fih mit der Freiheit des Gedankens 
in gleibdem Maße, und beider Entwickelung war gegenfeitig 
bedingt. Erft als man an der Kunft wieder ein freies Wohl- 
gefallen fand, war man auch wieber fähig, vie Claffiker ver 
alten Welt aufzunehmen, fi an ihnen zu erfreuen und in ihrem 
Sinne weiter zu arbeiten; und ohne die Aufnahme der alten 
claffifhen LKiteratur wäre die Reformation nie etwas Anderes, 
als ein kirchliches Schisma geworden, wie das der Huffiten war. 
Als fi das Intereffe jedes freieren Strebens des Geiſtes mit 
der Neformation verbinden konnte und verband, ward fie ein 
Panier für Alles, was fi geiftig feit jener Zeit ausgezeichnet 
bat. Die Beziehung ber Kunft und Wiſſenſchaft zu der Religion 
war aljo in der damaligen Zeit keineswegs, wie fi mande 
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Proteflanten vorftellen mögen, eine künſtliche; fonvern ein uns 
zerreißbared Band umfchlang und verband beide, und nur gleichen 
Schrittes fonnten fie der Befreiung entgegengehen. 

Dis zur Reformation gingen Teutfchland und Italien, dieſe 
früher fo innig verſchwiſterten Länder, dieſen gleichen Schritt, 
ſich ſtets ergänzend und vielfeitig freundlich berührenn. Seit 
dem find fie außeinandergegangen. Italien hatte die Welt der 
Kunft in ihrem ganzen Umfang zu feinem Intereffe gemacht; 
in Teutſchland blieb daB Interefie des Gedankens das Höchſte; 
Italien verfhmähte fpäter die Breiheit teutfcher Wiflenfchaft, 
Teutſchland Italien Kunft, und während Teutſchlands Wiſſen⸗ 
[Haft dadurch zu einem nüchternen, hohlen, von Kebendfrait - 
entblößten Gemächt des gemeinen Verſtandes zu werben brobte, 
ift Italiens Kunft zu einem frivolen Spiel geworden, welches 
geiftigen Ekel erregt und eine Flucht ver Religion vor der Kunſt 
erzeugt, wobei die Letere ganz zu finnlicher Ergögung beſtimmt, 
langweilig und leer zugleich wire. 

Wenn dies aber jetzt auch der Fall if, wo Italien unter 
die verfnöcherte Form der Hierarchie gedrüdt, politifh durch 
fremde Interefien beftimmt und auf dieſe Weife zurüdgchalten 
ift von der lebendigen Theilnahme an dem, was die Zeit vers 
langt, jo ruft doch die ganze Geſchichte und jeder Schritt breit 
italienifhen Landes und zu, daß, wenn in den politiſchen Ber- 
baltnifjen in Italien das Land es mar und feine Beſchaffenheit, 
welche faft Tiberall bie Motive der Seftaltungen bergab, und 
alio die Natur bier den Menichen belegte, im Begentheil in 
der Kunft ver Menfh ſich als Sieger der Natur zeigte, und 
daß er fih aus dieſem ganzen Lande Ein großes Denkmal feiner 
geiftigen Herrlichkeit gefchaffen hat. 

Daß dies möglich werden Eonnte, dazu reichte es nicht bin, 
daß das italienische Volk eine Reihe bochbegabter Künftler- 
naturen hervorbrachte; es muſſte auch in jedem Individuum 
dieſer Nation eine gewiſſe Genußfähigkeit, die Fähigkeit vor⸗ 
handen fein, das Schöne zu erkennen und zu achten; denn nie 
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jene gebundene Neligiofltät, vie Andacht, gleihen Schritt. Nur 
währenn folcher geiftigen Zuflände vermögen Bilder, wie das 
alte Grucifir in Santa Marla Novella zu Blorenz, eine ganze 
Stadt nicht bloß in Bewegung, fondern fogar dahin zu bringen, 
daß die Vollenvung bed Gemäldes in allem Ernſt als eines 
der größten Zeitereigniffe angefehen wird. Wie die äuffere Un⸗ 
geſchicklichkeit allmälig abnimmt, ver Menſch freier über das 
Material, in welchem er das, was ihn geiflig befhäftigt, dar⸗ 
ftellen will, gebietet, wird auch das religiöfe Bewuſſtſein ein 
freiered, und die Vollendung der Kunft iR zugleih eine Bes 
freiung für ven Bebanfen. Dies iſt es, maß den Gebildeten 
auszeichnen fol in jeder Beziehung, daß er das allgemeine Be⸗ 
deutung Enthaltende feinem Auge nicht durch verhüflende Namen 
entrüden laſſe. Die großen italtenifhen Künftler haben eben 
fo viel getban für die geiftige Befreiung und Entmwidelung ver 
Welt, als die deutſchen Reformatoren: denn fo lange jene alten, 
püftern, firengen Heiligen» und Gottesbilder noch bie Herzen 
der Gläubigen feffeln Eonnten, folange in der Kunft die äuffere 
Ungeſchicklichkeit noch nicht überwunden war, mar darin ein 
Zeichen gegeben, daß der Geiſt felbft noch in einer engen Be» 
fhränfung, in brüdender Gebundenheit beharrte. Die Freiheit 
in der Kunft entwidelte fih mit ver Freiheit des Gedankens 
in gleidem Maße, und beider Gntmwidelung war gegenfeitig 
bedingt. Erft ala man an der Kunft wieder ein freies Wohl⸗ 
gefallen fand, war man auch wieder fähig, die Claſſiker ver 
alten Welt aufzunehmen, fi an ihnen zu erfreuen und in ihrem 
Sinne weiter gu arbeiten; und ohne die Aufnahme der alten 
claffifhen Kiteratur wäre die Reformation nie etwas Anderes, 
als ein kirchliches Schisma geworben, wie das der Hufflten war. 
Als fich das Imtereffe jedes freieren Strebend des Geiftes mit 
der Neformation verbinden Eonnte und verkand, ward fie ein 
Panier für Alles, was ſich geiftig feit jener Zeit ausgezeichnet 
bat. Die Beziehung der Kunft und Wiffeniaft zu der Religion 
war aljo in der damaligen Zeit feineswegs, wie fih mande 
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Proteftanten vorftellen mögen, eine künſtliche; fondern ein un⸗ 
zerreißbared Band umfchlang und verband beide, und nur gleichen 
Schrittes Eonnten fie der Befreiung entgegengehen. 

Dis zur Reformation gingen Teutſchland und Italien, dieſe 
früher fo innig verſchwiſterten Länder, dieſen gleihen Schritt, 
ſich flet6 ergänzend und vielſeitig freundlich berührend. Seite 
dem find fie auseinandergegangen. Italien hatte die Welt ber 
Kunft in ihrem ganzen Umfang zu feinem Intereſſe gemacht; 
in Teutſchland blieb das Intereſſe des Gedankens das Hoͤchſte; 
Italien verſchmähte ſpäter die Freiheit teutſcher Wiſſenſchaft, 
Teutſchland Italiens Kunſt, und während Teutſchlands Wiſſen⸗ 
ſchaft dadurch zu einem nüchternen, hohlen, von Lebendfraft - 
entblößten Gemächt des gemeinen Verſtandes zu werben brohte, 
ift Italiens Kunft zu einem frivolen Spiel geworden, welches 
geifligen Ekel erregt und eine Flucht ver Religion vor der Kunft 
erzeugt, wobei die Leßtere ganz zu finnlicher Ergögung beftimmt, 
langweilig und leer zugleich wird. 

Wenn dies aber jetzt auch der Fall ifl, wo Italien unter 
die verfnöcherte Form der Hierarchie gebrüdt, politiſch durch 
fremde Interefien beflimmt und auf dieſe Weife zurüdgchalten 
ift von der lebendigen Theilnahme an dem, mas die Zeit vers 
langt, fo ruft do die ganze Gefhichte und jeder Schritt breit 
italienifhen Landes uns zu, daß, wenn in den politiſchen Ver⸗ 
hälmiſſen in Italien das Land es mar und feine Beſchaffenheit, 
welche faft uberall bie Motive der Seflaltungen bergab, umd 
alio die Natur bier den Menſchen beflegte, im Begentbeil in 
der Kunft der Menfh ſich als Sieger der Natur zeigte, und 
daß er fih aus biefem ganzen Lande Ein großes Denkmal feiner 
geifigen Herrlichkeit gefchaffen hat. 

Daß dies möglich merden Eonnte, dazu reichte es nicht bin, 
daß das italienifhe Volk eine Reihe hochbegabter Künftler- 
naturen hervorbrachte; es muffte auch in jedem Individuum 
diejer Nation eine gewiſſe Genußfähigfeit, vie Kähigfeit vor» 
handen fein, dad Schöne zu erkennen und zu achten; denn nie 
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wird ein ausgezeichnete Werk vollbracht werben, wenn nicht 
ein großer Kreis fi danach fehnt und an feiner Vollbringung 
Theil nimmt. In einem Volke kann aber jene Benußfähigkeit, 
jener Sinn, das Geiſtige in ver finnlihen Geſtalt zu faflen, 
jener Sinn für das Schöne nie ftattfinden, wenn ganze Glaflen 
deflelben durch rohe Arbeit finnlich abgeflumpft und felbft aller 
graciöfen Haltung beraubt werden. Die Muße if die Mutter 
der Künfle. 

In Italien bat diefe Mutter jo fruchtbar ſich gezeigt, daß 
ſelbſt der gemöhnlide Ader mit feinen Baumreihen, feinen 
Mohrbüfhen und Weinguirlanvden, daß ſelbſt das gewöhnliche 
Gehöft des Bauern mit feinen offnen, wie auf Säulen ruhenden 
Borrathögebäuden, mit den Käufern, die das fchöne flahe Dach 
bedeckt, daß felbft die Kleidung ver gemeinften rau vom Lande 
nit ihren fat überall gefhmadvoN zufammengeflellten Farben 
und mit dem einfah und zierlid georpneten Saar noch als 
Beweis eines der ganzen Nation eigenthümligen Schönheits⸗ 
finnes angeführt werben kann. Doc wer beichreibt die Herr- 
lichkeit einer Ausfiht über jene Kunſtſtadt Toscana's und der 
Welt, über Slorenz, und den Garten ihrer Umgebung? Wer 
malt die äufferfte Begrenzung verfelben von da an, mo Biefole 
mit feinen freundlichen Ihürmen berüberwintt, bi8 wo die 
blauen Budel der Kuchheferberge auf dem golonen Hintergrund 
des weſtlichen Abendhimmels ſich erheben ; wie bier Alles, Alles 
die Spuren mehrtaufendjähriger Arbeit geiftvoller Menfchen an 
fih träge? Wie eine Wafferlilie bervorragt über ven Spiegel 
bed Secs, fo ruht auf dieſem reizenden Boden bad reigenbere 
Florenz mit feinen ervigen Werfen, mit feinem unerfchöpflidden 
Reichthum. Don dem kühnen, Iuftigen Thurme des Balaftes, 
der wie ein fihlanfer Maſt emporfteigt, bis zu Brunelleschis 
Wundergebäu, der berrlihen Kuppel der Kathebrale; von dem 
alten Haufe der Spini bis zu den großartigften Palafl, den 
die Welt gefehben, dem Haufe der Pitti; von dem arten des 
Sranciscanerflofterd biß zu den wunderwürdigen Anlagen ver 
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Caſcinen it Alles unvergleihlih Herrlih und voll Grazie; jebe 
Straße von Florenz ift eine Welt für die Kunft; die Mauern 
von Florenz find der Kelch, der die fchönfte Blume menſchlichen 
Geiſtes umſchließt. 

Und dies iſt nur der reichſte Edelſtein in dem Diadem, 
womit das italieniſche Volk die Erde geſchmückt hat. Und wenn 
auch kein anderer ihm ganz an die Seite geſetzt werden kann, 
verſchwindet doch faſt ſein Glanz unter der Menge der ihn um⸗ 
gebenden, die alle in eigenthümlicher Herrlichkeit leuchten. Man 
muß ſehr armſeligen Geiſtes oder ſehr ſchwächlichen Gemüths 
ſein, um ſich durch irgend ein Ungemach abhalten zu laſſen, 
Italien in ſeiner Hoheit, und die Italiener, wie ſie der Ge⸗ 
ſchichte angehören, in ihrer Tüchtigkeit und Tiagenthumliqhteit 
anzuerkennen. 


— — — — 


I. Der Staat. 
(1835.) 


Wenn in der Geflaltung der geiftigen und körperlichen 
Befähigung der Völker die Natur, das natürlide Moment der 
Abftammung, vorzugsmeife als waltend betrachtet werden muß, 
fo tritt doch in dem Augenblid, wo dies Naturmoment wirkliche 
Berbältniffe entmwidelt, bis auf einen gewiſſen Grad auch das 
verftändige Denken ins Spiel, denn wo au nur. zwei Menſchen 
in Frieden mit einander leben, ift es doch immer nöthig, daß 
zwifchen ihnen eine DVerfländignng flatt finde. Diefe kann die 
roheſte von der Welt fein; fie Tann blos dies enthalten, daß 
der eine dem andern zum Bewußtſein bringt, er habe Krieg zu 
erwarten, wenn er fich nicht füge, over es kann blos die von 
der einen oder anderen Seite mit Bemußtfein erfaßte und mit 
Energie behauptete Gewohnheit der Samilie fein, dem Haudvater 
zu geboren; — immer wird doch etwas ald Negel des Ver⸗ 
baltnifjes, als das Recht deſſelben entwidelt, was Gegenſtand 
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des Bewußtfeins — wenn and lange ned nidgt des über türen 

Dabei muß bemerkt werten, daß nie der Iahalı des ganzen 
Berhältmifies, woson hier vie Bere ik, formelles Reit 
werden fun, Denn das Berbälmig ſelbſt iR ein Icheuteg Fi 
umgeflaltendes, wie jeder ihm und jebem in demſelben üchenben 
Menſchen einwohnenne Seh. Tas Berbälmig an wur 
zweier Menſchen iſt im jeder Stunbe ein etwaß verſchiedenes: 
jenes zum Bewußtfein gebrachte Recht des Verhältniſſes aber 
Hleibt unverändert bis zum neuer Berfläntigumg, une chen Das, 
was die Glieder einer unabhängigen menſchlichen Geſellichaft 
wiſſen als das für fie geltende Met, eben dies bildet ihren 
Gtast. Der Staat iſt fomit das objectiv feſtſtehende Berhälmis 
menfhlider Geſellſchaft, und in feinem Kechte tritt ver Staat 
dem dur Zufälligkeiten beflimmten fubjectiven Bewußtſein der 
Einzelnen, fein Verhältniß bildenden, tritt er deren fubjertiven 
Wünſchen und Handlungen als die höhere, geiftige Mad, 
ale eine Schranke entgegen. 

Man darf dies nicht fo verftehen, als wären die Menſchen 
zu irgend einer Zeit einmal darüber von vorn herein äberein- 
gefommen, daB eime folde Schranke und wie fie fein folle. 
Ebenſowenig wie man irgend einmal eine Berathung angeftellt 
bat, ob man eine Sprade haben wolle oder nit, ob man 
wirklich effen und fchlafen wolle, oder ob es nicht etwa beſſer 
fei, vergleihen nit zu thım: ebenfomenig find zu Anfange 
menſchlicher Dinge Berathungen gehalten worden, ob die Menſchen 
eine ſolche Schranke, ein Net, einen Staat haben mollien oder 
nit, denn um die Beratbung Über die Einführung des Staates 
nur balten zu Eönnen, bedurfte es ja ſchon eines wirklichen 
Staateß unter den Menſchen, gerade wie die Sprade ſchon 
vorhanden fein müßte, wenn man über ihre Einführung fprechen 
wollte. Alles geſellſchaftliche XKeben der Menſchen 
fängt mit dem Staate, mit dem Rechte an, fo wie 
alle Verftändigung mit der Sprade. Später erft, erft in einer 
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Zeit, wo willkührliche Meflerion mit dem Menſchen ihr Spiel 
treibt; wo die urfprünglichen Kräfte feiner Natur ihre Gewalt 
verloren haben; erft dann können vie Menſchen au in Be⸗ 
ziehbung auf den Staat eine Art Wahl haben; erſt dann Tönnen 
fie auf ven Gedanken kommen, es Hänge von ihrer Willführ 
ab, einen ſolchen oder folden Staat zu haben, wie fle dann 
etwa zu ihrem gewöhnlichen Gebrauche die franzöflfge oder bie 
engliihe oder irgend eine andere Sprache wählten. Auch da 
aber würde man fehr irren, wenn man glaubte, es träte eine 
Möglichkeit großer Wilkühr ein; vielmehr iſt ver Maum ver 
Wilführ felbft in dieſem fpäteren Fall gering, und wird bes 
ſchränkt einerfeitö durch die bornirte Natur der Individuen: denn 
gelegt, die deutſche Nation wollte von einem gewiffen Zeitpunct 
an ganz das franzöfiſche Recht und den franzöflihen Staat für 
fi gelten laflen, fo würbe doch eine ganz andere politifche 
Eriftenz für einen Deutfhen daraus folgen, als welde ein 
Franzoſe hat. Andererfeits wird die Willführ beſchränkt durch 
die Natur des Staated, durch die Natur des Rechtes. Der 
Staat bildet ein geiftige® Ganzes, was glei den Geiſte des 
Einzelnen fein ihm einwohnendes Gefep hat, und alle Verſuche 
des Wahnfinnes, etwas rein willkührliches, was an die Stelle 
des wahren Staates treten follte, zu conftruiren, etwas, was 
den Gefegen der inneren Geftaltung des Staates gleichwohl 
Hohn ſpricht — alle ſolche Verfuhe fallen in ſich zufanmen. 
Die Natur des Staates überhaupt alfo iſt eine ebenfo fefte 
Schranke menfhliger Willkühr als die Natur der Individuen, 
und eben bierin tritt die wahrhaft göttlihe Macht und Erhaben- 
heit des Staates vor Augen, daß die Bemühung der Individnen, 
ihn zu verunftalten, nie jein innerſtes Weſen trefien können, 
dap er verfhwinder und unter ben Händen fi auflöft, fo 
wie eine frewelhafte Hand an dieſes Innerfle taftet. 

Zwifhen ven beiden Grenzlinien, welche die Natur der 
Individuen umd die Natur des Staates felbft der menſchlichen 
Willkühr in Beziehung auf den letzteren vorſchreiben, Tiegt ein 
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freier Raum für diejenigen, welche durch das Schidfal mit dem 
Natürlich » erwachlenen und Hiſtoriſch⸗ bergebracdhten verfeindet, 
ſich reflestirend gegen dafjelbe wenden, und im Gegenfag davon 
einen neuen Staat conftruiren wollen, ja! in vielen Fällen find 
bie Menſchen dazu gezwungen, neue Verhältniſſe gewiffermaßen 
aus fi Heraus zu gebären. 

Man denke fih ein Bolt, was durch Kriege bedroht in 
diefen Doch Sieger bleibt über alle feine Nachbarn, und fi 
eine Reihe von Völkern der verfchiedenften Eigenthümlichkeiten 
unterwirft; die fann den unterworfenen Völkern deren alte 
Berhältniffe nicht ungefränft laſſen; es kann aber auch nur fehr 
felten, und nur bei ohnehin ftatt findenver geiftiger Verwandtſchaft 
und Bildungsähnlichkeit die eigenen Berhältniſſe auf biefelben 
übertragen. Für diefen neuen, dur Eroberung gegründeten 
Staat muß alfo eine Regel gefunden werben, welde fo all 
gemeinen Inhalts ift, daß fle für alle paßt — der neue Staat 
kann num nicht mehr ven Charakter tragen, aus der geijtigen 
Innigfeit eines Volkes erwachfen zu fein, fondern vielmehr den, 
frei zu fein von aller Innigfeit und Innerlichkeit. Das Ber 
hältniß der Individuen, welche einen folden Staat bilden, ift 
eben dies, innerlih nicht an einander geknüpft, fondern blos 
äußerlich, bloß mechaniſch verbunden zu fein. Ein mechaniſcher 
Staat dieſer Art ift das türkifhe Reich. Türken, Griechen, 
Albanefer, Servier u. f. m. find ihrer Innerlichkeit, ihrem Volks⸗ 
charakter nach gänzlich verſchiedene Weſen; ihr Zufammengehören 
in einem Staate kann fih alſo auch gar nicht auf ein innneres, 
organiſches Band baflıen, fondern es ift ein äußeres, und alle 
Verhältniffe, die mit diefem Zufammengebören in Verbindung 
fteben, find ebenfalls blos Außerlih vargeftellte, mechaniſch ge⸗ 
oronete. Das organifche Leben rettet fih dabei in die Kreife, 
die durch Zufall oder Schonung oder Mangel an Ueberſicht der 
Gründer dieſes Staated den einzelnen in dem Staate verbundenen 
Völkern geblieben find, alfo namentlih in vie kirchlichen, und 
etwa häuslichen. In folchen unbeachteteren, organifchem Leben 
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anheimgeſtellten Kreifen bilden ſich oft vie feſteſten Grundlagen 
fünftiger neuer Staaten mitten in mecdhanifcher Umgebung aus, 
fo in dem Tempel⸗ und Gerichtsweſen der Söraeliten unter 
perfifcher und feleuciviiger Hoheit, bis die Makkabäer dem 
neuen Staate feine Unabhängigkeit erfämpften; fo in bem 
Kirchenweien der Neugriehen, deren neuer Staat bei feinerer 
Berückfichtigung feiner Lebensbedingungen durchaus ein geiſtliches 
Fürſtenthum hätte werden müſſen. — Es kann übrigens ein 
mechaniſcher Staat auch noch auf mannidfaltige andere Weiſe 
erzeugt werben, als durch das Zuſammenwerfen beterogener 
Volksnaturen. Bei der natürlichen, ungetrübten Entwidelung 
jedes Volkes gewinnen auch alle durch die Natur gegebenen 
Motive des Lebens eine feſte, politiſche Form; alſo z. B. ein 
Volk, welches vorzugsweiſe auf Landbau gewieſen iſt, wird auch 
die Verbältnifie, die beim ländlichen Leben als unverwüſtlich und 
durch die Natur gegeben zu betrachten find, ſcharf entmideln, 
nämlich die Verhältniffe adeliger Freiheit umd bäuerliher Hörig⸗ 
feit — wie es etwa in Polen der Kal war — ein anderes 
Volt, welches vorzüglich auf den Handel gewiefen ift, wirb die 
bürgerliden Genoflenfhaften, Kaufmanndgilden, Handwerker⸗ 
innungen, flädtifhe Gemeinden u. f. mw. entmwideln, wie dies 
früher in den vereinigten Nieverlanden der Fall war. Es Tann 
aber auch ein und daſſelbe Bolt zu verfgiebenen Zeiten ver⸗ 
ſchiedene Motive des Lebens von der Natur der Berbältniffe 
zugetheilt erhalten haben, wie 3. B. das deutſche Volk, bei 
welchem wir in der älteften Zeit den Landbau und das Waffen⸗ 
handwerk als äußere Baſis aller Lebensverhältniſſe finnen, bei 
weldem dann aber ſpäter das Handels⸗ und Städteleben fo 
große Wichtigkeit erhielt. Hier hatten fih die mannichfaltigflen 
Formen des Volkslebens in bäuerlichen, abeligen, bürgerlichen 
Vereinen organiſch gebildet, alles im engflen Zufanımenwirken 
und Zufammenleben. Wird nun ein Staat, der fi in einen 
jo manniäfaltigen, lebendigen Organismus einſchließt, von 
äußerlich überlegenen Feinden angegriffen, fo ift die Eoncentration 
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Das in Gott verborgene Leben. 
(Bruchſtũck einer Predigt; am Todtenfeſte 1834.) 


Zaffet uns den geheimnißvollen Strom des in Gott ver- 
borgenen Lebens des Menſchen bis zu jenem erften Quellpunkte 
verfolgen, wo er fo Teife fließt, daß er ſchon da ift, ehe der 
Menſch ſelbſt es merkt. „Gott bat gemacht — fagt der 
Apoftel — daß von Binem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf 
dem ganzen Erdboden wohnen, unt bat Ziel gefegt und zuvor 
verjeben, wie lange und wie weit fie wohnen follen, daß fie 
den Herrn ſuchen follten, ob fie ihn fühlen oder fin- 
den mödten, und zwar iſt er niht fern von einem 
Jeglichen unter uns; denn in ihm leben, weben und 
find wir.” Sehet da die gebeimnigvolle Stelle, wo der Born 
der Ewigkeit in die Zeit bineinfließt. Als der Ewige in ven 
neugefchaffenen Ervenfohn feinen Odem hineinblies, und zu ihm 
ſprach: du biſt mein Bild! da entfland das Geheimniß ber 
Menſchennatur, in welchem, wie in einem verjchlungenen Namens⸗ 
zuge, die Ewigkeit fi mit der Zeit vermählt hat. Gott ift 
allen Menfchen nahe, denn „fle leben, mweben und find in ihm.” 
Von den Heiden fagt derfelbe Apoftel im Briefe an die Römer, 
daß „eine göttlihe Wahrheit in fie Hineingeboren ift, bie fie 
in Ungerechtigkeit aufhalten,” d. i. nit zu Worte Fommen 
laſſen, daß fie „von Natur dad Geſetz Gottes wiſſen, daß auf 
die Sünde der Tod folge!” (Röm. 1, 31.) „Es giebt ein 
Licht, wie Johannes und fagt, was jeden Menfchen erleuchtet, 





Aus den „Brebigten.* 769 


der in dieſe Welt kommt.“ Und in biefem Xichte, in dieſer 
von Bott in und hineingebornen Wahrheit zu leben, daß, meine 
Freunde, ift dad verborgene Xeben, es ift das in Bott vers 
borgene Xeben, denn fein anderer ald Er, aus dem es hervor⸗ 
quillt, weiß um feinen verborgenen Wellenfhlag — Er ift e8, 
in dem es gelebt wird. Sol ih nun den Schleier von euret 
Bruft Heben, fol ih fie euch deuten vie vielleicht von euch 
jelbft noch unverflandenen Anfänge jenes Xebens in Gott, fo 
laßt mich zuerft euch Hinweifen auf jene Augenblide, vie wohl 
in dem Leben Keines von euch gefehlt haben, wo ihr nad Et⸗ 
was verlangt habt, das die ganze Welt euch nicht bieten konnte. 
Denn wenn über die Welt hinaus fein anderes Gut ift als 
Gott, fo hat eure Seele fih damals nah Gott gefehnt — «8 
find die Anfänge geweſen eines verborgenen Lebens in Gott. 
D daß nur der Menfh in folden Augenbliden fi ſelbſt ver- 
flände, o daß ein liebendes Freundeswort der Dollmetſcher würde 
für jene geheimnißvolle Gottesſprache, denn für wie viele fpricht 
Gott, ohne daß fie es ahnen. Laßt mich euch den göttlichen 
Nuf nachweiſen in den Momenten, die euch wohl allen bekannt 
find. Gin feierliher Sternenhimmel, die Höhen der freien 
Berge, ein ftiler Sommermorgen mit dem fernen Auf der 
Glocke, die zur Anbetung ladet — wo wäre ein noch fo tief 
in der Welt verfunfenes Herz, in dem nicht dann und warn 
dabei eine Sehnſucht aufgegangen wäre, eine Sehnſucht, bie 
du bald eine Sehnſucht nah einem unbekannten Etwas, bald 
eine Sehnſucht nah Gott, bald eine Sehnfucht nah einer Ruhe 
nannteft, welche die Welt nit geben Tann. Ob dir's au 
felber nicht bewußt ift, du fehnteft Dich damals wahrhaftig nach 
Gott. Dur legft die glühende Wange an den Bufen des Freundes, 
du flügeft das müde Haupt an die Bruft der Gattin, du läßt 
alle Güter des Lebens an dir vorübergeben, und fühlft dich fo 
arm! „Bott hat ven. Menjhen gefhaffen zu ihm, darum findet 
das Menſchenherz Feine Ruhe, als bis es ruhet in ihm.“ 
Mitten im Geräuſch der Geſellſchaft ergreift einen Andern jene 
Schwab, deutſche Proſa. IL 49 
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Sehnſucht; die rauſchende Muflt ſchweigt einen Augenblick — 
ein Augenblick und alles um dich und hinter dir däucht dir 
ein langer Traum und alle Menſchen Träumende — o wehe 
dir, der du den Augenblick nicht feſthältſt, und dich wieder 
hineinſtürzeſt in die Woge, bis fie über deinem Haupte zu⸗ 
ſammenſchlägt! So beginnt, ein einzelner Blitz, das verborgene 
Leben des Menſchen; Chriſtus nennt dieſe innern Flammen die 
Züge vom Vater, und es kommt nun darauf an, ob dieſer 
Anfang einen Fortgang haben fol. Gott bat fi dir genaht, 
e8 fommt darauf an, ob du nun ihm wieder naben will. 
(Jak. 4, 8.) Du thuſt es, das unbefannte Etwas, nad dem 
du dürfteft, drängt dich; du fuchft die flillen Stunden, bu gehſt 
ihm entgegen, ob es ſich dir noch näher enthüllen wolle, bir 
näber entgegen kommen, bu rufft: „Unbekanntes Etwas, nad 
dem ich die Hände audftrede, ohne noch feinen Namen zu wiſſen, 
offenbare did mir und gieb mir Ruhe!“ In der Sehnſucht 
deines Innern greifit du zur Mechten, greifft du zur Linken — 
endlich, endlich greift deine Hand auch zum Neuen Teflamente. 
Und nun wird Alles anderd. Du liefeft, und es fallen bie 
Schuppen von deinen Augen. Du mußteft felbit nicht, was 
deine Unruhe und Sehnfuht eigentlich meinte. Da lernſt vu 
e8 erkennen, daß bie Sünde es fei, die Dir den Weg zum 
Zande ver Ruhe verfhloß, das abnteft du nidt. An Sünde 
dachteſt du überhaupt nit. Nun ſiehſt du dieſe Scheibewand. 
Nun fehneft du dich aber auch nicht mehr nach einem unbe⸗ 
fannten Etwas — nun weißt du, waß dir feblt; du fehneft 
Did nach dem reinen Herzen, ohne welches man Gott nit 
ſchauen Fann. Und das, dad, meine Treunde, ift der Anfang 
im verborgenen Leben, der wahrhaftig einen Fortgang hat. 
Kriftlide Gemeinde, wir ſtehen jeßt in einer wichtigen Periode 
des Meiched Gottes, in einer Zeit großer Sehnſucht. D wie 
viele von Sehnſucht zerriffene Herzen mag es auch in dieſer 
Verſammlung geben! Doc wie viele auch zugleich, venen in 
diefem Sehnen ein Jahr um's andere vergangen ift, und bad 
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Suchen hat kein Finden werden wollen. Könntet, dürftet ihr 
vortreten vor die Gemeinde Gottes, ihr zerriſſenen Herzen, und 
dürftet ihr eurem Schmerze Worte geben — wie hoͤr' ich euch 
jammernd rufen: „Ach, daß das verborgene Leben, von dem 
du ſprichſt, bei mir nur zerriſſene Blitze ſind, nach denen die 
Nacht deſto ſchauerlicher wird, und ein Morgen will nimmer 
tagen!“ Freunde! So lange eure Sehnſucht noch die nach 
einem unbekannten Etwas iſt, da könnet ihr freilich nicht finden. 
Das war es ja eben, was ich euch ſagte. An das beſtimmte 
Wort der Schrift muß ſie ſich anknüpfen; die Gottheit, welche 
für euch noch keinen Namen hatte, muß eine Geſtalt vor euch 
bekommen; ihr müßt den Heiligen erkennen, ver da fagt: „I 
bin heilig, und ihr follt Heilig ſeyn!“ ihr müßt aus der Schrift 
fernen, was die Scheivewanb ift vom Lande der Ruhe, und 
alles euer Gebet muß in dad Eine fi auflöfen: „Mein Gott, 
Ihaff in mir ein reines Herz!" Ein folder Anfang, 
Brüder, hat wahrhaftig einen Kortgang. 

Es ift wahr, meine Andächtigen, in dieſer Fruͤhlingezeit 
des Reiches Gottes, in der wir leben, ſchlagen viele Bäume 
aus, von denen es zweifelhaft iſt, ob je der Herbſt ihre Blüthen 
in Brüchte verwandeln werde. Zahlreich find unter Männern 
und Frauen, und insbefondere auch unter euch, ihr Jünger ber 
Wiſſenſchaft, diejenigen, bei denen ein gewifler Sinn für vie 
unfihtbare Welt erwacht if, eine Sehnſucht nad einem namen» 
loſen Etwas, aber mit diefem Sinne und dieſer Sehnſucht feld 
ihr nun hingegangen von einem Jahre zum andern, und bie 
zerriffenen Baufteine haben ſich nicht zufammenfügen wollen zu 
einem Tempel Gottes. Das macht, daß jene eure Sehnſucht 
noch feinen fittliden und Heiligen Charakter bat, daß es ein 
unbeflimmtes Hangen und Schweben, ein dunkles, dichteriſches 
Träumen iſt. Sol ih in den Worten eined Dichters die Natur 
eured Sehnens ausſprechen? 


49 * 
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„Wo faß' ich dich unendliche Natur? 

Euch Brüſte wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erbe hängt, 

Dahin die welfe Bruft fih drängt — 

Ihr quellt, ihre drängt, und ſchmacht' ich fo vergebene? 


Das ift nicht eine einzelne Stimme, das iſt die Stimme Bieler 
unferes Geſchlechts. Und fo fange das verborgene Leben in 
Gott nur diefen Charakter bat, fo fehlt ihm auch die fortgehenve 
Geſchichte des Innern Menſchen. Diefe beginnt eigentli 
erft damit, wenn jene Sehnſucht nah Ruhe eine Sehnfucdht nach 
einem reinen Herzen geworben if. Cine folde Sehnſucht 
nad einen reinen Herzen flattert nämlich nicht mehr in's Un⸗ 
beftimmte hinaus, fondern fchließt fh unmittelbar an die Berfon 
des Erlöſers an, und eben darin liegt der Grund, daß ein 
folder Anfang des verborgenen Lebens auch feinen Fortgang 
bat. Iſt jene unbeflimmte Sehnſucht eine Sehnſucht nah einem 
reinen Herzen geworden, fo geben alle Gedanken auf den Er⸗ 
löfer als ihren Mittelpunft bin. Sein beiliged Opfer wirb der 
Troft, wenn das Gewiſſen und anflagt; die Gemeinfchaft mit 
ihm durch den Glauben wird die Quelle ver Lebenskraft; fein 
heiliges Bild wird Vorbild. Darum beißt denn auch das ver» 
borgene Leben felbft in den Worten des Apoſtels Chriftug, 
„wenn Chriftus, euer Leben — heißt e8 — wird offenbar 
werden.” Bon den an, wo dieſes eintritt, befleht das ver- 
borgene Leben nicht bloß in vereinzelten Augenbliden, in zer« 
riffenen Blitzen, es wird eine zufammenhängende, fortgebenve 
Reihe innerer Erfahrungen — nah der langen Nacht bricht 
der Morgen an. Während vorher die ganze Reihe der äußern 
Begebenheiten des Lebens losgelöſt von deinem innern Leben 
an dir vorüberging, bringſt du nun zu allen deinem Thun und 
Treiben die Beziehung auf den Erlöfer mit, fo daß jenes Wort 
und jede That des vor der Welt offenbaren Lebens des Chriften 
mit einem innern Worte und einer innern That des verborgenen 
Lebens in Gott zufammenhängt. Während du vorher, unmittele 
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bar nachdem der Blig vom Himmel ber dich durchzuckt Hatte, 
dich wieder im Schlamme der Erve wohlfühlen Fonnteft, fommt 
nun Einheit in dein Xeben. Breilih kommen auch noch Zeiten, 
wo der Zufammenhang dieſes innern Lebens und geftört erfcheint, 
wo es und vorkommt, ald wäre e8 erlofhen. Wie der Wan- 
derer auf hohem Belfenrande tief unten unter dem Geſtein kaum 
vernehmbar Leife ven Kleinen Bad rauſchen hört, fo vernimmt 
auch der Gläubige zumeilen nur leife, daß der Strom feine® 
innern Lebens fortfliegt — doch fteht er nicht mehr ſtill. Das 
ift das tiefe Wort unſers Luthers, daß der Glaube bei dem 
wiebdergebornen Chriften gleih dem Pulsfchlage des Blutes ſelbſt 
in der Nacht nicht ſtille ſteht. Ueber fein eigned Gnadenwerk 
in unferer Seele hält der Herr zuweilen den Schatten feiner 
Hand, daß wir es nicht fehen können, um im Glauben uns 
zu prüfen, und in ber Demuth und zu erhalten. Da nun aber, 
nachdem der Menfch feinen wahren Schaden erfannt hat, das 
Verlangen nach dem reinen Herzen nicht mehr aufhören Fann, 
fo wird das Chriftenherz auch fortwährend nach feinem Herrn 
Hingebrängt; denn Bedürfniß nah Erlöfung kann nimmer aufs 
hören, und eben damit kann denn auch der innere Strom nie 
völlig abbrechen. Ja nicht nur Hört der Strom des verbors 
genen Lebend nicht auf zu rinnen, fondern er nimmt zu. Zwar 
haben gläubige Chriſten darüber verſchieden gedacht, aber gewiß, 
dünkt mi, müffen wir fagen, daß in der Neinigung des Chriften. 
von der Zeit an, ba er gläubig wurde, wenn au von ein» 
zelnen Stillſtänden oder wohl gar Rückſchritten unterbrochen, 
doch im Ganzen ein Fortſchritt ſeyn muß bis zu feinem Ende. 
Mit jedem größeren Zeitabfcehnitt muß die Luft der Welt uns 
verächtlicher, die ewige Wahrheit und heiliger, Gottes Wille 
und leichter, der Gedanfe an den Tod uns freundlicher werden, 
dafern wir ächte Ehriften find. Was heißt ed denn anders, 
wenn der Upoftel auffordert: immerbar zu wachſen, „bis daß 
wir alle hinankommen zu einerlei Glauben, und ein vollfonnmer 
Mann werden nad dem Maaße des vollfommenen Alters Chriſti?“ 
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Zwar mag und der Schatten der Hand des Herrn nicht nur, 
wie ih vorhin fagte, unfere innere Verbindung mit ©ott, ſon⸗ 
dern auch unfer Wachsthum darin zuweilen verbeden, aber die, 
mit welden wir in der nächſten Beziehung flehen, vie müſſen 
e8 wahrnehmen können zum Preife Gottes, daß an allen Aeſten 
bed Baumes unferes Lebens die goldnen Früchte der Gerechtig⸗ 
feit fih mehren, und wenn auch deren Auge zu ſchwach feyn 
jollte, fo mug das unfichtbare Gottesauge und dieſes Zeugniß 
geben Fönnen. 

Daß ift der Fortgang des verborgenen Lebens mit Chriſto 
in Gott. 





Bartbold. 


— tn mn 


Ueber Naturalifation der Deutfchen in der Fremde. 
(1835.) 


Wie Gewächfe, aus ihrem Heimatlande unter einen fremden 
Himmelsſtrich verpflanzt, bis auf gewiffe Grundbebingungen 
ihrer urfprünglichen Beichaffenheit entarten und unter den Eins 
fluffe veränderten Bodens, ungewöhnter Witterung und ab» 
weichender Pflege in Formen übergeben, in denen wir früher 
vorhandene, aber unentwidelte Keime zu einer überrafchend vers 
ſchiedenen Geftaltung berausgebilvet ſehen; wie ferner die Bio⸗ 
Iogie der Pflanzen ein Geſetz erkennen lehrt, welches, je nachdem 
ein Gewächs nah nem Norben over nah dem Süden jeiner 
Heimat verpflanzt wird, in analoger Bildung wieberfehrt; fo 
möchten wir behaupten, daß auch Individuen deſſelben DBolfes, 
welche Wahl oder Zufall in die Lebensatmoſphäre derſelben 
freniden Nationalität führt, von den gleihen Ginflüffen auf 
gleiche Weile angeregt und umgebildet werben, und nah Maß⸗ 
gabe der mitgebrachten Anlagen als durchaus einander ähnliche 
ſittliche Erſcheinungen fih Fund thun. Diefe Wahrnehmung 
brängt fih uns auf, wenn wir die Scidjale und Erlebniffe 
der Deutfchen im Allgemeinen betrachten, welche in ven leßten 
Jahrhunderten zu unfern Grenznachbaren auswanderten und in 
der Fremde fih einbürgerten. Sie werden Andere, ihre ange- 
borne Natur treibt wuchernd in anders geftaltete Sprojien, 
Blätter, Gipfel und Kronen hinaus, je nachdem fle ihr Fuß 
über bie Ardennen und Vogeſen, oder über die Düna und den 
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Oniepr, über die Nordſee und das baltiſche Meer, oder über die 
Alpen getragen hat. Gewagt und mehr ein müßiges Spiel 
des Geiftes als ein gegründetes Syſtem wäre ed, beflimmte 
Bildungsgefeße bis in dic einzelnen Wanberrichtungen verfolgen, 
und die Aehnlichkeiten aufftellen zu wollen, in welchen die Deutfchen 
unter den verſchiedenen Nahbarvölfern fih zufammenfinden. 
Doch laſſen fih zwiſchen den unmerklichen Uebergängen und 
Strichen der Culturwindroſe, deren Axe Deutſchland iſt, zwei 
ſtarre Gegenſätze feſthalten, deren weltgeſtaltender Einfluß die 
deutſche Natur umwandelt und faſt verwandelt: der Oſten mit 
ſeiner Bildungsweiſe, alſo Rußland, und der Weſten, alſo Frank⸗ 
reich. Möchten wir, um unſere Lehre vollſtändiger zu machen, 
nur andeuten, daß im ſeandinaviſchen Norden die eingewanderten 
Deutſchen ſpurloſer uud ohne herausgetretene CEigenthümlichkeit 
verſchwimmen, weil dort bürgerliche, ſittliche und wiſſenſchaftliche 
Verwandtheit ſie aufnimmt; und daß im britiſchen Reiche Ge⸗ 
räumigkeit den Deutſchen nur für Kunſt und untergeordnete Ge⸗ 
biete menſchlichen Fleißes ſich öffne: fo behaupten wir dagegen 
zuverſichtlicher und können es durch die Geſchichte belegen, daß 
Italien ſeine Ankoͤmmlinge zum Genießen, mit Verflachung des 
urſprünglichen ſittlichen Gepräges, hinreiße; daß Frankreich ſie zum 
Dienen, Gehorchen, und ſeinen Geſellſchaftszwecken zu arbeiten an⸗ 
weiſe; Rußland dagegen ſeine Eingebürgerten zu herrſchen, zu be⸗ 
fehlen, zu ſchaffen einlade, erziehe und kräftige. In England bat bie 
Eiferfuht auf alte Mechte felten oder nie Fremden eine bedeu⸗ 
tende Stellung in ver Gefelihaft gegönnt; in Dänemark und 
Schweden bemegen fi jeit den Zeiten der Hanſe, mehr no 
unter den Oldenburgern, den Waſa und dem pfälzifhen Stamme, 
die Deutfhen heimiſch und ohne Unbequemlickeit; in Italien 
feben wir feit der DVölferwanderung und den Nömerzügen bie 
Eingebürgerten rafch dem väterliden Sinne entartet und allges 
mein zu einem fo verrufenen Zmitterwejen umgewandelt, daß 
das Sprigwort: „ein italienifirter Deutfcher ift ein eingefleifchter 
Teufel," aus dem Leben gegriffen wurde. In Frankreich that 
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feit den Kämpfen der Valois und Habsburger, durch den dreißig⸗ 
jährigen Krieg bis auf die Mevolution und das Kalferreich eine 
große Zahl Deutfcher in Tüchtigkeit und Treue fi kund; kämpften 
fie für Ideen, denen das Vaterland nicht Raum gab, alle in 
einem dienftbaren Verbältnifie, wie wenn ein großartiges 
Staatsbürgerthum daſſelbe auflegte; wir erinnern nur an Keller» 
mann, Kleber, Wimpfen, Luckner, Rapp, Ney, den wir als ven 
Unfern betrachten, felbft an den verrufenen Weftermann und 
manche Unbolde der Nevolution. Seit Peter fein Aflen euros 
paifch machte, wie bat das moskowitiſche Leben in alle Adern 
das deutſche Blut als ein vornehmered, veredelndes eingejogen, 
und biefed Blut dennoch ſich abgefondert! Als melde großartige 
berrifche Naturen, der anerzogenen Zahmbeit und Unterwürfigfeit 
zum Iroße, treten alle diefe Deutfche auf, in der Heimat gering, 
zum Theil in Niedrigfeit geboren! Souveraine Feldherren, ver⸗ 
ſchwenderiſch mit ruſſiſchem Blute, die wilde Tapferkeit ver Türken 
beugend und die Feinde beflegenn; gebieterifhe Staatsmänner, 
welche Eugen Geiftes das Geſchick Europa’8 in Händen tragen; 
allgeltende Günftlinge, welche vie mächtigſten Herrſcher nah Wills 
kühr lenken; Gelehrte, gebieten und ſchaffend in der Wiffenfchaft; 
Künftler und Handwerker, durch Unterriht und Vorbildung 
überall Großmeifter; kurz, überall von Unternehmungdgeift, Ehr⸗ 
ſucht, Thatendrang, Liebe zum gefahrvollen Wagniß erfüllt, 
haſchend nach Antheil an Politit mit einem Muth, welcher dem 
deutſchen DBaterlande, zumal in jenem achtzehnten Jahrhunderte, 
der Seit allgemeiner Dienftbarfeit und Unterthäntgkeit, fremd 
war. Unerwiefen wäre die Behauptung, daß umflchtig prüfende 
Wahl der Herrfiher die begabteften Männer im Auslande warb 
und diejenigen in einen umfaſſenderen Wirkungskreis flellte, welche 
auch daheim zu hohen Dingen berufen waren. Faſt alle Deutichen, 
welde in ver erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Ruß⸗ 
land wirkten und geboten, find durch wunderbare Verkettung 
der Dinge, aus niederm Stande, ohne Anſprüche auf Befürverung, 
größtentheil® mit der bürgerlichen Ordnung zerfallen, unbemerkt 
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und abenteuerlich nach Rußland gekommen, weil die Heimat 
ihnen nichts bot over gar fie ausſtieß; fie find nicht gewählt, 
fie haben kaum gewählt; fie begünftigten einander nicht als 
Landsleute; ein jeder ſchuf ſich feine Bahn und errang feines 
Namens Gedächtniß, wenn auch endend in fibirijcher Verbannung. 
Andrerſeits wäre es eine beleivigende Inmahrbeit, das über- 
raſchende Aufftreben jener Männer damit zu erflären, daß es leicht 
gewefen fey, gefhügt vom Throne, im Genuß hoher Vorrechte, 
unter einem balbbarbarifchen Volke, welches vie Alleinherrfchaft 
zu flumpffinniger Sklaverei herabgemürbigt hatte, vor Unfähigen 
ſich auszuzeichnen und die höchſten Aemter zu erlangen, zumal 
das Herrfcherhaus, vol Argmohn gegen die Altmodkowiten, unter 
deutſchen Dienern fi fiher fühlte. 

Leicht im ruffljhen Staat fi aufzufhwingen war e8 dem 
Ausländer nur in der erſten Anftrebeperiode Peters bis zur 
Schlacht von Poltava; fpäterhin ftellte vie Hohe Bilpungsfähigkeit 
der rufflihen Natur tüchtiger Bewerber Eeine geringe Zahl in 
jede Bahn, fei e8 die kriegeriſche oder bie bürgerliche; unb jeber 
Auslänver hatte mit Nebenbuhlern zu thun, deren Fähigkeit die 
feinige oft bevenklih balancirte. Wollen wir demnach gerecht 
fein, fo müſſen wir fagen, daß unfere Landsleute in Rußland, 
um bedeutſam zu werden, eben fo viel som ruſſiſchen Nationals 
hbarakter, von Rußland aufnehmen mußten, als fie deutſches 
mit fi brachten; daß das Entgegentreten einer Eräftig audges 
prägten Bolfsthümlichkeit, dad Starre und Unbeugfame, das 
Herriſche des Ruſſen, welches doch wieder ein fo Geſchmeidiges, 
Gelenkes und Unterthänige® ift, fie Eräftigte; daß der nothwendige 
Gegendruck bisher unverfuchte Federkraft in ihrer Seele cent» 
widelte; daß die Eiferfuht von Wettkämpfern, denen oft nur 
Eins, die ausgeſprochene Anerkennung zu gleicher Berechtigung 
fehlte, alle geiftigen Fähigkeiten aufbieten hieß; daß der groß⸗ 
artige Zuſchnitt des politifden Lebens, die riefenhaften Verhält⸗ 
niffe des Reichs, die Fülle ungenugter Mittel, die Geräumigfeit, 
Talente, Kenntniffe, Fleiß und Willenskraft aufzuwenden; kurz, 
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daß dad Material ver Czarenherrſchaft und die Cigenſchaften 
des Nufien Wahsthum und geſchichtliche Größe ver Eingebürgerten 
unerläßlich bedingten. In diefer Auffaffung dürfen die Auffen 
mit Recht einen Dftermann, Münnich, Löwenwolde, Biron, eine 
Katharina ald die Ihren fih aneignen; was jene vollbrachten, 
thaten fie niht von einem unbeflimnten Boden aus, fondern 
als Auffen. Was wäre nad) allgemeiner Berechnung menſch⸗ 
liher Dinge aus dem flüchtigen Gottesgelahrtheit » Befliffenen 
von Iena, den armen weſtfäliſchen Previgerfohne Oftermann, 
geworden, hätte fein Geſchick ihn nah Frankreich geführt; mit 
feinem ſchlummernden Talente, welches fih auf Regierungskunſt 
und Politit warf: mit feinem brennenden Ehrgeize hätte er es 
gewiß nur zu einer untergeorbneten Stellung in ver Geſellſchaft 
gebracht, indem ein fortgefchrittener Bulturzuftand, und gefchlichtete, 
und wir möchten fagen, gerablinigte Verhältniffe ihn beſchränkten, 
bie anſpruchsvolle Abgelebtheit des adligen Königthums unter 
dem Regenten und Ludwig XV ihm nimmer große Bilder zur 
Ermedung, große Arbeit zur Uebung, einen Ringplatz für Ge⸗ 
bietergedanfen gegenübergeftelt hätte. Biron, ber fürftlichfte 
Emportömmling der dunkelſten Herkunft, Hätte es vielleicht auf 
einem andern Boden zum einflugreihen Haushofmeiſter oder 
geheimen Rath eines Fleinen Hofes gebracht, in geführlicher 
Beziehung zur ſchwachen Herrin. Münnich, der oldenburgiſche 
Edelmann, im franzöflfhen Dienfte geblieben, würde als Inges 
nieur und in der Leitung von Waflerbauten nambaft geworben 
fein; aber ein franzöflfhes Heer gegen die Reichsarmee hätte 
das Talent eines Feldherrn, der die Türken ſchreckte, nicht her⸗ 
vorgelodt; und Verhältniſſe, wie bie zu Verſailles, nicht den 
maßlofen Ehrgeiz, die Herricherluft entzündet, welche ihn vor 
allen Zeitgenoffen bezeichnet. Aber an der Spite eines ruſſiſchen 
Heeres, in welchem das Leben von Zehntaufenden als eine Zahl 
galt, gegen ven Feind audzuziehen; eine fo gelenkſame Maſſe 
in ein Werkzeug der Vernichtung umzugeflalten; Weiche zu er» 
obern und als Oberfeldherr einer Macht zu gebieten, die gleich“ 
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zeitig die Polen, Franzoſen, Dömanen, Perfer und bie wilden 
Horden Hochafiens im Zaume hält; der Erſte zu fein in einen 
Gabinete, welches als Emanenz bequemer Bürften die Wagfchale 
der Welt gefaßt hatte: ſolche Möglichkeit und folder Ideen⸗ 
umfang reizte und drängte, verführte und ver darb das Ge⸗ 
müth. Leber die Zufunft Katharina II., die, wenngleih aus 
fürſtlich deutſchem Blute entfproffen, wir dennoch als das glän- 
zendſte Beiſpiel für unſere Anficht aufſtellen, wagen wir nichts 
zu diviniren, hätte das Geſchick ſie an einen Prinzen des Weſtens 
vermählt. — Wie es eine geſchichtliche That der Ruſſen iſt, als 
Bulk fo zahlreich zu fein, und ein feines Verſtändniß des inneru 
Lebens vorausfegt; wie ihre Größe Alles emporwachſen Täßı, 
wa8,in ihrer Dimenflon gaſtlich eine Stelle gewinnt; nehmen wir 
Deutfchen anverfeits mit unbeftreitbarem Rechte unjern Antheil 
an biefer Größe heraus, indem unjere Landsleute, in ven Herrſcher⸗ 
beruf des Slaven eingegangen, der Machtäußerung des Stammes, 
die bis dahin Aflen zugewandt war, bie bedrohende Richtung 
auf Europa als die würdigere aufnöthigten. 





Heinrich Heine. 


Grubenfahbrt im Harz. 
(1826.) 


Das Befahren der zwei vorzüglicäften @lausthaler Gruben, 
der „Dorothea“ und „Earolina,” fand ih fehr intereffant und 
ih muß ausführlih davon erzählen. 

Cine halbe Stunde vor der Stabt gelangt man zu zwey 
großen ſchwärzlichen Gebäuden. Dort wird man glei von 
den Bergleuten in Empfang genommen. Diefe tragen dunkle, 
gewöhnlich ftahlblaue, weite, bis über den Bauch herabhängende 
Jacken, Hoſen von ähnlicher Barbe, ein Hinten aufgebundenes 
Schurzfell und Heine grüne Filzhüte, ganz randlos, wie ein ab» 
gefappter Kegel. In eine folde Tracht, bloß ohne Hinterlever, 
wird der Beſuchende ebenfalls eingefleidet, und ein Bergmann, 
ein Steiger, nachdem er fein Grubenliht angezündet, führt ihn 
nad) einer dunkeln Oeffnung, die wie ein Raminfegeloch ausfieht, 
fteigt Hi8 an die Bruft hinab, giebt Negeln, wie man fi an 
den Leitern feſt zu halten habe, und bittet angfllod zu folgen. 
Die Sache felbft ift nichts weniger als gefährlid; aber man 
glaubt es nicht im Anfang, wenn man gar nichts vom Berge 
werföwefen verſteht. Es giebt ſchon eine eigene Empfindung, 
dag man fi ausziehen und die dunkle Delinquenten » Tradt 
anziehen muß. Und nun fol man auf allen Bieren hinab 
tlettern, und das dunkle Lo ift fo dunkel, und Gott weiß, wie 
lang die Leiter feyn mag. Aber bald merft man doch, daß es 
nicht eine einzige, in die ſchwarze Emigkeit hinablaufende Leiter 
ift, fondern daß es mehrere von funfzehn bis zwanzig Sprofien 
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And, teren jere auf ein kleines Brett führt, worauf man fleben 
fann, und worin wieder ein neueß Loch nad einer neuen Zeiter 
Binatleitet. Ich war zuerſt in tie Garolina gefliegen. Das 
ift die ſchmutzigſte und unertreuliäfte Garolina, vie ich je kennen 
gelernt babe. Tie Leiteriproiten fine kothignaß. Lind von einer 
Leiter zur antern gebt's hinab, und ber Steiger voran, und 
Dieter berbeuert immer: e6 ien gar nicht gefäbrlich, nur müfle 
man ib mir den Händen fe an ben Errofim kalten, und 
nicht nach ten Süßen ichen, und nidt ſchwindlich werden, unb 
nur bei Leibe nit auf das Seitenbrett rmeten, wo jept Tas 
ſchnurrende Zonnenfeil beraufgebt, und mo, vor vierzehn Tagen, 
ein unvorfichtiger Menich kinunter geftürzt und leider ten Hals 
gebrochen. Ta unten if ein vermörrened Rauſchen und Summen, 
man ſtößt beſtändig an Balfen und Eeile, Pie in Bewegung 
fin, um tie Tonnen mit geflerften Green, oter das bervor⸗ 
gefinterıe Maiter herauf zu winden. Zuweilen gelangt man 
auch in turdackauene Gänge, Erellen genannt, wo man das 
Erz wadien fickt, und no ter einiame Bergmann Men ganıen 
Sag figt une mübſam mit tem Kammer tie Erzſtücke aus 
ter Rand beraus Hort. Bis in vie ımierite Riefe, mo man, 
mie Ginige bebaurten, ſchon beren fann, wie tie Leute im 
Amcrifa „Hurrah Lafayette!“ ſchreien, kin i& nit gefommen: 
unter und gelagt, dort, bis wohin ih fan, ſchien e& mir bereits 
tief genug: — immermwäbrentes Brauſen un? Sauien, unbeims 
lide Maikinen » Berregung, unterirdiſches Luellen » Gerietel, 
von allen Eeiten berafrrieienres Wafter, aualmig aumſteigende 
Grerünfte. und das Grubenlicht immer kleider Binein fımmernd 
in die eintame Nacht. Wirklich, e8 war betäubend, das Arbmen 
wurde mir ſchwer, und mit Mübe bielt ib mid an ten glirſch⸗ 
rigen 2eiterirreiten. Ich Babe feinen Andlug ven Togenannter 
Angft emriumven, aber, teltiam genug, vort unten in ter Tiefe 
erinnerte ich mid), dag ich im vorigen Jabr, ungerübr um bies 
telbe Zeit, einen Sturm auf ter Nord= See erlebte, und id 
meinte jept, es ſey tod eigentlich recht rraulich angenehm, wenn 
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dad Schiff bin und her fhaufelt, vie Winde ihre Trompeter⸗ 
Stückchen losblaſen, zwiſchen drein der luſtige Matrofen » Zärmen 
erſchallt, und Alles frifch überfhauert wird von Gottes lieber, 
freier Luft. Ja, Luft! — Nah Luft ſchnappend flieg ich einige 
Dupend Leitern wieder in die Höhe, und mein Steiger führte 
mich durch einen fchmalen, fehr Iangen, in ven Berg gehauenen 
Gang nad der Grube Dorothea. Hier iſt es luftiger und 
friiher, und die Leitern find reiner, aber auch länger und fteiler 
als in der Carolina. Hier wurde mir auch befier zu Muthe, 
befonderd da ich wieder Spuren lebendiger Menſchen gewahrte. 
In der Tiefe zeigten ſich nämlich wandelnde Schimmer; Berg» 
leute mit ihren Grubenlichtern kamen allmählig in vie Höhe, 
mit dem Gruße „Slüdauf!* und mit demſelben Wiedergruße 
von unferer Seite fliegen fie an und vorüber; und wie eine befreundet 
ruhige, und doch zugleich quälend räthſelhafte Erinnerung, trafen 
mich, mit ihren tieffinnig Elaren Blicken, die ernfifrommen, etwas 
blaffen, und vom Grubenlicht geheimnißvoll beleuchteten Geſichter 
biefer, theils jungen, theild alten Männer, die in ihren bunfeln, 
einfamen Bergſchachten den ganzen Tag gearbeitet hatten, und 
fi jest hinauf fehnten nach dem lieben Tageslicht, und nad 
den Augen von Weib und Kind. 

Mein Gicerone felbft war eine kreuzehrliche, pubeldeutfche 
Natur. Mit innerer Freudigkeit zeigte er mir jene Stolle, wo 
der Herzog von Cambridge, als er die Grube befahren, mit 
feinem ganzen Gefolge gefpeift hat, und wo noch der Tange 
hölzerne Speiſetiſch fleht, fo wie au ber große Stuhl von 
Erz, worauf der Herzog gefeflen. Diefer bleibe zum ewigen 
Andenfen fliehen, fagte der gute Bergmann, und mit euer er⸗ 
zählte er: wie viele Feſtlichkeiten damals flattgefunden, wie ber 
ganze Stollen mit Litern, Blumen und Laubwerf verziert 
gewefen, wie ein Bergfnappe die Zitter gefpielt und gejungen, 
wie der vergnügte, liebe, dicke Herzog fehr viele Geſundheiten 
ausgetrunfen habe, und wie viele Bergleute und er felbft ganz 
beſonders, fi gern würden todtſchlagen laſſen für den lieben, 
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dicken Herzog und das ganze Haus Hannover. — Innig rührt 
es mich jedesmal, wenn ich fehe, wie ſich dieſes Gefühl ver 
Unterthanstreue in feinen einfachen Naturlauten ausſpricht. Es 
ift ein fo ſchönes Gefühl! Lind es ift ein fo wahrhaft deutſches 
Gefühl! Andere Völker mögen gewwandter feyn, und wigiger 
und ergoͤtzlicher, aber Eeines ift fo treu, wie das treue deutſche 
Volt. Wüßte ih nicht, daß die Treue fo alt ift, wie die Welt, 
fo würde ich glauben, ein deutſches Herz Habe fie erfunden. 
Deutfche Treue! fie ift Eeine moderne Adreſſen⸗Flosſskel. An 
Euren Höfen, Ihr deutfchen Fürſten, follte man fingen und 
wieder fingen das Lied vom getreuen Edart und von böfen 
Burgund, der ihm die lieben Kinver töbten laſſen, und ihn 
alsdann Doch noch immer treu befunden hat. Ihr habt das 
treuefte Bolt, und Ihr irrt, wenn Ihr glaubt: der alte, ver- 
ftändige, treue Hund fey plöglih toll geworden, und fchnappe 
nad Euren gebeiligten Waden. 

Wie die deutfche Treue bat und jetzt dad kleine Gruben⸗ 
liht, obne viel Geflader, ſtill und ficher geleitet durch das 
Labyrinth der Schadten und Stollen; wir fliegen hervor aus 
der dumpfigen Bergnadt, dad Sonnenlit ſtrahlt' — Glück auf! 

Die meiften Bergs Arbeiter wohnen in Clausthal und in dem 
damit verbundenen Bergſtädtchen Zellerfeld. Ich befuchte meh⸗ 
tere dieſer wackern Leute, betrachtete ihre Eleine häusliche Ein⸗ 
richtung, hörte einige ihrer Lieder, die fle mit der Zitter, ihrem 
Lieblings = Inftrumente, gar hübſch begleiten, ließ mir alte 
Bergmährchen von ihnen erzählen, und auch die Gebete ber- 
jagen, die fie in Gemeinſchaft zu Halten pflegen, ebe fie in ven 
bunfeln Schacht hinunter fleigen, und manches gute Gebet habe 
ih mit gebetet. Ein alter Steiger meinte fogar, ich follte bey 
ihnen bleiben und Bergmann werben; und als ich dennoch Ab» 
ſchied nahm, gab er mir einen Auftrag an feinen Bruder, ver 
in der Nähe von Goslar wohnt, und viele Küffe für feine 
liebe Nichte. 

So ſtillſtehend ruhig auch das Leben viefer Leute erfcheint, 
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fo ift e8 dennoch ein wahrhaftes, lebendiges Leben. Die ſtein⸗ 
alte, zitternde Frau, die, dem großen Schranke gegenüber, 
hinter'm Ofen faß, mag dort fon ein Viertel» Jahrhundert 
lang gefeffen haben, und ihr Denken und Fühlen iſt gewiß innig 
veswachfen mit allen Eden dieſes Ofens und allen Schnigeleien 
dieſes Schrankes. Und Schrank und Dfen Ieben, denn ein 
Menſch Hat ihnen einen Theil feiner Seele eingeflößt. 

Nur dur ſolch tiefes Anfhauungsleben, durch die „Uns 
mittelbarkeit“ entfland die deutſche Mährchen⸗Fabel, deren Eigene 
thümlichfeit darin befteht, daß nicht nur die Thiere und Pflanzen, 
fondern auch ganz leblos ſcheinende Gegenſtände ſprechen und 
handeln. Sinnigem, harmloſen Volke, in ver flillen, umfrie⸗ 
deten Heimlichkeit ſeiner niedern Berg⸗ oder Waldhütten offen⸗ 
barte ſich das innere Leben ſolcher Gegenſtände, dieſe gewannen 
einen nothwendigen, conſequenten Charakter, eine füße Miſchung 
von phantaſtiſcher Laune und rein menſchlicher Gefinnung; und 
ſo ſehen wir im Mährchen, wunderbar und doch als wenn es 
fich von ſelbſt verſtände: Nähnadel und Stecknadel kommen von 
der Schneider⸗Herberge und verirren fich im Dunkeln; Strohhalm 
und Kohle wollen über den Bach ſetzen und verunglücken; 
Schippe und Beſen ſtehen auf der Treppe und zanken und 
ſchmeißen ſich; der befragte Spiegel zeigt das Bild der ſchönſten 
Frau; ſogar die Blutstropfen fangen an zu ſprechen, bange, 
dunkle Worte des beſorglichſten Mitleids. — Aus demſelben 
Grunde iſt unſer Leben in der Kindheit ſo unendlich bedeutend, 
in jener Zeit iſt uns Alles gleich wichtig, wir hören Alles, 
wir ſehen Alles, bey allen Eindrücken iſt Gleichmäßigkeit, ſtatt 
daß wir ſpäterhin abfichtlicher werden, uns mit dem Einzelnen 
ausſchließlicher beſchäftigen, das klare Gold der Anſchauung für 
das Papiergeld ver Bücher» Definitionen mühſam einwechſeln 
und an Lebensbreite gewinnen, mas wir an Lebendtiefe verlieren. 
Jetzt find wir ausgewachfene, vornehme Leute; wir beziehen oft 
neue Wohnungen, die Magd räumt tägli auf und verändert 
nad Gutdünken die Stellung der Möbeln, die und wenig inte 

Sawab, deutſche Proſa. II. 50 
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reffiven, da fle entiweber neu find, ober heute dem Gans, morgen 
dem Iſaak gehören; ſelbſt unfere Kleider bleiben uns fremb, 
wir wiffen kaum, wie viel Knöpfe an dem Node fihen, ben 
wir eben jebt auf dem Leibe tragen; wir wechſeln ja fo oft als 
möglih mit Kleidungsſtücken, feines verfelben bleibt im Zu- 
fammenbange mit unferer inneren und äußeren Geſchichte; — 
faun vermögen wir und zu erinnern, wie jene braune Weſte 
ausſah, die und einft fo viel Gelächter zugezogen Hat, und auf 
deren breiten Streifen dennoch die liebe Hand der Geliebten fo 
lieblich rubte! 

Die alte Frau, dem großen Schrank gegenüber, binter'm 
Dfen, trug einen geblümten Rod von verfhollenem Zeuge, das 
Brautkleid ihrer feligen Mutter. Ihr Lirenkel, ein als Berg» 
mann gefleiveter, blonder, bligäugiger Knabe, ſaß zu ihren 
Füßen und zählte die Blumen ihres Nodes, und fie mag ihm 
von diefem Node wohl ſchon viele Geſchichten erzählt haben, 
viele ernfthafte, hübſche Geſchichten, die der Junge gewiß nicht 
fo bald vergißt, bie ihm noch oft vorſchweben werben, wenn 
er bald, als ein erwachſener Mann, in ven nächtlichen Stollen 
der Carolina einfam arbeitet, und die er vieleicht wieder erzählt, 
wenn die liebe Großmutter längft tobt ift, und er felber, ein 
filberhaariger, erloſchener Greis, im Kreife feiner Enkel figt 
dem großen Schranke gegenüber, binter'm Ofen. 





Kechbner:Mife: 


Der Tod. 
(1824.) 


Unfre wahre Liebe gegen ven Menſchen gebt oft dann erft 
an, wenn er von und gegangen iſt, und zwei innig verwachfene 
Herzen fühlen’8 oft nicht eher, wie eng fie verbunden waren, 
bis der Tod fie von einander riß, und das zurüdgebliebene e8 
nun am Schmerz und dem langen Nachbluten feiner Wunde 
ertennt. Oft flirbt mit dem Menfchen ver Haß gegen ihn, aber 
nimmer die Liebe. Wie das Goldkorn nur erft glänzt, wenn 
die träge Schlade von ihm gefallen, fo ficht au ver 
Menih nur dann erft verflärt vor unfern Augen da, wenn er 
feine Schlade, ven Körper, abgeftreift hat, und glänzend erbliden 
wir in der Nacht des Todes an ihm die GSternbilder, die wir 
an feinem Lebenstage überfahen und verfannten. Die Blüte des 
Nachruhms ift eine Pflanze, die zwar im Xeben des Menfchen 
wurzelt, aber nicht eher an das Licht tritt, bis er felbft in bie 
Finfterniß gegangen. Erft aus feiner Aſche treibt fie prachtvoll 
beroor und pflanzt fi dann durch taufenpfältigen Saamen von 
Geſchlechtern zu Geſchlechtern fort. Bevor der Menſch nicht 
geftorben ift, wird er feiner Unfterblichkeit nicht gewiß; Tein 
Sterblicher trat in die Bötterverfammlung des Olympus, ebe 
er den Weg zum Hades gewandelt; die Pfeile der Mißgunſt 
und Berläumbung hören nicht eher auf, ihn gu verwunden, bie 
er im Wafler des Styr gebadet. 

50 * 
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Aber ſage: was hilft es uns denn, wenn uns auch der 
Weihrauch des Nachruhms noch auf Hunderte von Jahren zur 
endlich doch zerfallenden Mumie einbalſamirt? wie es der Blume 
nichts hilft, wenn ihre Wohlgerüche noch eine Weile dauern, 
nachdem fie ſelbſt gewelkt iſt; wie es der Saite nichts Hilft, 
wenn der Ton, an deflen Gewalt fie zeriprang, auch noch Tange 
nahhallt; fie wird fortgeriffen von dem Inftrumente und wird 
feine Melodieen wieder tönen. Die Parze durchſchneidet mit 
dem Lebendfaven auch zugleich die Nervenfänen, die und em⸗ 
pfindend und fühlend mit der übrigen Natur verknüpfen. Wohl 
ıhun und die Dornen weh, die unfer Herz im Leben verwunden; 
aber, wenn wir und nun langfam an den Wunden verblutet 
haben, wiſſen wir nichts mehr von den Roſen, die man uns 
noch über dad Grab pflanzt. Wohl brennen die Thränen oft 
heiß, die der Lebende fo häufig dem Lebenden entlodt; aber von 
den Thränen, die man dann auf unjer Grab meint, dringt feine 
dur die flarre Eißrinde, die der Tob um unfer Herz gelegt, 
und fagt uns, daß und jemand noch liebt. Wenn dem ESdlen, 
der im Leben vielleicht öfters nicht wußte, wo er fein Haupt 
binlegen follte, der Ruhm nah feinem Tode noch prächtige 
Tempel baut, was hat er davon, al8 daß andre darin wandeln, 
und fich ihrer Herrlichkeit freuen, ihm felbft bleibt doch nur 
die Eleine finflre Kammer des Todes. 

Sollen wir denn nicht Elagen, wenn wir jeben, wie der 
Tod bei feiner Sammlung von Ervenblüten nur zu oft nach 
den ichönften Exemplaren am erflen greift, und eben dadurch 
die Erde um den beflen Sanıen bringt, ven dieſe hätten aus⸗ 
fireuen können? wenn wir fehen, wie alles Schöne, Erhabne 
dem Abgrund zueilt, von dem Feine Bußtapfen zurüdführen, 
der Iahrtaufende verfehlungen bat, und nur Augenblide wieder⸗ 
gebiert? Der Tod geht umher, mit fürchterlicher Ruhe; er rührt 
mit feinem Gijesfinger an bad warme Herz des Jünglings, und 
es erflarrt mit allen feinen Wünfchen und Hoffnungen und 
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Träumen und fein Engel gebt weinend fort und löfcht vie Fackel; 
er aber wirft den blaffen Leichnam rubig auf ven der, von 
dem fein Same wieder aufgeht, und wandelt meiter, und nimmt 
bad blühende Kind aus ver Mutter Armen, die verzweifelnd 
den letzten Kuß auf die blaſſen Lippen prüdt; die Welle bat 
ed faum aus dem Meere der Unendlichkeit Heraufgefpült an die 
bunten glänzenden Geſtade des Lebens, fo wirft er ed zurüd in- 
den Abgrund der Vernichtung und der ewigen Naht, aus dem 
es nimmer wieder auftaucht. Seine Speife ift Vermefung und 
fein Tranf die Thränen troftlofer. Mütter und Bräute. In den 
Morgenbimmel unfrer Hoffnung wirft er feinen langen fehwarzen 
Schatten, der immerfort zunimmt, und zulegt felbft uns bie 
Sonne und die Teuchtenden Sterne verhüllt; ald drohendes Ge⸗ 
ſpenſt ſteht er vor den gehofften Paradiefe eines beſſern Lebens, 
jo daß wir fehaudern, feiner Thür zu nahen; und wer fagt e8 
uns denn auf, Daß das dunkle Thor in einen ewigen ſonnen⸗ 
heilen Luſtgarten führe, und daß der ſchwarze Engel der Ver⸗ 
nichtung ber Thürhüter einer Wohnung von Engeln des Lichts 
und von Seligen fey? | 

Wenn der Nofengarten unfrer Lippen und Wangen ent» 
blättert if; wenn das vermwelfte Auge nicht mehr nach Lichte 
durſtet, und der Lichtftrahl, der hineinfällt, keinem Gedanken 
mehr begegnet, der ihn faßte, und zur Innerften Seele trüge; 
wenn im Ohre, dem Fleinen Reſonanzboden des AUS, Fein Ton 
mehr eine vermandte Saite findet, die er rühren Eönnte; wenn 
die Glut des Lebens die Adern nicht mehr zum Pulſe ſchwellt, 
und feine Ebbe und Fluth nun floct, weil ihm die Geſtirne 
des Leibes erlofchen find, wenn Fein Weinen und kein Lächeln 
der Geliebten mehr auf dem erblaßten Geſichte vie verwandte 
Regung hervorruft, find und dann nicht alle Flügel genommen, 
die uns, felbft nur verpuppten Staub, Über den Staub empor 
trugen, und rächt fih dann nicht fürdterli an uns das Irdiſche, 
das wir, ſelbſt nur feine freigelaffenen Kinder, die eine Weile 
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auf einer bunten Infel fpielen durften, zu beherrſchen wähnten, 
indem e8 und mit feinen gewaltigen Armen wieber umklammert 
und zermalmt? 

Dog ftile! was zagft du und zweifelt?! Warum bleibſt 
du bei der Nacht fiehn, die nah dem Tage folgt; es Eommt 
auch wieder ein Morgen nah der Nacht. Halte nur einen 
‚Stern fett, wenn du am finftern Acheron ftehft, und fein Ufer 
jenfeits fiehſt, zu dem dich dein Schiff tragen Fönnte, den Stern 
bes Glaubens; ficher erreihft du dann Edens Gefilde, wo Pfyche 
ſchönere Flügel erhält, die ihr nimmer wieber geraubt werben. 





MWefen und Würde der deutſchen Poefte. 
(1831.) 


Sp wenig der Tod geiftiger iſt als das Leben, ober bie 
Nothwendigkeit geiftiger als vie Freiheit und die Schönheit, 
eben jo wenig ift das Denken geiftiger ald das Dichten. Wohl 
aber ift unter allen Künften die geiftigfte die Dichtkunſt, und 
deßwegen glaube ih, daß zur Poeſte die Deutfchen vorzugs⸗ 
weife berufen find, und daß die deutſche Poefie, welche bereits 
Alles geweien ift, was fie bei einem Volke ohne Baterland 
und ohne öffentliches Leben werben Eonnte, fih noch einmal 
verjüngen muß, wenn wir zur Nation geworben fin. Wenn 
dagegen in Deutfchland gegenwärtig die mehr zur Philojophie 
als zur Poeſie Hinneigenve, discurſive Geiftesform vorherrſcht; 
wenn bei den deutſchen Dichtern eine auffallende Schwäche der 
Darſtellung des realen Menſchenlebens in Vergleichung mit 
Darſtellungen des Natur⸗ und des Gemüthslebens bemerkt wird; 
wenn überhaupt das Denkvermögen übermäßig und außer allem 
Verhältniß mit andern Geiſtesvermögen geſteigert erſcheint: ſo 
beweist dieß nicht nur nichts für die höhere Würde der (mit 
dem eigentlichen Leben gleihfalld unbekannten) Philoſophie, ſon⸗ 
bern es ift dieſer Zuftand geradezu für eine Krankheit zu erklä« 
ren, welche vorübergeben wird, wenn man fie nur erft als 
ſolche gehörig erfannt und ſich dem Leben wieder zugewendet hat. 
Die Neflerion muß fich felbft befiegen und vernichten, damit 
der Poefle und dem Leben wieder zu ihrem Recht verholfen 
werden kann. Dieß ift der einzige weſentliche Vortheil, ben 
ich von einem fortgefegten Studium ber Philoſophie erwarte. 
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Sie wird am Ende ihrer jelbft überdrüſſig werden und ſich ihrer 
eigenen Hohlheit yad Nichtigkeit ſchämen lernen, ein Ziel, das 
freilich nicht fo ganz nahe zu ſeyn feheint, wenn man flebt, 
mit welchem Tünfel fie noch heut zu Tage auf Kunft und 
Religion berabflebt und die Miene einer Veſchützerin derſelben 
annimmt. Aber fle jucht doch mwenigftend in ein Verhältnig mit 
denfelben zu treten, wenn fie fie gleih mit faliden Namen 
ruft, fie fängt doch an, allmählich ein Verlangen nad ver 
Wirklichkeit zu empfinden, fle ftrebt, dieſe zu rechtfertigen und 
die ewige Vernunft in ihr zu erfennen, obgleich fie auf falſchem, 
namlih auf abitractem Wege, fi ihr nähert. 

Die jegige Stellung der Philoſophie zur Poeſie iſt freilich 
diejer im höchflen Grave ungünftig, und droht und nad und 
nach nicht nur um alle lebendige Poeſie, jontern jogar um Die 
Ipee der Poefle zu bringen. Denn nirgends herrſcht vielleicht 
über das Verhältniß des Geranfend zur Poefle fo viel Bor: 
urtheil und Mißverſtand, als in dem philoſophiſchen Deutſchland. 
Des güng und geben Irrthums gar nicht zu gevenfen, wonach 
die Poefle von ver Proſa fih nur dadurch unterjcheidet, daß fie 
eine reizendere Einfleivung des Gedankens ift, mird die Poefie 
jegt ziemlih allgemein als eine willfürlihe Zuſammenſetzung 
und Vermiſchung von zwei, in ber Seele des Dichters abge⸗ 
fondert liegenden Elementen, nämlich des Abftracten und des 
Eonereten, des Begriffe und des Bildes, aufgefaßt, anflatt ihr 
Weſen in der nothwendigen Durchdringung des Geifligen (ver 
Idee und nicht des todten Begriffes) mit dem Leiblihen zu 
erfennen. So geſchieht es, daß die Poeſie ſich berufen glaubt, 
die Reſultate der Abſtraciion und der Speculation auf allego- 
riſche Weife darzuftellen und mit Verläugnung ihrer Selbit- 
ftändigfeit und Würde dem Begriff dienſtbar zu werden. Anſtatt 
den Gedanken zu meden, wird fle erft durch ibn erwedt, und 
dad ſchon bei der philoſophiſchen Betrachtung verwerflicde, un⸗ 
productive Schematifiten wird fogar beim Dichten angewendet, 
indem man Gedichte nad) einem Begriffsſchema componirt und 
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der Plan einer Dichtung fih in nichts mehr von einer Ehrie 
oder von der Dispofition zu einer Predigt unterfcheibet. 

Wenn aber einerfeit8 das Symbolifhe bei und gar zu 
leiht in dad Allegorifhe und Divaktifche übergeht, indem an 
die Stelle der lebendigen, fehöpferifchen Idee der Mefleriond- 
begriff fich einfchleiht und Begriff und Bild als zwei verſchieden⸗ 
artige, bloß künſtlich und willfürli verbundene Elemente aus 
einander fallen laßt: fo haben dagegen Andere das anſchauende 
Bemußtwerven der unfagbaren und unaußfprechlichen Idee mit 
ber, alle Probuctivität zerflörenden Auflöfung in Reflexions⸗ 
begriffe verwechſelt und, weil der Dichter ein Wiffenver iſt, der 
nit vom Baume der Erfenntniß gefoftet hat, geradezu behaup⸗ 
tet, der wahre Dichter müffe, um etwas Aechtes bervorzubringen, 
bewußtlos einem blinden Trieb und Drange folgen. 

Wie ganz anders die antife Kunft, in melder Geift und 
Natur noch zur lautern Ipentität verfchmolzen, das volle Dafeyn 
ganz und ruhig in fich felbft beichloffen, vie menſchliche Geftalt 
in ihrer mangellofen Vollendung noch die Erſcheinung des 
Böttliden war. Nie war ein Bolt fo durchdrungen und 
unmittelbar gewiß von der Göttlichkeit der Welt und ber 
Menfchennatur, oder des Menfchen, injofern er Natur ift, wie 
die Griechen, und ich geftehe, daß ver Bötterflang eines ein- 
zigen Homerifhen Verſes mich oft plötzlich, wie ver erſte 
Sonnenftrahl die Bildſäule des Memnon, durchzittert und Thrä- 
nen der beißeften Sehnſucht vergießen läßt, daß ich mid mit 
Gewalt abwenden muß von der Anbetung des Griechenthums. 
Aber ich verwerfe dieſes weichliche fehnfüchtige Schwelgen in 
der Vergangenheit, dad uns hindert an und felbft zu arbeiten. 
Jener Stand der Unſchuld konnte nicht immer dauern, und in 
der Zukunft, nicht in der Vergangenheit, Tiegen unfere Kränze. 
Sollte ver Geift frei und verflärt werden, wie dieß die Bes 
fiimmung alles Erſchaffenen ift, fo mußte in bie Einheit bie 
Entzweiung treten, mit welcher die Nomantif begann. Uber 
der aͤchte, nothwendige Gegenſatz in der Romantik iſt nicht der 
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von Begriff und Bild, durch deren Vermählung die moderne 
Allegorie hervorgebracht wird, fonvern der von Geiſt und Körper, 
von Dießſeits und Ienfeitd, von Breiheit und Nothwenpigkeit. 
In der Romantik herrſcht das Symbol vor, der romantiſche 
Dichter bat e3 mehr mit ber geiftigen (übrigend wirklichen und 
wahren, nicht willfürlihen und erpichteten) Bedeutung der Dinge 
zu thun, als mit ihrer abfoluten Natur, ihrem reinen Dafeyn, 
wie e8 ohne Mangel in fi felber ruht. 

In der antiten Kunft, für welde die Natur das Höchfte 
und unmittelbar Göttlihe iſt, berriht das Nadte vor, in der 
Homantif das Verhülltee Die Poeſie der Alten ift im Grund 

-nur eine Modification der bildenden Kunft, wie umgefehrt die 
bildende Kunft der Neuern Poefie if. Die romantifche Poeſie 
und Kunft findet das Göttlichmenfchliche im Geifte des Menfchen, 
fle ift daher mefentlih ethifh und contemplativ; das Drama 
und die Lyrik find ihre Element, wie das der antiken Poeſie 
dad Epos, die finnlihe Fülle und Breite der göttlichmenſchlichen 
Grfheinung, und das höchſte Epos der Griechen ihre Bötter- 
lehre war. Das Kunftfehöne fällt bei ihnen vorzugsweiſe mit 
dem Naturfchönen zuſammen, während in moderner Kunft und 
Poeſie das Geiftige, die Bedeutſamkeit der Idee, vorherrſcht, 
fo daß vie neuere Poefle gar häufig nicht das Schöne, fondern 
das Häplihe zu ihrem Vorwurf nimmt, maß fie aber dadurch 
zum Kunſtſchönen erhebt, daß fie die Beveutung der Idee darein 
zu legen weiß. Die romantifche Poeſie ift alfo wefentlih ſym⸗ 
boliſch, indem für fie vie Gegenſtände nicht in ihrer Identität 
von Geiftigem und Sinnlichem, fondern nach ven geiftigen 
Gehalte gelten, der in ihnen erſcheint. Die Hellenik gleicht 
dem Tage, wo der firahlende Sonnengott langſam und prädtig 
durch den wolfenlofen, immer blauen Himmel wandelt, bie 
Nomantif einer, bald fternhellen, bald unmölften Mondnacht, 
wo die Sonne fi in die Tiefen der Deere zurüdgezogen bat, 
aber ihr glühenves Leben unſichtbar fortwirkt und in allen Pulfen 
der Schöpfung fühlbar fchlägt. 
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Der mädhtigfte Nepräfentant der Romantik ift Shakſpeare, 
deſſen Schöpfungen ver ganze Sturm der Leidenſchaft durch⸗ 
braust. Bei ihm ift Alles Entzweiung, Tragifhes und Komis 
ſches gemifcht, höheres und gemeines Leben hart neben einander 
gerückt, und das Scheivewafler der Ironie und des Humors 
über Alles ausgegoffen. Aber ven Zwieſpalt der Schöpfung 
168 bei ihm in der Regel nur bie Vernichtung, die Natur« 
gewalt, und die Nothwendigkeit behält den Sieg, und der Geifl 
und die Freiheit muß untergehen, die Idee wird felten oder nie 
gerettet: denn die Zeit der geiftigen Verſöhnung war noch nicht 
gefommen und iſt auch nicht bei dem beſchränktkatholiſchen 
Calderon, wenigſtens nicht in der rechten Art, zu finden. 

Aber diefe Entzweiung ift naturgemäß und nothwendig; 
nur bis zu dem jegigen Extreme, bis zur völligen Aushöhlung 
der Mealität durch den Gedanken, bis zur gänzlichen Unterwer- 
fung des Bildes und der lebendigen Geftalt unter ven todten 
Begriff, melde bei und an der Tagedorbnung ift, Hätte die 
Entzweiung nie getrieben werden follen.. | 

Und dieſes gänzliche Auseinanderfallen der Elemente ift 
bauptfächlih ver Dur den Mangel eines äußern Lebens beding⸗ 
ten fpeculativen Richtung zuzufchreiben. Ohne fie würben wir 
einen deutſchen Shaffpeare haben, der dem englifchen in nichts 
nachſtände. Goethe, der Elarfte, umfaſſendſte und gebilvetfte 
Geiſt, ven Deutfchland hervorgebracht bat, ſcheint wirklich von 
der Natur fo reich ausgeflattet worden zu feyn, daß es bloß 
von feiner Wahl abhing, in welcher Gattung der Kunft oder 
der Wiffenfchaft er die Meifterfchaft erringen mollte, und für 
die Poeſie hat Goethe fid wohl nur darum vorzugsweiſe ent« 
ſchieden, weil dieſe feinem Genius das wuniverfellfte Organ 
barbot. Hätte er nun in der Welt, vie ihn unigab, auch die 
rechten Gegenftände für die Poefle vorgefunden, wäre e8 ihm 
vergönnt gewefen, ſich als einer Nation angehörig zu fühlen . 
und den Stoff feiner Dichtungen aus einem vollen, friſchen und 
bewegten Nationalleben zu fihöpfen, fo würde er ohne Zweifel 
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auf der mit Goͤtz von Berlichingen fo großartig und glücklich 
eröffneten Bahn lebendiger und nationaler Dichtung fortges 
ſchritten ſeyn. Aber die vürre Zeit, in der er Ichte, gab ihm 
nichts, worin fein mächtiger Geiſt mit voller Befriedigung ſich 
hätte verfenten können, und trieb ihn gewaltfam in ſich ſelbſt 
und zur Reflexion, zu jenem Wühlen und Grübeln in ver 
eigenen Bruft zurüd. In Ermanglung bereits fertiger prafti- 
ſcher Interefien, die ihn das Leben hätte bieten follen, war er 
genöthiget, fich felber erft die Objecte und bie Intereffen zu 
fuchen und zu ſchaffen, und das Altertbum, vie Wiffenfchaft, 
44 feloft die Defonomie und die conventionellen Lebensformen 
in feinen Bereich zu ziehen. So erfheint denn feine Schöpfere 
kraft faſt überall dur Meflerion beſchränkt, und neben dem 
poetifhen Zweck wird auch ein wiflenfchaftliher, fey es nun 
eine pſychologiſche Zerglieverung oder die Ergründung fonftiger 
Lebenserſcheinungen, verfolgt. Daher fteht Goethe Shafipeare'n 
an Energie, Fülle und lebendiger Naturgewalt eben fo fehr 
nah, als er ihn an Univerfalität, Eunftfinniger Vollendung, 
Bildung und philoſophiſcher Klarheit übertrifft. Goethe it mehr, 
aber quch weniger als Shakſpeare, und ich hätte unferer poeti- 
fen Literatur lieber noch einen Shaffpeare als einen Goethe 
wünſchen mögen. . 

Der Mißverſtand aber, den felbft Goethe's Genie nicht 
ganz zu überwinden vermochte, laftet vollends wie ein Fluch 
auf minber begabten Naturen, und es fragt fich nun: Wie 
fann bier geholfen werden? Ohne Zweifel nicht dadurch, daß 
man ſich mit Befeitigung des Gedankens, aber auch der ſchöpfe⸗ 
rifhen Phantafie, ganz in das Gebiet einer rein fubjectiven 
Lyrik zurüczieht, oder daß man zu den Anſchauungsweiſen des 
Alterthums zurückkehrt. Letzteres ift bei uns befonders in Einer 
Richtung gefhehen. In der Meinung, die ſinnliche Natur des 


.Menſchen wieder in ihr göttliches Recht nach antiker Weiſe 


einfegen zu Eönnen, haben manche veutfche Dichter fi in Dar- 
Rellungen der Wolluft verfucht. Aber ſelbſt im glüdlichften 
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Tall, mo es, wie dem Dichter der römifchen Elegien, gelang, 
das finnlihe Element der Menfchennatur rein und mit naivem 
Sinn aufzufaffen, iſt wenigfiend das zu erinnern, daß ſolche 
Dichtungen nicht unferer Zeit angehören, für welche bie Liebe, 
als ein phyſiſches Bedürfniß betrachtet, nimmermehr ein poeti⸗ 
(her Vorwurf ſeyn kann und feyn darf. Unſere Literatur bat 
aber aud andere Gervorbringungen aufzumelfen, auf die fi 
heut zu Tag gar Mancher viel zu gut thut, und von denen 
man beffer ganz gefehwiegen hätte. Ich meine Probucte, wie 
die Lucinde oder wie ven Ardinghello. Den Berfaflern viefer 
Werke ift e8 zwar gelungen, ſich des peinlichen Gefühls ver 
Scham, von melden vie felbft in Schilderungen der Wolluſt 
unfehuldigen Alten nichts wußten, zu entſchlagen, dafür find 
fie aber au in wahre Frechheit und Gemeinheit, oder efelhafte 
Lüfternheit verfallen, und der Kitel des halbſündigen Bewußt⸗ 
ſeyns, der Öffentlihen Moral getrogt und der Sitte Hohn 
geſprochen zu haben, ift das ſtörende, unächte Blement, daß 
alle wahre Poefle vernichtet. Wie gar nichts hat die griechifche 
Venus gemein mit jener Apotheoſe der Thierbeit in Heinfe’s 
Schilderungen, wie entfernt ift das reine Gefühl ihrer An⸗ 
ſchauung von der fich brüftennen Begier, womit jener fie aufe 
faßt und befchreibt! Die wahre Freiheit Eennt freilich Teine 
Scham, fie it aber au frei von Sünde, und Sünde ift für 
den aus dem Naturflande berausgetretenen Menſchen unferer Zeit 
der bloß phyfiſche Genuß ohne die Verklärung und Verfühnung 
durch den Geiſt, ohne die wahre Liebe. 

Und dieß ift nun überhaupt die eigentlide und höchfte 
Aufgabe der künftigen Poecfle: die Natur dur den Geiſt zu 
verflären, Breiheit und Nothwendigkeit mit einander zu ver⸗ 
föhnen und der Harmonie des Univerfumd fi (micht in ber 
Reflexion, fonvern in lebendiger Anfchauung) bewußt zu werben. 
Einft wird, wenn erſt der Boden für eine ſolche Erfcheinung: 
wieder gewonnen ift, ein geiftiger Homer, ein religiöfer Shafe- 
ipeare, erfägeinen und die Poeſie vollenden. 








Grüneifen 


J. Die Vielfeitigfeit unfrer Altvorvern. 
(1837.) 


Es gehört wefentlich zu demjenigen, mas jene früheren Jahr⸗ 
hunderte vor den fpäteren gemeiniglich vorausbhaben, daß ber 
Einzelne nit fowohl in Einzelnem, dieſem oder dem, hervor⸗ 
ragte, fondern daß er in Mebrerem, dem und jenem, glei 
tüchtig erfcheint. So werden die größten Helden und die 
weifeften Staatshäupter; wie die Kaifer und Könige des ſchwä⸗ 
biſchen Haufes, unter den erften Dichtern ihrer Zeit genannt; 
fo war Aeneas Syloius Piccolomini, der Elügfte Staatsmann 
unter der dreifachen Krone, zugleich einer der geſchmackvollſten 
Schriftfteller feines Jahrhunderts; fo ein Bürgermeifter von 
Wittenberg der berühmtefle unter den damaligen ſächfiſchen 
Malern. Und umgelehrt, vie nahmhafteſten Gelehrten, Dichter, 
Künftler find nicht bloß in verfchiedenen Bebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder in mehreren Zweigen der Kunſtübung gleich bemanbert, 
wie ſich Maler, Bilpner, Baufünfller zumal in den großen 
Meiftern Italiens zufammenfanden; ſondern Wiffenfchaft und 
Kunft, vornehmlich in ihren Beziehungen auf das Leben, deſſen 
Bräuche und Bepürfniffe, begleiteten ſich einander und durch⸗ 
drangen fih mechfelsweife. Luther und Zwingli waren beide 
groß in der Muſik; jener noch größer in der Dichtkunſt. Der 
folofjale Schöpfer der Moſesſtatue, des jüngften Gerichts und 
ver Peteröfuppel erbolte fih gern in Sonetten und Canzonen. 
Albrecht Dürer, der größte deutſche Maler, Kupferflecher und 
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Holzfehneider feiner Zeit, und Leonardo da Vinci, einer ver 
größten Künfller Italiend, und aus defien Schule noch größere 
hervorgegangen find, ergaben ſich den tiefiten Forſchungen über 
Meh > und Naturfunde, zumal der optifchen und mecdhanifchen 
Geſetze; jener lehrte die Befeftigungsfunft, diefer und Benvenuto 
Eelini übten fie zugleid aus. Auch an Kriegäzügen und 
Staatögefhäften nahmen fie hinwieder Antheil. Der Hefor- 
mator von Züri fiel in der Gappelerfhladt; Hans Löwen⸗ 
fprung von Bern, ein Eunftreider Maler feiner Zeit, gegen die 
Kaiferlihen bei Dorneck. Petrarc und Rubens waren zu wid» 
tigen Sendungen ihrer Herren und Höfe gern und oft gebraucht. 
In gleiher Weife war vornehmlih auch Niclaus Manuel, von 
weldhen das Nähere erzählt werben fol, Staatsmann und 
Soldat, Dichter und Künftler: Maler, Bildner und Holzſchneider 
gemeien. | 

Diefe Bielfeitigkeit jener ausgezeichneten Männer mag immer» 
bin vorzugäweife darin ihren Grund haben, daß damals weder 
bie Wiſſenſchaft ſolchen reichhaltigen Stoff zu bearbeiten hatte, 
wie er fih jegt vor und außbreitet und in viele einzelne Gebiete 
vertbeilt, von welchen jedes zu feiner genũgenden Fortbildung 
bie volle Kraft eined ganzen Lebens in Anſpruch nimmt, noch 
auch die Kunft in fo gar mancherlei formelle und technifche 
Unterſchiede, wie jeßt, verzweigt war, unter welchen jede beſondere 
Richtung und Aufgabe nur durch ausſchließliche Uebung im 
Gebrauch ihrer Werkzeuge und Hülfsmittel und durch unerläß- 
lide Fortſetzung ihrer weit gefteigerten Anforderungen befriedigend 
verfolgt und gelöf’t werden zu können feheint. In der ältern 
Zeit waren allerdings die Beſtandtheile einfacher, die Anſprüche 
naturgemäßer, baher auch die Verbindungen unmittelbarer; ver 
Blick war nit vom Ganzen auf das Einzelne hinmeggeleitet, 
jondern erkannte diefes immer an und in jenem, und konnte, bei 
der mindern Schwierigfelt des Nächſten, auch Anderes und felbfl 
Verſchiedenartiges um deſto leichter zugleich in Ausübung und 
zur Anwendung bringen. Allein die Urſache diefer Erſcheinung 
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liegt noch tiefer. Sie fällt eigentlich mit jener zufammen, aus 
welcher wir allein erflären können, warum die begabteften Dieter 
des Mittelalters gemeiniglih fi an bekannte und meitverbreitete 
Sagen und Geſchichten anſchloſſen, warum, die Künſtler ein 
vorhandenes ſtehendes Urbild, vie morgenlänbifhen flarr und 
todt, feftzuhalten, die abendländiſchen vom 13ten Jahrhundert 
abwärts, mit fleigender Freiheit, Anmuth, Wärme und Friſche 
der lebendigen Natur fortzubilven pflegten; ferner, wehhalb von 
den älteren Dichtungen, wie den Nibelungen, vem MReincde 
Vos u. A., Fein Berfaffer fi vorfindet; weßhalb in ven frü« 
beren deutihen Malerfchulen, zumal der Colmar'ſchen und Ul⸗ 
mifhen, nur felten ein Monogramm, in fämmtlichen beutfhen 
Bauhütten kaum da und tort ein Name zum Vorſchein kommt. 
Die Urſache hiervon iſt Feine andere, als daß die Wiſſenſchaft 
und mit ihr der Gelehrte, die Kunft und ihre Meifter ver 
lebendigen Wirklichkeit angehörten und jedesmal die Beftalt des 
Lebens, in welcher fie athmeten, das Vaterland und die Kirche, 
als den Gegenftand nicht bloß ihrer Betrachtung, fondern ihrer 
danfharen Liebe und Ihres felbfivergeflenen Dienfled vor Augen 
bebielten. Daber war die abgezogenfte Lehre, die ter Schola- 
flifer, vorzüglig damit befhäftigt, den Glauben ihrer Zeit zu 
rechtfertigen vor dem denkenden Geifte; die dürrſte Poefie, bie 
des Meiftergefangs, darauf gerichtet, den Inhalt der dem chriſt⸗ 
lichen Bewußtſeyn theuerſten Gefchihten und Untermeifungen 
durch das Maß der Spibenzählung und den Wohlflang des 
Reims annehmlich zu vergegenwärtigen und dauernd einzuprägen. 
Daher drängte ſich durch die Umzäunungen der entarteten Kirche 
das in feinen unmittelbaren und nachfolgenden Wirkungen fo_ 
unendlich wohlthätige Inftitut des Leutprieſterthums oder ber 
Volkspredigt hindurch. Daher waren alle Künfte zünftig, und 
verberrlihten den Gottesdienſt, beivahrten die vaterlänpifchen 
Ereigniffe, ſchmückten die öffentlihen Räume, und erbeiterten, 
verebelten, befefligten durch ihren Einfluß auf die Beflnnungen 
des Bolfes das gemeinfame Leben und die bürgerlichen Zuflände. 





Aus feinem „Niclas Manuel.“ 801 


Daher, bei diefer, im ſchönſten Sinne, praktiſchen Begeifterung, 
die alle Kräfte in ihren Dienft nahm und alle Thätigfeiten auf 
ihre Bahn zog, trat nicht bloß der Name und das Gewicht des 
Einzelnen gegen die Idee feiner Tendenz und gegen die Bedeu⸗ 
tung der Geſammtheit, mit deren Zweden feine Tendenz zus 
fammenfloß, unmwilfürlih zurüd, fondern er fuchte auch gern 
von felner Seite Alles aufzubieten und darzureihen, was dem 
gemeinen Wefen und der Würde ded Ganzen zum Frommen 
gereichte, ſtrebte fih felbft in möglichfter Vervielfältigung feiner 
perfönlihen Tüchtigfeit zu üben, und fo die Anfprüche des Lebens 
in feinem Kreife zu verwirflihen. Weil aber dad Gemeinſame 
vor Augen blich, fo wurden die einzelnen Kräfte in ihrer ver- 
ſchiedenartigen Uebung und Verwendung nicht zerfplittert, viel 
mehr in fchöner Ginigung zufammengebalten, und bier durch 
ein helleres Verſtändniß des Zuſammenhangs, dort wenigſtens 
durch dunklere Ahnung jener tieferen Bezüge getragen. 


2 


1. Das Münfter zu Ulm. 
(1840.) 


Formen und Manfe diefer größten deutſchen Kirche machen 
einen barmonifchen und erhebenden Eindruck, wie ſchmerzlich au 
bad modern Gefchmadlofe des Orgelbaues, die Verödung fo 
mander Gonfolen an den Pfeilern und Wänden, die Ueber . 
tündhung der fehönen Naturfarbe des Gefleins, namentlih fogar 
au die plumpe Verflreihung der Ornamenturen und die Aus⸗ 
löfhung der noch bis 1817 fihtbar geweienen Frescogemälde, 
zumal vdesjenigen fällt, welches über dem Triumphbogen am 
Chor ausgeführt war. 

In befonderer Meinheit, Großartigkeit und Anmuth ſtellt 
fih die Vorderſeite der Außenkirche dar, dad Portal mit feinem 
dreifahen hohen Eingange und feiner Vorhalle, und mit ven 
faft unzählbaren Bildwerken, welche dort in fhöner Ordnung und 

Schwab, deutſche Profa. II. si 





802 Diertes Bud. Grümeifen. 


nach finniger Auswahl aufgeftellt find. Darüber im Thurm 
das ungeheure einzige Wenfter, das vordem mit ber Legende 
des heil. Martin bemalt, in daB ganze Mittelfchiff ter Kirche 
bineinleuchtete, folange die Aufftelung der Orgel dieß nicht 
beſchränkte. Weiter empor die zwei fehlanfen und nod höheren 
Fenfleröffnungen des zweiten Thurmſtockwerkes zwiſchen den 
zierlihften freien Wenbeltreppen bis zu dem Kranze, mit wel- 
Gem das Bauwerk ftil fichen mußte, und dann auf dem 1% 
hohen Anfang des zweiten Thurmtheiled eine fpigige, faft 100° 
hohe Bedachung erhielt, während der noch vorhandene Aufriß 
des Thurmes, von bier an aus dem Viereck auffteigend, noch 
ein britted octogoned Stodwerf mit je einem in ber Mitte von 
zierlichem Steinwerk unterbrochenen, wiederum höheren Fenſter 
zeigt, und darüber die Verjüngung einer reich durchbrochenen 
Nadel mit fünf Stränzen, und auf der Spitze die Bildſäule ver 
Patronin der Kirche mit dem Jeſuskind in den Armen andeutet. 
Eine Zeihnung, die indeſſen erft im fechszehnten Jahrhundert 
entworfen ift, wiemohl fie auf ältere Pläne gegründet fein muß, 
da fih daran einzelne architectoniſche Formen bereits in einiger 
Ausartung vorfinden. 

Bis auf ven Boden des erften Kranzed, mo das Achte 
ſich erhebt, beträgt die Höhe des Thurmes 234 württembergifche 
Buß; der audgebaute Thurm würde 510 Ulmer Werkſchuh oder 
520 württembergifhe Buß betragen. Das vergoldete Standbild 
der Jungfrau Maria auf der Spite hätte um etliche Fuße no 
über die Spiten des Kölner und des Straßburger Thurmes 
hinweggeſchaut. Die Spite des jegigen Thurmes hat die Höhe 
von 337. 

Wie der Thurn nah Weiten nur zur Hälfte ausgebaut 
ift, fo find die beiden öftlihen Thürme, an den Chorfeiten, beis 
nabe ganz unausgeführt, und nicht minder ift auch dad Aeußere 
der Kirche unvollenvet geblieben. Es fehlt fogar an der Façade 
die völlige Steinbefleivung ; e8 fehlen die vielen Seitenthürmchen, 
welche über den Strebepfeilern der Seitenfchiffe zu ftehen kommen, 
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die Verbindungsbögen, die fi als Brücken über die Seitenſchiffe 
bin zur Stüße des Mittelſchiffes anlegen ſollten; es fehlt vie 
au bei dem fehwierigern Stoffe zu bewirfende, Mannigfaltigs 
feit, die dem großen Werke mehr den Anſchein des freien Ge⸗ 
danfen3 und der würbevollen Erhebung verleihen müßte. Nım 
aber ift das umgekehrte Verhältniß. Wie leicht, Hell und auf⸗ 
firebend der Münfter in feinem Innern, weil er vollendet iſt, 
erfcheint, eben fo ſchwer, düſter und gebrüdt kommt er von 
außen, zumal an den Seiten und von Oſten ber, dem Bes 
fhauer vor und erfüllt mit Wehmuth über dem Ungenügen 
menſchlicher Kraft zum menfchlihen Entwurf. Erinnert man 
fih zumal, daß bei der erſten Verfündigung des Münfterplaned 
ausdrücklich feftgefeßt war, dieſer Bau folle lediglich aus eigenen 
Mitteln der Stadt uny ihrer Einwohner ohne irgenpwelde 
fremde Beihilfe und Steuer zu Stande kommen, während in 
denfelben Zeitraum bedeutende Gebietdermeiterungen durch An⸗ 
Eauf, namentlich den der Grafſchaft Helfenftein, und die Ber- 
größerung ver Feſtungswerke fallen; fo ift e8 in der That nicht 
anders, als wenn dieſes riefenhafte Unternehmen Mark und 
Saft der Bürgerfchaft in fi gefogen bätte und darum die 
Stadt in fo kleinem Maapftab umberläge und ihre politifche 
wie gewerbliche Bebeutung gegen die Macht und den Reichthum 
früherer Jahrhunderte herabgefunfen wäre. Jedenfalls gilt von 
biefem unvollenvdeten Bau, mas man fonft mit Unrecht von der 
alten Kirhenbaufunft überhaupt gejagt Hat, daß ihre Werke 
wie große Grabftätten ausfehen, worein der Bronleihnam gelegt 
ſei. Der Ulmer Münfter geberbet fih von fern und nab wie 
ein großes Trauerdenkmal, aber im umgekehrten Sinn jener 
Worte des Erlöfers (Evang. Math. XVIN, 27.). Inwendig 
ift Licht und Leben, und eine Fülle der herrlichſten Gedanken 
und beiligften Empfindungen entfaltet ſich darin zur Andacht. 
E83 mag dem Einfluffe des Proteftantismud zugefchrieben wer⸗ 
den, daß der Ausbau des Ulmer Deünfters nicht fo erfolgte, 
wie er bei den Domen zu Straßburg und Wien auch an ben 
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Außenfelten vor Augen flieht. Aber abgefehen davon, daß andere 
Urſachen fih mit der Meformation in jene Schuld theilen, wenn 
anders die Unzulänglichkeit der Mittel und Kräfte zu dem Vor⸗ 
haben diefen Namen verdient — abgefehen, daß längſt vor ber 
Kirchenverbefferung der fromme Eifer nur durch den Aberglaußen 
des Ablafjes im Athem erhalten werben Eonnte, und fo zuleßt 
mehr Schuld an der Fortſetzung ſelbſt ald an ber Unterlaffung 
des Baues baftete; — fo fpricht fih in der vorhandenen Be⸗ 
ſchaffenheit der Kirche gerade ber Geift des Proteftantismus und 
auch der Kunftfinn einer proteflantifhen Gemeinde Elar und 
entſchieden aus. Ernſthaft und fireng, wie ihr Gottesdienſt, 
iſt der Äußere Eindruck; aber deſto heiterer und einfacher fchön, 
wie das felige Glaubensleben, die innere Ginrichtung biefes 
Gebäudes: defto reiner im Ganzen, wie bei dem Ganon unferer 
heiligen Urkunden, die urfprünglicde Form behütet und gepflegt. 





J. P. Zange 





Die ſchweizeriſchen Wafferfälle. 
(1841.) 


Wenn man im Beginn der warmen Jahreszeit, etwa um 
die Mitte des Juni, die Schmelz befuht, fo muß man auf 
ben Genuß zweier berrlichen Erfcheinungen der Alpenwelt ver⸗ 
zihten. Man vermißt noch die Xebenbigfeit der hoben Berg: 
triften; es fehlen noch die Heerden und die Hirten auf den 
grünen Matten. Selten vernimmt man noch daß feligmweinende 
Alphorn, felten das füße Blodengeläute ver Heerden, das bie 
hehre Einfamfeit ver flillen Höhen nicht verflört, fondern bemerk⸗ 
bar madt, wie der Pulsfhlag das Keben. So fehlen alfo 
noch die bunten Bilder des Lebens und der Lebensfreude, welche 
bie Hand Gottes fo wunderfam mit den erhabenen Schrednifien 
der Alpenwelt verwebt bat; weil auch die Schreden feiner Macht 
nicht finfter drohende, ſondern fürftlih ſchirmende Gewalten find 
für die Wohlfahrt feiner Kinder, und im Ginflang flehn mit 
aller Huld und Freundlichkeit feines Waltend. Außerdem ver- 
mißt man um diefe Jahreszeit noch die Xichtfpiele der auf- 
gehenden und untergehenden Sonne auf den Bergen, das viel- 
gepriefene Alpenglühen. In der Megel nämlich gebt jegt noch 
der Morgenglang, mit welchem bie Berghäupter den Gruß der 
Sonne erwiedern, ſchnell durch einen flüchtigen Goldſchein In 
hellen Silberfhimmer über. Der feine Herbſt, wie er überhaupt 
an Barbenverklärungen fo reich ift, und fo prachtvolle Morgen- 
und Abendröthen bildet, ſoll ſich hier auch als der eigentliche 
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Altmeiſter des Alpenglühens bewähren. Man rühmt ihm nach, 
daß der Abglanz der Sonne auf den Alpen durch die wunder⸗ 
barſten Modulationen von Goldglanz, Roſenroth, Violet und 
todesbleichem Aſchgrau hindurch führe. Nur eigmal ſah der 
Pilgerzug, dem der Verfaſſer dieſer Zeilen angehörte, beim 
Hinabſteigen in das Grindelwaldthal zur Abendzeit ein bedeu⸗ 
tendes Alpenglühen. Eine große, dunkelrothe, brennende Himmels⸗ 
röthe lag auf dem weſtlichen Abhange des majeſtätiſchen Eiger. 
Wenn das Lied des Tages, das hohe Lied von der Herrlichkeit 
und Güte des Herrn, in lebensfreudigem Dur⸗Tone des Sonnen⸗ 
ſcheins ausgeſpielt iſt, ſo erklingt es in den mannigfaltigſten 
und ſanfteſten Molltönen, in ven roſigen Lichtſpielen der Abend⸗ 
röthe, als wären es die wehmüthigen Erinnerungen, die ſüßen 
Verheißungen der feiernden, in die Nacht ſich verhüllenden Liebe. 
Dieſe Nachſpiele aber hallen an den Alpenzinnen in den fein⸗ 
ſten und ſanfteſten Tönen wieder. Auch dieſe Roſenfeſte, welche 
die Sonne kommend und ſcheidend auf den Alpen feiert, mußten 
wir größtentheils entbehren. 

Dagegen hatten wir einen großen Erſatz in der Pracht 
der Waſſerfälle, die um dieſe Zeit, unter der Arbeit ver Junius⸗ 
Tonne, bei einem außerorbentlihen Schneefhmelzen ihre ganze 
Herrlichkeit, wie fonft felten, entfalten. Wie oft muß man 
der ſtehend gewordenen Ausprudömweife, welche die hohen Schnees 
und Belfengebiete in den Alpen als eine Negion bed Todes 
bezeichnet, begegnen! Breilih darf man in diefen hoben, ein⸗ 
fanıen Himmelsnähen der Erbe die Bülle des Menſchen⸗, Thier⸗ 
und Pflanzenlebens nicht ſuchen. Was diefer Region Lebendiges 
wahrhaft angehört, das hat die Weihe des Bedeutfamen, fey 
ed das Gewürz des Ulpenfraute oder der brennende und doch 
fo holde Wunderſchein der Alpenblumen, fey es die Gemſe, 
welche das fcherzende Hinweghüpfen des ſchuldloſen Lebens über 
fhauerlide Abgründe verfinnlicht, oder der Adler, welcher das 
Gloriöſe der fürſtlichen Mächte auf den Gipfeln des Landes 
der Freiheit darftellt, oder au der Hirt in feiner Kraft, der 
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Schütz in feiner Kühnheit, ver wahre Alpenmaller in feiner 
bimmelanftrebenvden Sehnſucht. Sieht man aber auch von biefen 
Erfheinungen des individuellen Lebens ab, fo kann man den⸗ 
no diefe Regionen nur mit Unrecht als Todesgebiete bezeichnen. 
Hier ift die hohe Wiege ver Tebensreichen Flüſſe, die moͤglichſt 
verborgene Geburtöflätte der Ströme. Wenn die Ylüffe als die 
Lebensabern der Länder betrachtet werben, fo Fann man das 
Gebirge, von welchem fo viele Schlagadern der Erde ausgeben, 
als das pulfirende Herz feiner großen Stromgebiete betrachten. 
Wenn ih in den hehren Ginfamkelten der Alpenhöhen den 
feuchten Glanz der Schneeflächen unter den Strahlen ber Mittags» 
fonne ſah, und hörte eine Lawine donnern, hörte das ewige 
Kniftern, Knarren und Krachen in den Schneefeldern und Eis⸗ 
gewölben, befonder® aber das taufendfach vielftimmige, rings 
umfangende Rieſeln une Raufchen Faum geborner Alpenbäche, 
dann erfehlen mir biefe ganze Region geweiht als eine große, 
ehrfurchtgebietende Werkftätte Gottes, als die erhabene, in bie 
Stille des Himmel! emporgerüdte Belfenhalle, worin er unaufe 
börlih Teife und gemaltig wirkend Leben und Wohlthat für 
einen großen Theil von Europa verbreitet. Hier iſt die Geburts» 
flätte des Rheind, ver den Weflen Deutſchlands feftlich verfhönt, 
des Mhoneflroms, der den Süden Frankreichs mit poeflereichen 
Tpälern ſchmückt, von bier fließt der Donau ihre Alpenkraft zu 
in ven Fluthen des Inn, bier haben die Klüffe, melde das 
nördliche Italien berühren, ihre Heimath. 

Wenn man einen großen Strom in feinem ruhigen Lauf 
durch die Thalgegenden betrachtet, fo begreift man es nicht, 
woher dieje Fülle des Waflerd kommt. Hört man aber das 
Rauchen der Wafler in den Hochalpen, einem Rauſchen von 
taufend Mühlen vergleihbar, das Jauchzen zahllofer neugeborner 
Bergftröme, fleht man die weißen Bäche an allen grünen Höhen, 
an allen dunkeln Felſenwänden herabfteigen, fo begreift man 
noch weniger, wo dieſe Fülle des Waflers bleibt. - Man befommt 
einen tiefen Eindruck von dem unermeßlich großen Haußhalte 
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Gottes. Gin Gefühl feiner unendlichen Majeſtät und Macht, 
feiner unergründlichen Weisheit und Güte, feiner Herrlichkeit, 
die jich fo ſtark und leuchtend in dem Schönen und Erhabenen 
biefer Schöpfungßbilver fpiegelt, ergreift die flaunende Seele. 
Das Gebrauſe der Alpenwaſſer hörten wir am ſtärkſten 
im Gotthard» Gebirge. Hier im Reußthale kamen von allen 
Seiten Alyenbäde, in weißen Schaum aufgelöst, wie vom 
Simmel herab. Am frappanteften aber, in einer erbabenen 
Reihenfolge, flürzten die ſchimmernden Bäche von den Höhen 
berab in Haslithale zwifhen Mairingen und dem Brienzer Gee. 
Hier folgt auf der linfen Ihalfeite ein Waflerfall auf den andern. 
Sie kommen in bebrer Niederfahrt von einem flellen Bergrücken, 
dur grüne Tannenmwälder meißihimmernd, jauchzend in's Thal. 
Diefer ſchöne Neigen weißer Alpenjungfrauen wird an der obern 
Seite vom Reichenbach, an der untern vom Hirßbach angeführt. 
Das Ergreifende der Waflerfülle Tiegt nicht lediglich im 
der herrlichen finnlihen Anſchauung, melde file gewähren. 
Breilih ergreift ſchon der ummittelbarfte Genuß eines foldden 
Anblicks die Seele mit einer ganz eigenen Gewalt. Der Sturm, 
der Sturz, die bligende Bewegung, der Schimmer und Rauch, 
das Gebrauſe — dieſe ganze mächtige Aeubefung eines feiers 
lihen Naturmomentes tbeilt fi mit dunfler Gewalt der Seele 
mit; fle fühlt ihre innige Harmonie mit dieſen [hönen Schöpfung 
wundern. Aber nicht das finnlih Bewegende wirft für fid 
allein. Man flieht das dunkle Waffer hier in feinem Feierkleide, 
in einer Art von Verklärung, man fieht feine entichiedene Paſ⸗ 
floität, jein träges, emiged Ballen zum aftivften Sturm, zur 
beroifhen That werben; den Bad, der als Megenfluß obne 
Namen dahinfhleichen würde, fieht man durch dieſes befondere 
Geſchick intereffant werden, und ven Schein eines geſchichtlichen 
Weſens, eines tragifchen Lebenslaufd gewinnen. Dan bat ein 
lebendiges Maaß der Höhen und Tiefen von Gottes Welt vor 
Augen, man empfängt alfo den Eindruck des Erhabenen, und 
wird vor dem Throne der Majeftät Gottes niedergebeugt. Dem 
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Grhabenen gegenüber empfindet man die Schauer der Vernich⸗ 

. tung, und durch biefe Schauer wird man bineingeführt in die 
Beier der Gegenwart Sorte, man findet fich felig wieder in 
feinem Schooße. Das aber heißt feiern, wenn man, wie Jakob 
zu Betbel, die Nähe Gottes in irgend einer Halle des großen 
Naturtempeld inne wird, fo daß man audrufen fann: wahrlid, 
bier ift Gottes Haus, bier ift die Stätte ded Himmels! 

Mit der Betrachtung, daß der Bach oder ver Fluß in 
feinem Falle einen Schein von Perfönlichkeit für den Betrach⸗ 
tenden gewinne, haben wir bereit angedeutet, daß das eigen- 
thümlich Ergreifende des Waſſerfalls in feiner fombolifchen Macht 
liegt. Das ift dad Wefen des Gleihniffes: in einem Sinnlichen, 
Aeußerlichen, Natürlihen fpiegelt fih eine göttliche Idee, ein 

. höheres Lebensgebiet, eine Erſcheinung des geifligen Lebens. 
Das Gleichniß wird nicht mie eine Babel erſt gemacht durch 

die Willkür defien, ver eine folge Beziehung des Niedern auf 
das Höhere ausfpricht, fondern es ergibt fi weientlih aus 
dem Zuſammenhang und Einklang aller Dinge, worin fidh die 
Wahrheit Gottes offenbar. So ift die Treue in dem Herzen 
eines guten Hirten auf dem natürlichen Lebensgebiet weſentlich 
ein Aehnliches, ein Verwandtes im Verhältniß zu der Treue 
des göttlichen Erbarınend gegen die Sünver in dem Herzen 
Chriſti; fie ift ein Gleichniß der höheren Treue. Chriſtus iſt 
in feiner Treue, womit er die verlornen Seelen fucht, ver . 
eigentliche, rechte, gute Hirte, er ift e8 viel wefentlicder und 
beziehungsreiher, als der gute Schäfer, ber feine Heerbe treu 
bemadt. Und wenn einer von Beiden nur im figürlichen Sinne 
der gute Hirte feyn fol, fo iſt es nicht Chriſtus, fondern der 
Schäfer. So ift e8 auch mit der Eöniglihen Würde Chriſti; 
nicht er ift im figürlichen Sinne der König, fonvdern er iſt eb 
in der Vollkraft des Weſens. Die Könige auf Erden dagegen, 
deren Fürſt er ift, haben alle etwas Figürliches, fle herrſchen 
nit bis in die Domäne Chriſti, bis in die Kerzen binein. 
Sp offenbart fih im Menfchenleben das Göttliche, in allem 
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Naturleben aber ſpiegelt fi wieder das menſchliche Reben ab. 
Die ganze Natur iſt ein Inbegriff göttlicder Gedanken in Sym⸗ 
bolen, Schattenriffen, Spiegelbilden. Darum würden wir auch 
den Vormurf entfchieden ablehnen, ven man etwa maden könnte, 
ale wollten wir in die Waflerfälle Höhere Beziehungen wille 
kürlich bineintragen. Die Wafferfälle find ſchon GBotteswerfe 
im böhern Chor; nicht überall bat die Sand des Herrn dieſe 
ergreifenden Naturbilder hervorgerufen. In ihnen alfo muß fi& 
in befonderem Maaße Höheres, fey es Menſchliches over Bött- 
lied, vorzüglich aber Göttlich⸗Menſchliches, nämlich Chrift⸗ 
liches abfpiegeln. Freilich iſt e8 nur ein ſchwacher Interpret, 
der bier vor dieſe großen Sinnbilder Hintritt, fie zu deuten; 
fpriht er auch, mie er hofft, die richtigen Ahnungen der höheren 
Beziehungen der Wafferfälle aus, fo madt er doch Eeinen An⸗ 
fpru darauf, den reinen, reichſten Ausprud derfelben zu finden. 

Es macht einen Unterſchied, ob man die Waflerfälle be⸗ 
tradhtet, wie file von der Höhe Fommen, oder mie fle in die 
Tiefe flürzgen, oder mie fie aus der Höhe fommen und in bie 
Tiefe fahren. Diefer Unterfchied wird vorzüglich dur die 
natürlichen Standpunfte feſtgeſtellt. So flieht man den Gieß⸗ 
bad und den Staubbach von der Höhe herabfommen; man ſteht 
bei dem einen tief am Abhange, bei dem andern ganz im Thale. 
Dagegen fiebt man im Handeder Waſſerfall die Aar mit dem 
Aerlenbach in einen tiefen Abhang binabflürzen; wenigftens auf 
dem gemwöhnlihfien Standpunfte. Den Rheinfall bei Schaff- 
haufen flieht man ſowohl von der Höhe als in ver Tiefe. Man 
überfchreitet den Warlerfall der Meuß, indem mun über bie 
Teufelsbrüde geht, und hat auf der einen Seite den Fall aus 
der Höhe, auf der andern den Sturz in die Tiefe. An den 
gebrochenen Abflürzen des Reichenbachs geht man einen viel» 
betretenen Alpenweg binan. 

Sieht man die Bäche von der Höhe kommen, jo werden 
Gedanken an bimmlifhe Segnungen, Dffenbarungen und Bot⸗ 
ihaften angeregt: es ift, als hörte man Melovien, als fähe 
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man Bilder zu dem Liebe: „Vom Hinmel hoch, da komm’ ich 
ber!” Sieht man fie aber in die Tiefe flürzen, das erinnert 
an geweihtes Unglüd, an tragifhes Geſchick, an freudige Hin- 
gebung in dunkle Verhängniffe; die Ideen der Aufopferung, 
der Kreuzesfreudigkeit, ver begeifterten Treue und des feligen 
Gottvertrauens im Tode werden angeregt. 

Sieht Man den Fluß aus der Höhe kommen und in die 
Tiefe fahren, fo gewinnt man ein Bild des gottgeweihten Lebens, 
wie es ſchwebend zwiſchen Himmelsfreude und Erdenleid, zwi⸗ 
ſchen der Geburt von oben her und dem Tode, der von der 
Erde iſt, triumphirt, indem es ſich aufopfert, und Himmels⸗ 
frieden bringt und ſtiftet, indem es in das Weh der Erde und 
in den Tod fich hinein verſenkt. Der Grundton aller Waſſer⸗ 
fälle fcheint das Wort zu ſeyn: „Laß dich Gott!“ Denn durch 
ihr entſchiedenes Ruhen, Ballen, Verſinken in ihren tiefften 
Grund, wie diefe Hingebung dem Waſſer eigen ift, kommen 
bie Flüſſe Hier zu ihrer Blüthe und Beier, zu ihrem Sturm 
und Gebraus, zu ihrer Denfmürbigfeit und Verklärung; in 
ihrer Schwachheit gewinnen fie ihre Kraft, fo wie der Chriſt 
dur die reinfle Hingebung an den Herrn, durch den entfchie- 
denften Tod des ſündlichen Eigenwillens die reinfte Eigenthüm⸗ 
lichkeit, den beflimmteften Charafter, und fo auch die reichfte 
Fülle und Kraft des höheren Lebens gewinnt. 

Nur Andeutungen und Berfuche kann ich geben den hehren 
Wafferfällen gegenüber, bei denen unfer Pilgerzug feiernd verweilte. 
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Gottes. Ein Gefühl feiner unendlichen Majeſtät und Macht, 
feiner unergründlichen Weisheit und Güte, feiner Herrlichkeit, 
die jich fo flarf und leuchtend in dem Schönen und Erbabenen 
diefer Schöpfungsbilder fpiegelt, ergreift die ftaunende Seele. 
Das Gebraufe der Alpenmwaffer hörten mir am. flärffien 
im Gotthard» Gebirge. Hier im Reußthale kamen von allen 
Seiten Alpenbäche, in weißen Schaum aufgelöst, wie vom 
Himmel herab. Am frappanteften aber, in einer erbabenen 
Reihenfolge, flürzten die fhinnmernden Bäche von den Höhen 
herab im Haslithale zwifchen Mairingen und dem Brienzer See. 
Hier folgt auf der linken Ihalfeite ein Waſſerfall auf den andern. 
Sie fommen in behrer Niederfahrt von einem fleilen Bergrüden, 
dur grüne Tannenwälder weißihimmernd, jauchzend in's Thal. 
Diefer ſchöne Reigen weißer Alyenjungfrauen wird an der obern 
Seite vom Reichenbach, an der untern vom Hirßbach angeführt. 
Das Ergreifende der Wafferfälle liegt nicht lediglich in 
der herrlichen finnlihen Anſchauung, welde file gewähren. 
Breilih ergreift fhon der unmittelbarfte Genuß eines ſolchen 
Anblicks die Seele mit einer ganz eigenen Gewalt. Der Sturm, 
der Sturz, die bligende Bewegung, der Schimmer und Rauch, 
das Gebraufe — diefe ganze mächtige Aeußefung eines feier- 
lihen Naturmomentes theilt ih mit dunfler Gewalt der Seele 
mit; fie fühlt ihre innige Harmonie mit diefen ſchönen Schöpfungs⸗ 
wundern. Uber nicht das finnlih Bewegende wirft für ſich 
allein. Man flieht das dunkle Wafler bier in feinem Beierkleide, 
in einer Art von Verklärung, man fieht feine entfchienene Paſ⸗ 
flvität, fein träge, emiged Ballen zum aftivften Sturm, zur 
beroifchen That werben; den Bach, ver als Megenfluß ohne 
Namen dahinfhleichen würde, fieht man durch dieſes befondere 
Geſchick intereflant werden, und ven Schein eines geſchichtlichen 
Weſens, eines tragifehen LXebendlaufs gewinnen. Dan bat ein 
lebenvige8 Maaß der Höhen und Tiefen von Gottes Welt vor 
Augen, man empfängt alfo den Eindruck des Erhabenen, und 
wird vor dem Throne der Majeflät Gottes niedergebeugt. Dem 
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Erhabenen gegenüber empfindet man die Schauer der Vernich⸗ 
tung, und dur dieſe Schauer wird man hbineingeführt in bie 
Beier der Gegenwart Gottes, man findet fich felig wieder in 
feinem Schooße. Das aber heißt feiern, wenn man, wie Jakob 
zu Betbel, die Nähe Gottes in irgend einer Halle des großen 
Naturtempels inne wird, fo daß man ausrufen fann: wahrlid, 
bier ift Gottes Haus, bier iſt die Stätte des Himmels! 

Mit der Betrachtung, daß ver Ba oder der Fluß in 
feinem alle einen Schein von Perfünlichfeit für den Betrach⸗ 
tenden gewinne, haben mir bereit8 angedeutet, daß das eigen« 
thümlich Ergreifende des Waſſerfalls in feiner ſymboliſchen Macht 
liegt. Das ift das Weſen des Gleichniffes: in einem Sinnlichen, 
Aeußerliden, Natürlihen fpiegelt ſich eine göttlide Idee, ein 
höheres Lebensgebiet, eine Erſcheinung des geifligen Lebens. 
Das Gleichniß wird nit wie eine Babel erſt gemacht durch 
die Willfür deffen, der eine folde Beziehung des Niedern auf 
das Höhere ausfpricht, fondern es ergibt fi weientlih aus 
dem Zufammenhang und Einklang aller Dinge, worin fi die 
Wahrheit Bottes offenbart. So ift die Treue in dem Herzen 
eines guten Hirten auf dem natürlichen Lebensgebiet weſentlich 
ein Aehnliches, ein Verwandte im Verhältniß zu der Treue 
des göttlihen Erbarmens gegen die Sünter in dem Kerzen 
Chriſti; fie ift ein Gleichniß der höheren Treue. Chriſtus {fl 
in feiner Treue, womit er die verlornen Seelen ſucht, ber 
eigentlihe, rechte, gute Hirte; er ift es viel weſentlicher und 
beziehungsreicher, als ver gute Schäfer, der feine Heerde treu 
bewacht. Und wenn einer von Beiden nur im figürlichen Sinne 
der gute Hirte ſeyn fol, fo ift es nicht Chriſtus, fondern ber 
Schäfer. So ift es auch mit der Föniglihen Würde Chriſti; 
nit er ift im figürlichen Sinne der König, fondern er iſt es 
in der Vollkraft des Weſens. Die Könige auf Erben dagegen, 
deren Fürft er ift, haben alle etwas Figürliches, fle herrſchen 
nit bis in die Domäne Ghrifti, bis in die Herzen Dinein. 
So offenbart fih im Menfchenleben das Börtlihe, in allem 
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Raturleben aber fpiegelt fi wieder das menfliche Leben ab. 
Die ganze Natur iſt ein Inbegriff. göttlicder Gedanken in Sym- 
bolen, Schattenriffen, Spiegelbilvern. Darum würden wir aud 
den Vorwurf entfchieven ablehnen, den man etwa machen Eönnte, 
als wollten wir in die Waſſerfälle höhere Beziehungen will 
fürlih bineintragen. Die Wafferfälle find ſchon Gotteswerke 
im höhern Ehor; nicht überall hat die Hand des Herrn dieſe 
ergreifenden Naturbilder hervorgerufen. In ihnen alfo muß fi 
in befonderem Maaße Höheres, fey es Menichliches oder Goͤtt⸗ 
liches, vorzüglich aber Göttlich⸗Menſchliches, nämlich Chriſt⸗ 
liches abfpiegeln. Freilich iſt e8 nur ein ſchwacher Interpret, 
der bier vor dieſe großen Sinnbilver. hintritt, fie zu deuten; 
fpriht er auch, wie er hofft, die richtigen Ahnungen ver höheren 
Beziehungen der Wafferfälle aus, fo macht er doch keinen An« 
fpru darauf, den reinen, reichften Ausdruck derfelben zu finden. 

Es macht einen Unterfehied, ob man die Wafferfälle be⸗ 
trachtet, wie fie von der Höhe kommen, oder wie fie in Die 
Tiefe flürzen, oder wie fie aus der Höhe fommen und in bie 
Tiefe fahren. Diefer Unterſchied wird vorzüglih durch Vie 
natürlichen Standpunfte feſtgeſtellt. So flehbt man ven Gieß⸗ 
bach und den Staubbah von der Höhe herabfommen; man fteht 
bei dem einen tief am Abhange, bei dem andern ganz im Thale. 
Dagegen fieht man im Handeder Waflerfal die Aar mit dem 
Aerlenbach in einen tiefen Abhang hinabſtürzen; wenigſtens auf 
dem gewöhnlichften Standpunkte. Den Rheinfall bei Schaff- 
haufen fiebt man ſowohl von der Höhe als in ver Tiefe. Man 
überfchreitet den Wafferfall der Neuß, indem man über vie 
Teufelöbrücde geht, und bat auf der einen Seite den Fall aus 
der Höhe, auf der andern den Sturz in die Tiefe. An ven 
gebrochenen Abflürzen des Reichenbachs geht man einen viel- 
betretenen Alpenweg binan. 

Sieht man die Bäche von der Höhe fommen, jo werden 
Gedanken an bimmlifhe Segnungen, Dffenbarungen und Bot⸗ 
haften angeregt: es ift, als hörte man Melodien, als fähe 
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man Bilder zu dem Liede: „Bom Himmel hoch, da komm’ ich 
ber!” Sieht man fie aber in die Tiefe flürzen, das erinnert 
an geweihtes Unglück, an tragifches Gefhid, an freubige Hin 
gebung in dunkle Verhängniffe; die Ideen ver Aufopferung, 
ber Kreuzesfreudigkeit, der begeifterten Treue und bes feligen 
Oottvertrauens im Tode werden angeregt. 

Sieht Man den Fluß aus der Höhe kommen und in bie 
Tiefe fahren, fo gewinnt man ein Bild des gottgeweihten Lebens, 
wie e8 ſchwebend zwifchen Himmelsfreude und Erdenleid, zwi⸗ 
fhen der Geburt von oben ber und dem Tode, der von der 
Erde ift, triumphirt, indem es ſich aufopfert, und Himmels⸗ 
frieden bringt und fliftet, indem e8 in das Weh der Erbe und 
in den Tod fi hinein verfenft. Der Grundton aller Waſſer⸗ 
fälle fcheint das Wort zu ſeyn: „Laß dich Gott!” Denn durch 
ihr entfchiedenes Ruhen, Ballen, Berfinken in ihren tiefften 
Grund, wie diefe Hingebung dem Waffer eigen ift, kommen 
die Flüſſe Hier zu ihrer Blüthe und Beier, zu ihrem Sturm 
und Gebraus, zu ihrer Denfmwürbigkeit und Verklärung; in 
ihrer Schwacdhheit gewinnen fle ihre Kraft, fo wie der Chriſt 
durch die reinfle Hingebung an den Herrn, durch den entfchie- 
denften Tod des fündlichen Eigenwillens die reinfte Eigenthüm⸗ 
lifeit, den beftimmteften Charakter, und fo auch die reichſte 
Fülle und Kraft des höheren Lebens gewinnt. | 

Nur Andeutungen und Verſuche kann ih geben den hehren 
Waſſerfällen gegenüber, bei denen unfer Pilgerzug feiernd verweilte. 
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Märchen zitterte, als fie dies hörte; viele Aftlide Männer 
von finfterem Ausfehen flürzten hervor; fle hatten fpigige Federn 
in der Fauſt, und hielten fie dem Märchen entgegen. Einer 
aus der Schaar fchritt auf tie zu und padte fie mit rauber 
Sand am Kinn: „Nur au ven Kopf aufgeritet, Herr Ale 
manach,“ fchrie er, „daß man Ihm in den Augen anflebt, 06 
Er was Rechtes iſt oder nit." —- 

Erröthend richtete Märchen das Köpfen in die Söße 
und fchlug das dunfle Auge auf. 

„Das Märchen!“ riefen die Wächter und lachten aus vollem 
Hals. „Das Märden! Haben Wunder gemeint, was da käme! 
Wie fommft Du nur in diefen Rock?“ 

„Die Mutter hat ihn mir angezogen," autmwortete Märchen. 

„So? Sie mil Di bei und einihwärzen? Nichts da! 
Hehe Dih weg, mad’, daß Du forttommft!* riefen die Wächter 
unter einander und erboben die fharfen Federn. 

„Aber ih will ja nur zu den Kindern,” bat Märden; 
„dies Eonnt Ihr mir ja doch erlauben?“ 

„Lauft nicht fhon genug ſolches Gefindel im Land umher?“ 
rief einer der Wächter. „Sie ſchwatzen nur unſern Kindern 
dummes Zeug vor.“ 

„Laßt uns ſehen, was fie diesmal weiß,” ſprach ein anderer. 

„Nun ja,” riefen fle, „ſag' an, was Du weißt; aber 
beeile Di, denn wir haben nicht vicle Zeit für Dich.“ 

Märchen firedite die Hand aus und befchrieb mit dem Zeige- 
finger viele Zeichen in die Luft. Da fah man bunte Geſtalten 
vorüberziehen; Karavanen, ſchöne Moffe, geſchmückte Weiter, 
viele Zelte im Sand der Wüſte; Vögel und Schiffe auf flür- 
miſchen Meeren; flille Wälder und volfreihe Plüge und Straßen, 
Schlachten und frievlihe Nomaden: fie alle ſchwebten in beleb- 
ten Bildern, in buntem Gewimmel vorüber. 

Märchen hatte in dem Eifer, mit welchem fle die Bilder 
auffteigen Tieß, nicht bemerkt, wie die Wächter des Thores 
nad und nach eingefhlafen waren. Eben wollte fie neue Zeichen 
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„Ag! liche Mutter,” antwortete Märchen, „ich hätte ges 
ſchwiegen, wenn ich nicht wüßte, daß mein Kummer auch der 
Deinige fl.“ 

„Sprich immer, meine Tochter ,“ bat die ſchöne Königin, 
„der Sram if ein Stein, der den Einzelnen nieberprüdt, aber 
zwei tragen ihn leicht auß dem Wege. 

„Du wilft e8,* antwortete Märchen, „fo höre: Du weißt, 
wie gerne ich mit den Menfchen umgehe, wie ich freudig auch 
zu dem Uermften vor feine Hütte file, um nad der Arbeit 
ein Stündchen zu verplaudern; fie boten mir auch fonft glei 
freundlih die Hand zum Gruß, wenn ih kam, und fahen mir 
lächelnd und zufrieden nah, wenn ich weiter ging; aber in 
diefen Tagen ift e8 gar nicht mehr fo!" 

„Arnıes Märchen!“ fprah die Königin und flreichelte ihr 
die Wange, die von einer Thräne feucht war. „Aber Du bilveft 
Dir vielleicht dies alles nur ein?“ 

„Glaube mir, ich fühle es nur zu gut,” entgegnete Märchen, 
„fie lieben mich nicht mehr. Ueberall, mo ich hinkomme, begegnen 
mir falte Blicke; nirgends bin ich mehr gern geſehen: felbft 
die Kinder, die mich doch immer fo lieb Hatten, lachen über 
mid) und wenden mir altklug den Rüden zu." 

Die Königin fügte die Stirne in die Hand, und ſchwieg 
finnend. 

„Und woher foll e8 denn,& fragte die Königin, „kommen, 
Märchen, daß fi die Leute da unten fo geändert haben?“ 

„Sieh, die Menjchen haben Fuge Wächter aufgeftellt, vie 
alles, was aus Deinem Neih kommt, o Königin Phantafle! 
mit foharfem Blide muftern und prüfen. Wenn nun veiner 
fommt, der nicht nach ihrem Sinne ift, fo erheben fle ein großes 
Gefchrei, fchlugen ihn todt, ober verläumden ihn doch fo jehr 
bei den Menfchen, die ihnen aufs Wort glauben, daß man gar . 
feine Liebe, Fein Fünkchen Zutrauen mehr findet. Ah! Wie 
gut haben e8 meine Brüder, die Träume! fröhlih und leicht 
hüpfen fie auf die Erde hinab, fragen nichts nach jenen Eugen 
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Das Epos des Volkes— 
(1830.) 


Der Geiſt des deutſchen Volkes war in feinem Beginn, 
wie ber eines jeden anderen, vom Interefie feiner unmittelbaren 
Sittlichkeit bewegt, und die als Sitte eriflirende Freiheit 
war auch das erfle Brincip feines Handelns. Die ans ihm 
entfpringenden Thaten find der Inhalt feines erften Epos, 
weil fie an fi überhaupt die erſte Entäußerung feiner ſelbſt 
find. Ein beflimmtes Dafein gab fich jener fittliche Geiſt zunächſt 
in der dem Germaniſchen Volk eingeborenen Selbſtſtändigkeit 
des Einzelnen, wie fie mit der Einheit des Stammes noch 
zufammenfällt; ſodann in ver Liebe der TFamilie; und 
enblih in der Treue des Dafallen gegen feinen Herrn 
als dem objectiven Bande von Pfliht und Recht, welches vie 
individuelle Selbſtſtändigkeit erſt zur wirklichen Freiheit erhebt. 
Diefe Momente des Ganzen fünnen auch als chen fo viel Prin⸗ 
cipien angeſehen werben, welche, indem fle ſich gegenieitig her⸗ 
vorbringen, mit einander eben fo oft fi entzmeien, als ver- 
föhnen, und in ihrer Verwicklung den tragiihen Ion erweden, 
welcher diefe Welt mit erfchütternder Macht durchklingt. 

Das erſte Epos ift alfo mit den Sagen ibentifch, welche 
der deutfche Volksgeiſt als den erften, durch feine That ver- 
mittelten Inhalt feines Bemußtfeins über fi felbft hat. Doch 
ift von jenen Sagen, deren Tacitus erwähnt, von Mannuß, 
Tuisfon, dem Asciburgifchen Odyſſeus u. a. in der Poefle, wie 
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Hände zufammenfchlagen. Auch wenn fie größer werben, lieben 
fie mih noch, ich helfe dann den lieblichen Mädchen bunte 
Kränze flehten, und die wilden Knaben werben ftiller, wenn 
ih auf hoher Selfenfpige mich zu ihnen fege, aus der Nebelwelt 
der fernen blauen Berge hohe Burgen und glänzende Paläfte 
auftauchen laffe, und aus ven röthliden Wolken des Abends 
fühne Reiterſchaaren und wunderliche Wallfahrtözüge bilde. * 

„D die guten Kinder!“ rief Märchen bewegt aud. „Ja, 
es jey! Mit ihnen will id ed noch einmal verfuchen.” 

„3a, Du gute Tochter,” ſprach die Königin. „Gehe zu 
ihnen; aber ih will Dich aud ein wenig orventlich ankleiven,. 
daß Du den Kleinen gefällt und die Großen Did nicht zurüd« 
ftoßen; fiehe, dad Gewand eines Almana will ih Dir geben.” 

„Eines Almanad, Mutter? Ah! — ih fhame mid fo 
vor den Leuten zu prangen.“ 

Die Königin winfte und die Dienerinnen braten das 
zierlihe Gewand eined Almanach. Es war von glänzenben 
Farben, und ſchöne Figuren eingewoben. 

Die Zofen flochten dem fhönen Mädchen das lange Haar; 
fie banvden ihr goldene Sandalen unter die Füße und hingen 
ihr dann dad Gewand um. 

Das beſcheidene Märchen wagte nicht aufzubliden, bie 
Mutter aber betrachtete fie mit Wohlgefallen und ſchloß fie in 
ihre Arme: „Sehe Hin,“ ſprach fie zu der Kleinen; „mein 
Segen fey mit Dir. Und wenn fie Dich verachten und höhnen, 
fo fehre zurüd zu mir, vielleicht daß fpätere Gefchlechter, getreuer 
der Natur, ihr Herz Dir wieder zuwenden.” 

Alfo fpra die Königin Phantaſie. Märchen aber flieg 
herab auf die Erde. Mit pochendem Herzen nahte fie dem Ort, 
wo die Elugen Wächter baufeten; fle fenkte das Köpfchen zur 
Erde, fie zog das fhöne Gewand enger um fih ber, und mit 
zagendem Schritt nahte fie den Thor. 

„Halt!“ rief eine tiefe rauhe Stimme. „Wache heraus! 
Da kommt ein neuer Almanach!“ 
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Tichkeit zwifchen der alten Scandinaviſchen Bötterfage und zwi⸗ 
fen unferem Epos legt nur Zeugniß von ber inneren Einheit 
des Germaniſchen Geiſtes ab, weil fi in einer ſolchen Ueber⸗ 
einfimmung vie Befonverheit beffelben bewährt, welche Allem, 
was er hervorbringt, eigenthümlich fein muß. 

In der früheren Zeit mögen die einzelnen Sagen reiner 
geweien fein, als fie jept in unferem Beflg erfcheinen, und 
mögen fie erft mit der langen Abfolge und vielfachen Berbin- 
dung der Geſchlechter fih verwirrt und getrübt haben, indem 
eine bei der mündlichen Ueberlieferung unvermeiblide und oft 
unbemußte Wilfür Vieles vermiſchte und auf einander bezog, 
was urfprünglich nicht zuſammengehörte. Uber andererfeits bat 
man biefe Ummandelung der Sage au fo zu faflen, daß fie, 
viele zerfireute Züge in wenige vorragende Charaktere 
zufanmendrängend, Das, was den Sinn des Volkes überhaupt 
am Flarfien ausſprach, auch am meiften ergriff und zu großen 
Anſchauungen ausbildete. Erſt als dies heroiſche Leben in ber 
Wirklichkeit mehr und mehr vom politiſchen verdrängt, und des⸗ 
halb vom fpäteren Geſchlecht nicht mehr wie vordem verſtanden 
wurde, da erſt begann eine gänzliche Zerſtückung und Verderb⸗ 
niß der alten Sagen. Die Zeit ver Abfaſſung, in welcher fie 
jegt vor und liegen, reiht mit Ausnahme eines einzelnen 
Bragmented vom zwölften bis zum vierzehnten Jahrhundert. 
Aber das Weſen der Dichtung ift das älteſte unferes Volkes, 
und jenes poetifhe Produciren gleihfam wie ein neues Er⸗ 
faſſen der fhon hinabgefunfenen Vergangenheit zu nehmen. 

Weil der Geift des Volkes unmittelbar in diefen Sagen 
wohnte und weil fie in Aller Gemüth von Jugend auf fidh 
einwurzelten, fo machte ein ſolches Dafein ein Dichten im Sinn 
des Erfindens und der Entfaltung individueller Bhantafle un« 
möglih, und iſt das Entfiehen und Bilden der Sage und ihrer 
Dichtung als im Volk allgegenwärtig und den Einzelnen 
fich mit ihrer Kraft unterordnend zu denken. Dies ift bie 
Urſach, warum von Feiner diefer Dichtungen der Verfaffer mit 
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Gewißheit genannt werden Tann. Jede if ſowohl von 
Einen als von Allen gevihtet. Schreibt au eine ſpä⸗ 
tere ſehr verbreitete Trabition bie eine, 3. B. Wolfvierrich, dem 
Molfran von Eſchenbach, eine andere, z. B. den Fleinen Roſen⸗ 
garten, dem Heinrich von Ofterdingen zu, fo ift doch auf eine 
folde Annahme gar nichts zu geben. Daher läßt ſich bei dieſen 
Sagen von einem Dichter, welcher ſelbſtſtändig für fih ven 
Stoff bearbeitet habe, gar nicht reden, und erft ſpäterhin tritt 
eine ſolche Behandlung ein, wo die Sage ſelbſt von der Ehr- 
würbigfeit ihres Anſehens eingebüßt hatte und der Willfür 
zugänglider geworben war. 
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Herders größtes Verdienſt. 
(1840.) 


Die „Stinnmen der Völker“ Hatten den Zwed, das rohe 
Geſchrei über und gegen dad Volkslied zu dämmen, er molle 
Nicolai ein Gegengewicht halten und einfah zeigen, waß er 
unter und an den Volksliedern preife; und da es ihm arm 
fhien, ein beutfcher Percy zu werden (wie man nadher im 
Wunderhorn verjuchte), fo z0g er vor, um ja nicht Gemei⸗ 
neres einfließen zu laffen, die Schäge der ganzen Welt auszu⸗ 
beuten, und er bot die Früchte einer Belefenbeit und Kenntniß 
der Riteratur aller Zeiten aus, wie fie damals in Deutfchland 
einzig war. Er führt uns von Grönland bis nad Indien, 
aus der Zeit Luther’ zurüd 6i8 zu Harmodius und Ariftogiton, 
aus Eithland His nach Peru. Dit einer reizenden Leichtigkeit, 
die bis dahin nicht allein unter uns, fondern in aller Welt 
geradezu unerhört war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem 
Charakter mit einer überraſchenden Treue und Einfalt auf. und 
ſchickt fi mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprache, 
in Ton und Empfindung. Die ſpaniſche Grandezza, die Düſter⸗ 
beit des Oſſian, die tändelnde Naivetät der Litthauerin, vie 
graufame Gewalt des nordiſchen Kriegerd, das fanfte Gemüth 
des Deutfchen, das Schaurige jihottifher Balladen, der kühne 
Bang der hiſtoriſchen Volksromanzen in England, Laune und 
Schreck, Ernft und Tändelei, Alles bewegt fih neben einander, 
ohne Affertation und ohne Zwang, als ob die divergirenpiten 
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Strahlen alles Menſchlichkeit und Menſchheit fi in dem weiten 
Bufen des Deutfchen concentrirten. Wodurch erreichte Gerber 
biefe fiappante Wahrheit und Wandlungsgabe in diefen Liebern, 
bie er in feinem fonfligen Vortrage fo wenig verräty? Nicht 
allein daher, daß ed bier mehr auf Meception als Production 
anfam, nicht allein daher, daß Herder, vielfeitig in fih, an 
den Allverſchiedenſten, an griechiſcher Lebensfriſche und indiſcher 
Beſchaulichkeit, an der Glut des Südend und der Trauer des 
Nordens participirte, ſondern auch ganz beſonders daher, daß 
er das Weſen des lyriſchen Liedes nicht im Worte, ſondern im 
Tone ſuchte, nicht im Gedichte, ſondern in Muſik und Melodie. 
Das Weſen des Liedes, ſagt er, iſt Geſang, nicht Gemälde; 
ſeine Vollkommenheit liegt im melodiſchen Gange der Leiden⸗ 
ſchaft oder Empfindung: ohne Ton und poetiſche Modulation 
iſt es troßz Bild und Farbe kein Lied. If in einem Liede 
lyriſche Weiſe, ſo iſt ſelbſt ſein geringer Inhalt der Dauer 
nicht entgegen, man ſchiebt einen andern unter, man ſtößt die 
ſchlechten Strophen aus. Da nun das Lied gehört werden ſoll, 
ſo ſuchte er auch beim Ueberſetzen des Textes den Geſangton 
vor Allem zu treffen, um äangſtliche Worttreue unbekümmert; 
ihn warnten die geſcheiterten Ueberſetzungen ſo vieler fremder 
Lieder. Das Schwanken zwiſchen zwei Sprech⸗ und Singakten 
des Verfaſſers und Ueberſetzers mar ihm unausflehlih, fein 
Ohr vernahm es gleich und haßte den hinkenden Boten, der 
weder zu fagen no zu ſchweigen wußte. Herder leiftete bier 
für das Volkslied, was Klopftod für die Ode geleiftet Hatte; 
wie fich diefer zu ven Gompofltionen feines Bach verhielt, ie 
Herder zu Glud, der damald auf ven fimpeln und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenſchaft zurüdwies. Noch im 
Zuge derfelben Thätigkeit, die dieſe Geſänge fammelte, Tiegt 
Herders Buch vom Geifte der hebräifhen Poeſie (1782), 
das er, wie er an Hamann fchrieb, von Kinpheit an in feiner 
Bruft nährte. Diefelbe Gabe der Auffaffung und Auslegung, 
die fih damals in ganz Deutfhland mit merkwürdigem Wett⸗ 
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eifer am Homer verſuchte, dieſelbe, die Herder dort am Volks⸗ 
liede übte, wandte er hier auf die poetiſchen Theile der Bibel. 
Dieß Buch ſtellte ſich gegen Michaelis’ Ueberſezungen und das 
Aehnliche ſo, wie Herders hiſtoriſche Neuerungen gegen die 
Schlözer, und feine poetiſchen gegen die Klog und Ramler. 
Für das Verſtändniß orientalifen Geiftes und das Stubium 
der biblijchen Literatur war dieß Werk fo einzig anregend und 
bahnbrechend, mie Winkelmanns Schriften für dad Kunſtſtudium, 
wie für die Poefle überhaupt Herderd Hinweifung auf das 
Naturlied ver Völker. Auch hier waren bie übertragenen Stellen 
fein Zwed und die Frucht, mozu das übrige Buch die Schale 
bildete. Auch bier begeifterte ihn die Natur im Eleinen Um- 
dange, aber lebendigeren Gehalte; bier, wo fi Boefle und 
“ Bropbetie die Sand zu einem Bunde reichte, der Herden fo 
nabe lag, fand er ſich noch heimlicher, als bei Homer und 
Diflan; gegen diefe kindliche Einfalt im Hiob, in den Pfal- 
men u. f. w. war ihm, wie Klopftod, die künſtliche Poefie ver 
Griechen, lauter Schmud, und bei der celtiihen ſelbſt iſt «8 
ihm biergegen, als ob er unter einem bewöltten Abendhimmel 
wandle. Diefe theure Poefle entrig er mit viefenn Werke ven 
pedantiihen Grammatifen und gab fie der Jugend anbeim, 
bie fie empfand, nicht commentirte; und es iſt, als ob viefe 
prophetifhe Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Efftafen 
fei: er wird vor diefem Dunkel klar und feſſelt jene Blitze zu 
Litern. Gewiß war diefes Werk eines ver erfolgreichfien, bie 
Herder ſchrieb, und feine ganze Natur und Tendenz erklärt es, 
daß es fein Lieblingsgefhäft war, und daß er ed gern zu einem 
Lebensgefchäfte erhoben hätte. 

Herder machte mit diefen Werfen, wenn nicht den Anfang 
zu der Verpflanzung ber poetifchen Literaturen aller Völker 
and Zeiten auf deutſchen Boden, fo do die erften Verſuche, 
die man klaſſiſch und mufterhaft nennen durfte, und die erftaune 
li ermuthigen mußten. Er leitet bier auf diejenige Seite ver 
nachherigen romantiſchen Schule über, von ber dieſe bei weitem 
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Strahlen aller Menſchlichkeit und Menſchheit ſich in dem weiten 
Bufen des Deutfchen concentrirten. Wodurch erreichte Herder 
biefe fiappante Wahrheit und Wandlungsgabe in diefen Liedern, 
die er in feinem fonfligen Vortrage fo wenig verräth? Nicht 
allein daher, daß ed bier mehr auf Reception als Probuction 
anfam, nicht allein daher, daß Herver, vielfeitig in fih, an 
den Allverſchiedenſten, an griechiſcher Lebensfriſche und indiſcher 
Beſchaulichkeit, an der Glut des Südens und der Trauer des 
Nordens participirte, ſondern auch ganz beſonders daher, daß 
er das Weſen des lyriſchen Liedes nicht im Worte, ſondern im 
Tone ſuchte, nicht im Gedichte, ſondern in Muſik und Melodie. 
Das Weſen des Liedes, ſagt er, iſt Geſang, nicht Gemälde; 
ſeine Vollkommenheit liegt im melodiſchen Gange der Leiden⸗ 
ſchaft oder Empfindung: ohne Ton und poetiſche Modulation 
iſt es trog Bild und Farbe fein Lied. If in einem Liede 
Inrifhe Weife, fo ift ſelbſt fein geringer Inhalt der Dauer 
nit entgegen, man fchiebt einen andern unter, man flößt bie 
ſchlechten Strophen aus. Da nun bad Lied gehört werben foll, 
fo ſuchte er auch beim Ueberfegen bed Textes den Gefangton 
vor Allem zu treffen, um ängfllide Worttreue unbekümmert; 
ihn warnten bie gefcheiterten Ueberfegungen fo vieler freinder 
Lieder. Das Schwanfen zwifchen zwei Sprech⸗ und Singaften 
des Verfaſſers und Lieberfegerd war ihm unausftchlich, fein 
Ohr vernahn es gleich und haßte den hinkenden Boten, ber 
weder zu fagen noch zu ſchweigen wußte. Server leiftete bier 
für dad Volkslied, was Klopftod für die Ode geleiftet hatte; 
wie fich diefer zu ten Compoſitionen feines Bad verhielt, fo 
Herder zu Gluck, der damald auf den fimpeln und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenſchaft zurückwies. Noch im 
Zuge derfelben Thätigkeit, die dieſe Geſänge fanımelte, liegt 
Servers Buch vom Beifte der bebräifhen Poeſie (1782), 
das er, wie er an Hamann fihrieb, von Kindheit an in feiner 
Bruft nährte. Diefelbe Gabe der Auffaffung und Auslegung, 
die fi damals in ganz Deutſchland mit merfwürbigem Wett⸗ 
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nur Nationalgefichten gehabt; was Engländer und Franzoſen 
in der Geſchichte anderer Völker geleiftet haben, iſt faum ber 
Rede werth. Vielleicht ift e8 nit anmapend zu fagen, daß 
no heute eine Weltgefchichte nur in Deutfhland möglich if, 
und auch bei uns erft möglich iſt, ſeit Herder anfing, das 
Iunere der Nationen aufzuhülen, in Veberfegungen fremder 
Werke die „Phyflognomie der Compofltion und bie Seele des 
Driginals* erfcheinen zu laſſen, und und in jeder Art mit 
allem Fremden zu familiarifiren. Dieſe Gabe iſt ganz von 
feinem entfchievenen Gosmopolitismus bedingt, der wieber in 
einer allgemeinen Stimmung der Nation wurzelte. 





A. v. Sternberg. 





Das deutſche Drama vor Leffing. 
(1834.) 


Eine Geſellſchaft beim Grafen Felix war verfammelt und 
Zeffing Hatte zum erften Mal eine Einladung erbalten, dort zu 
erfcheinen.. Er war über dieſes Greigniß weniger erfreut als 
verwundert; der Graf war ihm befannt als einer jener tonan⸗ 
gebenvden Großen der Hauptflabt, die eine glänzende Erſcheinung 
bilden, indem fle in ihrem Salon alle Geifter, die auf ang, 
Anfehen und in Move fliehenne Bildung Anfpruh machen 
fönnen, vereinigen. Seine Neichthümer, dad Anſehen ber %a- 
milie, fo wie Geift und Talent, hatten ihn frühe eine midhtige 
Laufbahn antreten lafien. Er mar Geſandter an verfchiedenen 
fremden Höfen gewefen und genoß gegenwärtig einer kurzen 
Ruhe, die er den Mufen und den Studien widmete. Der nahe 
Krieg und die ſchlimmen Weiffagungen, mit denen die Politiker 
fih trugen, drohten jener Ruhe bald ein Ziel zu fegen. 

Als der Dichter fi nahte, trat ihm der Graf entgegen; 
er zeigte eine hohe folge Beftalt, auf der freien Stirn Adel 

und Würde; ein geiftreiches Lächeln um ven ſchön geformten 
Mund, fichere Leichtigkeit in jener Bewegung. Mit wenigen 
aber paffenden Lobſprüchen erwähnte er des neuen Schaufpiels, 
und flellte den Iüngling der Geſellſchaft als ten Dichter vor. 
Die Unterhaltung wurde durchgehends in franzöfliher Sprache 
geführt; unferm Leſſing kam bier lange Uebung zu flatten, er 
bewegte ſich leicht und mit Anfland in den fremden Formen. 
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Da ‚läftiger Zwang entfernt war, fo orbnete fi bald Jeder 
feinem gewählten Interefie zu. Die Politiker traten zufammen; 
an den Kartentifchen ließen fich ältlihe Herren nieder; in einem 
entfernten Gemach murde Muſik gemadt; aufmerkſame Diener 
eilten mit Erfriihungen durch die erleuchteten Säle. 

Der Graf, Leffing und noch einige andere Herren vers 
fammelten fich in einem Zimmer, dem ein breiter Kamin Wärme 
und Freundlichkeit verlieh. Man fprach über das neue Drama, 
und ter Graf nahm Gelegenheit, feine Anfichten über die 
Bühnenfunft zu entwideln. Der magere geſprächige Marquis, 
der fih auch zugegen befand, lobte jedes feiner Worte und be⸗ 
klatſchte Tärmend die geäußerten Meinungen und Urtheife. 

Der Diter, der anfangs ruhig hinhörte, wurde jekt 
durch die Kragen bed Grafen mit in's Geſpräch verflodten; er 
mar völlig entfchloffen, fih fo freimütbig, als es ſchicklich 
war, zu Außern, um bie Gelegenheit zu nußen, feine Er⸗ 
fahrungen und Anfichten laut werben zu Taffen. Zuerft mußte er 
wiederum dem Angriff auf deutſche Sprache und Kunft begegnen. 

„In der That,” rief der Franzofe, „es ift ein Wunder, daß ein 
dentſches Stüd bei einem gebildeten Publicum Beifall gefunden. * 

„Bir eben in ver Zeit ver Wunder, * entgegnete Leſſing troden. 

„Wie meinen Sie das?” fragte der Graf. 

Der Dichter fuhr mit Freimüthigkeit fort: „IR der ſchnelle 
Wachesthum dieſes noch jungen Königreichs, find die glänzenden 
Eigenſchaften feines Fürften, die Europa flaunen maden, und 
bie nur wenige bei biefem Prinzen im Beginne feiner Laufbahn 
zu erwarten fich bereditigt glaubten, feine Wunder? Gränzen 
bie überraſchenden Erfolge der Korfhungen berühmter Männer 
in jedem Bade des Wiſſens, die jegt unfer Vaterland zu den 
feinen zählt, nit ebenfalls an's Wunderbare? Und darf bei 
allen diefen herrlichen Erfeinungen die Poeſte nahbleiben? 
Sol fie fi nicht vielmehr auch erheben, ba fle, um würbige 
Stoffe zu bearbeiten, nit mehr nöthig hat, die Fremde zu 
plündern?* - 
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„Sie find ein eben fo warmer Anwalt, als Sie ein ge- 
ſchickter Poet find,” rief der Graf mit Lächeln; „fahren Sie 
nur fort.” 

„Der Deutfche," nahm Leffing wieder das Wort, „hat Über 
Naht einen Schaf gefunden, er hat entvedt, daß er aud eine 
eigenthümliche Sprache hat. Jahrhunderte lang hatten Thorhelt 
und Unverftand ihn nicht zu diefer Entvedung kommen laffen; 
jest, da fie gemacht iſt, wird er fle zu brauchen wiffen. Dank 
ſey e8 unjerm großen König, fo abgeneigt er perſoͤnlich feiner 
Mutterfprade ift, fo mädtig wirft er durch feine glänzende 
Erſcheinung, fle aus dem Staube zu erheben. Den politifchen 
Neformen folgt der Krieg der Geifter. IR es ihm doch ge 
lungen, die Aufmerfiamfeit Europas auf fih und auf feine an 
Umfang nur geringen Staaten zu Ienfen; lebt wohl em Preuße, 
der in jenem folgen Bewußtſein e8 über fih gewänne, fi 
fremdem Joch, fremder Willführ unterworfen zu denken? Zu 
dieſer Selbſtſtändigkeit ift der Meine Staat ſchon gediehen, die 
Thaten des nahen Krieged werden fie gewiß nod erhöhen, 
und die deutſchen Gelehrten und Dichter follten, wiffend, daß 
Europas Blicke auf fie gerichtet find, fih nicht zu den kühnſten 
Aufſchwunge ermächtigen? Doch abgefehben von den Beweg—⸗ 
gründen eines edlen Patriotismus, ift denn diefe fhöne Sprache 
ihrer felbft wegen nicht würdig, daß wir uns um fie mühen, 
iſt's nicht perfider Undank, wenn wir fie um eine fremde ver- 
tauihen? Sie, die ald erfter göttliher Quell der Nahrung in 
unferer Seele die ſchlummernden Keime weckt, die ihre friſchen 
Blumenblätter ſchützend um ven kindlichen Geift fhlägt, an⸗ 
fangs wei und biegfam im Munde unferer Knaben und Mäd⸗ 
ben, dann fi Träftigend und ermannend, bis fie von den 
Lippen des Dichters, gleich einem noch unberührten Orgelfpiel, 
zu göttlichen Pfalmen blühend emporweht und in Andacht und 
Entzüfungen ſchwärmt. O deutſches Wort, fo ſüß und geiftig 
wie der Traube Bold, ich werbe es noch erleben, dich geachtet 
und geliebt zu fehen.“ 





konn ulm, ans quuien we tucliledien, ster zur dar Fimmes- 
I Whey keldrdatun own Echabenes ser Gridkinnrmunel 
ya‘ Wir sid geichicuer men te green Mehr Der 


ser franzoͤfiſchen Bühne. Tem Gerichte wirn jept cine fee 
Mali, vom Verſe cin bleibendes Beleg gegeben; der rtnenben 
Meael unterworfen IR jeder Schritt des Mimen alle Er- 
ſcheſnungen unbebingt der Schönheit und Würde unteriken. 
Co hebt AG vor den ſtaunenden Blicken, ans auſcheinend 
aledriaen Stofſen geformt, veredelt und geläutert, ein prangender 
Mau, bei vem die lünſtlich gefügten und geglätteten Steine 
alcht Die mindefle Spur Ihrer Zufammenfügung zeigen. Racine 
wirft Aber vleſen Bau die anmuthigflen Blumentetten feiner 
Site, auch er beffert und veredelt, bis Voltaire endlich, wie 
Meier feiner großen Vorgänger in fich vereinigend, jenen 
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Wunderbau lichtvoll zu dem herrlichften Mufentempel erweitert. 
Jede Tragödie dieſes Meifters iſt gleihfam für fich ein flolzer 
Portikus, Hinter deſſen fehimmernden Säulen« Koloffen vie 
prächtigen Geftalten ver Hervenzeit in ihren königlichen Ge⸗ 
wändern raufchend und vorüber wandeln. Wir fehen Könige, 
Priefter, Helden, mit dem ganzen Gefchid ihres Hauſes bes 
laftet, auf der ftolgen aber ängftlihen Höhe, wohin ihnen 
ftaunend das Auge folgt, fih kämpfend bewegen, mit Schred 
vernehmen wir, daß auch an ihre göttlichen Stirnen die Leiden⸗ 
ſchaft ftreift, daß auch fie dem Gefege unterworfen find, dad 
alles Lebende erdrückt und ihr erfchütternder Fall enblich betäubt 
und fchlägt und nieder. So find, mein junger Freund, jene 
erbabenen Kunftwerfe, warum firebten Sie nicht diefen Muftern 
nah? Weshalb mählten Sie nit einen Stoff aus der alten 
Geſchichte? Ich bin überzeugt, bei Ihrem Talente hätten Sie 
etwas Veberrafchendes, Treffliches Teiften können.“ 

„Ich bin nicht ganz der Meinung von Euer Hochgeboren,“ 
entgegnete Leffing ernft, „ih meine, daß der Menſch überall 
Menſch bleibe, und daß jener fchmeichleriihe Prunk größten- 
theil8 ein erlogener Flitterſtaat if. Wie unrichtig und übereilt 
Gorneille den Ariftoteled angewendet, wie oft er augenfcheinlich 
die Grundfäge jenes Philofophen verdreht Hat, will ich bier 
nicht einmal auseinanderfeßen; es genüge mir die Worte eines 
Sranzofen felbft anzuführen, um die Wahl meines Stoffes zu 
rechtfertigen. Marmontel behauptet, daß man vem menfchlidden 
Herzen Unrecht thut, daß man die Natur verfennt, wenn man 
glaubt, daß fie Titel bebürfe, um und zu bewegen und zu 
rühren; vie gebeiligten Namen des Freundes, des Vaters, des 
Geliebten, des Gatten, des Sohnes, des Menſchen überhaupt, 
dieſe ſeyen pathetiſcher als alle Titel, fie mögen noch fo 
prangend klingen.“ 

„Hm,“ rief der Graf nach einer Pauſe, „Marmontel ſo⸗ 
wohl als Dacier find keine dramatiſchen Genies, fle haben feine 
Vorſtellung von den Erforderniſſen eines guten Bühnenfläds.” 

S&mab, beutide Proſa. IT. 53 
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„Le pauvre Marmontel!“ fügte der Marquis achſel⸗ 
zuckend hinzu. 

„No ſchärfer,“ fuhr Leifing fort, „ſpricht Diverot fi 
gegen . die bewunderten Mufter feiner Nation aus. In feinen 
Bijoux indiscrets läßt er die ſchalkhafteſten Geifter eines feinen 
Spotte8 an dem foftbaren Berüfte rütteln, vor dem das flau- 
nende Europa fi beugt. In einem Dialog zwifchen einer 
wigigen ſchönen Sultanin und ihren Freunden ſchildert er das 
von aller Natur, Wahrheit und Einfachheit entblöſte Theater, 
zeigt mit lebendiger Farbe ven falſchen Pomp, die überlavene 
Rhetorik, den Lächerlichen Dinkel und die ſtolze Altklugheit in 
den großen Tragödien, und flürzt ihre Meifter von ver einge- 
bildeten Höhe ihres Ruhms herab.” 

„Um an ihre Stelle feinen „„natürliden Sohn““ zu ſetzen,“ 


.entgegnete der Graf, „ein Stüd, das eine langweilige -matte 


Intrigue, mit dem unwahrſcheinlichſten Beiwerk aufgepugt, in 
einem pedantiſchen Geklingel von neumodiſchen philoſophiſchen 
Sentenzen dahinſchleppt, und durch das Diderot die Geißel 
Paliſſots verdientermaßen gegen fih in Bewegung feßle. Freilich 
mußte diefer Eleine Geift jene großen Männer tadeln, um feiner Per⸗ 
ſönlichkeit Geltung zu verfhaffen. Do, wird man ihm folgen?® 
„Gewiß,“ nahm der Dichter das Wort, „wenn es darauf 
anfommt, Wahrheit und Natur wiederum in ihre Rechte einzufegen. * 
„Ich eritaune,” rief ver Graf eifrig, „Sie find auf dem 
Wege, mein Breund, der deutſchen Kunft, vie, wie Sie ſelbft 
geftehen, nur erſt im Werben ift, Ziel und Richtung zu geben; 
wohlan, wo wollen Sie aber dann die Mufter bernehmen, 
wenn Sie jene große Schule des Geſchmacks und Genied von 
ſich ſtoßen? Der Bühne welches Volks geben Sie dann ven Vorzug?“ 
m Die Engländer,” entgegnete Leſſing, „haben uns große 
Mufter aufgeftelt. Shafjpeare ift ein mächtiger Geift, von 
eben fo viel Tiefe als Kraft!“ " 
„Ah ciel!“ rief ver Marquis; „ce n'est qu'un poe&te 
barbare| “ 
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Luthers Welt- und Lebensanſicht. 
(1836.) 


Die Grundlage von Luther's gefammter Welt« und Lebens⸗ 
anfiht war die höchſte Religiofltät, diejenige Geſinnung, welche 
alles eigne und frende Thun und Leiden, alled was überall 
gefhieht, auf Gott zurüdjührt oder mit Rückſicht auf ihn bes 
trachtet; diefe Gefinnung war theild in ver Stimmung des Zeit» 
alter6 begründet, theils fand fie in feinen eignen Lebensſchickſalen 
und in feinen Studien und Beftrebungen immer neue Nahrung. 
In diefem Sinne gab er an, wie er fein PBetfchaft haben wolle, 
und erklärte die Bedeutung davon in einem Briefe an Lazarus 
Spengler in Nürnberg: „Weil Ihr begehrt zu wiſſen, ob mein 
Petſchaft wohl troffen ſey, will ih Euch erſt meine Gedanken 
anzeigen zu guter Geſellſchaft, vie ich auf mein Petſchaft wollt’ 
faffen, ald in ein Merkzeihen meiner Theologie. Das erfte 
fol ein Kreuz ſeyn, ſchwarz im Herzen, das feine natürliche 
Farbe hätte, damit ich mir ſelbſt Erinnerung gebe, daß ver 
Glaube an ven Gekreuzigten uns fellg madt; denn fo man 
von Herzen glaubt, wird man geredt; ob's nun wohl ein 
fhwarz Kreuz ift, mortiflert und fol auch wehe thun, doch 
läßt e8 das Herz in feiner Barbe, ververbt die Natur nicht, 
das ift: ertöbtet nicht, ſondern behält lebendig. Sol’ Herz 
aber fol mitten in einer weißen Roſe ſtehen, anzuzeigen, daß 
der Glaube Freude, Troſt und Frieden giebt und kurz in eine 
weiße fröhliche Roſe feßt, nicht wie die Welt Fried' und Freude 
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giebt, darum foll die Roſe weiß und nicht roth feyn. Denn 
weiße Farbe ift der ©eifter und aller Engel Farbe. Solde 
Mofe fteht im himmelfarben Felde, daß ſolche Freude im Geiſt 
und Glauben ein Anfang ift der himmlischen Freude zukünftig, 
it wohl ſchon drinnen begriffen und durch Hoffnung gefaffet, 
aber noch nicht offenbar. Und in fol Feld einen güldenen 
Ring, daß folhe Ewigkeit im Himmel ewig währt und fein 
Ende hat und auch Eöftli über alle Freuden und Güter, wie 
das Gold das höchſte, edelſte, Eöftlichfte Erz iſt.“ 

Seine Frömmigkeit war jedoch feine in fliller Andacht 
hinbrütende, auf einen Eleinen Kreis von Vorftelungen und 
Gefühlen beſchränkte Zurückgezogenheit, kein dumpfes Verſenken 
in ſich ſelbſt, wie bei ven Myſtikern, er verläugnete auch hier 
nicht feinen praftifchen, tüchtigen Verſtand; auf's ſtärkſte erklärte 
er ſich gegen die phantaftifchen Behauptungen der Zmidauer 
Propheten binfichtlih der ihnen gewordenen Dffenbarungen ver 
göttlihen Majeftät, und mit Mißbilligung verwarf er die felt- 
fam Elingenden Ausdrücke Carlſtadt's und Anderer; er verſchmähte 
es, die leicht verführbare Einbildungskraft zur Bundesgenoffin 
der Frömmigkeit zu machen, da fie ſich allzuleicht einen gefähr⸗ 
lien Einfluß und zulegt die Herrſchaft anmaßt. 

Aber auch von den eigentlich philofophifchen Speculationen 
über die Gegenftände der Neligion mochte er nichts wiſſen; er 
hielt e8 für eben fo überflüffig als unfruchtbar, über das Wefen 
Gottes, Dreieinigkeit und andere geheimnißvolle Lehren nachzu⸗ 
denken, die er als erhaben über ven befchränkten Geflchtöfreis 
der verderbten menfchlihen Vernunft und als längft feſtſtehend 
in der Kirche anfah. Seine Frömmigkeit beruhte wefentlih auf 
der heiligen Schrift. Seine frühe Liebe zu ihr, feine fleißige 
Beſchäftigung mit verfelben bei feinen DVorlefungen und ver 
Ueberfegung, wo er jedes Wort zu erwägen hatte, dazu fein 
trefflihes Gedächtniß, vereinigten ſich, feine Kenntniß der Bibel 
ſo vollfonmen zu machen, daß ihm ihre Inhalt bis in's Eine 
zelnfte hinaus gegenwärtig war, wie er es denn aud liebte, 
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bei vorkommenden Anläffen jeder Art Sprüde und Beifpiele 
aud der Schrift anzuziehen; und zugleih war feine Ehrfurcht 
vor dem heiligen Buch fo innig, daß er in allen Unterſuchungen, 
Fragen, Streitigkeiten bei ihren Ausſprüchen und Entſcheidungen, 
die ihm beſtändig vor der Seele flanven, fi ohne Mühe beru- 
higte und was er einmal in ihr gegründet glaubte, ihm fo feft 
fland, als dem zuverfihtlichften Weltweifen feine auf unwiber- 
ſprechliche Veweiſe gebauten Lehren. Es war ihm gar fein 
Opfer, ih ihr glaubig zu unterwerfen, fle war ganz in fein 
Denken, in fein geiflige® Wefen übergegangen und bilvete, fo 
zu fagen, einen Theil davon. Das Wort Botted war der 
Kreis, über welchen mit den Anmaaßungen der dünfelvollen und 
doch blinden Vernunft binaudzuftreben, ihm eben fo thoͤricht 
al8 gottlos fhien, und in der That empfand ex auch das Ver⸗ 
harren in dieſem Kreis nie als eine Täftige Schranfe. Da 
Luther das alte Teflament mit feiner Fülle von lebensvollen 
Grzählungen, feinen Schäten von geſchichtlichen Nachrichten, 
furz mit feiner ganzen bunten Mannigfaltigfeit, eben fo wie 
das bauptfächlich den geiftigen Menſchen anſprechende neue Te⸗ 
ftament in fih aufgenonmen hatte, fo trug auch dieß dazu bei, 
zu verhüten, daß feine Meligiofität einen alle Zeitlihe und 
Weltlihe ausſchließenden und verachtenden Charakter annahm; 
vieles an fih der Meligion und der geiftlihen Betrachtung 
Fremdes war dadurch, daß ed Beſtandtheil des heiligen Buchs 
war, felbft auch gewiſſermaßen geheiligt und ber Betrachtung 
empfohlen, und fo fnüpfte fi eine leichtere und bequemere 
Verbindung zwifchen dem Leben im Geift und ven irpifchen 
Angelegenheiten und Geſchäften an. Die im alten Teftament 
herrſchende religiöfe Anſchauungsweiſe von den Schidfalen ver 
Könige und Völker, der Einzelnen und der Maffen als abhängig 
von der ſtets eingreifenden Hand Gottes, war ganz und gar 
in Luther's Geift übergegangen. Daher kam ed, daß er menſch⸗ 
liche Rathſchläge, Klugheit und Vorficht gering ſchätzte gegenüber 
von der göttlihen Wirffamfeit, daß er unter den nieverfchla- 
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genditen Ausfichten getroften Muth behielt und die Berechnungen 
der menſchlichen Kurzfitigkeit über Möglichkeit und Wahrfchein- 
lichkeit künftiger Erfolge belächelte. Das wirkſamſte Mittel und 
die Fräftigfte Waffe und Arznei war ihm das Gebet, durch 
welches der ſchwache Menſch gleihfam über göttliche Kräfte 
gebiete. Der Gall, wo er den Melanchthon durd fein Gebet 
gerettet zu haben ſiberzeugt war, wurde ſchon angeführt; ein 
ähnlicher möge Hier ſtehen: Myfonius oder Mekum, Pfarrer 
in Gotha, lag 1541 tödtlich Frank an ver Auszehrung. Dieſem 
ſchrieb Luther: „Der Herr laſſe mid ja nit hören, fo lang 
ich lebe, daß du geftorben ſeyeſt, fondern gebe, daß du mich 
überlebeſt. Das bitte id und will ih, und mein Wille joll 
gefhehen, Amen. Denn viefer mein Wille jucht die Ehre gött« 
lihen Namens und nicht meine Ehre noch Aufl.” Der Kranke 
glaubte in dieſen Worten die Stimme Chrifti zu hören, als 
er rief: Lazarus, komm' hervor! erholte fih wieder und farb 
erft einige Wochen nad Luther's Top. 

Das Gefühl aber von ver Abhängigkeit aller menſchlichen 
Dinge vom göttlihen Willen, das in einem weichen Gemüth 
leiht zur thatlofen Ergebung werben fann, war bei ihm mit 
einer Regſamkeit und Lebhaftigkeit des Geifled gepaart, welcher 
unabläjfige Ihätigfeit cin Bedürfniß war, und die nicht gött⸗ 
lihe Wunder träg abwartete, ſondern felbft Wunderähnliches 
leiftete. Der Innigfeit von Luther's Glauben kam die Ausdauer 
feiner Thätigkeit gleih, und beide flärften fich gegenfeitig. 

©eneigt, die vermittelnden Glieder, die Kette von Urfachen 
und Wirfungen zu überfpringen, und immer gerabezu auf den 
Willen Gottes zurüdzugehen, ſah natürlid Luther in allen 
Ereigniſſen von oben gejandte Belohnungen, Strafen oder Prü⸗ 
fungen. Die liebereinftiimmung und das Berubigende, welches 
eine ſolche Betrachtungsweiſe für das Gemüth mit fih führen 
muß, fchien einigermaßen beeinträchtigt zu werden dur den 
Hinzutritt einer andern, für Luther ſehr charakteriſtiſchen Vor⸗ 
Nelung, dur die nämlich von der feindieligen, mächtigen, 
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unabläffigen Wirkfamkeit des Teufels. Diefe Vorftellung ver- 
folgte er, oder wenn man lieber will, fie verfolgte ihn fo heftig, 
vaß fie fi zur lebendigſten Anſchaulichkeit fleigerte und eine 
unabmeisbare Macht über fein Gemüth gewann. Über wie einer 
tüchtigen Leibesfonftitution oft dasjenige wohlthätig und ſtärkend 
ift, was einer fchwächeren Gift wäre, jo diente bei Luther dieſe 
BVorftelung von ver feinvfeligen Macht des Satand nur dazu, 
feine Kraft und Entfchloffenheit auf ven höchſten Grad zu treiben. 
Der Gedanfe, ed mit einen fo gewaltigen, lifligen und gräß- 
lihen Beind zu thun zu haben, war für ihn, „ber von Haus 
aus eined Mannes Muth und Herz hatte,” nicht überwältigend 
und furchtbar — eher anfpornend und ermunternd; er erfüllte 
ihn mit einem ebeln Trog des Gottvertrauend, da ihm ber 
Teufel doch im Grunde als ein gegen den reinen Beift unmäd- 
tiger Gegner erfohien, der den Waffen des Gebetd und des 
Evangeliums nicht zu widerflehen vermochte. 

Wenn Luther dem Satan dad Megiment der Welt zu- 
f&reiben Eonnte, fo läßt dieß, wenn es auch nicht feine fort« 
dauernde Meberzeugung, fondern nah der Empfindung des 
Augenblicks geſprochen war, fhon abnehmen, mit welchem Auge 
er die Geſchichte anſah. Das Uebergewicht des Neligiöfen fehlte 
auch bier niht. Die Menichheit Hatte bei ihm vie Aufgabe, 
die alles Andere zurüdvrängte: glaubige Ehriften zu werben. 
Nur infofern, al® er in der Geſchichte der Völker und der 
Menſchheit eine Annäherung zu diefem Ziel zu erfennen glaubte, 
£onnte er an ihr ein Wohlgefallen haben. In der vamaligen 
Zeit war, wenn man ben ganzen Verlauf der Gefhichte unter 
Einem Gefichtspunkt betrachten und Einheit in die große Maſſe 
bringen wollte, das leitende Princip fein anderes als: die Ent⸗ 
wielung der Kirche oder des Chriſtenthums — eine allerdings 
wichtige, doch nicht alumfaffende, nothwendig einfeitige Be⸗ 
trachtungsweiſe. Wenn allenfalls ein Anhänger des Pabſtthums 
die Geſchichte von dieſem Standpunkt auffaßte, jo fonnte er, 
dad Wahsthum und den Glanz der Hierarchie verwechfelnd mit 
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dem Gedeihen der Kirche felbft, eine Entwicklung, einen Fort⸗ 
ſchritt des Chriſtenthums behaupten, und von den Mißbräuchen 
und dem Verderben abfebend, eine allmählige Annäherung an 
das der Geſchichte geſteckte Ziel: Bereinigung aller Völker unter 
Einem Hirten — verkündigen. Aber Zutber, der, durch bie 
wachſende Hige des Streitö, immer mehr fi darin beflärkte, 
im Pabft den Teibhaftigen Antihrift, und nit genau unter- 
fHeidend die Entwidlung und das Verderben, welche freilich 
auch eng mit einander verfehlungen waren, in der Ausbildung 
des Pabſtthums eitel Teufelswerk zu ſehen, Luther brach gewifſer⸗ 
maßen mit der bisherigen Geſchichte. In einer gewaltigen An⸗ 
ſchauung verſchmolz er den Pabſt und den Türken zum Antichriſt, 
der den Pabſt zur Seele und den Türken zum Leibe habe. Die 
weltliche irdiſche Seite der Geſchichte hatte für Luther wenig 
Intereffe; was man heutzutage philoſophiſche Betrachtung der 
Geſchichte nennt, fehlte vamald beinahe ganz; die Entwicklung 
der weltliden Berhältniffe, ver bürgerliden Ordnung, der 
Nechtöbegriffe hatte für Luther nur einen untergeorpneten Werth. 
Zwar war ihm die Xiebe zum Vaterland, obne daß er fle 
gerade aus religiöfen Grunbfägen abgeleitet hätte, ehrwürdig 
und eingeboren, und wie oft bat er fi in dieſem Sinne aus⸗ 
geſprochen! Es fehlte ihm nicht die Cinfiht in ven Zuſtand 
und die Bebürfniffe Deutſchlands; fo ſprach er einft: „Deutfch- 
land ift ein fehöner, weidlicher Hengſt, der Sutter und Alles 
genug bat, was er bedarf. Es fehlet ihm aber an einem 
Reiter. Gleichwie nun ein ſtark Pferd ohne einen Neiter, ver 
es vegieret, bin und wieder in die Irre Täuft, alfo iſt aud 
Deutfchland mächtig genug von Stärfe und Leuten, ed mangelt 
ihm aber an einem guten Haupt und Regenten.“ 

Ueber die Obrigkeit haste Luther Mehreres gefhrieben und 
rechnete ſich dieß zum großen Verdienſt an; in Betracht der 
auf Erden mwaltenden Sündhaſtigkeit galt ihm weltliche Megie- 
rung und Necht zwar als ein Gut, aber im Verbältniß zu 
einem wahrhaft gottgefilligen, hriftlihen Zuſtand doch nur 
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als ein nothwendiges Uebel. An großen, Fräftigen Königen 
hatte er fein Wohlgefallen, weil er fie für Rüſtzeuge Gottes 
bielt, und wohl auch aus natürlicher Neigung zu hervorragenden 
Erfeinungen; und troß der feinpfeligen Gefinnungen des Kaifers 
Earl V. gegen Luther konnte diefer, neben manden fdharfen 
Neußerungen, fih nicht enthalten, dem äußerlich würdevollen 
und gehaltenen Benehmen deſſelben jeinen Beifall zu ſchenken. 
Derühmte Kriegemänner gefielen ihm; fo fagte er: „Es wird 
der Sieg, Glück und gute Kriegsanfhläge von Gott gegeben, 
wie man an Hannibal, den berühmteften und fürnehnften Feld⸗ 
und Kriegsherrn, wohl fiehet. Ich glaube, er fei ein fürtreffr 
licher Dann geweſen; fo er einen eigenen ſonderlichen Hiftorien- 
fögreiber Hätte gehabt, wollten wir viel großer, berrlicher 
Thaten von ihm haben.” Uber das menfchliche Treiben und 
menſchliche Plane erſchienen ihm doch wiever' fo geringfügig, 
weil er überall die unmittelbar eingreifende Sand Gottes fah, 
daß er die Könige Gottes Kartenfpiel nannte. Den Krieg bielt 
er für eine große Geißel, aber doch auch wieder für heilfam, 
fofern er größerem Uebel, allgemeiner Unordnung und Räuberei 
vorbeuge, und er verglih ihn mit hirurgifchen Operationen, 
mit Brennen und Schneiden, welde ein furdtfanes Auge nicht 
feben könne, aber der Mannhafte ſchaue muthig brein. Gar 
fehr jedoch mißftel ihm die durch Erfindung des Schießpulvers 
neu eingeführte Weile der Kriegführung: Büchſen und das Ge⸗ 
ſchütz iſt ein grauſam und ſchädlich Inftrument, zerfprengt Mauern. 
und Felſen und führt die Leute in die Luft; ich glaube, daß es 
des Teufels in der Hoͤlle eignes Werk iſt, der es erfunden hat, 
als der nicht ſtreiten kann, ſonſt mit leiblichen Waffen und 
Fäuſten. Gegen Büchſen hilft keine Stärke noch Mannheit; 
es iſt einer todt, ehe man fich's verſieht. Wenn Adam das 
Inſtrument geſehen hätte, das ſeine Kinder haben gemacht, er 
wäre für Leid geſtorben!“ 
Die Wichtigkeit der Buchdruckerkunſt erkannte er wohl und 
fagte davon: „Sie iſt das höchſte und letzte Geſchenk, durch 
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welches Gott die Sache des Evangeliums forttreitt. Es If 
die legte Flamme vor dem Auslöfhen ver Belt; fie ifl, Gott⸗ 
lob! am Ende.” Davon, daß die Buchdruckerkunſt nod ber 
Hebel ganz anderer Intereffen werden würbe, ahnte ex nichts. 
Einer zu weit gehenden Ausbildung, einer zu künſtlichen Heizung 
und üppigen Befriedigung weltlicher Bedürfniſſe war er nit 
hold; zu ſchweigen von dem damals in Deutſchland gar fehr 
im Schwang gebenven Liebermaaß in Efien und Trinken, wear 
er ein Feind der Kleiderpracht und Putzſucht, und meinte: „bie 
Veränderung der Kleider wird aud bringen eine Veränderung 
der Negiment und Sitten; wir ringen leider allgufehr barnad.* 
Bon einem adcetifhen Wipermillen und Abſcheu gegen das, was 
das Leben erheitert und verfäönert, Künfte und Wiſſenſchaſt, 
auch andere gefellige Genüfle, war er entfernt, verwarf aber 
das Uebermaaß, defien Grenze freilich fehr ſchwer zu beftinnmen 
feyn möchte. Seine Unfihten vom Zindnehmen und vom Handel 
würden heut zu Tage bei den National» Dekonomen großen 
Widerſpruch finden. Freilich gieng Hier Luther nicht von ben 
Grundfägen und Berechnungen der jetigen Zeit aus, ſondern 
erwog den ungünftigen Einfluß, welchen das beftändige Streben 
nach irdiſchem Gewinn und Gold auf die Seele und ihr ewige 
Heil haben müffe, was überhaupt der Mittelpunkt feiner ganzen 
Betrachtungsweile vom Leben war. Das irbifche Leben iſt ibm 
nur eine Vorſchule zum ewigen, welches die wahre Beftimmung 
des Menfchen iſt; darum find die äußern Verhältniſſe deſſelben 
nit fo hoch anzuſchlagen; Armuth und Neichtfum, Hoher ober 
niederer Stand, Knechtſchaft und Freiheit — alles dieß ver- 
ſchwindet gegen die jenſeitige Seligkeit oder Unſeligkeit, abhängig 
von dem Glauben oder Unglauben. 

Die Natur galt Luther als ein Buch, darin er die Macht, 
Weisheit und Güte Gotted lad, und nur zuweilen mwurbe biefe 
Anfiht von einer andern durchkreuzt, wornach er au in ber 
Natur die Hand des ſchadenfrohen Erzfeindes der Menſchheit 
umd die Folgen der Sünde fah, die dur Adam in die Welt 
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gekommen. Die Natur in ſolchem Sinne zu deuten, war er 
ſehr geſchickt, und feine Beobachtungen und Urtheile And ſcharf⸗ 
finnig, geiſtreich und oft großartig, wenn auch manche feiner 
Beratungen und Schlüſſe vor den vermehrten Erfahrungen 
ber Naturmwiffenfchaften von heute nicht probehaltig feyn mögen. 
In diefer Beziehung übten freilih die Meinungen und Vor⸗ 
urtheile ſeines Zeitalters auch auf ihn einen nit geringen 
Ginflug. Die in Vergleich mit der jegigen Bildung fehr mangel⸗ 
Hafte Kenntniß und Bearbeitung der verſchiedenen Naturwiſſen⸗ 
(haften, vie Tüdenhafte Phyſik umd ungeläuterte Begriffe vom 
menſchlichen Weſen nach feiner leiblichen und geifligen Seite 
begünftigten die Traffeften und abenteuerlichften Anflchten. Luther 
war davon nicht frei geblieben, und dieß frei zu befennen, mit 
der feften Zuverfiht: daß ein ſolches Geſtäändniß ver Bewun⸗ 
derung und Verehrung dieſes Mannes in Feiner Weife Abbruch 
thun werbe, ift wohl feiner würbiger, als es zurüdhalten und 
bemänteln zu wollen. 

Es war aber dazumal befonderd auch die Aftrologie im 
Schwang, und beiäftigten ſich viele Abenteurer und Betrüger, 
aber auch viele gelehrte Männer und große Herren mit biefer 
Kunft, die aus der Bewegung und den Gonjunfturen der Ges 
flirne die Zukunft zu erratben fih rühmte und Anleitung gab, 
die Nativität zu flellen, dv. 5. den Menſchen aus der Stunde 
ihrer Geburt nad dem Planetenftande ihre Schidfale, Art und ° 
Zeit ihres Todes u. f. w. zu propbezeihen. Auch Melanchthon, 
den fih wohl Manche ald gebilveter und vorurtbeilßfreier denken 
mögen, als den verben Luther, hatte an dieſer Kunft großes 
MWohlgefallen und Glauben, und beſprach ſich viel darüber mit 
Luther; dieſer fträubte fi ſtandhaft dagegen und fällte über 
die angeblide Kunft manches naive Urteil: „Ich lobe die 
Aftronomiam und Mathematifam, die da flehet in gemiffen 
Beweifungen, und ih glaube, daß ein Stern größer ift als 
bie ganze Welt; von der Aftrologia halte ich gar nichts." Bon 
jeinem Leben meinte er: daß er Mönch, Barcalaureus, Magifter 
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geworben, und den Pabſt angegriffen und ein Weib genommen, 
das ſtehe in den Geſtirnen nit. Als er mit Freunden einen 
Kometen beobachtete, äußerte er: „IH will Deutihland wahr- 
fagen, nit aus dem Geſtirn; fonbern verfündige ihr Gottes 
Zorn aus der Theologie und Gottes Wort.” Bon dem Kor 
meten aber fagte er: „der Komet iſt au ein Stern, ber ba 
läuft und nicht haftet wie ein Planet. Es if ein flolger Stern, 
nimmt den ganzen Himmel ein, thut als wäre er allein va, 
bat feine Natur und Art, wie die Ketzer, welche wollen auf 
allein ſeyn und vor Allen ſtolziren.“ 

Wie fich auch Luther fonft über die menfchliche Freiheit 
ausfprehen, wie fehr er fle gegen die alles Gute wirkende 
Gnade herabfegen modte: doch war es das mädtige Gefühl 
ber Freiheit in feiner flarfen Seele, das ihm die Bewißheit 
gab: die Sterne üben feine Gewalt über den Menichen aus, 
und ihm die Worte in den Mund legte: „Wir find Herren 
der Geſtirne!“ 





Mm un D et. 


Die Reform ver deutſchen Sprade im vorigen 
Jahrhundert. 


(1837.) 


Der probuctive Genius, der ſich jegt des günfligen Zeit- 
puncts bemächtigen mußte, um neue Nationaltypen für Sprache 
und Geſchmack binzuflellen, erſchien in Klopflod, welder ver 
eigentlide Eroberer und Schöpfer der modernen Dichterſprache 
in Deutfchland wurbe; Groberer, weil er bie engen Graͤnzen 
erweiterte, welche ihm vie Sprache feiner Zeit vorhielt. Was 
Opitz als verfländiger Meformer begonnen Hatte, vollenvete 
Klopftod als ummälzendes Genie, auf einer tiefern und um⸗ 
faffendern Grundlage. Er iſt das Genie der Sprade in dieſem 
Jahrhundert, und wirkte nicht fo fehr durch das Innere feiner 
Poefie, als durch die Formen derfelben, mit durchgreifender 
Schoͤpfermacht. Klopftod tränkte feine Diction zuerft an den 
altveutfchen Quellen, befonders auch an Luther, und vermittelte 
bann durch eine etwas mühfame, aber feinfinnige und geiftvolle 
Eombination die deutſchen Blemente mit den römifchen und 
griechifchen Sympathien unferer klaffiſchen Bildung. Diefe aus 
modernen und antiken Vortheilen und Schönheiten combinirte 
Dietion brachte er in einen kunſtvoll berechneten Buß und 
machte fie flüfflg mit einer originellen Begeifterung, der an 
Urfprünglichkeit des Lebens und der Anſchauung nichts fehlte. 
Aber wenn man das Wirken der anbern Geiſter, vie bald 
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gleichmächtig neben ihm aufſtanden, mit dem ſeinigen vergleicht, 
fo iſt es immer nur die Sprache feiner Zeit, die Klopflod 
vorzugsweife beherrſchte, während Andern die Aufgabe zufiel, 
die Gefinnung, die Weltbilvung, die Humanität und das Ur⸗ 
theil ihres Jahrhunderts neu zu geflalten. Klopftod Hatte 
berrlide Gefühle, ein reiches Dichterherz für Liebe und Freunde, 
ſchöne große Gedanken über Ratur und Gott; doch brachte er 
ed mit Allem diefen nur zu einem muflkalifchen Effect, zu einem 
tönenden Meifterftüd der Sprache. Die Ihränen, welde Schmerz, 
Liebe und Andacht bei ihm audftrömen, erflarren ihm unter 
den Händen zu Erysflallen und Perlen, aus denen fi funfelnve 
Kränze zufammenfegen, und mitten in ber bingeriffenen Be⸗ 
wegung fängt man an, mit dieſen fehönen Steinen feines Ge⸗ 
fühls zu fpielen, oder fie wie koſtbare Schmudjachen zu behandeln. 

Aber die Wirkfamfeit dieſer Sprache war gewaltig und 
beiſpiellbss und zeugte neues Leben in der ganzen Literatur. 
Die correcte Literatur batte feit Opitz in der Trittmühle des 
Alerandrinerd am fiherfien und regeltechteften gearbeitet. Klop⸗ 
Rod ſchlug durd feine polymetrifhe Behandlung der deutſchen 
Sprade den Weg zu ihrer Umwandlung ein. Die Anwend⸗ 
barkeit unſerer Sprade auf den polymetriiden Numerus ver 
griechiſchen und roͤmiſchen keck vorausfegend, ließ er die deutſche 
Natur voll Begeifterung in diefen fremden Bewegungen walten. 
Zwar mar er in der Funftreihen Bildung des Hexameters, 
dur den er die Alexandriner verdrängte, nicht um Vieles 
glücklicher, als feine übrigen Zeitgenoffen, die darin mit den 
Duantitätsfähigkeiten der deutihen Sprache vilettirten, denn 
dad antike Beleg der Duantität fpielte au in Klopſtocks 
Herametern eine ſchlechte Mole. Aber das Neue waren bier 
weniger die Kormen, als vielmehr die Diction, welche eigen- 
thümlih an biefen Bormen entfland, fowohl unter der Be⸗ 
dingung des Serameters, als durch die hochfliegenden Sylben⸗ 
maaße der Oden, deren er zum Theil eigen erfundene, aber im 
antiken Sinne ſchuf. Herder bekämpfte zwar in ſeinen Frag⸗ 
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menten zur deutſchen Literatur die Meinung, als eigne der 
polymetriſche Charakter jener alten Sprachen der deutſchen 
natürlich, aber er erklärte ſich zugleich gegen die Literaturbriefe, 
welche mehrere ſelbſtgebildete Sylbenmaaße Klopflodd nur für 
„künſtliche Proſa“ gelten Laffen wollten. Server verglich dieſe 
Klopſtock'ſchen Erfindungen mit dem Numerus der Hebräer, 
und wollte fie eher die „natürlichfte und urfprünglichfte Poefie * 
genamnt fehen. Es mochten freilih im vamaligen Publikum, 
eben wie im jebigen, die Leute zu zählen feyn, melde ein 
Odenmaaß, wie: 


Bent f ſanft auf — Griften ‚ihr Binde! 
Und hat ı ein ‚ummiflenber Hrn 
Der Vatrioten Staub wo ausgegraben, 


Derweht iin nicht! 


anderd denn als Profa zu leſen verfländen, da mehrere ver 
lang angenommenen Sylben eben fo gut kurz gebraucht werben 
könnten, und umgelehrt. Auch hatte Gottſched feinerfeits den 
Unterfehied des Herameterd von der Proſa nicht einfehen können, 
was denn von dem Patriarchen der Leipziger Correctheit nicht 
zu verlangen war, ver ſich ſchon deshalb mit der Meſſiade 
nit einlafien konnte, weil auch Klopftod zu ben Füßen 
Bodmers geieflen hatte. Unter denen aber, welche für Klop⸗ 
ſtock Partei ergriffen, befanden fih auch die Wolflaner, und 
der befannte molftfche Vielfchreiber ©. F. Meier in Halle ſchrieb 
eine Beurtheilung der Mefflade, die er einzeln erfcheinen lien. 
Denn obwohl Bottfhed an der wolfiſchen Philofophie feinen 
Geiſt und feine Abſichten genährt, fo Hatte dieſe Schule id 
doch keineswegs mit ihm verſchworen, und felbft feine Gegner, 
wie Breitinger, fanden ihm mit mwolfifhen Ideen, bie Kritik 
der Poefie darauf begründend, gegenüber. Gottſched Tonnte 
fih nicht mehr retten, noch half es ihm, feine Ohren zuzu⸗ 
halten, denn rings um ihn ber fummte und braufte es bald 
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allgemein von antiken Veromaaßen und hochpoetiſchen Redens⸗ 
arten. Junge Prediger und Candidaten der Theologie hielten 
hier und da ihre Predigten ſogar in Hexametern ab und brachten 
Klopſtocks Pathos und Odenſchwung mit auf die Kanzel. Es 
“war eine Bewegung entflanden, die national genannt werben 
mußte. — 
Klopfiods poetiſcher Styl ift eine kunſtvolle Vereinigung 
aller finnlichen und geiftigen Elemente der Sprade. Sein 
großer Takt, Bild und Gedanke in ein gleichberechtigtes Ver⸗ 
hältniß zu einander zu flellen, brachte die feinften und originellften 
Nüancen der Diction hervor, ſchuf Wörter und Zuſammen⸗ 
fegungen, in denen die Grammatik nach der iveellen Anfchauung 
fi merfmürdig formen mußte und wirfte ſelbſt im Kleinen 
und Einzelnen durch überrafhende Handgriffe ver Sprache, durch 
die Kunft der Uebergänge, durch Partikeln, namentlich aber 
dur die Vorſatzſylben, mit denen er feine Zeitmörter bildete. 
So werben durch Wörter, wie niederbonnern, herunter» 
ballen, zujauchzen und unzählige andere, die mit antifem 
Anflug geformt find, ganze Begriffe plaftifch vor die Anſchauung 
geführt. Noch eigenthümlicher läßt er die Poefle in der Diction 
walten, indem er das Concrete für das Abftracte, und an andern 
Stellen auch wieder den abflracten Ausprud für den concreten 
zu feßen verſteht. Werner if feine Behandlung des ganzen 
Periodenbaues bebeutfam für die Sprache ſowohl, wie für bie 
Glafticität der deutſchen Darftelung. Die Verſchlungenheit feiner 
metrifgen Strophen brachte ihn zu einer Verkettung ver Rede⸗ 
füge, wie fle in viefer Freiheit und Kunftfinnigkeit bisher noch 
nicht geübt war, Zwifchenfäße, Participialconftructionen, Weg⸗ 
laffung der Hülfszeitwörter und Pronomina, Abkürzungen und 
frappante Berbindungen wurden babei eben fo kühn als wirkſam 
benußt, und auch die Wortftelung im inzelnen gewann da- 
dur oft einen originellen Charakter. So fehr hier dad Vor⸗ 
bild der antifen Sprachen mitwirkte, fo wurde doch die Pro- 
ductionsluft der deutfchen Sprade dadurch in ihrem eigenflen 
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Grundweſen aufgeregt, und auch für Ihre neue Befähigung zur 
Kunft der Profa empfing fie durch diefe keckpoetiſche Periodifirung 
bildende Eindrücke. 

Es entfland eine allgemeine Sprachgährung, unter deren 
bedeutungsvollen Wehen fih ein Genie nad dem andern zur 
Erfüllung der neuen Epoche erhob. Wieland, Leffing, Herber, 
Winkelmann, Goethe traten auf verfchievenen Bahnen vie 
Miffion ihres Genius an. Das Bewußtfein, in eine dies ganze 
Nation durchdringende Bildungsepoche der Sprache mit der 
Productiondkraft der Ideen einzutreten, erleichterte das individuelle 
Schaffen und deren Erfolge. Herder befhäftigte ſich in feinen 
Fragmenten zur beutfchen Literatur, bie 1767 erichienen, vor⸗ 
zugöweife mit Bildung und Ideal der Sprade und ruft im 
dritten Fragmente aus: „Lnfere Sprade iſt in der Zeit der 
Bildung! und das Wort Bildung der Sprache iſt beinahe 
als ein Lofungswort anzufehen, das heutzutage Jedem auf der 
Zunge ift, Schriftſtellern, Kunftrihtern, Ueberſetzern, Welt 
weifen. Seder will fie auf feine Art bilden; und Einer ift oft 
dem Andern im Wege!" Wieland ſchlug in feiner Abhandlung 
über die Brage: „Was ift Hochdeutſch?“ — (Werke, Supple- 
mentb. VI. ©. 326) vor, die .älteren Dialekte ald Gemeingut 
und Eigenthum der ächten deutſchen Sprache anzufehen und als 
eine Art von Fundgrube, aus der man den Bepürfniffen der 
allgemeinen Schriftfprache zu Hülfe kommen Eönnte. Gin Ges 
dränge von neuen ausdrucksvollen Formen und Wendungen war 
allgemein zu ſehen, felbft in den unbedeutendern Schriften. 
Man mußte erflaunen über Alles, mas die Sprache aus ihren 
innerften @ingeweiden nun plötzlich herauskehrte, und mas ihr 
doch ganz natürlih und eigen war. 


Shwab, deutſche Brofa. I. 54 





Chineſiſches Zeven 
(1833.) 


Unſichtbar treffen der Lefer und der Au 
is eines Sale, deren Anlage und Ausihmü 
für ven Charalter ihrer Bewohner if, dai 
naueren Beſchrelbung derſelben nicht überhe 

Dieſer Raum iſt weit, aber nicht zu 6 
bedecken Eunftvoll gewirkte blumenreiche Te 
fich an den Tapeten, welche die Wände bel 
Wunderliche Arabesten Hilden die Zeichnun 
von großen, riefenhaften Blumen umſchlu 
liche Beberzelänungen, bie der Akademi 
machten, Bingen in reicher Anzahl an d 
Mitte ded Zimmers erhebt fi zwei Stu 
die von vier, einen Thronhimmel trage 
wird. Die Vorhänge, melde die. vergolb 
find aus Seidenſtoffen und mit reihen fd 
Die Eſtrade ſelbſt bildete ein Sopha, au 

taliſcher Weiſe bequem zwei Perſonen 
Meinen nieberfeßen konnten. Vor bie 
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fallen lafflen. Es war beller Tag, und dennoch brannten im 
bunten Farbenſpiel diefe Leuchter, die zwar bei ver fonverbaren 
Gattung von Fenitern, welde wir, aud dünnen, durchfichtigen 
Muſcheln beſtehend, bier antreffen, nicht ohne allen Grund find, 
aber ven Europäer immer an Diogened erinnern werden, welcher 
am lichten Tage mit ver Laterne auf den Markt ging. 

Diener find beichäftigt, dieß Zimmer aufzuräumen, die 
Kohlen unter ven Rauchbecken anzujhüren, den Staub von den 
Gemälden zu wifchen und Kleine runde Tiſche aufzuftellen, welche 
in einem Geſellſchaftsſaale nicht fehlen dürfen. Es iſt no 
früher Morgen, die Diener räufpern und reden fih, und wie 
zänkiſch fie ſich auch unter einander begegnen, fo unterließen fle 
doch nicht, bei der erften Begegnung fih zu fragen: „Haft du 
fhon Reiß genofien?” und darauf zu antworten: „Sa, mein 
Bruder, und er hat mir wohl geſchmeckt.“ In Hinterafien 
diefe ſpaßhafte Begrüßungsformel zu vergeffen, würde bäurifche 
Sitte verrathen und dieſelben Vorwürfe zuzieben, ald wenn wir 
unfern guten Morgen und guten Abend nicht über die Zähne 
bringen £önnten. 

Ein Oberhofmeifter brachte in alle dieſe Beichäftigungen 
eine gewiſſe Ordnung. Die Erwartungen von hohen Befuchen 
trafen auch bald ein. Ein Tatar im Triegerifhen Aufzuge über- 
brachte ein demüthiges Compliment und den Namen feines 
Seren in einem Billet von rothem, in Form eined Schirmes . 
gefaltetem Papier, wo auf dem legten Blatte ein kleines breis 
ediged Stüd Golopapier befefligt war. Der Oberhofmeiſter 
verbeugte fih mit Anftand, nahm das Billet und eilte damit 
in ein neben anftoßenvdes Zimmer, um ed von dem Kern des 
Saufes öffnen zu laſſen. Er Eehrte bald wieder zurüd, vers 
beugte ſich tief und fagte: „Mein Herr entbietet dem deinen 
feinen Gruß! Die Schwelle unferes Hauſes wird frohloden, 
wenn fie von den Zehen am Fuße deines Herrn nur die leifefte 
Berührung empfängt.” Der Tatar verneigte fi mit Anftand 


54% 





852 Biertes Bud. Gugfow. | 


und eilte, feinem Herrn vie Annahme des gemeldeten Beſuchs 
zu hinterbringen. 

Da gab es keine Zeit mehr zu verlieren. Der Beſuch war 
unmittelbar vor feinem Eintreffen angekündigt, und fonnte in 
feinem Palanfin jeden Augenblid vor der Thür eintreffen. Der 
Herr des Hauſes folgte fogleich feinem Oberhofmeifter, dem er 
fein Bewillfommnungsamt abnahm; denn bie Fleinfte Verlegung 
des hHöflichen, für vornehme Leute paffenden Geremonield würde 
ihm eine fchlaflofe Naht gebracht haben. Diefer Dann trug 
eine Eleine Calotte von geftichtem, feidenen Zeuge, die vorne 
nit einer weißen Perle verziert war, und ein kahles, mit einem 
mühſam gefammelten Zöpfchen verfehenes Haupt bedeckte. Zwi⸗ 
fhen dieſer Mütze und dem langen violetten Kleide, das aus 
ſchwerem Seivdenftoffe zur Erde raufchte, faß ein Antlig fo be⸗ 
berrfcht und abgefchliffen von der Welt, ihren Pflichten und 
ihren lebensklugen Lehren, daß ſich Hinter diefer todten Maske 
eben fo gut die größte Weisheit, wie die verfhlagenfte Ränke⸗ 
ſucht hätte verbergen Eönnen. Auf den Nüden des großblumigen 
Atlasgemandes war ein Duadrat eingeftidt, in deſſen Felde 
fi das fonderbare Symbol eines Stores befand. Kenner 
der chineſiſchen Kleiverorbnung werben daran ſogleich bemerken, 
daß wir vie Ehre haben, mit einem Manvarinen der fechöten 
Slaffe Bekanntſchaft zu machen. Diefelben Kenner werden dann 
auch bezeugen, daß dieſer angefehbene Dann einen Gürtel trug, 
den vier runde Schlinfrötenplatten zuſammenſetzten, und vorn 
ein filberner Knopf zierte. Es folgte nicht nothwendig aus 
feinen Stand, daß ſchwarzſeidene Stiefel feine Füße befleiveten, 
aber bezeichnend war es, daß er in ihnen (denn fie waren weit 
genug dazu) eine Anzahl Acten und ein vollſtändiges Schreib« 
zeug verſteckt hatte. 

Schon feit einigen Minuten harrt in dieſem Galla- Aufzuge 
der Herr des Haujed vor dem zweiten Portale feiner Wohnung, ' 
um abzuwarten, daß der angemeldete Gaft endlich vor dem 
britten erſcheine. Da ift er. Unfer Mandarin fechöter Claffe 
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ftürzt hinzu, Hilft ihın aus feinem Palankin, ergreift jeine linke 
Sand mit der Linken, und ſchüttelt fie mit einer Grazie, bie 
man gefehen haben muß, um fie befchreiben zu können. ber 
was ift diefe erfte Begrüßung gegen die Artigfeiten, mit denen 
ſich jet die beiden Leute übetſchütten! — Jedes Zimmer bat 
drei Eingänge, wer foll die Ehre, durch den ‚mittleren zu geben, 
erhalten? Unſtreitig der Gaſt; aber biefer if viel zu höflich 
und befcheiden, eine ſolche Auszeichnung anzunehmen, er ſucht 
vielmehr feinen Wirth hindurchzuſchieben, und die Gelegenheit 
zu benugen, durch eine ver beiden Geitenthüren den Eingang 
zu gewinnen. Das wollte der Wirth zulaffen? — Unmöglich: 
dieß wäre eine Berlegung der Etiquette, die feiner Natur ganz 
zuwider if. Im Gegentheil bedarf es nur einer geſchickten 
Seitenwendung, um durch eine GSeitenthüre zu fchlüpfen, und 
in deinfelben Augenblid ſchon die Hand des Bates zu faflen, 
um ibn durch die mittlere Thür Hineinzuführen, eine Ehre, die 
nun der Befucher unter unaufhörlichen Verbeugungen und einer 
gewiſſen gemachten Scham annimmt. 

Dieſe Scene wiederholt ſich mit immer erneutem Wetteifer 
zu drei Malen, bis ſich die Herren endlich in das Beſuchs⸗ 
zimmer hineinbekomplimentirt haben. Die Bedienten ſpringen 
jetzt hinzu, um nichts zu thun, als einen einzigen Stuhl zu 
holen. Es iſt chineſiſcher Ton, daß der Wirth dieſen faubern, 
lakirten Sig, auf dem die Sorgfalt des Oberhofmeifters auch 
wohl fein Sonnenſtäubchen gebuldet Hätte, erft mit einem Tuche 
leiht abwifht. Jetzt eilt auch er zu einem Seflel, aber wer 
wird fh auf den feinigen zuerft niebergelafien haben? Um 
bier das Nichtige und die feine Sitte zu treffen, bebarf es eines 
jahrelangen Studiums des fi Nieberlaffens; man mußte fo 
alt ſeyn, al8 die beiden bier zufammentreffenden Herren, um 
diefed Compliment in feiner gehörigen Präciſion auszuführen. 
Das Ganze Eönımt dabei darauf hinaus, daß der Eine bie 
Kunft verfteht, den Andern zu täuſchen, und dabei doch den 
Schein anzunehmen, überliftet zu feyn. Die mwechfeljeitigen Be⸗ 
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wegungen werben mit Geyeraugen belauſcht, die Entfernungen 
des ſich feßenden Körpers von dem Stuhle gemeflen, die Fal⸗ 
tungen des Atlaskleides berechnet; der Bine gibt fi den Schein 
fon zu figen und fleht doch noch, und ber Andere, wenn er 
der Sauswirth iſt, würte gegen allen feinen Anſtand verftoßen, 
mwenn er fi durch diefen Schein in der That überliften ließe, 
und früher den Seſſel erreichte, ald der Beſucher. In unferm 
Falle ift dieß Verſehen durchaus nicht zu befürdten; denn hier 
fteben fih alte, im Ceremoniell unverwundbare Perfonen gegen⸗ 
über, denen auch dieß ſchwierige Manduvre, dieſer glänzende 
Augsdruck gegenfeitiger Hochachtung nur gelingen konnte. Seht 
figen fte, fie halten ſich gerade, die Hände nicht herumwerfend, 
nit damit an den Kleivern orbnend, nit die Mütze rückend, 
fondern feft und unbeweglih auf ven Knieen liegend, und bie 
Füße nicht über einander geſchlagen, nicht auf dem Boden ſchar⸗ 
rend, nicht den einen hinter, ven andern vor den Stuhl geftredkt, 
fondern beide in gleicher, abgemeſſener, unbemeglicher Entfer- 
nung vom Körper, die Mienen ruhig, ernft, pagodenartig. 





Diplomatifde Aphoridmen. 
(1838.) 


Ein jehöner Zug der Deutichen iſt der gründliche Haß gegen 
politiide Schlechtigkeit, feine Unverföhnlichfeit und Unverwüſt⸗ 
fihfeit. Gott bewahre überhaupt jeden vor dem Haſſe eines 
Deutſchen! Iener verbindet fih mit fittlidem Abſcheu. Politiſche 
Nenegaten werben auch, wenn man fie auf Geſandiſchaften fenvet, 
auf eine merkwürdige Weile fecretirt. Es ift Eeine Verfolgung, . 
nicht einmal offene Verſpottung, aber die file gemeflene Hand⸗ 
habung eined Berrufs, welcher dem Menegaten das Herz brechen 
macht, wenn er noch eines bat. 


Den fiherfien Maaßſtab für die Fähigkeiten eines Herrſchers 
geben die Männer, welche ven Zügel der Negierung führen. 
Viele Herricher haben gerade jo viel Scharffinn, um ausge⸗ 
zeichnete Köpfe herauszufinden und ſich diefen, öffentlich ober 
insgeheim, unterzuorpnen. Am fchlimmften ift man aber mit 
Herren daran, welche weder diefe Kunft beflgen, noch fi ihrer 
Unfähigkeit bewußt find, und einmal gefchenftes Zutrauen möglichſt 
lange erhalten. Wo ein Fürſt alles felbft machen will, gefchicht 
entiveder wenig, oder Vieles wird verborben. Man wäre bei⸗ 
nabe verfucht, zu glauben, daß die ausgezeichnetiten unter den 
Herrſchern unferer Zeit Manches nur gerade deshalb gethan 
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haben, um ihre Zeitgenoſſen und Nachfolger auf falſche Wege 
zu bringen und dadurch den Glanz ihrer Regierung auch nach 
ihrem Abgange zu erhoͤhen. 

Unter den Gebräuchen des Mittelalters erſcheint der Ritter⸗ 
ſchlag deshalb als der finnigſte, weil er ſymboliſch ausdrückt, 
was Jeder im Leben erfahren babe und erfahren müſſe, ehe er 
der Meifterfchaft fi rühmen dürfe. Dean wird zu Allem ges 
ſchlagen, zum Feldherrn, zum Bhilofophen, ja zum Ehemann 
und Hausvater, auch gewiß zum Diplomaten. Man pflegt dieſes 
Erfahrung zu nennen, des reiferen Alters trauriged Vorrecht. 
Denn wer Eanın berechnen, oder ter will geflehen, wie viel 
jene Kunft der Menfchen » Behandlung gefoftet habe, jene oft 
bezaubernde Weile, melde den rechten Ton des Geſpraͤchs an- 
ſchlagt, reden läßt, verſtändig zuhört, zur rechten Zeit einlenkt, 
anmuthig ſcherzend abſchließt? 

Mancher Mann, welcher übrigens die Mittelhöhe kaum 
erreicht, hat duch Verhältniffe, Erziehung, Umgang mit geiſt⸗ 
vollen Menfchen, befonderd mit Frauen, fi ein Eleined Capital 
von Geift erfpart, welches aber fogleich verſchwindet, wenn er 
auf größerem Schauplage und auf längere Zeit zu erfheinen 
bat. Es if fogleih um den Namen geſchehen, melden er 
irgendwo ermorben haben kann, und er fällt fo tief, daß er auch 
nicht einmal nach feinem wirkliden Werthe angenommen wird. 
Er follte ſtets reifen, und zwar nicht von einem Koffer, fondern 
nur von einem Nachtſacke begleitet. 


Auf ſchnelle Frage — Tangfame Antwort! Diefe trefflihe 
Megel befolgen viele, beſonders die durch manches bedeutende 
Geſchäft eingeübten Staatdmänner, in der Weife, daß fie durch 
Apologen oder Anekdoten antworten, deren Nutzanwendung, 
auch wenn fie richtig herausgefunden ift, auf des Fragenden, 
nicht aber auf des Antiwortenden Rechnung koͤmmt. 


- 
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In einer freudig aufgeregten, geiftreihen Geſellſchaft ift es 
leicht, Liebenswürdigkeit und @eift zu zeigen, und ſich auf 
Augenblicke über feine gewöhnliche Bahn zu erheben. Aber in 
allen verfchiedenen Geftaltungen des Geſellſchaftslebens Teiftet 
man ſchwer den gerechten Anforderungen immer @enüge, und 
felten führt und belebt man das Geſpräch in einer zahlreichen 
Gefelichaft eben fo gut al im Bouboir; Manche haben nur 
Geiſt mit der Fever in der Hand, Andere (befonderd Halb⸗ 
Invaliden) nur mit der Serviette auf dem Schooße. An vielen 
Drten beflebt das Gefpräh gewöhnlih aus ragen und Ant⸗ 
mworten, und man verforgt fi daher nicht ohne Mühe mit Leuten 
von anregender Natur, einer Art lebendiger Gewürze, bamit 
das Wefen doch nicht gar zu fade werbe. Es werden übrigene 
viele Menſchen gefunden, melde, weit entfernt, Balftaffe zu ſeyn, 
die Gabe hatten, nicht nur felbft wigig zu feyn, fondern auch 
Andere wigig zu machen. Darin jedoch gleichen fie dem auf 
Bühnen fo fehr mißhandelten Sir Iohn, daß fe über fich felöft 
am wißigften fi auelafien. 


Ernſt und Freundlichkeit des Diplomaten muß je nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Länder gemifcht werden, welche man vertritt und 
welche man bewohnt. Weltfitte fol Volksthumlichfeit nicht auf⸗ 
heben, aber verflären. Ein ernftbafter Franzoſe und ein freunds . 
licher Engländer treffen ungefähr zufammen. Ernft ohne Hoch⸗ 
muth gewinnt mehr als die beſtändige füße Holdſeligkeit. Hinter 
diefer verbirgt fich gewöhnlich Falſchheit und Dummheit. Dagegen 
fpielt Mancher den Derben, um für biderb gehalten zu werven. 

Wer es nicht vermag fih in das Gefammtleben eine 
Volkes hineinzudenken, die Macht des mit ver Muttermilch Einges 
fogenen, am väterliden Heerve Erlernten nachzuempfinden , der 
wird auf von den genaueften materiellen Daten oft irregeführt 
werden. So ſelbſt Napoleon, welcher nie eine andere Volks⸗ 
thümlichkeit erkannt zu haben ſcheint, als vie der. Sranzofen, 
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welche er auf Heifpiellofe Weile nügte und abnüpte, während 
feine Gegner alle Völker, jedes aber auf feine eigen» 
thümliche Weife, wider ihn in den Bernihtungsfampf 
führten und am Ende ſelbſt dem franzöftihen Volke die Seite 
abzugewinnen mußten, auf welcher e8 gefaßt, und von feinem 
Abgotte weggerifien werden Eonnte. 

Bei fonft gleihen Bedingungen macht e8 einen ungeheuren 
Unterfchled, ob ein Volk von großen geſchichtlichen Erinnerungen 
getragen wird, ob es fletö fürchtet, von den andern Bölfern 
für nicht vollgültig, nicht vollſtändig ausgebildet angefehen zu 
werden, ob es eine Ummwälzung hinter fid — over noch vor 
fih Hat, in wie weit es gleichartig in feinen Beſtandtheilen 
if, und beſonders, ob ed ſchon eine lange Bahn durchlaufen 
hat, over fi noch der Jugend erfreut. 

Am fehwerften ift mit denen zu unterhandeln, welche gleich 
im Anfange mit dem Ja verſchwenderiſch umgeben, und bie 
Aber im Laufe des Geſchäfts allmählig nahfolgen laffen. Sie 
pflegen wohl gar auf die am Gingange gezeigte Nachgiebigkeit 
fh etwas zu gute zu thun. 


Daß die franzöflfge Sprache beinahe überall die Sprache 
der Unterhandlungen werden Eonnte, ſcheint zu beweifen, daß 
es gefchehen mußte. Wenn das Latein naturgemäß war, folange 
Nom der Mittelpunft der europäifhen Politik, Italien das 
eivilifirtefte Land der Erde, die Sprache Roms die allgemeine 
jeder höheren Bilvung war, fo wurde dad franzöjifche eine Trans⸗ 
aktion zwifchen der romanifdhen, der germanifhen und der neu 
binzutretenden flavifchen afatholifchen Welt, fo bald alles von ven 
Höfen aus⸗ und auf fie zuging, und Verfailles eine Art Normalhofs 
war. Jetzt fhon würde es unmöglich feyn, fie aus der Diplomatie 
zu verdrängen, aber die allgemeine Verkehrſprache unferer Enkel 
wird doch wohl die engliſche werden. 


— — 
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Der Dombau zu Edln. 
(1823.) 


Es iſt zu bebauern, daß wir über die ganze eigentliche 
Baugefchichte ver Domkirche zu Köln faft gar keine Nachrichten 
haben; indeffen will ich verſuchen, die wenigen urkundlich bes 
flimmten Punkte durch moͤglichſt begründete Vermuthungen an⸗ 
einander zu reiben. ' 

Bedenken wir demnach, daß die Domfirhe im Ganzen an 
die fünfhunbert Buß lang, im Schiff und Chor hundert und 
achtzig, im Kreuz zweihundert und neunzig Buß breit werben, 
der Dachforſt fi über zmeihundert Fuß, die Thürme, jeder auf 
einen Grunde von hundert Fuß Breite, ſich über fünfhundert 
Fuß Hoch erheben follten, fo folgt, daß fhon die erfle Anlage 
eine® fo riefenbaft entworfenen Gebäudes, felbft bei ber größten 
Thätigkeit zahlreicher Werkleute, einen ſehr bebeutenden Zeit⸗ 
aufwand erforderte, und das um ſo mehr, weil der Bau durch⸗ 
aus von Quadern aufgeführt wurde. 

Zu den Werkfſtücken hatte man einen porphyrartigen Sand⸗ 
ſtein von ſchöner grünlichgrauer Farbe gewählt. Man holte 
ihn oberhalb Köln im Siebengebirge, in dem dicht an den Ufern 
des Rheins gelegenen Drachenfels, an deſſen Namen ſich die 
Sage von dem in alten Dichtungen gefeierten deutſchen Lieblingd« 
helden Siegfrien fnüpfte. . 

Mähren bei diefem Steinbruch in dem Bleden Könige 
winter die Steinhauer befchäftigt waren, die Werkſtücke aus dem 
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Nohen zujsrichten, Die dann auf dem MRhein leicht une fehmell 
nach der drei Meilen entiernten Stadt gebracht warten, führten 
Die Mauer in ven Gruben auf dem Baurlay vie Grundfeflen 
auf. Hiezu bediente man ih deſſelben Gefteinek, abweihielns 
mit Bafalıblöden, welge man, dem Siebengebürge gegenüber, 
aus dem Unkelbruch Halte. Diefe Iangen fäulenartigen Bafalt- 
Rüde, wagerecht über die rauh behauenen ſtark verfütteten Saud⸗ 
fleine gelegt, bildeten einen unerſchütterlichen Verband. Ich fah 
dies Mauerwerl der Grundfeſte, in einem Schacht neben dem 
Haupteingange rechts an einem der Strebepfeiler des ſũdlichen 
Turmes, und fuhr bis auf den Boden vier und vierzig Fuß 
tief hinab, ohne Hier no mit Beflimmtbeit den Anfang ber 
Grundfeſte entdecken zu können. 

Ein fo mädtiger Unterbau war nöthig, um Thürme, hoch 
und fefl wie &elfen, auf vemfelben zu gründen. Aber das mar 
nicht die alleinige Sorge des Baumeifterd; er beſchäftigte zu⸗ 
gleih no die Steinmegen in der Hütte mit der Ausarbeitung 
der Werkftüde, welche die Steinhauer lieferten. Und fo mag 
wohl in den erften neun Jahren nicht nur die Grundfeſte, fondern 
au ein großer Theil des untern Geſchoſſes von dem Domges 
bäude vollendet worben feyn. Denn zu bdiejer Zeit, im Jahr 
1257, fhenkte das Domkapitel „Meifter Gerhard dem 
Steinmegen, welder dad ganze Werk leitete, wegen feiner be⸗ 
lohnenswertben Dienftleiftung,, einen Plag, wo er auf feine 
Koften ein großes fleinernes Haus erbaut hatte. * 

Die Geſchichtſchreiber ſchweigen über dieſen Meifter 
Gerhard, wie faft über alle Baumeifter des Domes; id 
balte ihn für den erflen unter ihnen, und alfo auch für ven 
Urheber des fo erbaben als kunſtreich gedachten Entwurfes. 
Wäre ein anderer der Urheber gewefen, fo müßte man annehmen, 
daß derfelbe glei) nad dem Anfang des Baues geftorben ſey, 
was unwahrfheintih if. Noch weniger Täßt fi vermutben, 
daß der Entwurf von irgend einem genialen bauverfländigen 
Manne berrühre, welcher nicht ſelbſt praktiſcher Künſtler gewefen 
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wäre; denn der Plan eines fo riefenhaften Werkes von einer 
fo reihen und kühnen Zufammenfegung , bis in die Eleinften 
Theile mir Rüdfiht auf die Ausführung berechnet, Tonnte nur 
von dem erdacht werden, der durch eigene Erfahrung die genauefle 
Kenntniß aller techniſchen Mittel beſaß, und die Sicherheit in 
fich trug, die Erfindungen feines Geiſtes verwirklichen zu können. 

Meifter Gerhard nun lebte biß gegen das Ende des drei» 
zehnten Jahrhunderts, und hinterließ drei Söhne und eine Tochter, 
ale geiftlihen Standes, Mitgliever hochangeſehener Stifte, Ab⸗ 
teien und Klöfter. 

Ih habe vielfältig nachgeforfcht, aber es iſt mir nicht ge: 
lungen, nähere Auffchlüffe über dieſen Mann zu erhalten, in 
welchen wir, wenn wir mit ®ewißheit müßten, daß er ber 
Urheber des Entwurfes zu dem Domgebäude wäre, einen ber 
größten Baumeifter alter und neuer Zeit verehren müßten. 

Daß er Steinmegenmeifter genannt wird, darf keinen Zweifel 
erregen. Unter diefem befcheidenen Nanıen finden wir im breis 
zehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, in allen euro⸗ 
päifchen Ländern, die vorzüglichſten Baumeifter und zum Theil 
auch die außgezeichnerften Bildhauer. 

Das Handwerk wurde in jener Zeit als Grundlage ber 
Kunft hoch geehrt. Wer fih zum .Baumeifter bilden wollte, 
mußte dad Steinmetzenhandwerk lernen, und hatte er darin bie 
Meiſterſchaft erworben, fo blieb er durch Sakungen und Ge⸗ 
bräuche mit den Steinmegen enge verbunden. Bel der Kirden- 
baufunft fand dies noch ganz beſonders flatt. Bon dem Gedanken 
ausgehend, daß es eine fehr edle, gottgefällige Befchäftigung 
ſey, zu dent Bau der Kirchen Hand anzulegen, und daß es ber 
vereinigten Ihätigkeit vieler durch Erfahrung geübter, durch den 
Geift der Ehre und der Treue geleiteter Arbeiter bedürfe, um 
bie großen, auf die ſchönſte Vollendung umd auf die Dauer von 
Jahrhunderten entworfenen Werke auszuführen, bildete fi eine 
eigne Brüderſchaft, welche fi, von den gewöhnlichen Innungen 
unterſchieden, ausichließlih dem Kirchenbau widmete, und unter 
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der firengen Ordnung gemeinfamer Sitten und Gebräude, die 
Regeln der Kunft, mit dem Schag erworbener Bertigleiten und 
Kenntniffe, von Geflecht zu Geſchlecht ale Geheimniß überlieferte. 

Bei dieſer Geſellſchaft fand eine ähnliche Einrichtung ſtatt 
wie in dem Hanſabunde. Die Meiſter und Werkleute der kleinen 
Bauwerke wurden denen der größern untergeordnet, und bald 
verbreitete ſich die Brüderſchaft gebietweiſe über ganz Deutſchland. 
Auch hier ſcheint Köln das erſte Beiſpiel gegeben zu haben. 
Der Vorſteher des Domwerks war Obermeiſter über alle Kirchen⸗ 
baumeiſter in den niederdeutſchen Landen, und ſo war es der 
Vorſteher des firadburger Münfterwerks, welches neunzehn Jahre 
nach dem von Köln angefangen wurde, über alle Kirchenbau⸗ 
meifter in den Landen zwifchen der Donau und der Mofel. 
Auf diefe Welle war die Hütte der Steinmegen am fölner Dom 
der Sig ded Obermeiſterthums von Niederdeutſchland und bie 
Hütte am Straßburger Münfter ver Sig des Obermeiftertfums 
von Oberveutfchland. Später bildete fih ein Obermeiftertfum für 
ganz Deutſchland, worin dann Straßburg, weil hier länger mit 
großer Ihätigkeit fortgebaut wurbe, Köln ven Vorrang flreitig 
machte, fo wie in den Handelsverhältniſſen e8 von Seiten Lübecks 
geihah. Die andern Dbermeifter hatten ihren Sig in Wien, Bern 
und Magdeburg. Die Ordnung der Steinmetzen⸗Bruͤderſchaft 
wurde auf gemeinfamen Tagfagungen abgefaßt, und von Kaifer 
und Pabſt beftätigt. 

Wenn wir das Städteleben betrachten, wie es im dreizehnten 
Jahrhundert aus dem Schooß des Reichthums und der Freiheit 
in Handel, Kunft und Gewerbe die fhönften Blüthen entwidelte, 
fo ift leicht einzufeben, daß mir int bürgerliden und nit im 
geiftlihen Stande die Erfinder jener bewunvernswürbigen Kirchen» 
gebäude zu ſuchen haben. Die Beiftlichfeit, bei allem Guten und 
Trefflichen, weldes fie damals für die Bildung, beſonders in 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht gewirkt hat, entbehrte doch des freien Cle⸗ 
ments eines vielfach beivegten Lebens, worin allein pie Hervorbring⸗ 
ungen der Kunſt wie ver Poeflezueinerfchönen Reife gedeihen Eönnen. 


SER. 
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Aber eben diefer blühende Wohlſtand der Städte mußte 
die Herrſchſucht und Habgier mancher Fürſten erregen. Die 
Stadt Köln Hatte dies Mipgefhid in hohem Grade, und ver 
anfangs fo raſche Fortgang des Dombaues wurde dadurch auf 
das traurigfte gehemmt. 

Ein foldes Werk Hätte anhaltenden Frieden und die ganze 
Fürforge mohlmollender Fürften bedurft. Nun mußte Meifter 
Gerhard erleben, daß die Erzbifhöfe ihre Schätze in fruchtlojen 
Kriegen verſchwendeten, und was ber Bolgen wegen nod 
fhlimmer war, daß ihnen die widerfpänftige Stadt verhaßt 
wurde, fie den Palaſt beim Dom verließen, und ihren beflän« ' 
digen Wohnfitz in Bonn nahmen. 

Obſchon der Dombau fo großen Schwierigkeiten unterlag, 
hatte er doch auf die Vervollkommnung der Kirchenbaukunſt 
überhaupt ven günftigften Einfluß. Es Hatte fih an dieſem 
Werk eine Schule gebildet, aus welcher die vortreffliääften Bau⸗ 
meifter hervorgingen, die an verſchiedenen Orten Kirchen auf« 
führten, bei denen fie den Styl und zum Theil felbft den Alles 
übertreffenden Plan des kölner Doms anmwandten. Davon 
zeugen bie in biefem Zeitraum erbaute Katharinen⸗Kirche in 
Oppenheim, die Werners« Kirhe in Bacharach, der Dom zu 
Utreht und dad Münfter zu Straßburg; am meiflen aber der 
Thurm des Münflers zu Breiburg im Breisgau, deſſen durch⸗ 
brochener Helm mit wenigen vereinfachenden Abänderungen ganz 
nah dem Entwurf der Eölner Tomthürme aufgeführt wurde, ' 

Zwar foheint der Bau des Doms in Köln nie ganz fill 
neflanden zu haben; denn ber Kirchenbau erſtreckte ſich natürlich 
nicht auf die in der Stadt gelegenen erzbiſchöflichen Grundflücke 
und Gebäude. Aber die Mittel waren fo fehr vermindert, bie 
Thätigkeit war fo fehr gelähmt worden, daß nah mehr als 
vierzig Jahren ver Chor, den man zuerft ausführen wollte, noch 
nicht feine Vollendung erreicht hatte. 

Nun vereinigte fi der Sieger von Woringen, Herzog 
Johann von Brabant, mit dem Grafen Dirk von Cleve, mit 
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der Stadt und den koͤlniſchen Geſchlechtern, die am bartnädigfien 
gegen den Erzbiſchof geftritten hatten, und gemeinſchaftlich ließen 
fie die prächtigen farbigen Zenfter zum Chor verfertigen. Erz⸗ 
biſchof Wichbold von Holte, Nachfolger des Eriegerifhen Sieg- 
friev’8 von Wefterburg, ermahnte die Glaͤubigen, jeden der feine 
legte Willensurkunde ausftellte, zu Geſchenken für ven Bau 
aufzuforbern. Geiſtliche beredte Männer mit offenen “Briefen 
wurden wieder als Sammler ausgefendet, und ein eigener zur 
Börderung des Werked von Männern und rauen gebilveter 
Berein, die Brüderfchaft des heiligen Petrus genannt, machte 
fih zu jührligen Beiträgen anheiſchig. Auch führten die, nad 
denn Tode Rudolphs von Habsburg, Häufig auf einander fol 
genden Kaiferkrönungen wieder viele Fürften nah Köln, die 
reichliche Beifteuer gaben. So wurde dann enblih der Bau 
fo weit gebracht, daß in Jahr 1322, das ift vier und flebenzig 
Jahre nachdem der erfte Stein gelegt mworben, der Chor ein- 
geweihet werben Fonnte. 

Diefer vollendete Theil, nah Djien bin geridtet, nahm 
ungefähr zwei Fünftel der für das ganze Gebäude beſtimmten 
Länge ein. Innerhalb umgaben voppelte, von ſchlanken Säulen- 
bündeln geftügte Nebengänge, das himmelhoch auffleigenve 
Mittelgemölbe. Außerhalb bildeten die Nebengänge mit ihren 
einfachen Strebepfeilern und Fenſtern, einen mächtigen fleben 
und fehzig Buß hohen Unterfag, auf dem fich reich mit zier- 
lihem Thurmwerk gefhmüdte Widerhalter erhoben, die mit 
vierfacden Strebebogen den eigentlichen Chor flügten. 

Das über diefem Prachtbau errichtete Dach Hatte eine Decke 
von Blei, die vermittelft flacher Zinnlöthungen, mit vielfachen 
Zierrathen und Buchſtaben, welche Verſe auf bie drei Könige 
bildeten, damafcirt war, fo daß das ganze Dachwerk, einem auf 
Bergeshöhe ſtehenden Zelt ähnlich, an jene Bedeckung ver 
Stiftshütte erinnerte, die fi über das Allerheiligfte außbreitete. 
An der Weflfeite ſchloß man das Chor mit einer leichten Giebel⸗ 
mauer, tie bei der Vollendung ber Kreuz« und Schiffgemölbe 
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wieder niedergeriffen werben follte, und die bereits aufgeführten 
erften Benfterbogen der Kreuzflügel vienten ald Stügen biefes 
einftweiligen Schlußendes. Um jedoch dem Chor foviel als 
möglich die Geftalt einer volftändigen Kirche zu geben, errich- 
tete man, nah an dem Giebel, ein Dachthürmchen, das zum 
größern Schnude ganz vergoldet wurde. Später, wenn ber 
Mittelthurm über dem Hauptgemölbe des Kreuzes wäre aufges 
führt worden, follte auch dies Dachthürmchen wieder abgetragen 
werden. Zulegt bildete man oben in ber Giebelſpitze noch einen . 
goldenen Stern, um jene Himmelslicht zu bezeichnen, das ven 
drei weifen Königen auf ihrem Wege zus Anbetung des gött- 
lihen Kindes vorgeleuchtet Hatte; auch follte er wie ein Stern 
des Troftes und der Hoffnung über dem unvollenveten Bauwerke 
ſtrahlen, nach dunfeln verhängnißvollen Zeiten ein friedliches, 
fröhliches Gedeihen verheißend. 

Als der Chor nun ſo weit vollendet war, beſtimmte der 
Erzbiſchof Heinrich von Virnenberg den Tag des heiligen 
Cosémas und Damian, den fleben und zwanzigſten September 
1322, zu der Beierlihkeit der Einſegnung; denn an vemfelben 
Tage war im Jahr 873 die alte Domkirche geweiht worden. 

Sämmtlihe dem kölniſchen Erzbisthum untergebenen Bi⸗ 
fchöfe, die von Münfter, Dbnabrüd, Minden, Lüttich und Utrecht 
erfhienen perfönli oder durch Abgefandte, mit ihnen alle Aebte, 
alle Stift3vorfteher des Sprengels, und die gefammte Geiftlich- 
feit der Stadt. Und nun wurde die Einweihung mit allen aus 
alten Zeiten herſtammenden Gebräuchen vollzogen. — 

Bon der Fortſetzung des Dombaued haben wir kaum 
andere Kunde, als die wir aus dem Gebäude felbft entnehmen. 
Nah der Vollendung des Chors fcheinen die Fortſchritte raſch 
vorgerüdt zu ſeyn, jo daß man die Säulen des Kreuzes bis zu 
den Kapitälen ver Nebengänge aufführte, und die Thüre zu dem 
nördlichen Kreuzflügel anlegte; welcher Raum dann, einftweilen 
mit einem Dache bebedt, zu einer Vorhalle mag gedient haben. 

Sähwab, deutſche Proſa. IL 
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Auch arbeitete man an dem Schiff und vorzüglid an der Auf« 
führung eines der beiden mächtigen Hauptthürme. 

Die Thätigkeit der Bauleute wurde jedoch bald wieder 
gelähnit; die bei vem Sammeln ber Beiträge fi wiederholenden 
Mißbräuche, wodurch der Erzbifchof Briebrih von Saarwerden 
gegmungen wurde im Jahr 1370 alle von feinen Vorgängern 
erlafienen Samnilerbriefe für ungültig zu erklären, ſchreckten 
gewiß Diele von fernern Schenfungen ab. Auch erneuerten 
fh von Zeit zu Zeit die Streitigkeiten und Kriege zwoifchen 
dem Erzbifhof und der Stadt, und den benachbarten Bürften. 
Ja, Theodorich von Mörs, welcher der Kirche, von 1414 bis 
1463, acht und vierzig Iahre lang vorfland, führte fo viele 
Kriege und erſchöpfte dadurch fo fehr den erzbiſchöflichen Schag 
und das Land, daß bei feinem Tode dad Domkapitel mit den 
Ständen zufammentrat und fi mit ihnen vereinigte, von nun 
an jedem zu erwählenden Erzbifchof einen Ein abzunehmen, dag 
er nie ohne ihre Einwilligung weder Krieg führen, noch Güter 
der Kirche veräußern oder verpfänden, noch Abgaben aus- 
fehreiben molle. 

Indeſſen war zur Zeit des Theodorich von Mörs der Bau 
des ſüdlichen Thurmes bis zu dem dritten Geſchoß vorgerüdt. Im 
Jahr 1437 wurden namlih die Bloden aus dem, neben dem 
Chor ftehenven alten hölzernen Thurn in den neuen verfeßt. 
Die großen Gloden lieg man neu gießen, und im folgenden 
Jahr aufhängen. Der Krahn, mit dem man die Baufteine hinauf⸗ 
308, wurde nun nad Art ver Krahne, die man zum Ausladen 
der Waaren an Plüffen errichtet, mit einem Dach verfehen, und 
diente jo den Glocken zur Dede. 

Damals war Nicolad von Buren (oder Beuren, einem 
Städtchen im Geldriſchen) Dombaumeifter; und unter ihn war 
einer Namens Chriſtian Auffeher over Polier des Werks. 

Auf ihn folgte Meifter Conrad Kuyn. Zu deſſen Zeit - 
feinen vie beiden größeren Gloden Schaden gelitten zu haben; 

denn fie wurden im Jahr 1447 abermals gegoffen, eine zu zwölf 
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taufend Pfund und eine zu zwei und zwanzig taufend vierhundert 
Pfund. Beide find noch vorhanden, die letztere gehört zu ben 
größten in Deutfchlanv. 

Auf der Tagfagung, melde die Steinmegenbrüberfegaft im 
Jahr 1463 in Regensburg hielt, um ihre altherkömmliche Ord⸗ 
nung zu erneuern, wurbe dem Meifter Conrad als Werkmeifter 
des Doms von Köln abermald das Obermeiftertfum über das 
Gebiet von Niederdeutſchland zuerkannt. 

Unter ihm wurde wohl nur wenig an dem füblichen Thurm 
und einiged an dem Schiff weiter gebaut; der nörblihe Thurm 
blieb bei feiner erften, nur etwa ſieben und zwanzig Buß hoben 
Anlage. Meifter Conrad flarb im Jahr 1469; dieſes war auf 
einer nun halb verftümmelten Tafel verzeichnet, welche fih an 
einer Säule der nördlichen Nebenhalle des Chors gegen ven 
Ausgang in's Kreuz befindet. Es iſt das einzige Denkmal 
eined Baumeiflerd im Dom. 

Auf Meifter Conrad fcheint Meifter Johann von Franken⸗ 
berg gefolgt zu feyn; man lad feinen Namen mit denen feiner 
beiden Vorgänger in einem, dem fünfzehnten Jahrhundert ange- 
hörigen Verzeichniß der Brüderſchaft des heiligen Peters. 

Sonft wurde mir von den Bauleuten ded Doms nur noch 
der Polier, Meiſter Heinrich bekannt, welcher fhon im Jahr 
1478 bei der Steinmegenzunft beeidigt geweſen feyn fol, und 
unter den Jahr 1509 noch in einem ihrer. Bücher vorkam. 

Diefer Meifter Heinrich leitete ohne Zweifel die Arbeiten, 
die im Anfang des fechszehnten Jahrhunderts an dem Dom 
ausgeführt wurden. Das Schiff war bis zur Kapitalhöhe ver 
Nebengänge vollendet; nun mölbte man die nörbliche Neben 
halle, baute den fi mit ihr verbindenden Theil des nördlichen 
Thurmes fo weit, als es zu biefem Zwede nothwendig war, 
und ſchmückte die Halle mit gemalten Benftern. 

Der Erzbiſchof Hermann von Heffen, dad Domkapitel, die 
Stadt und mehrere vornehme Häufer vereinigten fi, die Fenſter 
von den geſchickteſten Künftlern verfertigen zu laſſen, und f 
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tam bei der damals auf's höchfte außgehildeten deutſchen Maler: 
Funft ein Werk zu Stanbe, das in jeder Hinfiht die Krone ver 
Blasmalerei zu nennen if. 

Wie die Sonne am Abend eine gewittervollen Tages noch 
einmal ihren farbenreihen Glanz über die Erve verbreitet, fo 
follte die ganze Zauberpracht ver Glasmalerei noch über das 
große Bauwerk firahlen. 

Es wurde von der Zeit an nit weiter fortgebaut. Und 
fett dreihundert Jahren ſteht nun ſchon das unterbrochene Werk; 
ein doppeltes Denkmal des erhabenſten Geiſtes, des bebarrlichften 
Willens und kunſtreichſten Vermögens, und hinwieder der Alles 
flörenden Zwietracht; ein Sinnbild der geſammten Geſchichte 
des deutſchen Vaterlandes. * 


* Am 4. September 1842 wurde „unter Gottes Beifland und unter den 
Begenswünfchen des deutſchen Wolkes der Grundflein zum Sortbane Der 
altehrwürdigen Aathedralkirche des Erzbistyums KAdin feierlid) eingeweipt 
und mit ihm ein cewiges Denkmal der Srömmigkeit, der Eintracht und 
Treue der verbündeten Stämme deutſcher Wation an heiliger Stätte ein- 
gefügt"' (Urkunde), und König Friedrih WilhelmIV.von Preußen, 
der hohe DBefürberer des Wieberaufbau’s, ſprach, den erflen Sammer 
flag auf den Stein führend, mit fräftiger, weithin vernehnmbarer 
Stimme: „Meine Herren von Köln! Es begibt fih Großes 
unter Ihnen. Die if, Sie fühlen es, kein gewöhnlidyer 
Yradtbau Er if das Werk des Bruderfinnes aller 
Deutfhen, uller Bekenutniffe . -. © . . Hier, wo der 
Srundfein liegt, dort, mit jenen &hürmen zugleich, folen fi die 
fhönflen Ehore der Welt erheben. Deutfdland baut fie — fo mögen 
fie für Deutfdhland, durh Gottes Gnade, Shore einer 
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WHeberfichten. 


1. Ueberficht fäammtlicher Aufſätze nach ihrem 
Aubalte. 


Auffähe über Religion und Chriſtenthum; Ethiſches und 
Erbanliches. 


Mosheim, die Gleichheit aller Menſchen ꝛc. — Hamann, Denk: 
mal. — Hamann, über feinen Lebenslauf. — Tiede, die Jugendjahre. 
— Abbt, vom Verdienſte des Schriftſtellers. — Claudius, was 
id wohl mag. Paraphrasis Evangelii Johannis. Ueber bas Gebet. — 
Lavater, den fechsten Januar. — Herder, Religion bie höchfte Huma⸗ 
nität. — Sailer, tieffinnige Sprüche der Deutfhen. — A. W. Schlegel, 
die Aufflärung. — Schleiermader, Religion im Berhältniffe zu Willen 
und Handeln. — Derfelbe, Reh Gottes und Wiedergeburt. — Ders 
felbe, die hriftlihe Gaſtfreundſchaſt. — Creuzer, Geil der alten 
Religionen. — Fr. Schlegel, die oriental. Religionen. — 3. F. v. 
Meyer, der Naturgeiſt. — Steffens, die Wunder der Heiligen Ge⸗ 
ſchichte — Weffenberg, die Sittlichkeit der Schaubühne. — 
Schubert, die Kirche des Heil. Grabes. — Horn, Gedanken. — 
Theremin, bie geifl. Beredfamteit. — Stranß, bie Einſegnung 
der Kinder. — Neander, die Schriftauslegung. — Klumpp, das 
Miffionswefen. — Ullmann, deutſche Theologie. — Menzel, der 
Bietiemus. — Tholud, das in Gott verborgene Leben. 


Philoſophiſches. 


Reimarug, von ber Seelen Unſterblichkeit. — Kant, von der 


> 


Natur ıc. — Mendelsfohn, Beichnldigungen wider die Vernunft. ' 


— Wieland, was it Wahrheit? — I. A. Eberhard, die aͤſthetiſche 
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Sittlichkeit. — Garve, Gottes Weltbewnßtſeyn. — W. v. Humboldt 
der menſchl. Entwicklungsgang in der Sprache. — Fr. Schlegel 
Eofrates unter den Bhilofophen feiner Zeit. — Derſelbe, Spinoza. 
— Bangenheim, der Glaube an ben Urgeifl. — Selling, Gott 
und das Boͤſe. — Oken, Kunfl. — Baflfavant vd. J., von der 
Freiheit des Willens. 


— — 


Menſchen- uud Seelenkunde. 


Clandins, eine Chria ꝛc. — Derſelbe, Lavaters Fragmente. — 
Lavater, vhyfiognom. Regeln. — Garve, Charakter und Hands 
lungen. — Wagner, das Ahnungévermögen. — Schleiermacher. 
das Leben der Phantafie. — Steffens, Natur und Menſch ıc. — 
Schubert, die Frage nach der Seele. — Golger, der Humor. 


—— 


Arfihetik, Funfl. 


Winkelmann, von der Brazie. — Leffing, Prolog zum Epilog 
der Hamburgifchen Dramaturgie. — Geßner, die Landfchaftmalerei. 
— Zacobi, der Kunftgarten. — Forſter, die menfhlL Schönheit. 
— Schiller, der wahre Künftler. — Hegner, der Künfller, wie er 
ſeyn foll.— Sean Paul Fr. Richter, Muſik ver Muſik. — Fernow, 
die Begeifterung des Künftlere. — Jacobs, Kunf nnd Bürgertbum in 
Griechenland. — A. W. Schlegel, Rafael Madonna. — Fr. Schlegel, 
die chriſtl. Kunſt. — Wackenroder, die Petersfiche. — Tied, das 
Berführerifche in der Kunſt. — Thibaut, die Kirhemmufll außer dem 
Choral. — Schelling, Ausfihten für die Kunft. — De Wette, der 
Straßburger Münfter. — Paffavant d. Ne, Rafael und Dürer. 
Rafaels Eigenſchaften. — Waagen, P. BP. Rubens. — Grüneifen, 
das Ulmer Münflter. 


,Kecht, Staat, Waterland. 


F. K. v. Mofer, Regierungsantritt. Chrifilide Raͤthe. — Karl 
Friedrich von Baden, an mein Boll. — Graf Schlabrenborf, 
über Nord: Amerifaner und Adel. Bor der Schlaht von Waterloo. — 
I. v. Müller, die Gefahren der Zeit. — Vom Gtein, Senbfchreiben. 
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— Schiller, Bölferwanderung und Kreuzzüge. — J. G. Fichte, 
Schlußrede. — Ben, Trofworte. — Bülow, die Kriegskunſt. — 
3ſchokke, die ewigen Parteien. — Goͤrres, der Dom in Eöln. — 
Derfelbe, die Freiheitstriege. — Derfelbe, Deutichlande Heil. — 
Grimm, deutſches und fremdes Recht. — Rev, der Staat. — 
Kölle, diplomatifche Aphorismen. 





Geſchichte; Biographie und Eharakterifiik; Alterthumskande. 


Sturz, Sngland und Georg III. — Archenholtz, die Schlacht 
bei Liegnig. — Spittler, die Jugend des Herzogs Chriſtoph ıc. — 
Poffelt, Roms all. — Boltmann, das Haus Brandenburg. — 
Hölderlin, die Athenienfer. — Hammer:PBurgftall, Conſtantinopel. 
— Rotteck, Napoleons Deſpotie. — Goͤrres, das Mittelalter. — 
Niebuhr, römifche Geſchichte — Hormayr, Panorama ıc. — Fr. v. 
Raumer, der Sturm auf Jeruſalem — Barnhagen, d. Tod Schwerine. 
— Ranfe, der Bauernkrieg. — Menzel, die Schlacht im Teutoburger 
Walde. — Derfelbe, Griechen nnd Römer. — Grüneifen, die Viel: 
feitigfeit unferer Altvordern. — ©. Pfizer, Luthers Weltanfiht. — 
Boiſſerée, der Eölner Domban. 


5.8.0. Mofer, Joh. Iafob Mofer. — Schubart, Gefchichte meiner 
Gefangennehmung. Brief nad feiner Freilaſſung. — IungsStilling, 
Familienleben. — Kaiſer Joſeph, Briefe. — Lichteuberg, Co⸗ 
pernifus. — Goͤthe, Klopſtocks Meffias. — 3. H. Voß, Erinnerungen ıc. 
— Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, Wilhelm von Oranien. — 
Sean Paul Fr. Richt er. Schoppe an Albano. — Mozart, Brief. 
Arndt, Steine Bartrait. — Hegel, Hamann und feine Zeit. — Stefs 
fens, Umgang mit Tied. — Schloſſer, Friedrich Wilhelm I. — 93. 
Grimm, Gefellenleben. — Barnhagen, F. A. Wolf. — Neander, 
Wilberforce. — — 

F. A. Wolf, die Alterth umswiſſenſchaft. — W. Müller, Homeros 
und die Homeriden. 


Erdkunde; Fänder- und Välkerſchilderung. Deitgemälde. 


Heinſe, Tivoli. — Stolberg, der Vierwaldſtädterſee. — Senme, 
ber Aetna. — Zachariä, von ver Erde. — Arndt, Leben auf Rügen. 
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— Rovalis, das Rittelalter. — Steffens, Schaeeſtarz in Grönlamb. 
Gin norweg. Gehoͤfte. — Ritter. vie Raumerfülung auf der Erbe. — 
Rehfnes, ver Golf von Neapel — Chamiſſo, vie Rabad-Iufulaneı. 
— S chefer, Beta Bay. — Bettina, Salzburg. — Ba dler, Barwid: 
Gaflle. — Martins, Ehilberungen ans Brafiien. — WB. Alexis, ver 
Goͤthakanal. — Leo, die Staliener. — Barthold, über Raturalifatiou x. 
— Heine, Grubenfahrt. — Lange, die ſchweizer. Wallerfälle. — 
Gutzkow, chineſiſches Zeremoniell. 


Handel und Verkehr. 


Büſch, über den Perth bes Gelbe. — Heeren, der Hanbel 
der alten und der neuen Belt. 


Watur und Waturleben. 


Herder, unfere Erte. — Derfelbe, tie Kräfte der Schöpfung. 
— 4.9. Humboldt, die Tropengewädle. Tas Leben in der Schöpfung. 
— Novalis, die Ratur. — Schubert, die Sonne. — Martins, 
Naturgenuß. 


Sprache, Literatur und Kritik. Poeſte und Psetih. 


Klopfod, guter Rath der Aldermänner. — Garve, Gicero unb 
fein Ueberfeßer. — Knebel, die Kunft zu lefen. — Goͤthe, Dichtfunfl xc. 
— Derfelbe, der Dichter im Leben. — Schiller, Brief an W. v. 
QSumboldt. — Heeren, die Seltenheit clafſ. Geſchichtſchreiber. — 
Reinbed, Theorie der Novelle. — W. v. Humboldt, Poeſie n. Philoſ. 
in Schiller. — U. W. Schlegel, über tragifhes und fom. Drama. 
— Krummader, Und und Aber. — Hegel, über Schillers Wallenſtein. 
— Novalis, Aphorismen über Poefie. — Steffens über Sagen 
und Märchen in Dänemark. — Tied, Dichter etymologiſch betrachtet. 
— Ad. Müller, Buchflabe und Tradition. — Achim von Arnim, 
von Volksliedern. — 3. Grimm, die Sagen. — Derfelbe, die deutfchen 
Mundarten. — W. Grimm, die Poefie des Nordens. NibelungesRotb. 
Uhland, die norbifchen Mythen. — Immermann, Journale, Reifen. — 
P. Pfizer, die deutſche Poefie. — Rofentranz, das Epos des Balfes. 
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— Gervinus, Herbers größtes Berbienft. — Sternberg, das beutiche 
Drama. — Mundt, die Reform ber deutſchen Sprache. 


Yoctifches im NKleide der Proſa. 


Leffing, Babeln. — Mufäus, Beit und Rübezahl. — Engel, 
aus Lorenz Stark. — Goͤthe, ver neue Paris. — Maler Müller, 
Märchen. — Hebel, Erzählungen. — Jean Paul Br. Richter, der 
Armenadvokat Siebenfäs. — Huber, ber Müllerin Heirathsgeſchichte. 
— Krummacher, Barabeln. — Tied, Elfenwunder. — Derfelbe, 
die drei Dichter und der Magier. — Derfelbe, des Prieſters Lebenss 
lauf. — Hoffmann, Ritter Gluck. — H.v. Kleift, Michael Kohlhaas. 
Bougue, der Rothmantel. — Brentano, Gockels Leichenrede. — 
Ghamiffo, Peter Schlemihl. — Bettina, Morgenwanderung. Der 
Sonntag. — Kerner, bie Univerfität Mittelfalz. — Brüder Grimm, 
Sagen, Märchen und Legenden. — Fechner⸗Miſes, der Tod. — W. 
Hauff, Märchen als Almanach. 


— — [un 


Cebensweisheit. 


Rabener, Kleider machen Leute. — Gellert, Portraits. — 
Juſtus Möfer, die Spinnſtube. — Zimmermann, von der Cinſamkeit. 
— Nicolai, die Klofterfchule. — Wieland, Demokrits Strafpredigt. 
— Thümmel, Toleranz. Ueber Correfpondenzen. Kerkerleben. — 
Hippel, die Herrſchaft in der Ehe. — Goͤthe, aus Ottiliens Tagebuche. 
— Knigge, über den Umgang mit Denfchen. — Rahel, Saatförner. 
— Tied, die Kunft zu ſpeiſen. — Steigenteſch, veutfche Titel. 
— Bührlen, Bemerkungen. — Rumohr, die Höflichkeit. — Birne, 
über den Umgang mit Menfchen. 





Hans und Familie. Bildung und Erziehung. 


J. Möfer, die Erziehung sc. — Herder, Schulen und Univerfitäten. 
— Derfelbe, vem Leben lernen. — Peſtalozzi, Bild eines Armenhaufes. 
— Reinhard, Pflichten ber Erzieher. — Rudolphi, die Mädchens 
erzicherin. — Jeau Paul Ir. Richter, Mutterpfliht. — Weſſenberg, 
die Sittlichleit der Schaubühne. — Niebuhr, Brief an einen Stu, 
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dioſen. — Jahn, über das Bücherleſen. Maͤgdchenſchulen. Turnanſtalten. 
— K. v. Raumer, die Sinne. Gelehrſamkeit, Kunſt und Handwerk. 


Vermiſchtes. 


Gellert, Briefe. — Lichtenberg, zerſtreute Bemerkungen. — 
Klinger, Betrachtungen und Gedanken. — Karl Auguſtv. Weimar, 
Briefe an Knebel. — Hegner, Gedanken, Meinungen, Urtheile. — 
Seume, Apokryphen. — F. L. 3. Werner, Brief an Chamiſſo. 


I. Ueberficht ſämmtlicher Aufſätze nach 
ihrer Hedeform. 


Das Märchen: die Sage und Legende. 


Mufäus, Veit und Rübezahl. — Göthe, der neue Barie. — 
Tied, Elfenwunder. — Brüder Grimm, Sagen, Märchen u. Legenden. 





Die Erzählung. 


Möfer, die Spinnfube. — Nicolai, die Klofterfchule in Alt⸗ 
wirtemberg. — Engel, aus Lorenz Start. — Goͤthe, Klopſtocks 
Meffias. — Hebel, vier Erzählungen. — Jean Paul Fr. Richter, der 
Armenadvokat Siehenfäs. — Derfelbe, Muſik der Muſik. — Huber, 
der Müllerin Heirath. — Tied, die Dichter und der Magier. — Ders 
felbe, des Prieflers Lebenslauf. — Hoffmann, Ritter Sind. — Kleiſt, 
Michael Kohlhaas. — Fouqué, der Rotbmantel. — Chamiſſo, Peter 
Schlemihl. — Bettina, der Sonntag. 





Die Fabel und Yarabel; die Allegorie; das Idyll. 


Leffing. Babeln. — Krummacher, drei Barabeln. — ®. Hauff, 
Märchen als Almanach. — Maler Müller, Maͤrchen. 
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Humor; Satire. 


Rabener, Kleider machen Leute. — Wieland, Demokrits Strafs 
predigt. — Tied, die Kunſt zu fpeifen. — Derfelbe, Dichter, etymologifch 
betrachtet. — Steigentefch, beutfche Titel. — Brentano, Bodels 
Leichenrede. — Rumohr, vom Begriffe der Höflichkeit. — Kerner, 
bie Univerfität Mittelfalz. — Börne, über ven Umgang mit Menfchen. 
— Fechner: Mifes, der Tor. 


Der Brief. 


Bellert, Briefe. — Claudius, über das Gebet. — Kaifer 
Joſeph, Briefe. — Schlabrenborf, vor der Schlacht von Waterlos. 
— Karl Auguft von Weimar, Briefe an Knebel. — Vom Gtein, 
Sendſchreiben. — Schiller, Brief an Wilh. von Humboldt. — 
Jean Paul Fr. Richter, Schoppe an Albano. — Mozart, Brief. — 
3. Werner, Brief an Chamiſſo. — Niebuhr, Brief an einen Stu⸗ 
diofen. — Bettina, drei Briefe. 





Das Geſpräch. 


Jacobi, der Kunflgarten. — Rudolphi, die Mädchenerzieherin. 
— A. B. Schlegel, Rafaels Madonna. — Wagner, das Ab; 
nungsvermögen. — Hölderlin, die Athenienfer. — Solger, ber 
Humor. — Theremin, die geiftliche Beredſamkeit. — Sternberg, 
das deutiche Drama. 


Die hiſtsriſche Darſtellung. | 


Sturz, England und Georg IH. — Schubart, Gefchichte 
meiner Sefangennehmung. — Archenholtz, die Schlacht bei Liegnip. 
— Spittler, die Jugend bes Herzogs Chrifloph von Wirtemberg. 
— Heeren, der Handel der alten und der neuen Welt. — Boffelt, 
Roms Fall. — Jacobs, Kun und Bürgerthum in Griechenland. — 
Boltmann, das Haus Brandenburg. — Hammer:Purgfalt, 
die Erflürmung Gonftantinopels. — Rotteck, Napoleons Defpotie. — 
Goͤrres, das Mittelalter. — Fr. v. Raumer, Sturm auf Jernfalem. 
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— 3. Grimm, bie deutſchen Mundarten. — Varnhagen, der Tod 
Schwerins. — W. Müller, Homeros ꝛc. — Ranke, der Bauernkrieg. — 
Menzel, die Schlacht im Teutoburger Walde. — Derſelbe, Griechen 
und Römer. — Barthold, über Naturaliſation. — Brüneifen, die 
Altvordern. — Rofenfranz, das Cpos des Volles. — Boifferse, 
der Kölner Dombau. 


Die Eharakteriflik. 


Bellert, Portraits. — F. 8. v. Mofer, 3. I. Mofer. — 
Jung>Stilling, Bamilienleben. — Lichtenberg, Gopernifns. — 
Boß, Jugenderinnerungen. — Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, 
Wilhelm von Oranien. — Arndt, Steine Portrait. — Hegel, Hamann 
und feine Seit. — Steffens, Umgang mit Tied. — Scloffer, 
Friedrich Wilhelm I. — Barnhagen, F. A. Wolf. — Baffavantd. Ae., 
Rafael und Dürer. — Derfelbe, Rafaels Eigenfchaften. — Reans 
der, Wilberforce. — Waagen, P.P. Rubens. — Ullmann, beutfche 
Theologie. — Leo, die Italiener. — Gervinus, Herbers größtes 
Verdienſt. — ©. Pfizer, Luther's Weltanficht. 


Die Peſchreibung und Schilderung. 


Heinfe, Tivoli. — Stolberg, der Vierwaldſtädter See. — 
Seume, der Aetna. — 9. v. Humboldt, die Tropengewaͤchſe. — 
Arndt, Leben auf ber Juſel Rügen. — Novalis, Stillleben im 
Mittelalter. — Steffens, Schneefturz in Grönland. — Derfelbe, 
ein norwegiiches Gehöfte. — Goͤrres, das Mittelalter. — Rehfues, 
der Golf von Neayel. — De Wette, der Straßburger Münſter. — 
Schubert, die Grabeskirche ꝛc. — Chamiſſo, die Radad:Infulaner. 
— Schefer, Botanybay. — Bettina, Salzburg und Savigny. — 
Pückler, Warwidsßaftle. — Martius, brafilianifche Schilderungen. 
— Nleris, der Goͤtha⸗Kanal. — Heine, Grubenfahrt. — Grün 
eifen, der Ulmer Münfter. — Lange, Schweizerifche Waflerfälle. — 
Gutzkow, Chinefliches Jeremuntell. 
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Abhandelnde Schreibart. 


Reimarus, von der Seelen Unſterblichkeit. — Winkelmann, 
von der Grazie. — Moͤſer, die Erziehung. — Kant, von der Natur 
als einer Macht. — Büſch, über den Werth des Geldes. — Mendels⸗ 
ſohn, Beſchuldigungen wider die Vernunft. — Geßner, über Lands 
ſchaftmalerei. — Abbt, vom Verdienſte des Schriftflellere. — Ebers 
hard, die äfthet. Sittlihfeit. — Garve, Cicero und fein Ueberfeper. 
Derfelbe, Charakter und Handlungen. — Derfelbe, Gottes Welts 
bewußtfeyn. — Herder, unfere Erde. — Derfelbe, die Religion. 
— Derfelbe, Schulen und Univerfitäten. — Knebel, über die 
Kunft zu lefen. — Peſtalozzi, Bild eines Armenhaufes. — Schlab: 
rendorf, über Norbamerifaner und Adel. — Forſter, die menfchliche 
Schönheit. — Wolf, die Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft. — 
Stiller, Bölferwanderung und Kreuzzüge. — Derfelbe, der wahre 
Künftler. — Heeren, die Seltenheit clafliicher Gefchichtfchreiber. — 
Fernow, die Begeifterung des Künfllers. — Reinbed, Theorie 
ber Novelle. — W.v. Humboldt, der menſchl. Entwidlungsgang in der 
Sprade. — A. W. Schlegel, über tragifches und Fomifches Drama. * 
— Bülow, Ziel und Entwidlung der Kriegefunf. — Schleier: 
mader, Religion im Berhältnig zu Wiffen und Handeln. — Zacha⸗ 
riä, von der Erbe als Weltförper. — Hegel, über Schillers Wallen⸗ 
ftein. — Creuzer, Geil der Religionen. — Br. Schlegel, bie 
oriental. Religionen. — Derfelbe, Sofrates. — Derfelbe, Spinoza. 
— Derfelbe, die chriſtl. Kunſt. — I.%.0. Meyer, der Naturgeifl. — 
Wangenheim, ver Urgeifl. — Thibaut, Kirchenmufif außer dem 
Choral. — Weffenberg, bie Sittlicgfeit der Schaubühne. — Schel 
ling, Ausfichten für die Kunſt. — Derfelbe, Gott und das Bife. 
— Niebuhr, Einleitung in die römifche Geſchichte. — Ritter, die 
Raumerfüllung auf der Erde. — Schubert, die Sonne — K. v. 
Raumer, die Sinne — Derfelbe, Gelehrfamfeit, Kunft und Hand⸗ 
wert. — I. Grimm, bie Sagen. — ®. Grimm, die Boefle des 
Nordens. — Derfelbe, Nibelunge Noth. — Ubland, vie norbifihen 
Mythen. -Neander, Shriftauslegung. — Paſſavantd. J., Willens» 
freiheit. — Klumpp, das Miffionsweien. — Menzel, der Pietismus. 
— Levy, der Staat. — Mundt, die Reform der Sprade. 
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— 3. Grimm, bie dentſchen Mundarten. — Barnhagen, der Top 
Schwerins. — W. Müller, Homeros sc. — Ranfe, der Bauernfrieg. — 
Menzel, die Schlacht im Teutoburger Walde. — Derfelbe, Griechen 
und Römer. — Barthold, über Raturalifation. — Grüneiſen, die 
Altvordern. — Rofenfranz, das Epos des Volles. — Boifſeröe, 
der Coͤlner Domban. 


Die Eharakteriflik. 


Gellert, Bortraite. — F. K. v. Mofer, 3. 3. Mofer. — 
Jung⸗Stilling, Bamilienleben. — Lichtenberg, Gopernifus. — 
Voß, Iugenderinnerungen. — Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, 
Wilhelm von Oranien. — Arndt, Steius Portrait. — Hegel, Hamann 
und feine Zeit. — Steffens, Umgang mit Tied. — Scloffer, 
Friedrich Wilhelm I. — Barnhagen F. A. Wolf. — Paſſavant d. Ae., 
Rafael und Dürer. — Derfelbe, Rafaels Cigenfchaften. — Reans 
der, Wilberforce. — Baagen, P. BP. Rubens. — Ullmann, beutfche 
Theologie. — Leo, die Italiener. — Gervinus, Herbers größtes 
Verdienſt. — ©. Pfizer, Luthers Weltanficht. 


Die Belchreibung und Schilderung. 


Heinfe, Tivoli. — Stolberg, der Bierivalpfläbter See. — 
Seume, der Aetna. — A. v. Humboldt, die Tropengewächſe. — 
Arndt, Leben auf der Inſel Rügen. — Novalis, Stillleben im 
Mittelalter. — Steffens, Schneefturz in Grönland. — Derfelbe, 
ein norwegifches Gehoͤfte. — Goͤrres, das Mittelalter. — Rehfues, 
der Golf von Neavel. — De Wette, der Straßburger Münſter. — 
Schubert, die Grabestirhe sc. — Chamiffo, die Radad:Infulaner. 
— Schefer, Botanybay. — Bettina, Salzburg und Savigny. — 
Püdler, WarwidsCaftle. — Martius, brafilianiſche Schilderungen. 
— Nleris, der Goötha⸗Kanal. — Heine, Grubenfahrt. — Grün 
eifen, der Ulmer Münſter. — Lange, Schweizerifhe Waflerfälle. — 
Gutzkow, Ehinefliches Zeremoniell. 
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Abhandelnde Schreibatt. 


Reimarus, von der Seelen Unfterblichkeit. — Winfelmann, 
von der Grazie. — Möfer, die Erziehung. — Kant, von der Natur 
als einer Macht. — Büſch, über ven Werth des Geldes. — Mendele⸗ 
Sohn, Beichuldigungen wider die Dernunft. — Geßner, über Land: 
fhaftmalerei. — Abbt, vom Verdienſte des Schriftflellere. — Ebers 
hard, bie äfthet. Sittlihfeit. — Garve, Eicero und fein Ueberfeger. 
Derfelbe, Charakter und Handlungen. — Derfelbe, Gottes Welts 
bewußtieygn. — Herder, unfere Erbe. — Derfelbe, bie Religion. 
— Derfelbe, Schulen und Univerfitäten. — Knebel, über vie 
Kunft zu leſen. — Peftalozzi, Bild eines Armenhaufes. — Schlab⸗ 
renborf, über Norbamerifaner und Adel. — Forfter, die menfchliche 
Schönheit. — Wolf, die Aufgabe ber Alterthumswiſſenſchaft. — 
Schiller, Völkerwanderung und Kreuzzüge. — Derfelbe, der wahre 
Künfller. — Heeren, die Seltenheit clafliicher Gelchichtfchreiber. — 
Fernow, die Begeifterung des Künfllers. — Reinbed, Theorie 
der Novelle. — W.v. Humboldt, der menfchl. Entwidlungsgang in ber 
Sprade. — 1. W. Schlegel, über tragifches und Fomifches Drama. * 
— Bülow, Ziel und Entwicklung der Kriegefunft. — Schleier: 
macher, Religion im Verhältnig zu Wiffen und Handeln. — Zacha⸗ 
riä, von der Erde ald Weltfürper. — Hegel, über Schillers Wallen: 
ftein. — Creuzer, Geit der Religionen. — Br. Schlegel, bie 
oriental. Religionen. — Derfelbe, Sofrates. — Derfelbe, Spinoza. 
— Derfelbe, die Hrifll. Kunſt. — 3.3.0. Meyer, der Naturgeifl. — 
Wangenheim, der Urgeifl. — Thibaut, Kirchenmufif außer dem 
Choral. — Weſſenberg, die Sittlichfeit der Schaubühne. — Schel⸗ 
ling, NAusfichten für die Kunfl. — Derfelbe, Bott und das Bofe. 
— Niebuhr, Einleitung in die römifche Geſchichte. — Ritter, bie 
Raumerfüllung auf der Erde — Schubert, die Sonne — K. v. 
Raumer, die Sinne. — Derfelbe, Gelehrfamkeit, Kunft und Hand: 
wert. — I. Grimm, bie Sagen. — W. Grimm, bie Poefle des 
Nordens. — Derfelbe, Ribelunge Noth. — Ubland, vie norbifchen 
Mythen. — Neander, Schriftauslegung. — Paſſavantd. J., Willenss 
freiheit. — Klumpp, das Mifflonswefen. — Menzel, der Pietismus. 
— Leo, der Staat. — Mundt, die Reform der Sprade. 
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— 5. Grimm, die deutſchen MRundarten. — Barnhagen, der Top 
Schwerins. — W. Müller, Homeros sc. — Ranke, der Bauernfrieg. — 
Menzel, die Schlacht im Teutoburger Walde. — Derfelbe, Griechen 
und Römer. — Barthold, über NRaturalifation. — Brüneifen, die 
Altvordern. — Roſenkranz, das Epos des Volkes. — Boifferee, 
der Coͤlner Domban. 


Die Eharakteriflik. 


Bellert, Bortraits. — F. 8. v. Mofer, 3. 3. Mofer. — 
Jung⸗Stilling, Bamilienleben. — Lichtenberg, Gopernifus. — 
Voß, Iugenderinnerungen. — Klinger, Rechenſchaft. — Schiller, 
Wilhelm von Dranien. — Arndt, Steine Bortrait. — Hegel, Hamann 
und feine Zeit. — Steffens, Umgang mit Tied. — Schloffer, 
Friedrich Wilhelm I. — Barnhagen, 3. A. Wolf. — Paſſavant d. Ae., 
Rafael und Dürer. — Derfelbe, Rafaels Cigenfchaften. — Reans 
der, Wilberforce. — Waagen, P. P. Rubens. — Ullmann, beutfche 
Theologie. — Leo, bie Italiener. — Gervinus, Herbers größtes 
Verdienſt. — G. Pfizer, Luthers Weltanficht. 


Die Peſchreibung und Schilderung. 


Heinfe, Tivoli. — Stolberg, der Vierwaldſtädter See. — 
Seume, der Aetna. — N. v. Humboldt, die Tropengewächſe. — 
Arndt, Leben auf der Juſel Rügen. — Novalis, Stillleben im 
Mittelalter. — Steffens, Schneefturz in Grönland. — Derfelbe, 
ein norwegifches Gehöfte. — Goͤrres, das Mittelalter. — Rebfues, 
der Golf von Neayel. — De Wette, der Straßburger Münſter. — 
Schubert, die Grabesfirhe 30. — Chamiffo, die RadadsInfulaner. 
— Schefer, Botanybay. — Bettina, Salzburg und Savigny. — 
Püdler, WarwidsGaftle. — Martius, brafilianifche Schilderungen. 
— Alexis, der Goͤtha⸗Kanal. — Heine, Grubenfahrt. — Grün 
eifen, ber Ulmer Münſter. — Lange, Schweizerifche Waflerfälle. — 
Gutzkow, Chinefiſches Zeremoniell. 
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Abhandelnde Schreibart. 


Reimarus, von der Seelen Unſterblichkeit. — Winkelmann, 
von der Grazie. — Moͤſer, die Erziehung. — Kant, von der Natur 
als einer Macht. — Büſch, über den Werth des Geldes. — Mendels⸗ 
ſohn, Beſchuldigungen wider die Vernunft. — Geßner, über Lands 
ſchaftmalerei. — Abbt, vom Verdienſte des Schriftſtellers. — Eber⸗ 
hard, die aͤſthet. Sittlichkeit. — Garve, Cicero und fein Ueberſetzer. 
Derſelbe, Charakter und Handlungen. — Derſelbe, Gottes Welt⸗ 
bewußtſeyn. — Herder, unſere Erde. — Derſelbe, die Religion. 
— Derfelbe, Schulen und lniverfitäten. — Knebel, über bie 
Kunft zu lefen. — Peftalozzi, Bild eines Armenhauſes. — Schlab: 
renborf, über Morbamerifaner und Adel. — Forſter, die menfchliche 
Schönheit. — Wolf, die Aufgabe der Alterthumswiſſenſchaft. — 
Schiller, VBölferwanderung und Kreuzzüge. — Derfelbe, der wahre 
Künftler. — Heeren, die Seltenheit claflifcher Geſchichtſchreiber. — 
Fernow, die Begeifterung des Künfllers. — Reinbed, Theorie 
der Novelle. — W.v. Humboldt, der menfchl. Entwidlungsgang in der 
Sprade. — 1. W. Schlegel, über tragifches und fomifches Drama. € 
— Bülow, Ziel und Gutwidlung der Kriegskunſt. — Schleier: 
macher, Religion im Berbältnig zu Wiffen und Handeln. — Zacha⸗ 
riä, von der Erde als Weltkörper. — Hegel, über Schillers Wallen⸗ 
fein. — Creuzer, Geil der Religionen. — Br. Schlegel, bie 
oriental. Religionen. — Derfelbe, Sofrates. — Derfelbe, Spinoza. 
— Derfelbe, die chriſtl. Kunfl. — 3.%. 0. Meyer, der Naturgeift. — 
Wangenheim, der Urgeifl. — Thibaut, Kirchenmuflf außer dem 
Choral. — Weffenberg, die Sittlihfeit der Schaubühne. — Schel⸗ 
ling, Ausfihten für die Kunfl. — Derfelbe, Gott und das Bofe. 
— Niebuhr, Einleitung in die römifche Geſchichte. — Ritter, die 
Raumerfüllung auf der Erde. — Schubert, die Sonne — K. v. 
Raumer, die Sinne. — Derfelbe, Gelehrſamkeit, Kunft und Hand: 
wert. — 3. Grimm, die Sagen. — ®. Grimm, bie Poefle des 
Nordens. — Derfelbe, Nibelunge Noth. — Uhbland, bie norbifchen 
Mythen. — Neander, Schriftauslegung. — Paſſavantd. J., Willens⸗ 
freiheit. — Klumpp, das Miſſionsweſen. — Menzel, der Pietismus. 
— Leo, der Staat. — Mundt, die Reform der Sprache. 
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Die Betrachtung. 

5.8.0. Mofer, Regierungsantritt. — Derfelbe, chriſtl. Räthe. — 
Zimmermann, Trieb zur Ginfamfeit. — Leffing, Prolog zum 
Eyilog der Hamburg. Dramaturgie. — Hamann, Denfmal — Der: 
felbe, über feinen Lebenslauf. — Tiede, Iugendjahre. — Wielant, 
was ift Wahrheit? — Thümmel, über Gorrefpoudenzen. — Ders 
felbe, Toleranz. — Derfelbe, Kerferleben. — Claudius, Was 
id wohl mag. — Paraphrasis Evangelii Johannis. — Eine Chria 
von meinem afabemifchen Leben und Wandel. — Lavaters Bragmente. 
— Hippel, über die Herrfchaft in der Che. — Lavater, aus 
meinem Tagebuche. — Herder, auffleigende Kräfte in der Schöpfung. 
— Göt he, Dichtkunſt u. Dichter. — Derfelbe, der Dichter im Leben. 
— Klinger, Betrachtungen. — W. v. Humboldt, Poefie und 
Philofophie in Schiller. — A. W. Schlegel, die Aufklärung. — 
Schleiermader, das Leben der Phantafie. — Derſelbe, Reich 
Gottes und Wiedergeburt. — Derfelbe, die chriſtl. Gaftfreundfchaft. 
A.v. Humboldt, das Leben in der Schöpfung. — 3ſchokke, die ewigen 
Barteien. — Wadenroder, die Petersfirche. — Novalis, die Natur. 
— Steffens, Sagen und? Mürden sc. — Derfelbe, Natur und 
Menſch. — Derfelbe, die Wunder der heiligen Geſchichte. — Tied, 
das Verführerifche in der Kunfl. — Goͤrres, der Dom zu Köln. 
— Jahn, das Bücherlefen. — Mägdchenſchulen. — Turnanftalten. — 
Ad. Müller, Buchſtabe und Tradition. — Schubert, die Frage nad 
der Seele. — Arnim, von Bolfsliedern. — 3. Grimm, Gefellens 
leben. — Derfelbe, veutfches und fremdes Recht. — Strauß, die 
Ginfegnung der Kinder. — Immermann, Journale. Reifen. — 
P. A. Pfizer, die deutfche Poeſie. 


Die Rede. 


Mosheim, die Gleichheit aller Menfchen sc. — Karl Friedrich 
von Baden, an mein Wolf. — Herder, dem Leben lernen. — 9. v. 
Müller, die Gefahren der Zeit. — Knigge, Umgang mit ſich felber. 
— Reinhard, Pflichten der Erzieher. — Hegner, der Künftler, wie 
er feyn fol. — Fichte, Schlußrede an die Deutichen. — Sean Pau! 
Br. Richter, Mutterpflidt. — eng, Troftworte an die wahren 
Deutfhen. — Krummakher, Und und Aber. -- Görres, die Frei 
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heitskriege. — Derſelbe, Deutſchlande Heil. — Hormayr, Pano—⸗ 
rama Roms. — Martins, Naturgenuß. — Tholud, das m Bott 
verborgene Leben. 





Sinnfprühe; Aphsrismen. 


Klopftod, guter Rath der Aldermänner. — Lavater, phyſio⸗ 
gnomifche Regeln. — Lichtenberg, zerfireute Bemerfungen. — Goͤthe, 
aus Ottiliens Tagebuche. — Sailer, tieffinnige Sprüche der Deutfchen. 
Hegner, Gedanken, Meinungen, Urtheile. — Seume, Apokryphen. 
— Rahel, Saatförner. — Novalis, Aphorismen über Poeſie. — 
Bührlen,, Bemerkungen. — Horn, Gebanfen. — Ofen, Kunfl. 
Kölle, diplomatiſche Aphoriemen. 


III. Weberficht fämmtlicher Verfaffer nach 
ihrem Stande. 


Regenten. 


Karl Friedrich von Kaiſer Joſeph II. ı Karl Auguf von Wels 
Baden. | mar. 


Staatsmänner und höhere Beamte. 


Möfer. Sclabrendorf. W. v. Humboldt. 
FE. K. v. Mofer. Stolberg. A. v. Humboldt. 
Sturz. J. v. Müller. Zſchokke. 
Thümmel. Knigge. Meyer. 

Hippel. Spittler. Bangenheim. 
Sacobi. Dom Stein. Miebuhr. 


Goͤthe. Hegner. Rehfues. 
Waagen. 





Tiebe. 
Lavater. 
Herder. 
Sailer. 


Mosheim. 
Reimarus. 
Gellert. 
Kant. 

Abbt. 
Eberhard. 
Garve. 
Lichtenberg. 
Voß. 

F. A. Wolf. 
Heeren. 


Fichte. 


A. W. Schlegel. 


Zadartä. 


Buͤſch. 
Muſäus. 


Winkelmann. 
Klopſtock. 
Wieland. 


= 


Ueberfichten. 


Beiflligge. 
Reinhard. Schleiermader. 
Hebel. Weſſenberg. 
Krummacher. Theremin. 
3. Werner. Strauß. 
Grüneifen. 
Akademifche Cehrer. 
Arndt. Ofen. 
Hegel. K. v. Raumer. 
Greuzer. I. Grimm. 
Steffens. W. Grimm. 
Thibaut. Neander. 
Schelling. Martius. 
Rotteck. Ranke. 
Goͤrres. Leo. 
Schloſſer. Ullmann. 
Ritter. Tholuck. 
De Wette. Barthold. 
Schubert. Fechner⸗Miſes. 
Solger. Lange. 
F. v. Raumer. Roſenkranz. 


Jugendlehrer und Erzieher. 


Rudolphi. 
Reinbeck. 


Engel. 
Peſtalozzi. 
Jahn. — Klumpp. 





Privatgelehrte und Schriftſteller. 


Schubart. Poſſelt. 
Jung⸗Stilling. | J. P. F. Richter. 
Schiller. Thereſe Huber. 
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Hölderlin. - ı Schefer. 
Rabel. | Bettina. P. A. Piper. 
Tied. Boͤrne. 
Brentano. Rumohr. 
Chamiſſo. Uhland. 
Horn. W. Alexis. 
S. Boiſſeröe. Menzel. 
Gutzkow 
Bihlisthekare. 
Leffing. Forfter. 
Heinfe. Fernow. 
Aerzte. 
Zimmermann. Kerner. | 3. C. Paſſavant. 
Künfller. 
Beßner. | Maler Müller. | Mozart. 


% D. Baflavant. 





Beamte. 
Rabener. 8% %. Huber. 
Hamann. | E. Wagner. 
Claudius. Wackenroder. | 
Immermann. 

Diplomaten: Hoflente. 
Knebel. Fr. Schlegel. 
Gentz. Hammer⸗Purgſtall. 
Woltmann. Ad. Mäller. 








Sq wad, deutſche Brofa. I, 


Varnhagen v. Enfe. 


3 





Tiede. 
Lavater. 
Herder. 
Sailer. 


Mosheim. 
Reimarus. 
Gellert. 
Kant. 

Abbt. 
Eberhard. 
Garve. 
Lichtenberg. 
Voß. 

F. A. Wolf. 
Heeren. 
Fichte. 

A. W. Schlegel. 
Zacharid. 


Buͤſch. 
Mufäns. 


Winkelmann. 
Klopftod. 
Wieland. 


Ueberfichten. 


Geiſtliche. 
Reinhard. Schleiermacher. 
Hebel. Weſſenberg. 
Krummacher. Theremin. 
3. Werner. Strauß. 
Gruͤneiſen. 
Akademifche Lehrer. 
. Arndt. Ofen. 
Hegel. KR. v. Raumer. 
Greuzer. I. Grimm. 
Steffens. W. Grimm. 
Thibaut. Neander. 
Schelling. Martius. 
Rotteck. Ranke. 
Goͤrres. Leo. 
Sclofler. Ullmann. 
Ritter. Tholuck. 
De Wette. Barthold. 
Schubert. Fechner⸗Miſes. 
Solger. Lange. 
F. v. Raumer. Roſenkranz. 


Ingendlehrer und Erzieher. 


Rudolphi. 
Reinbeck. 


- 


Engel. 
Peſtalozzi. 
Jahn. — Klumpp. 





Privatgelehrte und Schriftſteller. 





Schubart. Poſſelt. 
Yung» Stilling. | J. 8. F. Richter. 
Schiller. | Thereſe Huber. 





Hölderlin. 
Nabel. 
Tieck. 
Breutano. 
Chamiſſo. 
Horn. 


S. Boilleree. 


Leſfing. 
Heinſe. 


Zimmermann. 


Geßner. 


Rabener. 
Hamann. 
Claudius. 


Knebel. 
Gentz. 
Woltmann. 
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Schefer. Heine. 
Bettina. P. N. Pñjzer. 
Börne. W. Hauff. 
Rumohr. Gervinus. 
Uhland. Sternberg. 
W. Alexis. G. Pfizer. 

Menzel. Mundt. 
Gutzkow. 
Bibliothehkare. 
Forſter. dJacobs. 
Fernow. | ®. Rüller. 
Aerzte. 
| Kemer. I 3. &. Paſſavant. 
Künfller. 
| Maler Müller. | Mozart. 
% D. Baflavant. 
Beamte. 
12. $. Huber. Novalis. 
| E. Wagner. Hoffmann. 
| Wadentober. | Büphrlen. 
Immermann. 


— — — 


Viplomaten: Hoflente. 


| Br. Schlegel. Hormayr. 
Hammer⸗Purgſtall. Varnhagen v. Gnfe. 
Ad. Müller. Kölle. 
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Tiede. 
Lavater. 
Herder. 
Sailer. 


Mosheim. 
Reimarus. 
Gellert. 
Kant. 

Abbt. 
Eberhard. 
Garve. 
Lichtenberg. 
Voß. 

F. A. Rolf. 
Heeren. 
Fichte. 

A. W. Schlegel. 
Zachariaä. 


Bulch. 
Mufäns. 


Winkelmann. 
Klopflod. 
Wieland. 


Ai 


Ueberſichten. 


Geiſtliche. 
Reinhard. Schleiermacher. 
Hebel. Weſſenberg. 
Krummacher. Theremin. 
3. Berner. Strauß. 
Grüneifen. 
Akademifche Lehrer. 
Arndt. Ofen. 
Hegel. KR. v. Raumer. 
Greuzer. 3. Grimm. 
Steffens. MW. Grimm. 
Thibaut. Neander. 
Schelling. Martius. 
Rotteck. Ranke. 
Goͤrres. Leo. 
Schloſſer. Ullmann. 
Ritter. Tholud. 
De Mette. Barthold. 
Schubert. Fechner⸗Miſes. 
Solger. Lange. 
F. v. Raumer. Roſenkranz. 


Ingendlehrer und Erzieher. 


Rudolphi. 
Reinbeck. 


- 


Engel. 
Peſtalozzi. 
Jahn. — Klumpp. 





Privatgelehrte und Schriftſteller. 





Schubart. Poſſelt. 
Jung⸗Stilling. | I. 82. F. Richter. 
Schiller. Thereſe Huber. 





Hölderlin. 
Nabel. 
Tied. 
Brentano. 
Chamiſſo. 
Horn. 


S. Boiſſeroͤe. 


Leſfing. 
Heinſe. 


Zimmernuann. 


Beßner. 


Rabener. 
Hamann. 
Claudius. 


Knebel. 
Gentz. 
Woltmann. 
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Schefer. Heine. 
Bettina. P. A. Bier. 
Boͤrne. JW. Hauff. 
Rumohr. Gervinus. 
Uhland. Sternberg. 
W. Alexis. G. Pfizer. 

Menzel. Mundt. 
Gutzkow. 
Bibliothehkare. 
Forſter. Jacobs. 
Fernow. |®. Müller. 
Aerzte. 
| Kemer. JIJ. €. Paflavant. 
Künfller. 
| Maler Müller. | Mozart. 


J. D. Baflavant. 





Beamte. 
| 2. F. Huber. Novalis. 
@. Wagner. Hoffmann. 
Wackenroder. Bührlen. 
Smmermann. 


— —— — 


Diplomaten: Hoflente. 


Fr. Schlegel. Hormayr. 
Hammer⸗Purgſtall. Varnhagen v. Enſe. 
Ad. Müller. Kölle. 
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Briegsmänner. 
Archenholtz. | Bülow. Fongque. 
Klinger. Steigenteich. Arnim. 
Seume. H. v. Kleiſt. Pückler⸗Muskau. 








Kanflente. Buchhändler. 
Moſes Mendelsſohn. — Nicolai. 


IV. Ueberſicht ſämmtlicher Verfaſſer nach 
ihren Geburtsländern. 





— [m 


Anhalt'ſche Lande. 


Menvdelsfohn (Deſſau). | Fr. und R. v. Raumer (Deffau). 
W. Müller (Deffau). 
Baden, 


Karl Frievrih (Karlsruhe). 
Hebel (im Wieſenthale, 
Breisgau). 


Poſſelt (Durladf). 
Rotted (Hreiburg im Breisgau). 
Dfen (ebenda). 


Ullmann (Pfalz). 





Baiern. 
Knebel (im Dettingenfhen). Jean Paul Fr. Richter (Wun-: 
Seiler (im Sreifing’fchen). fiedel im Fichtelgebirge). 
Reinhard (im Sulzbah’fhen) | Martius (Erlangen). 





Braunfchtweig. 
Horn (Braunſchweig). 


Dänemark. 
Claudius (Holftein). | ®raf Stolberg (Holftein). 
Niebuhr (Kopenhagen). 
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Freie Stadt Frankfurt. 


Goͤthe. | Bettina v. Arnim. 
Klinger. Boͤrne. 
J. F. v. Meyer. | I. D. Paſſavant. 
Cl. Brentano. | 3. €. Paſſavant. 
Hannover. 
Möſer (Osnabrüd). JA. W. v. Schlegel (Hannover). 
Büſch (im Lüneburgſchen). Fr. von Schlegel (Hannover). 
Knigge (bei Hannover). | Thibaut (Hameln). 


Therefe Huber (Göttingen). ; Steigenteih (Hildesheim). 
Neander (Göttingen). 


Die Hanfeftäbte. 


Mosheim (Lübed), : Waagen (Hamburg, von ſchleſ⸗ 
Reimarus (Hamburg). iſchem Stamm). 
Heeren (bei Bremen). 
HeflensDarmftadt. 
Sturz (Darmftadt). ; Lichtenberg (bei Darmſtadt). 
Gervinus (Darmftadt). 

Kurheſſen. 

Creuzer (Marburg, Oberheflen). | Brüder Grimm (Hanau). 
Mecklenburg. 
Engel (im Schwerin’fhen). | Boß (ebenpa). 
Raflau. 
Dom Stein (in Naffan). 

Defterreicdh. 
Kaiſer Zofeph (Wien). | Hammer s Burgflall (Steiers 
Mozart (Salzburg). : mar). 

Hormayr (Tyrol). 

Oldenburg. 

v. Woltmann (Didenburg). | Schlofler (Iever). 


56 * 
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Preußen. — 


Winkelmann (Altmark). 

Kant (Königsberg, Oſtpreußen). 

Klopflod (Duedlinburg). 

Hamann (Königsberg, Oſtpr.). 

Tiede (Borponmern). 

Nicolai (Berlin, Mittelmarf). 

Ederhard (Halberftadt). 

Zung-Stilling(im Siegenfcen). 

Hippel (Oftpreußen). 

Barve (Breslau, Niederſchlefien). 

Jacobi (Düffeldorf, Nieder 
rhein). 

Herder (Oſtpreußen). 

Archenboltz (Danzig, Weſtpr.). 

Fr. Müller Kreuznach, Nieder⸗ 
rhein). 

Schlabrendorf (Borpommern). 

Karol. Rudolphi (Berlin). 

Forſter (Weftpreußen). 

3. N. Wolf (bei Nordhauſen, 
Thüringen). 

Seume (bei Weißenfels, Thüs 
ringen). 

Bernow (in der Udermarf). 

Genug (Breslan). 

Reinbeck (Berlin). 

W. v. Humboldt (Potsdam). 

Bülow (Rurmarf). 

Krummader (Tedlenburg in 
Meftphalen). 

3. Werner (Königsberg). 

Schleiermacher (Breslau). 

A. v. Humboldt (Berlin). 





— —— — — — — 





Zſchokke (Magdeburg, Nieder: 
ſachſen). 

Rahel (Berlin). 

Madenroder (Berlin). 

Novalis (im Mannefelpfcen). 

Tied (Berlin). 

Hoffınann (Königsberg). 

Goͤrres (Koblenz, Niederrhein). 

Kleiſt (Mittelmark, Frank—⸗ 
furt a ©.) 

Zuuque (Brandenburg). 

Jahn (Pommern). 

Ad. Müller (Berlin). 

Ritter (Quedlinburg). 

Solger (Udermarf). 

A. v. Arnim (Berlin). 

Theremin (Udermarf). 

Boifferee (Coͤln). 

Scefer (Niederlauſitz). 

Barnhagen (Düffeldorf). 

Pückler Muffau (Niederlaufip). 

Strauß (Grafſchaft Marf, Mei: 
pbalen). 

Ranfe (Thüringen). 

Immermann (Magdeburg). 

W. Aleris (Breslan). 

W. Menzel (Niederichlefien). 

Tholud (Breslan). 

Barthold (Berlin). 

Heine (Düffeldorf). 

Fechner (Niederlaufis). 

Lange (bei Elberfeld). 

Rofenfran; (Magdeburg). 


Arndt (Borpommern, auf | Mundt (Potsdam). 


Rügen). 


JGutzkow (Berlin). 


Zimmermann (Aargau). 





. neberſichten. 885 


Sachſen, 
Rabener (bei Leipzig). Fichte (Oberlauſitz). 
Gellert (Erzgebirge). Zachariaͤ (Meißen). 
Leſſing (Oberlaufip). | Meflenberg (Dresden). 
Thümmel (bei Leipzig). ' Schubert (Hohenftein). 


Rumohr (Oberſachſen). 
Sächfifche Herzogthümer. 


Mufius (Jena). | Magner (im Meiningen’fchen). 
Karl Auguft (Weimar). Wangenheim (Gotha). 
Jacobs (Gotha). De Wette (bei Weimar). 


Schwarzburgfche Lande. 
Seine (im Sondershaufen |; Leu (Rudolſtadt). 
fhen, Thüringen). | 


Schweiz. . 
Peſtalozzi (Züri). 

I. v. Müller (Schaffhaufen). 
Hegner (Winterthur). 


Württemberg. 
58 v. Mofer (Stuttgart). | Bührlen (Ulm). 
Wieland (Oberfhwaben). Rehfues (Tübingen). 


Geßner (Zürich). 
Lavater (Züri). 





Abbt (Mm). Kölle (Stuttgart). 
Schubart (Oberiywaben). Kerner (Ludwigsburg). 
Spittler (Stuttgart). . Uhland (Tübingen). 


Schiller (Marbach am Nedar). : Klumpp (Schwarzwalt). 

Hölderlin (Lauffen am Nedar). | P. A. Pfizer (Stuttgart). 

Hegel (Stuttgart). Grüneiſen (Stuttgart). 

Schelling (bei Stuttgart). DB. Hauff (Stuttgart). - 
G. Per (Stuttgart). 


Ausland. 


2. F. Huber (Bari). Chamiſſo (aus d. Champagne). 
Steffens (Norwegen). UngernsSternberg (Eſthland). 


— — ——— 
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Preußen. - 


Winkelmann (Altmarf). 

Kant (Königsberg, Oſtpreußen). 

Klopfiod (Quedlinburg). 

Hamann (Königsberg, Oſtpr.). 

Tiede (Borpommern). 

Nicolai (Berlin, Mittelmark). 

Eberhard (Halberftabt). 

Zung-Stilling(im Siegenfden). 

Hippel (Oftprenßen). 

Barve(Breslan, Niederfchleften). 

Jacobi (Düffeldorf, Nieders 
thein). 

Herder (OÖftpreußen). 

Archenholtz (Danzig, Wefpr.). 

Er. Müller (Kreuznach, Nieder 
thein). 

Schlabrendorf (Borpommern). 

Karol. Rudolphi (Berlin). 

Forſter (Weftpyreußen). 

F. A. Wolf (bei Nordhauſen, 
Thüringen). 

Seume (bei Weißenfels, Thuͤ⸗ 
ringen). 

Fernow (in der Uckermark). 

Gentz (Breslau). 

Reinbeck (Berlin). 

W. v. Humboldt (Potsdam). 

Bülow (Kurmarf). 

Krummader (Tedlenburg in 
Meftphalen). 

3. Werner (Rönigeberg). 

Schleiermacher (Breslau). 
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Raumerfüllung auf der Erde. — Schubert, die Sonne — K. v. 
Raumer, die Sinne. — Derfelbe, Gelehrfamtfeit, Kunſt und Hand: 
wert. — I. Grimm, die Sagen. — ®. Grimm, die Poeſte des 
Nordens. — Derſelbe, Nibelunge Noth. — Ubland, bie norbifdhen 
Mythen. —-Neander, Schriftauslegung. — Paſſavantd. J., Willens⸗ 
freiheit. — Klumpp, das Miſſionsweſen. — Menzel, der Pietismus. 
— Leo, der Staat. — Mundt, die Reform der Spradıe. 
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| Die Betrachtung. 

58.0. Mofer, Regierungsantritt. — Derfelbe, chriſtl. Räthe. — 
Zimmermann, Trieb zur Ginfamkeit. — Leffing, Prolog zum 
Eyilog der hamburg. Dramaturgie. — Hamann, Denkmal. — Der: 
felbe, über feinen Lebenslauf. — Tiede, Iugendjahre. — Wieland, 
was it Wahrheit? — Thümmel, über Gorrefpondengen. — Der: 
felbe, Toleranz. — Derfelbe, Kerferleben. — Claudius, Was 
ih wohl mag. — Paraphrasis Evangelii Johannis. — Gine Chria 
von meinem afabemifchen Leben und Wandel. — Lavaters Fragmente. 
— Hippel, über die Herrfchaft in der Che. — Lavater, aus 
meinem Tagebuche. — Herder, auffleigenve Kräfte in der Schöpfung. 
— Goͤt he, Dichtkunſt u. Dichter — Derfelbe, der Dichter im Leben. 
— Klinger, Betrachtungen. — W. v. Humboldt, Poefie und 
Philofophie in Schiller. — A. W. Schlegel, die Aufklärung. — 
Schleiermacher, das Leben der Phantaſie. — Derfelbe, Reid 
Gottes und Wiedergeburt. — Derfelbe, die chrifll. Gaftfreundfchaft. 
A.v. Humboldt, das Leben in der Schöpfung. — Iſchokke, die ewigen 
Parteien. — Wackenroder, die Petersfirche. — Novalis, die Natur. 
— Steffens, Sagen und Märden ıc. — Derfelbe, Natur und 
Menſch. — Derfelbe, die Runder der heiligen Geſchichte. — Tied, 
das Verführerifche in der Kunfl. — Görres, ber Dom zu Köln. 
— Jahn, das Bücherlefen. — Mägdchenſchulen. — Turnanſtalten. — 
Ad. Müller, Buchſtabe und Tradition. — Schubert, die Frage nach 
der Seele. — Arnim, von Bolfslievern. — 3. Grimm, Gefellens 
leben. — Derfelbe, vdeutfches und fremdes Recht. — Strauß, Die 
Ginfegnung der Kinder. — Immermann, Journale Reiſen. — 
P. A. Pfizer, die deutfche Poefie. 


Die Rede. 


Mosheim, die Gleichheit aller Menfchen sc. — Karl Friedrich 
von Baden, an mein Wolf. — Herder, dem Leben lernen. — 9. v. 
Müller, die Gefahren ver Zeit. — Knigge, Umgang mit fidy felber. 
— Reinhard, Pflichten der Erzieher. — Hegner, der Künfller, wie 
er ſeyn foll. — Fichte, Schlußrede an die Deutfchen. — Jean Paul 
Fr. Richter, Mutterpfliht. — Gens, Troſtworte an die wahren 
Deutfhen. — Krummacher, Und und Aber. -- Börres, die Freis 
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heitskriege. — Derſelbe, Deutſchlande Heil. — Hormayr, Panos 
rama Roms. — Martius, Naturgenuß. — Tholuck, das in Gott 
verborgene Leben. 


b 
0 





Sinnſprüche; Aphorismen. 


Klopſtock, guter Rath der Aldermänner. — Lavater, phyſio⸗ 
gnomiſche Regeln. — Lichtenberg, zerſtreute Bemerkungen. — Goͤthe, 
aus Ottiliens Tagebuche. — Sailer, tieffinnige Sprüche der Deutfchen. 
Hegner, Gedanken, Meinungen, Urtheile.e — Seume, Avotryphen. 
— Rahel, Saatförner. — NRovalis, Aphorismen über Poeſie. — 
Bührlen, Bemerkungen. — Horn, Gedanken. — Ofen, Kunft. 
Kölle, diplomatiſche Aphorismen. 


m — —— — — 


IN. Ueberſicht fämmtlicher Verfafſer nach 
ihrem Stande. 


Regenten. 
Karl Friedrich von Kaiſer Iofeph II. | Karl Auguf von Weis 


Baden. mar. 


Stantsmänner und höhere Beamte. 


Möfer. Schlabrendorf. W. v. Humboldt. 
J. K. v. Moſer. Stolberg. A. v. Humboldt. 
Sturz. I. v. Müller. Iſchokke. 
Thümmel. Knigge. Meyer. 

Hippel. Spiitler. Bangenheim. 
Jacobi. Dom Stein. Niebuhr. 

Goͤthe. Hegner. Rehfues. 


Waagen. 





Tiede. 
Lavater. 
Herder. 
Sailer. 


Mosheim. 
Reimarus. 
Gellert. 
Kant. 

Abbt. 
Eberhard. 
Garve. 
Lichtenberg. 
Voß. 

F. A. Wolf. 
Heeren. 
Fichte. 

A. W. Schlegel. 
Zachariaͤ. 


Buͤſch. 
Muſaäus. 


Winkelmann. 
Klopſtock. 
Wieland. 
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Geiftliche. 
Reinhard. Schleiermacher. 
Hebel. Weſſenberg. 
Krummacher. Theremin. 
3. Werner. Strauß. 
Gruͤneiſen. 
Akademifche Schrer. 
Arndt. Dfen. 
Hegel. KR. v. Raumer. 
Creuzer. J. Grimm. 
Steffens. W. Grimm. 
Thibaut. Neander. 
Schelling. Martius. 
Rotteck. Ranke. 
Goͤrres. Leo. 
Schloſſer. Ullmann. 
Ritter. Tholud. 
De Wette, Barthold. 
Schubert. Fechner⸗Miſes. 
Solger. Lange. 
F. v. Raumer. Roſenkranz. 


Ingendlehrer und Erzieher. 
| Rudolphi. 


Reinbeck. 
Privatgelehrte und Schriftfeller. 


Engel. 
Peſtalozzi. 
Jahn. — Klumpp. 





Schubart. Poſſelt. 
Jung⸗Stilling. | J. 82. F. Richter. 
Schiller. | Therefe Huber. 








Hölderlin. 
Rahel. 
Tied. 
Brentano. 
Chamiſſo. 
Horn. 


©. Boifleree. 


Leffing. 
Heinfe. 


Zimmermann. 


Beßner. 


Rabener. 
Hamann. 
Claudius. 


Knebel. 
Gentz. 
Woltmann. 
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Schefer. Heine. 
Bettina. P. A. Pier. 
Boͤrne. W. Hauff. 
Rumohr. Gervinus. 
Uhland. Sternberg. 
W. Alexis. G. Pfizer. 

Menzel. Mundt. 
Gutzkow. 
Bibliothehare. 
Forſter. Jacobo. 
Fernow. W. Müller. 
Aerzte. 
Kerner. | 3. C. Paſſavant. 
Künfler. 
| Maler Müller. | Mozart. 


J. D. Baflavant. 





Beamte. 
| 8 8. Huber. Novalis. 
@. Bagner. Hoffmann. 
| Badenrotber. Bührlen. 
Immermann. 


Diplomaten: Hofiente. 


Fr. Schlegel. Hormayr. 
Hammer⸗Purgſtall. Varnhagen v. Enſe. 
Ad. Müller. Koͤlle. 








Sqhwadbd, deutſche Proſa. I, 56 
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Arieg⸗mãuner. 
Archenhold. ! Bülow. Fonque. 
Klinger. Steigenteic. Kran. 
Seume. H. v. Kleiſt. Vůdler⸗Muslau. 








Aanſlente. Buchhändler. 
Moſes Mendelsſohn. — Nicolai. 


IV. Ueberſicht ſämmtlicher Verfaſſer nach 
ihren Geburtsländern. 


Anhalt ſche Lande. 


Mendelsſohn (Deffan). 1 Ar. und K. v. Raumer (Deffau). 
W. Müller (De ſſau). 
Baden. 


Karl Friedrich (Rarloruße). 
Hebel (im Bieienthale, 
Breisgau). 


Voſſelt (Durladf). 

Rotted (Freiburg im Breisgau). 
Dien (ebenda). 

Ullmann (Balz). 


Baiern. 
Nnebel (im Oettingenſchen). | Sean Paul Fr. Kichter (Wun- 
Soeiler (im Freifing’fgen). fiedel im Fichtelgebirge). 
Reinhard (im Sulzbad’fheh). | Martius (Erlangen). 
Braunſchweig. 
Hom (Braunſchweig). 
Daͤnemark. 

Claudius (Holfein). 1 @raf Stolberg (Hol ſtein). 

Niebuhr (Kopenhagen). 








VE 
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“ Freie Stadt Frankfurt. 
Goͤthe. Bettina v. Arnim. 
Klinger. Boͤrne. 
J. F. v. Meyer. | J. D. Paſſavant. 
Cl. Brentano. | 3. €. Paſſavant. 

Hannover. 

Moͤſer (Osnabrüd). | A. W. v. Schlegel (Hannover). 
Buͤſch (im Lüneburgſchen). Fr. von Schlegel (Hannover). 
Knigge (bei Hannover). | Thibaut (Hameln). | 


Therefe Huber (Göttingen). ; Steigentefh (Hildesheim). 
Neander (Göttingen). 


Die Hanfeftädte. 


Mosheim (Lübed., ' Waagen (Hamburg, von ſchleſ⸗ 
Reimarus (Hamburg). iſchem Stamm). 
Heeren (bei Bremen). | 
Heflen-Darmftadt. 
Sturz (Darmftadt). ; Lichtenberg (bei Darmſtadt). 
Gervinus (Darmfadt). 

Kurhefien. 

Creuzer (Marburg, Oberheflen). | Brüder Grimm (Hanau). 
Mecklenburg. 
Engel (im Schwerin’fhen). | Boß (ebenda). 
Raflau- | 
Dom Stein (in Naſſau). 

Oeſterreich. 
Kaiſer Joſeph (Wien). Hammer⸗Purgſtall (Steiers 
Mozart (Salzburg). mar). 

Hormayr (Tyrol). 

Dldenburg. 

v. Woltmann (Oldenburg). | Scloffer (Jever). 


56 * 
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Preußen. = 


Binfelmann (Altmarf). 

Kant (Königsberg, Oſtpreußen). 

Klopfiod (Quedlinburg). 

Hamann (Königsberg, Oſtpr.). 

Tiede (Borpommern). 

Nicolai (Berlin, Mittelmarf). 

Ederhard (Halberftapt). 

Zung-Stilling(im Siegenfden). 

Hippel (Oftpreußen). 

Garve (Breslau, Niederfchlefien). 

Sacobi (Düffeldorf, Nicders 
rhein). 

Herder (Oſtpreußen). 

Archenholtzz (Danzig, Weſtpr.). 

Fr. Müller Kreuznach, Nieder⸗ 
rhein). 

Schlabrendorf (Borpommern). 

Karol. Rudolphi (Berlin). 

Forfter (Weftpreußen). 

3 A. Wolf (bei Nordhauſen, 
Thüringen). 


— — —— — — — 


Seume (bei Weißenfels, Thü⸗ 


ringen). 
Fernow (in der Uckermarh). 
Gentz (Breslau). 
Reinbeck (Berlin). 
W. v. Humboldt (Potsdam). 
Bülow (Kurmark). 
Krummacher (Tecklenburg in 
Weſtphalen). 
3. Werner (Königsberg). 
Schleiermacher (Breslau). 
A. v. Humboldt (Berlin). 
Arndt (Borpommern, 
Rügen). 


auf 


Sichoffe (Magdeburg, Nieder: 
ſachſen). 

Rahel (Berlin). 

Madenroder (Berlin). 

Novalis (im Mannsfeldfchen). 

Tied (Berlin). 

Hoffinann (Königsberg). 

Goͤrres (Roblenz, Niederrhein). 

Kleiſt (Mittelmarf, Frank— 
furt a. O.). 

Fouque (Brandenburg). 

Jahn (Pommern). 

Ad. Müller (Berlin). 

Ritter (Quedlinburg). 

Eolger (dermarf). 

A. v. Arnim (Berlin). 

Therenin (Udermarf). 

Boifferee (Coͤhn). 

Scefer (Nieverlaufip). 

Barnhagen (Düffeldorf). 

Pückler Muffau (Niederlaufip). 

Strauß (Grafſchaft Mark, Wen: 
phalen). 

Ranfe (Thüringen). 

Immermann (Magdeburg). 

DW. Aleris (Breslau). 

W. Menzel (Niederfchlefien). 

Tholud (Breslau). 

Barthold (Berlin). 

Heine (Düffeldorf). 

Bechner (Niederlaufib). 

Lange (bei Elberfeld). 

Rofenfranz (Magdeburg). 

Mundt (Potsdam). 

Gutzkow (Berlin). 
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Sachfen, 
Rabener (bei Leipzig). Fichte (Oberlanfip). 
Gellert (Erzgebirge). Zachariaͤ (Meißen). 
Leſſing (Oberlauſitz). | Meflenderg (Dresden). 
Thümmel (bei Leipzig). : Schubert (Hohenftein). 


Rumohr (Oberſachſen). 
Sächfifche Herzogthümer. 


Muſaͤus (Jena). | Wagner (im Meiningen'ſchen). 
Karl Auguft (Weimar). MWangenheim (Gotha). 
Jacobs (Gotha). De Wette (bei Weimar). 


Schwarzburgfche Lande. 
Heinſe (im Sondershaufens | Lev (Rudolftadt). 
fen, Thüringen). | 


Schweiz. \ 
Peſtalozzi (Zürich). 

J. v. Müller (Schaffhaufen). 
Hegner (Winterthur). 


Zinmermann (Hargan). 
Gegner (Iüricdh). 
Lavater (Zürich). 





Württemberg. 

F. K. v. Mofer (Stuttgart). | Bührlen (Ulm). 
Wieland (Oberfchwaben). Rehfues (Tübingen). 
Abbt (lm). Kölle (Stuttgart). 
Schubart (Oberſchwaben). Kerner (Rudwigsbnrg). 
Spittler (Stuttgart). Uhland (Tübingen). 
Schiller (Marbach am Nedar). : Rlumpp (Schwarzwald). 
Hölderlin (Lauffen am Nedar). : PB. A. Pfizer (Stuttgart). 
Hegel (Stuttgart). Grüneifen (Stuttgart). 
Schelling (bei Stuttgart). W. Hauff (Stuttgart). - 

G. Pfizer (Stuttgart). 


Ausland. 


8. 8. Huber (Paris). Chamiſſo (aus d. Champagne). 
Steffens (Norwegen). Ungerns Sternberg (Efthland). 





— — — 
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